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Der  Friede. 

„Friede"  ist  das  Schlußwort  des  Priestersegens,  Friede  das 
Wort  des  Grußes  an  jedermann,  Friede  ein  Name  Gottes,  Friede 
gleich  Gesundheit,  Friede  gleich  Vollendung  und  Vollkommenheit. 
Der  Krieg  wird  in  Bibel  und  Talmud  nicht  verworfen,  er  wird  als 
eine  in  den  menschlichen  Verhältnissen  gegebene  Institution  aner- 
kannt, und  kriegerische  Tapferkeit  und  kriegerische  Stärke  werden 
in  Gleichnissen  und  Bildern  verwandt,  um  die  Größe  Gottes  und  den 
Sieg  der  Frommen  zu  schildern.  Nie  aber  wird  er  an  und  für  sich 
verherrlicht,  nie  in  dem  Tone  gepriesen,  wie  es  aus  nichtjüdischen 
Quellen  uns  geläufig  ist. 

Wir  möchten  von  dem  j  ü  d  i  s  c'h  e  n  Begriff  des  Friedens  re- 
den, anläßlich  der  zwischen  der  Entente  und  den  Mittelmächten  ab- 
geschlossenen Friedensverträge.  Es  ist  freilich  noch  nicht  an  der 
Zeit,  vom  Frieden  zu  reden  und  an  diesen  Frieden  Betrachtungen 
zu  knüpfen.  Abgesehen  davon,  daß  der  ganze  Osten  bis  weit  nach 
Asien  hinein  sich  noch  im  Kriegszustande  befindet,  wer  zweifelt 
daran,  daß  die  ganze  Neuordnung  nur  eine  provisorische  ist,  eine 
Atempause,  wie  sie  in  der  Zeit  der  napoleonischen  Kriege  mehrfach 
eintrat  und  der  Welt  einen  Frieden  vortäuschte.  Auch  das  religiöse 
Gefühl,  ja  das  bloß  sittliche  Gefühl  sträubt  sich  gegen  die  Annahme, 
daß  gerade  die  Völker,  die  Verrat  geübt,  den  Löwenanteil  an  dem 
Gewinne  davon  tragen  sollen,  daß  das  zweifellos  in  Gesinnung  und 
Lebensführung  am  niedrigsten  stehende  Volk  auf  dem  Balkan  in  Zu- 
kunft dort  die  Vorherrschaft  führen  wird.  Schuld  und  Sühne  sind 
nun  auch  einmal  im  Völkerleben  miteinander  verknüpft,  die  Weltge- 
schichte ist  das  Weltgericht,  und  alle  Torheiten  der  Diplomaten  und 
Fehlgriffe  der  Feldherren  sind  nur  Eingebungen  einer  höheren  Macht, 
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die  das  Herz  der  Hochgestellten  lenkt,  wie  es  ihren  Zwecken  dient. 
Aber  der  Friedensvertrag  von  Versailles  bleibt  immer  ein  Abschnitt 
und  da  es  fraglich  ist,  ob  wir  Aelteren  den  endgültigen  Frieden  er- 
leben werden,  so  mag  jenes  äußerliche  Ereignis  zum  Anlaß  genom- 
men werden,  um  auszusprechen,  was  für  den  Juden  der  Friede  be- 
deutet. Es  wird  sich  zeigen,  daß  auch  hieraus  Mußarlehren  für  die 
Bewegungen  innerhalb  des  Judentums  sich  ergeben. 

Schiller  hat  in  der  „Braut  von  Messina"  das  Wesen  von  Krieg 
und  Frieden  geschildert. 

Schön  ist  der  Friede,  ein  lieblicher  Knabe 

Liegt  er  gelagert  am  ruhigen  Bach; 

Und  die  hüpfenden  Lämmer  grasen 

Lustig  um  ihn  auf  dem  sonnigen  Rasen. 

Süßes  Tönen  entlockt  er  der  Flöte, 

Und  das  Echo  des  Berges  wird  wach, 

Oder  im  Schimmer  der  Abendröte 

Wiegt  ihn  in  Schlummer  der  murmelnde  Bach. 

Aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre 

Der  Beweger  des  Menschengeschicks. 

Mir  gefällt  ein  lebendiges  Leben, 

Mir  ein  ewiges  Schwanken  und  Schwingen  und  Schweben 

Auf  der  steigenden,  fallenden  Welle  des  Glücks. 

Die  „Braut  von  Messina"  trägt  in  ihrer  ganzen  Anlage  nach 
Inhalt  und  Form  ein  antikes  Gewand.  Und  so  ist  es  auch  eine 
antike  Weltanschauung,  die  in  diesen  sprachgewaltigen  und  form- 
vollendeten Versen  ihr  Urteil. abgibt  über  Krieg  und  Frieden. 

Aber  wer  könnte  leugnen,  daß  der  Krieg  und  der  Frieden  auch 
in  der  Seele  des  vergangenen  Geschlechts  sich  so  dargestellt.  D* 
Annunzio  hat  nur  in  kindlicher  und  kindischer  Weise  ausgesprochen, 
was  in  Unzähligen  lebte,  wenn  er  sein  Volk  zum  Kriege  aufstachelte 
mit  den  Worten:  Auch  wir  werden  unsere  Fahnen  haben.  Der 
Mehrheit  war  der  Krieg  der  Beweger  des  Menschengeschicks,  der 
sie  zu  einem  lebendigen  Leben  emportrug  und  diese  Erhöhung  des 
Lebensgefühles  im  ganzen  Volke  war  ihnen  mit  den  furchtbarsten 
Opfern  nicht  zu  teuer  erkauft. 

Was  auch  immer  an  Ursachen  des  Ausbruchs  des  Weltkrieges 
und  an  Gründen  für  seine  Verlängerung  aufgezählt  werden  mag, 
dies  psj'chologische  Moment,  das  im  Unbewußtsein  wurzelt  —  und 
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die  stärksten  Kräfte  entbindet  das  Unbewußte  im  Menschen  —  darf 
nicht  vergessen  werden. 

Diese  Vorstellung  hat  in  der  Menschheit  Wurzel  geschlagen, 
weil  es  sich  im  Leben  der  meisten  Generationen  um  verhältnis- 
mäßig kurze  und  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkte  Kriege  han- 
delte, deren  Leiden  an  sich  nicht  so  folgenschwer  und  nicht  so  weit- 
greifend waren  und  darum  dem  Bewußtsein  der  Beteiligten  bald 
entschwanden.  Die  ein  Menschenalter  währenden,  wie  in  der 
„Neuen  Zeit"  der  dreißigjährige  Krieg  und  die  napoleonischen  lagen 
zeitlich  immer  so  weit  auseinander,  daß  die  Erinnerung  an  ihre 
grauenvollen  Verwüstungen  dem  Gedächtnis  der  späteren  Genera- 
tionen verloren  gingen.  Und  so  ist  es  uns  keine  Frage,  daß  die  auf 
uns  folgende  oder  sagen  wir  dritte  Generation  auch  aus  dem  Welt- 
kriege nicht  die  Lehre  ziehen  wird,  die  die  unsrige  aus  ihm  folgert, 
daß  auch  ihr  der  Krieg  wiederum  sein  wird  ein  Beweger  des 
Menschengeschicks,  dem  sie  sich  jauchzend  in  die  Arme  werfen 
wird  und  führte  er  sie  auch  in  den  Tod. 

Daran  wird  auch  der  Pazifismus  nichts  ändern,  der  stets  im 
Gefolge  besonders  mörderischer  Kriegsperioden  auftritt.  Der  Völ- 
kerbund von  heute  ist  ja  ein  Bonmot  von  vorgestern.  Er  gehört  zu 
den  Illusionen,  denen  zumeist  die  niedergetretenen  Völker  sich  hin- 
geben, weil  er  die  letzte  Hoffnung  ist,  die  sie  in  ihrem  Elend  hegen. 
Wir  wollen  damit  die  Verdienste  der  vielen  Edlen  nicht  schmälern, 
die  sich  aufrichtigen  Herzens  an  dieser  Aufgabe  mühen,  noch  ier 
Tendenz  von  Heinemann's  Abhandlung  in  diesen  Blättern  entgegen 
treten,  der  in  ausgezeichneten  Ausführungen  den  Anteil  geschildert, 
den  auch  das  Judentum  für  die  Verbreitung  des  Gedankens  des 
Völkerbundes  beigetragen.  Unserer  Gepflogenheit  getreu,  die  den 
Fortschritt  der  Menschheit  in  erster  Reihe  in  der  sittlichen  und  reli- 
giösen Durchbildung  des  einzelnen  Menschen  gewahrt  sieht,  wollen 
wir  den  jüdischen  Begriff  des  Friedens  zu  entwickeln  ver- 
suchen, als  den,  der  von  einem  jeden  Menschen  zu  erstreben  and 
zu  verwirklichen  ist. 

I. 
Es  gibt  einen  solchen  jüdischen  Begriff  des  Friedens.  Der 
Talmud  selbst  hat  ihn  definiert  und  es  ist  nur  merkwürdig,  daß 


Der  Friede. 


man  an  dieser  Definition  so  völlig  vorüber  gegangen  ist.  Denn  sie 
steht  nicht  an  einer  versteckten  Stelle,  sondern  an  der  Spitze  d^s 
ü)bv  piD  des  letzten  Abschnitts  des  Traktat  ndit  pH  yn  und  zeigt 
so,  daß  sie  nicht  eine  vereinzelte  Bemerkung  über  den  Frieden 
sein  will,  sondern  d  i  e  Erklärung  des  Friedens,  die  Definition  des 
Begriffes  „Friede44. 

no'srt»  TiKtto  p«V  öiVttfw  Di^n  mn  ^na  iV  p  swirr  "i  n»K  R.  Josua 
ben  Levi  sagt:  Ein  Großes  ist  der  Friede;  denn  der  Friede  ist  für 
die  Welt,  was  die  Hefe  für  -den  Teig.  Hier  haben  wir  in  unnach- 
ahmlicher Kürze  den  Gegensatz  zwischen  jüdischer  und  helle- 
n  i  s  t  i  s  c  Ire  r  Auffassung.  Der  Hellene  sagt,  und  alle  Völker  haben 
es  ihm  nachgesprochen  jwttejuoc  -narrjp  nävntv  ,  der  Krieg  ist  der 
Vater  aller  Dinge.  Der  Krieg  bringt  die  Unruhe  hinein  in  die  stag- 
nierenden Zustände  und  macht  dem  faulen  Frieden  ein  Ende,  er 
ist  der  Hecht  im  Karpfenteich,  er  läßt  allen  Fortschritt  erstehen,  in- 
dem er  die  Fähigkeit  erweckt  und  ausbildet  im  Kampfe  ums  Dasein; 
er  ist  der  Förderer  auch  der  geistigen  Kultur  durch  den  hohen 
Schwung,  den  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Menschen  nehmen, 
wenn  sie  ihre  Kräfte  im  Streiten  und  Ringen,  im  Ueberwinden  und 
Siegen  gestählt  und  gehoben. 

Aber  der  Jude  sagt  fiövfy  TixffD  p«V  oi^n-  Der  Friede 
ist  der  Vater  der  Dinge,  die  Keime,  welche  alles  in  die  Höhe  treiben, 
streut  der  F  r  i  e  d  e ,  die  Gährung  in  die  Welt  bringt  der  Friede, 
und  es  ist  darum  gerade  der  Friede,  der  alles  Große  und  Gute 
schafft,  der  die  Menschheit  fördert,  der  den  Einzelnen  vervollkomm- 
net, die  Gemeinschaft  ihrem  Ziele  näher  führt,  die  Menschheit  zur 
Vollendung  bringt. 

Diese  Gegensätzlichkeit  der  Auffassung  des  Friedens  wurzelt 
tief,  tief  in  den  letzten  Gründen  der  jüdischen  und  nichtjüdischen 
Religion,  des  reinen  Monotheismus  und  der  dualistischen,  der  Reli- 
gionen, die  ein  selbständiges  Prinzip  des  Bösen  annehmen,  zu  denen 
auch  noch  die  christliche  Religion  gehört.  Die  anderen  Religionen 
nehmen  an,  daß  das  Böse  eine  selbständige  Macht  neben,  und 
unabhängig  von  Gott  ist;  die  jüdische,  daß  das  Böse  wohl  eine 
Macht  ist,  die  notwendig  ist  für  die  Welt,  die  aber  von  Gott  ge- 
schaffen ist  und  immer  wieder  von  neuem  geschaffen  wird;  deren 
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Fortbildung  und  Entwicklung  nur  allein  dem  Menschen  über- 
lassen bleibt,  wenn  ihn  sein  Verhängnis  dazu  treibt,  während  an 
dem  Guten  und  seiner  Entwicklung  Gott  selbst  ununterbrochen  ar- 
beitet am  Webstuhl  der  Zeit. 

Jetzt  verstehen  wir  den  tiefen  Sinn  des  Satzes  (Jesajah  45,7) 
sn  mim  DiVt?  ntmy  ^in  mim  iik  w» »  —  der  bildet  das  Licht  und 
schafft  die  Finsternis,  der  wirkt  den  Frieden  und  schafft  das  Böse. 
Es  ist  bekannt,  daß  nrp  bedeutet  Bilden  und  Formen  eines  vorhan- 
denen Stoffes,  während  unter  KTD  das  Erschaffen  zu  verstehen  ist, 
das  paa  w»  des  völlig  Neuen  aus  dem  Nichts.  Und  ebenso  ist  das 
Wy  gleich  w>  ein  Bilden  und  Schaffen  an  und  aus  einem  vorhan- 
denen Stoff  D^mn  nmxan  w  rw  ö^Vk  wjn  —  Gott  machte  die 
Lichtkörper  aus  dem  Licht,  das  am  ersten  Tag  bereits  erschaffen 
war.  Und  ia»Vsn  um  mpjn,  wir  wollen  machen  einen  Menschen  im 
ersten  Schöpfungsbericht  entsprechend  dem  *®y  ü*wn  DK  D^Vk  Wi 
n&TKn  p>  daß  Gott  den  Menschen  schuf  aus  dem  vorhandenen 
Stoff  der  Erde.  *]ttnn  mim  *rm  ixt»  das  Licht  hat  Gott  durch  sein 
„es  werde  Licht"  ein  für  alle  Mal  aus  dem  Nichts  entstehen  lassen, 
und  Gottes  Walten  in  seiner  Schöpfung  ist  nichts  als  ein  stetes 
Bilden  dieses  Lichtes,  daß  es  sich  immer  mehr  vollende,  aber  die 
Finsternis  wird  immer  von  Neuem  geschaffen,  und  dementsprechend 
•3H  *mm  mVtt  nira  An  dem  Frieden  und  seiner  Vollendung  schafft 
und  wirkt  Gottes  Vorsehung  ununterbrochen  zum  Segen  der 
Menschheit,  aber  das  Böse  erschafft  er  immer  von  Neuem  aus  dem 
Nichts,  das  hat  von  Gott  keine  Selbständigkeit  für  ewige  Dauer  er- 
langt, das  wird  herbeigerufen,  wenn  es  der  Menschheit  not  tut, 
wenn  sie  die  Segnungen  des  Friedens  mißbraucht  und,  statt  an  ihrer 
Vervollkommnung  zu  arbeiten,  entartet.  An  ihr  ist  es  dann  zu  ent- 
scheiden, wie  weit  das  Böse  wirken  soll,  und  ihre  Schuld  ist  es, 
wenn  es  immer  weiter  um  sich  greift. 

Und  das  ist  ja  auch  der  Sinn,  der  dem  Vtkt?1?  Tyw  innewohnt, 
der  uns  in  der  Schilderung  des  Opferdienstes  am  Versöhnungstage 
begegnet.  Das  Böse  ist  vorhanden.  Die  Mächte  der  Finsternis 
sind  eine  reale  Macht;  nur  dürfen  wir  sie  nicht  als  ein  selbständiges, 
von  Gott  unabhängiges  Prinzip  anerkennen,  nur  dürfen  wir  ihnen 
nicht  aus  eigenem  Antrieb  Opfer  bringen.  Auch  der  Hohepriester 
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ist  das  Opfer  nicht  Vwtt/V  icnpa  er  weiht  es  nicht  dem  Asasel,  er 
legte  die  Lose  und  durch  Gott  wird  bestimmt,  welches  Tier  dem 
Asasel  geschickt  werden  soll.  Durch  Gott  und  nur  in  d  e  n  Formen, 
wie  Gott  es  befohlen,  wird  die  Existenz  des  Bösen  anerkannt  und 
damit  dokumentiert,  daß  eben  auch  das  Böse  nicht  eine  Macht 
neben  Gott,  sondern  eine  Schöpfung  Gottes  ist.1) 

Noch  einmal,  nach  jüdischer  Auffassung  ist  der  Frieden 
das  Licht,  und  der  Gegensatz  des  Friedens,  der  Krieg,  ist  das 
Böse,  die  Finsternis. 

Und  der  Friede  ist  es,  der  alle  Kräfte  entbindet  trwd  pitf»  mVtfn 
no'pV—  der  allein  die  Möglichkeit  und  die  Kraft  gibt,  an  der  Voll- 
endung des  Menschen  und  der  Menschheit  zu  arbeiten.  Es  ist 
nicht  das  Ziel,  zu  dem  nach  jüdischer  Auffassung  die  Menschheit, 
und  vor  allem  Israel  hinstrebt,  nicht  die  Aufgabe,  denn 
,wnoT\  rn^öa  Vyi  nram  Vjn  rrnnn  Vy  lai»  oVism  onm  nvbv.  bv 
die  Welt  besteht  auf  den  drei  Grundsäulen  des  Lernens,  des 
Gottesdienstes  und  der  Erfüllung  von  Werken  der  Menschenliebe, 
um  dessentwillen  besteht  sie,  und  das  sollen  die  Menschen  zu 
erreichen  suchen.  Aber  ym  bv\  naxn  Vy  0"p  oViynD'nm  nwVtt  b? 
af?m  by\  ,  aber  erhalten  wird  die  Welt  nur,  die  Mittel 
dieses  Ziel  zu  erreichen  sind  Recht  und  Wahrheit  und  als  das  letzte 
und  höchste  der  Friede. 

Das  Schöpferische,  das  für  das  jüdische  Bewußtsein  in  dem  Be- 
griffe des  Friedens  enthalten  ist,  liegt  ja  auch  in  dem  Doppelsinn 
des  Wortes  oiVw»  das  nicht  nur  Frieden,  sondern  auch  Vollendung 
urtd  Vervollkommnung  bedeutet.  Die  höchste  Vollkommenheit,  das 
vollendetste  Wesen,  die  Gottheit  wird  daher    mVff    genannt. 

ttbv  rrnpn  bv  i»ff  Er  ist  vollkommen  in  höchster  Vollkommen- 
heit, weil  in  ihm  jeder  Streit  geschlichtet  ist,  der  höchste  Frieden 
ist,  keine  Wandlung  des  Denkens,  Fühlens  und  Wollens. 

Wie  ist  es  denn  gekommen,  daß  man  diesen  jüdischen  Begriff 
des  Friedens  so  sehr  verkannt  hat,  und  auch  bei  uns  nach  arischem 
Muster  der  Kämpfer  gefeiert  wird?  Weil  man  das  Schöpferische 
des  Friedens  übersah,  in  dem  Manne  des  Friedens  nur  den  Schwäch- 
ling, den  Feigling  sah. 


J)  Vergl.  zum  letzten  Rambam  zu  Lev.  16,8. 
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Es  gibt  sicher  eine  Friedfertigkeit,  die  aus  der  Schwächender 
Trägheit  entspringt,  aus  dem  Gedanken  und  dem  Bestreben:  was 
ruht,  nicht  zu  bewegen,  alles  seinen  Gang  gehen  zu  lassen,  nur 
nichts  unternehmen,  was  nach  Neuem,  Ungewohntem  aussieht,  und 
darum  irgend  welche  Kraftanstrengung  erfordert. 

Aber  der  Dl1?^  tzrx  im  jüdischen  Sinne  ist  gerade  der  fleißigste 
und  stärkste  Arbeiter,  der  die  Unvollkommenheit  der  Welt  zur  Voll- 
endung führt,  der  in  sich  den  Gegensatz  der  streitenden  Kräfte 
niederzuringen  und  zur  Versöhnung  zu  bringen  sucht,  und  draußen 
eine  unendliche  Mühe  und  Arbeit  darauf  verwendet,  die  so  viel- 
fach entgegenstehenden  Interessen  zu  überbrücken,  den  Boden  zu 
schaffen  zur  gemeinsamen  Arbeit. 

Auch  der  Talmud  hat  es  ausgesprochen,  daß  der  Friedfertige 
im  höchsten  Grade  der  Handelnde  ist,  ja,  daß  er  in  der  Förde- 
rung des  Friedens  aktiver  ist  als  bei  irgend  einer  anderen  Erfüllung 
der  göttlichen  Gebote:  rmmw  msa  tat?  DiVffn  Hin  Vm  irrem  ")»K 
nnK  tt1?  riixan  mo^D  'rmn  'O  'Sop'»  *o  '$ttDn  »3  'Tonn  -b  pri  aim 
•pipa»  wttpa  inzmi  diVw  ppn  na  mro  na  DiVwn  Vna  nmw^  pnpT 
•nrm     mpan     insTni  Chiskijahu  sagt:  Das  größte,    das  ist  der 

Friede,  denn  bei  allen  anderen  Geboten  der  Thora  heißt  es:  „We  n  n 
Du  siehst",  wenn  Du  auf  etwas  stößt",  wenn  sich  Dir  trifft", 
wenn  Du  baust,  wenn  die  Gelegenheit  zur  Erfüllung  des  Ge- 
botes sich  Dir  bietet,  dann  bist  Du  verpflichtet  zu  handeln",  Du  bist 
also  im  gewissen  Sinne  passiv.  Aber  wie  heißt  es  beim  Frieden? 
„Suche  ihn  und  jage  ihm  nach!"  suche  ihn  "jaipaa  in  Deinem  In- 
nern zu  erringen  und  verfolge  ihn  da  draußen  nna  mpan,  wohin 
Du  nur  Deine  Wirksamkeit  erstrecken  kannst. 

Und  sagt  nicht  die  einfachste  psychologische  Ueberlegung,  daß 
den  Frieden  zu  bewahren  und  den  Frieden  zu  fördern  viel  schwerer 
ist,  viel  mehr  geistige  Anstrengung  erfordert,  viel  mehr  Seelen- 
kämpfe, als  der  frische,  fröhliche  Kampf,  in  dem  man  sich'  unbe- 
kümmert um  die  Folgen,  die  daraus  entstehen,  durchzusetzen  sucht. 
Und  bedarf  es  in  der  heutigen  Zeit,  nachdem  wir  nun  schaudernd 
erlebt,  von  wie  niedrigen  Leidenschaften  gerade  die  beherrscht 
waren,  die  zum  Kampfe  hetzten  und  die  den  Krieg  verherrlichten; 
bedarf  es  da  des  Hinweises  darauf,  daß  die  wahrhaft  großen  Helden 
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gerade  die  Männer  sind,  welche  die  Selbstüberwindung  haoen,  den 
Frieden  zu  fördern,  und  daß  unsere  Zeit  nur  deshalb  eine  Zeit  des 
tiefen  sittlichen  Niedergangs  ist,  weil  sie  aus  sich  nicht  die  Helden 
des  Friedens  kann  erstehen  lassen,  die  einer  in  Wahnsinn  dahintau- 
melnden  Welt  mit  der  Kraft  des  großen  Friedensförderers  entgegen- 
treten?! 

IL 

Das  ist  der  jüdische  Begriff  des  Friedens,  den  wir  dem  in 
den  oben  zitierten  Versen  des  edelsten  deutschen  Dichters  ausge- 
führten entgegenstellen.  Nein,  der  Friede  erscheint  uns  nicht  nur 
als  der  liebliche  Knabe,  der  sich  harmlos  an  der  Natur  erfreut  und 
der  sehr  bezeichnender  Weise  in  den  Schlaf  gewiegt  wird,  dem 
gegenüber  der  Krieg  als  der  große  Beweger  alles  Menschenge- 
schicks  für  das  Fühlen  und  Wollen  nur  allzusehr  im  Vorteil  ist. 
Wenn  wir  ihn  in  einem  Bilde  darstellen  wollten,  so  wäre  es  ein 
gereifter  Mann,  dessen  Antlitz  zwar  im  Scheine  der  Abgeklärtheü 
leuchtet  aber  dennoch  die  Spuren  trägt,  die  die  inneren  Seelen- 
kämpfe hinterlassen. 

Es  ist  recht  wenig,  was  in  den  Literaturen  der  anderen  Völker, 
und  vor  allem  in  der  Jugendliteratur  zur  Verherrlichung  des  Friedens 
und  der  Tugenden  des  Friedens  beigebracht  wird.  Der  Grundzug 
war  stets  ein  durch  und  durch  militaristischer,  und  da  haben  die 
verschiedenen  Völker  einander  nichts  vorzuwerfen.  Die  Form  war 
nur  eine  jeweilig  andere:  In  Deutschland  die  schimmernde  Wehr, 
in  Frankreich  die  Qloire,  in  England  die  lockenden  Bilder  der  welt- 
erobernden Kolonisatoren,  und  in  Rußland  selbst  verschwand  die 
große  Gestalt  Tolstois  und  seine  Ideen  gegenüber  den  Anbetern 
des  Mütterchen  Rußland,  das  alle  Völker  nach  den  Methoden  des 
zaristischen  Regimes  an  seine  Brust  nehmen  wollte.  Das  gemein- 
same Ideal:  Hauen  und  Stechen,  Niederzwingen  und  Zermalmen, 
Niedertreten  und  Ueberreiten.  Nur  das  wir  jetzt  in  einer  noch 
widerwärtigeren  Zeit  als  vor  dem  Kriege  leben.  Denn  die  Lüge  und 
Heuchelei,  mit  der  von  dem  Kampf  für  Menschenrecht  und  Selbst- 
bestimmung der  Völker  gesprochen  wird  angesichts  der  großen 
Beuteverteilung  und  der  schlechtverhehlten  Raubtierinstinkte  aller 
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Beteiligten  hat  sich  zu  einem  Riesenmaß  ausgewachsen,  daß  der 
Ekel  vor  der  Menschheit  einen  zu  überwältigen  droht. 

Doch  wie  dürfen  wir  erwarten,  bei  den  Kindern  Esaus  das 
Ideal  Jakobs  wiederzufinden?  Aber  freilich:  Ebensowenig  wie  wir 
die  Gesamtheit  der  Glieder  aller  Völker  als  Kinder  Esaus  ansprechen 
dürfen,  sind  doch  unter  jenen  viele,  die  nach  dem  Guten  ringen, 
ebensowenig  dürfen  wir  zu  unserem  großen  Leidwesen  lamaiya 
ü  »  n  1  n  unsere  Gesamtheit  als  Erben  Jakobs  befrachten.  Und  das 
nicht  einmal  in  einem  Grundzug  unseres  Wesens,  in  der  Antithese, 
die  man  sonst  als  charakteristisch  für  den  Gegensatz  zwischen  uns 
und  den  Völkern  ansah,  in  der  Auffassung  von  der  Bedeutung  von 
Kampf  und  Frieden:    wv  *p  tmr»m  apjp  Vip  Vlpn  • 

Es  ist  nur  ein  sehr,  sehr  kleiner  Bruchteil  unseres  Volkes,  der 
im  Bolschewismus  eine  Rolle  spielt.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Juden 
zumeist  der  Partei  der  Kadetten  angehören,  daß  sie  schon  ihrer 
wirtschaftlichen  Struktur  gemäß  unter  der  Schreckensherrschaft 
ebenso  wie  die  anderen  Schichten  des  Mittelstandes  am  meisten  zu 
leiden  haben.  Aber  das  Juden  überhaupt  an  der  Schreckensherr- 
schaft beteiligt  sind,  daß  sie  Ideen  mit  Feuer  und  Schwert  zu  ver- 
wirklichen suchen,  daß  auch  sie  zu  den  abscheulichsten  Mitteln  der 
Gewalt  greifen,  das  ist  ein  so  völliger  Abfall  vom  Wesen  ihres 
Volkstums,  daß  wir  vor  ihm  wie  vor  einem  Rätsel  stehen.  Freilich 
es  ist  dies  nur  eine  Form  der  Assimilation  so  gut  wie  die  Assimi- 
lation an  den  Kosmopolitismus  der  Aufklärungsperiode,  wie  die  Assi- 
milation an  die  Idee  des  materialistischen  Sozialismus,  wie  die  der 
Zionisten  an  den  Na&onalitätentaumel  um  die  Wende  unseres  Jahr- 
hunderts. 

Es  tut  auch  mir  in  der  Seele  weh,  daß  ich  die  Zionisten  in  dieser 
Gesellschaft  seh',  aber  sie  brauchen  nur  ihren  Klatzkin  mit  ein- 
dringendem Verständnis  zu  lesen,  um  zu  erkennen,  wie  recht  die- 
jenigen hatten,  die  betonten,  daß  der  Zionismus  zur  Parole  nahm 
und  nimmt  das  von  den  Propheten  gegeißelte  uralte  Wort:  Wir 
wollen  sein  wie  die  anderen  Völker.  Klatzkin  als  Assimilant,  das 
klingt  paradox.  Aber  gerade  er,  der  das  Assimilantentum  auch 
innerhalb  des  Nationaljudentums  in  seine  letzten  Schlupfwinkel  ver- 
folgt und  mit  starrer  Konsequenz  das  nationale  Kriterium  festzu- 
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stellen  sucht,  ist  eben  erfüllt  vom  Assimilantentum  an  die  beherr- 
schende Idee  einer  Zeitbewegung,  an  die  Idee  des  Nationalismus, 
vor  der  das  Wesen  des  Judentums  in  Nichts  zerfließt. 

Doch  das  nebenbei.  Die  Juden  als  Bolschewisten  sind  nur  das 
erschreckende  Ergebnis  ihrer  Betätigung  als  Nihilisten  und  Bun- 
disten,  die  auch  den  Kampf  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  und  mit 
den  Mitteln  der  Gewalt  ihre  Ziele  durchzusetzen  suchten.  Aber 
wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Der  erbitterte  Kampf 
innerhalb  des  Judentums  selbst  trägt  ein  gerüttelt  Maß  von  Schuld 
daran,  daß  die  Freude  am  Kampf  um  des  Kampfes  willen  immer 
höher  stieg  und  das  Ideal  des  Juden  nach  nicht  jüdischem  Muster 
„Der  Kämpfer"  wurde.  Das  Muskeljudentum  in  Westeuropa,  die 
schlagenden  Verbindungen,  die  Turnvereine,  die  sich  so  ungeheuer 
wichtig  nahmen,  der  Studentencomment,  das  sind  alles  nur  harm- 
lose assimilatorische  Verirrungen  gegenüber  jenem,  das  Innere  des 
Judentums  aushöhlenden  Grundfehler  im  Denken  und  Fühlen,  daß 
es  ein  großes  ist  um  den  frischen  fröhlichen  Krieg  im  „Kampf  der 
Geister44.  Er  ist  eine  große  Redensart  der  „Kampf  der  Geister44. 
Eine  Redensart,  mit  der  Streitsüchtige  und  Ehrgeizige,  Wichtigtuer 
und  Freunde  der  Unterdrückung  des  Nächsten  vor  anderen  und  vor 
sich  ihre  wahren  Motive  bemänteln.  Der  „Kampf  der  Geister"  wird 
in  großen  positiven  Schöpfungen  ausgefochten  und  bedarf  zu  seiner 
Unterstützung  nicht  des  Geschreis  der  urteilslosen  Masse  und  des 
Lallens  der  Unmündigen.  Aber,  seitdem  wir  Parteien  im  Juden- 
tum haben,  steigen  die  „Kämpfer44  in  die  Arena  hinab  und  wer 
es  am  besten  versteht,  mit  der  Kraft  seiner  Lunge  und  der  Rück- 
sichtslosigkeit seiner  Bemerkungen  den  Gegner  zu  schlagen,  wird 
als  Sieger  gekrönt  und  von  der  begeisterungsdurstigen  Jugend  zum 
Vorbild  und  Ideal  genommen.  Er  hat  „die  besten  Pfeile  sich  bis 
zuletzt  aufgespart44,  er  hat  der  anderen  Partei  „einen  tödlichen  Hieb 
versetzt44,  er  hat  den  Gegner  „zur  Srecke  gebracht44.  Und  der  Mann 
auf  dem  Rednerpult  war  doch  nur  von  dem  kleinlichen  Ehrgeiz 
beseelt,  sich  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  und  hat  eine  große  Idee 
mißbraucht,  indem  er  mit  Bewußtsein  alle  Mittelchen  eines  gut- 
vorbereiteten Ringkampfes  verwandte.    Doch  was  tuts?     Er  wird 
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als  „Kämpfer"  gefeiert  und  hat  nicht  nur  für  seine  Zeitgenossen, 
sondern  auch  für  die  Unsterblichkeit  gewirkt. 

Natürlich,  das  gilt  nur  für  die  anderen!  Die  eigene  Partei, 
die  ist  lauter  und  rein  und  ein  Wicht  ,wer  es  wagt,  ihr  den  Spiegel 
vorzuhalten.  Oscar  Wolfsberg  hat  im  vorigen  Heft  in  Worten, 
die  von  Herzen  kommen  und  darum  zu  Herzen  gehen  mußten,  gegen 
die  Politisierung  der  Jugend  geschrieben,  von  unserem  prächtigen 
Material  gesprochen,  von  den  herrlichen  Jünglingen,  die  unser 
Stolz  und  unsere  Hoffnung  sind  und  nur  bescheidentlich  gemahnt, 
die  bildungsfähigen  und  begeisterungsfrohen  Menschenblüten  nicht 
allzufrüh  dem  Unwetter  und  den  oft  unreinen  Niederschlägen  des 
politischen  Kampfes  auszusetzen.  Seine  Worte  sind  mir  aus  der 
Seele  geschrieben.  Die  Prinzipienklarheit  kann  ja  auch  wohl  in 
gründlicher  Lektüre  und  guten  Unterrichtsstunden  gefestigt  werden» 
zu  denen  man  freilich  mehr  braucht  als  Nichts,  als  Versammlungs- 
redner zu  sein.  Um  die  Prinzipienklarheit  ist  es  eine  sehr  wichtige 
Sache.  Aber  sie  muß  nicht  gerade  aus  dem  politischen  Kleinkampf 
erwachsen.  Und  sie  soll  auch,  und  wie  wir  meinen  vor  allem, 
die  Augen  offen  halten  für  die  Schäden  im  eigenen  Lager,  erst  mit 
allem  Brüchigen,  Zweifelhaften  unter  uns  aufräumen,  uns  erst  selbst 
zu  Heiligen  erziehen,  bevor  wir  das  Priesteramt  uns  anmaßen  bei 
den  anderen.  Ich  sehe  nicht  ein,  daß  nur  deshalb,  weil  das  organi- 
sierte gesetzestreue  Judentum  vielfach  in  den  abgelegten  Kleidern 
des  Zionismus  einhergeht,  nicht  ausgesprochen  werden  soll,  was  ist: 
Daß  der  Kampf  allzu  oft  ausartet  in  einen  Kampf  um  des  Kampfes 
willen,  daß  er  oft  mit  den  gleichen  Mitteln  der  Politik  geführt  wird» 
wie  sie  die  Gegner  anwenden  und  so  die  Axt  an  das  Grundwesen 
des  Judentums  gelegt  wird,  wenn  diese  Freude  am  Kampf  genährt 
wird,  und  wenn  die  Knaben  und  Mädchen  —  und  auch  die  Jüng- 
linge und  Jungfrauen  —  die,  auch  wenn  sie  noch  so  „orthodox",  in 
den  innersten  Geist  des  Judentums  nicht  eingedrungen  sind,  in  den 
lautesten  Schreiern  und  geschicktesten  Kämpfern  die  wahren  Juden 
sehen.  Freilich,  es  bedarf  nicht  der  besonderen  Anleitung.  Unsere 
Jünglinge  und  Jungfrauen  sind  im  Kern  ihres  Wesens  so  assimiliert, 
daß  sie  aus  ihrem  ganzen  Milieu,  ihrem  Unterricht,  ihrer  Lektüre 
dem  NichtJuden  gleich  den  Kämpfer  bewundern  müssen. 
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Darum  lenke  man  ihren  Sinn  auf  den  alten  Jakobs-Kampf,  der 
das  ewiggültige  Symbol  der  Niederringung  des  Schlechten  im  eigenen 
Innern  ist.  Daß  sie  die  ganze  Tiefe  des  Wortes  begreifen  lernen: 
Der  Frieden  ist  für  die  Welt,  was  die  Hefe  für  den  Sauerteig.  Sie 
sollen  nicht  in  die  Versammlung  laufen  und  dort  Resolutionen  be- 
schließen, daß  man  „lernen"  soll.  Sie  mögen  sich  selbst  eine  Stunde 
ihrer  Lieblingsbeschäftigung,  ihrem  Spiel,  ihrer  Unterhaltung,  dem 
Schlaf  abringen,  um  sie  dem  „Lernen"  zu  widmen.  Sie  sollen  die 
Bekämpfung  ihrer  Fehler  in  ein  System  bringen,  mit  einander  wett- 
eifern, wem  zuerst  der  Sieg  gelungen.  Sie  sollen  den  bewundern, 
der  wie  die  Juden  alten  Schlages,  seine  ganze  Kraft  einsetzt  zu 
dem  Kampf  mit  der  eigenen  Persönlichkeit  und  die  Wahrheit  er- 
fassen lernen,  daß  es  um  diesen  Kampf  nichts  geringes  ist,  daß  das 
ganze  Leben  nicht  ausreicht,  um  hier  von  Stufe  zu  Stufe  zu  einem 
kleinem  Maße  der  Vollkommenheit  zu  gelangen.  Dann  werden  .vir 
ein  Geschlecht  erstehen  sehen,  daß  in  seinem  überwiegenden  Teile 
aus  Persönlichkeiten  besteht,  einen  Kristallisationsp.unkt 
abgibt  für  alle  Schwankenden  und  auch  diejenigen  anzieht,  die  uns 
fem  stehen,  oder  völlig  abgefallen  sind.  Wir  werden  nicht  darauf 
verzichten  können,  da,  wo  die  Wellen  des  Zeitgeistes  gegen  das 
gesetzestreue  Judentum  branden,  einen  Damm  aufzurichten  und  für 
die  Mauern  des  wahren  Jerusalems  Wächter  zu  bestellen,  die  Tag 
und  Nacht  sich  nicht  Ruhe  gönnen  und  den  Kampf  aufnehmen  gegen 
die  feindlichen  Gewalten.  Aber  nicht  minder  sollen  wir  uns  von 
Zeit  zu  Zeit  darauf  besinnen,  daß  nicht  der  Krieg  der  Vater  aller 
Dinge  ist,  sondern,  daß.  nach  jüdischer  Auffassung  der  Friede 
es  ist,  der  die  Keime  des  Schöpferischen  enthält,  daß  er  allein  den 
Weg  zur  Vollendung  bedeutet.  J.  W. 

mmmmmmmm 

Neues  Leben 
im  jüdischen  Verlagswesen. 

Es  ist  eine  nicht  zu  verkennende  Tatsache,  daß  eine  blühende 
und  tatkräftige  Wissenschaft,  oder  eine  gesunde  Literatur  sich  die 
Verbreitungsmöglichkeit    für    ihre  Ergebnisse    selbst    schafft.      So 
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sehen  wir,  daß  in  Rußland  trotz  der  primitiven  Verhältnisse  der 
jüdischen  Welt  und  ihrer  Umgebung  der  Buchhandel  blüht  und 
ebenso  die  religiöse  und  religions wissenschaftliche  Literatur  wie 
Belletristik  und  Poesie  Verleger  finden.  Dabei  denke  ich  selbst- 
verständlich an  d  i  e  Literatur,  welche  in  der  den  wahrhaft  jüdischen 
Gedankengängen  allein  adaequaten  Sprache,  dem  Hebräischen,  ge- 
schrieben ist.  So  scheint  mir  der  Name  Mendel e  Mocher  Seforim, 
den  sich  Schalom  Jacob  Abramowitsch  beilegt,  ein  tiefes  Symbol 
dafür  zu  sein,  wie  er  seine  Aufgabe  auffaßte:  Wissen  und  Kunst 
nicht  allein  zu  formen,  sondern  auch  in's  Volk  zu  tragen.  Damit  ist 
dem  Buchhandel  ein  hoher  Kulturwert  seitens  eines  der  volkstüm- 
lichsten, dem  Volke  zugetanen  und  von  ihm  schwärmerisch  ver- 
ehrten Schriftstellers  zugebilligt.  —  Den  Weg  des  Verfalls  ging 
das  hebräische  Schriftentum  und  das  Verlagswesen  in  Deutschland. 
Mit  der  sinkenden  Kulturleistung  der  deutschen  Juden  erstarb  auch 
die  hebräische  Publizistik.  Bis  zu  dem  Qrade  schritt  die  Enthe- 
braisierung  vorwärts,  daß  man  einen  gewissen  Stolz  drein  setzte, 
die  jüdische  Gedankenwelt  des  hebräischen  Gewandes  entkleidet 
zu  haben.  Seitdem  aber  ist  auch  das  hebräische  Verlagswesen  zu 
Grabe  gegangen;  der  Druck  der  althebräischen  Literatur  und  das 
Verlegen  neuer  hebräischer  Arbeiten  hat  fast  aufgehört.  Es  scheint 
mir  fraglos,  daß,  wenn  auch  nicht  direkt  ein  Ursachlichkeitsverhält- 
nis,  so  doch  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht  zwischen  der 
Entwertung  jüdischer  Geistesleistung  und  den  hebräischen  Publi- 
kationen. 

Bei  der  Gesundung  der  jüdischen  Arbeit  in  Deutschland  kommt 
auf  jeden  Fall  dem  Verlagsbuchhändler  eine  bedeutende  Aufgabe 
zu.  Wenn  die  Zahl  der  Hebraisten  steigen  sollte,  so  wird  es  kein 
Wagnis  für  einen  Kaufmann  sein,  dieser  gesteigerten  Produktion 
durch  seine  kommerzielle  Mitwirkung  zum  Sieg  zu  verhelfen;  denn 
in  diesem  Falle  ist  ja  alles  vorbereitet  und  der  Buchhändler  nur 
der  technische  Mitarbeiter.  Aber  in  höherem  Maße  kann  der  Ver- 
leger dem  hebräischen  Schrifttum  dienen,  wenn  er  ohne  den  siche- 
ren Rückhalt  an  einer  Schar  produktiver  Hebraisten  einen  Waffen- 
gang für  das  Hebräische  zu  tun  wagt.  Hier  wird  der  Verleger  zum 
Bannerträger  hebräischer  Kultur,  ein  edler    onao  iDia-      Letzterer 
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Weg  ist  nicht  nur  der  ethisch  bedeutsamere,  sondern  der  einzige, 
auf  dem  Fortschritte  erzielt  werden  können;  denn  arm  ist  die  Welt 
unserer  Gedanken  und  bescheiden  die  Schar  der  Hebraisten.  Aus 
mancherlei  Gründen  wäre  ein  Aufschwung  des  hebräischen  Buch- 
handels von  großer  Bedeutung.  Wir  werden  zunächst  viel  weniger 
als  bisher  mit  den  Erzeugnissen  des  russischen  Büchermarktes  zu 
rechnen  haben,  denn  für  die  nächste  Zeit  wird  zwischen  den  großen 
Verlagszentren  Wilna,  Warschau,  Odessa  und  Deutschland  kein  ge- 
ordneter Handelsverkehr  bestehen.  Ganz  gewiß  befindet  sich  auch 
dort,  abgesehen  vom  aufblühenden  Stybel-Verlang,  der  aber  doch 
nicht  alle  Zweige  der  Publizistik  umfaßt,  die  Verlegertätigkeit  im 
Rückgang.  Hier  ist  also  eine  neuentstandene  Lücke  auszufüllen.  Es 
handelt  sich  um  Neuherausgabe  der  talmudisch-halachischen  und 
"n  0  1»,/  —  Literatur,  sowie  religionsphilosophischer  Werke.  Der 
hebräisch  treibenden  Gruppe,  die  zur  Sprache  der  Väter  zurück- 
kehren will,  müssen!  auch  ein  zuverlässiges  Wörterbuch,  geeignete 
Lehr-  und  Uebungsbücher  in  die  Hand  gegeben  werden.  Bald  wer- 
den diese  Werke  nicht  ausreichen.  Unsere  dem  Hebräischen  wie- 
dergewonnenen Freunde  werden  Texte  der  bedeutendsten  Autoren 
fordern,  und  es  wird  für  gute  und  zuverläsige  Ausgaben  zu  sorgen 
sein.  Während  die  eben  gekennzeichneten  Arbeiten  der  Einführung 
in  die  Sprache  und  der  Pflege  ihrer  Literatur  dienen,  müßten  Zeit- 
schriften den  Kontakt  mit  dem  Leben  herstellen  und  die  Beweglich- 
keit des  Denkens  und  der  Aeußerung  ermöglichen,  die  unmöglich 
bei  der  schweren  Lektüre  zu  gewinnen  ist. 

Wie  in  jeder  der  Belebung  des  hebräischen  Kulturgutes  gelten- 
den Bemühung  erblicken  wir  auch  in  der  Erneuerung  des  hebräi- 
schen Buchhandels  ein  bedeutsames  Anzeichen  der  Besserung.  Un- 
sere Zeiten  sind  ganz  besonders  hinsichtlich  des  geistigen  Lebens 
der  Judenheit  so  ernst  und  zu  so  wenig  Hoffnungen  berechtigend, 
daß  jedes  Symptom  des  Aufstiegs  von  allen  Freunden  jüdischer  Ge- 
danken mit  Freude  begrüßt  werden  muß.  Es  ist  nur  ein  Beweis 
für  die  Lebensfähigkeit  der  deutschen  Judenheit,  daß  sie  auch  in 
dieser  Zeit  ernstester  Gefährdung  deutlich  Anstrengungen  macht, 
sich  zu  erheben. 

Besonders  erfreulich  ist  es,  daß  den  oben  entwickelten  Forderun- 
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gen  tatsächlich  ein  neu  gegründeter  Verlag  „Der  Menorah-Verlag*' 
gerecht  wird.  In  ihm  ist  bereits  das  Projekt  des  Wörterbuches  zur 
Ausführung  gelangt,  ist  die  Neuausgabe  des  Talmuds  mit  allen  Kom- 
mentaren unter  Hinzufügung  von  "Dnölö  ynpi«  in  würdiger  Ausstat- 
tung in  Angriff  genommen  und  harren  manche  anderen  Pläne  der  Ver- 
wirklichung (Zeitschrift,  Lehrbücher  usw.).  Man  darf  also  zuver- 
sichtlich hoffen,  daß  die  jüdische  Geistesarbeit,  besonders  in  hebräi- 
schem Gewand,  von  dem  neuen  Unternehmen  einen  mächtigen  Im- 
puls erhalten  wird.  O.  W. 

IllllllllllUlllllllllllllllllilllllllllllltllll 

Moralunterricht  und  Religion. 

Von  Dr.  Arnim  Blau,  Hamburg. 

Das  Problem  des  Moralunterrichts 'ist  mit  der  nunmehr  voll- 
zogenen Trennung  von  Staat  und  Kirche  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  gerückt.  Die  Kirche  ist  der  Fürsorge  des  Staates  ent- 
zogen. Der  Staat  hat,  um  jeder  Pareirichtung  gerecht  zu  werden, 
für  eine  bekenntnisfreie  Schule  Sorge  zu  tragen,  dem 
Willen  der  Eltern  bleibt  es  überlassen,  ob  ihr  Kind  dem  in  der 
Schule  erteilten  dogmenlosen  Religionsunterricht  in  der  Schule  mit- 
machen soll  oder  nicht.  Als  in  den  Sturmtagen  der  November- 
Revolution  der  radikale  Lehrerrat  in  Hamburg  die  Oberhand  hatte, 
war  seine  erste  Verordnung  die  Entfernung  jedweder  Art  von  kon- 
fessionellem oder  überhaupt  religiösen  Unterricht  aus  den  öffent- 
lichen Schulen,  und  es  besteht  kein  Zweifel,  daß,  wenn  wieder  eine 
radikale  Mehrheit  vorhanden  ist,  ein  Moralunterricht  ohne 
jede  religiöse  Basis  die  Stelle  des  religiösen  Unterrichts,  selbst  dort 
wo  ein  solcher  bisher  in  Gebrauch  gewesen,  einnehmen  wird. 

Durch  das  in  der  Nationalversammlung  zustande  gekommene 
S  c  h  u  1  k  o  m  p  r  o  m  i  ß  ist  der  Religionsunterricht  wohl  nicht  ganz 
ausgeschaltet,  aber  wenigstens  das  Fortbestehen  konfessio- 
neller Privatschulen,  sofern  sie  allen  Anforderungen  der 
Staatsschulen  genügen,  gesichert.  Wie  lange  Lebenszeit  allerdings 
diesem  Schulkompromiß,  dem  einer  unnatürlichen  Ehe  zwischen 
Zentrum  und  Sozialdemokratie  entsprossenem  Kinde  voraussagen 
soll,  ist  ungewiß.    Gewiß  aber  ist,  daß  die  liberalen  Parteien,  von 
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den  Demokraten  bis  zu  den  Unabhängigen,  gegen  dieses  Schulkom- 
promiß, das  im  Grunde  genommen  eine  Schwächung  der  Kompe- 
tenz des  autonomen  Staates  und  des  Gedankens  der  Einheitsschule 
bedeutet,  gemeinsam  Sturm  laufen  werden.     Das  Schulkompromiß 
verleiht  den  erziehungsberechtigten  Eltern  einen  tiefgehenden  Ein- 
fluß auf  den  Ausbau  der  Schule  im  Staate.    Die  Eltern  können  da- 
nach vom  Staate  verlangen,  daß  dieser  sowohl  für  konfessionelle 
als  auch  für  bekenntnisfreie  Schulen  die  Sorge  übernimmt.    Da  nun 
diese   Konfessionsschulen,   somit   auch   die   jüdischen 
Privatschulen  niederer  und  höherer  Ordnung,  ein  dauerndes  Streit- 
objekt zwischen  den  Parteien  zu  werden  versprechen,  erscheint  es 
uns  recht  zeitgemäß,  den  Moralunterricht,  der  uns  bei  einem 
Siege  der  Liberalen  zweifellos  als  Ersatz  für  den  bisherigen  kon- 
fessionellen Unterricht  beschert  werden  wird,  einmal  einer  Prüfung 
zu  unterziehen  und  die  Fragen  zu  untersuchen:    Welche  Metho- 
d  e  n  hat  der  Moralunterricht  in  andern  Ländern  (Frankreich, 
Amerika,  England,  wo   dieser  Unterricht  schon  seit  Jahr- 
zehnten besteht),  angewandt?     Macht  der  Moralunterricht  die  be- 
währte Erziehungsarbeit  der  religiösen  Schule  entbehrlich?     Was 
haben  insbesondere  wir  traditionstreuen  Juden  von  seiner  Einfüh- 
rung zu  erwarten,  und  wie  stellen  wir  uns  überhaupt  zu  dem  gan- 
zen Problem  des  gesonderten  Moralunterrichts? 

Wir  bringen  im  folgenden  in  einem  I.  Teil  eine  Uebersicht  über 
den  Moral  Unterricht  in  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h ,  in  einem  II.  Teil  eine  Cha- 
rakteristik des  Moralunterrichts  in  Amerika  und  E  n  g  1  a  n  d  ,  um 
in  einem  Schlußteil  die  Folgerungen  aus  unserer  Abhandlung 
für  uns  zu  ziehen. 

I. 
Der  Moralunterricht  in  Frankreich. 
Im  Folgenden  soll  nun  nicht  etwa  der  Versuch  gemacht  wer- 
den, mit  Mitteln  der  Vernunft  oder  Ueberredung  die  Bedeutung  der 
Bibel  für  die  geistige  und  moralische  Erziehung  der  Jugend  zu  er- 
weisen. Vielmehr  soll  einmal  statt  des  positiven  Weges  der 
indirekte  Weg  beschritten  werden,  es  soll  gezeigt  werden,  w  i  e 
wir  es  nicht  machen  sollen.  Wir  wollen  aus  der  Praxis 
eines  Landes  erhärten,  daß  der  Moralunterricht  mit  Ausschaltung 
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der  Bibel,  oder  ein  Bibelersatz  mit  Weglassung  aller  konfessionellen 
und  metaphysischen  Umkleidung  nicht  imstande  ist,  die  für 
das  Erziehungswerk  unbedingt  zu  verlangende  Ehrfurcht  vor  einem 
absoluten  und  einer  über  aller  Vernunftberechnung  stehenden  Ur- 
gewalt zu  wecken,  oder  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Frank- 
reich, das  Land  der  individuellen  Freiheit,  kann  uns  hier  Er- 
leuchtung bringen. 

Das  Beweismaterial  entnehmen  wir  aus  dem  „Handbuch 
des  Moralunterrichts",  das  offiziell  an  vielen  Staatsschu- 
len Frankreichs  anstelle  jedes  anderen  Religionsbuches  eingeführt 
ist.  (Resume  de  l'Instruction  Morale  et  Civique  par  F.  Leehantre, 
Douai  1902.) 

Wir  werden  sehen,  daß  diese  nur  auf  das  Verstandesmäßige 
berechneten  Lebensregeln  und  nur  vom  Qeiste  des  Nütz  - 
liehen  und  Zweckmäßigen  erklügelten  Moralparagrapheu 
das  phantasiebegabte  Kindergemüt  nicht  befruchten,  sondern  ver- 
öden, die  religiösen  Anlagen  des  Kindes  (denn  solche  gibt 
es  zweifellos)  ertöten,  nimmer  aber  den  Schauer  des  Heiligen  und 
Großen,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  und  Unerforschlichen 
vor  dem  dichterischen  im  Naturwalten  im  Kinde  zu 
entfalten  geeignet  sind.  Frankreich,  der  unversöhnliche  Feind  aller 
Romantik,  dieses  Land  mit  seiner  Anbetung  des  Intellektualismus 
und  seinem  Verstandshochmut,  kann  uns  den  Abweg  zeigen,  dem 
die  deutsche  Schule  entgegengeht,  wenn  sie  sich  dem  Moralunter- 
richt  mit  Haut  und  Haar  verschreiben  sollte. 

Die  folgenden  Belegstellen  sollen  zeigen,  wie  sich  in  der 
Praxis  ein  solcher  Moralkatechismus  anhört.  Wir  übersetzen  im 
Folgenden  eine  Reihe  von  Paragraphen  und  Erklärungen,  wie  sie 
sich  wörtlich  in  dem  genannten  Buch  ohne  langes  Suchen  dem 
Leser  darbieten. 

I.  Kapitel:  Moral,  Familie,  Eltern  und  Kinder. 
Die  Moral  ist  das  Wissen  von  den  Sitten  und  Lebensregeln;  sie  ist  die 
nützlichste  der  Kenntnisse,  da  sie  lehrt,  wie  wir  das  Gute  üben  und  das 
Böse  meiden  sollen.  Wir  tragen  in  uns  ein  Gewissen,  das  uns  das  Gute 
und  das  Böse  erkennen  lehrt.—  Die  Tugend  ist  die  Gewohnheit  des  Guten, 
das  Laster   die  Gewohnheit  des  Bösen.    Derjenige,  der  das  Gute  tut,  ist  mit 
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sich  zufrieden,  wird  von  anderen  geachtet  und  ist  zumeist  auch  glücklich. 
Derjenige,  der  Schlechtes  tut,  empfindet  Gewissensbisse,  wird  verachtet  und 
ist  oft  unglücklich.  Regel:  Man  wird  oft  mit  dem  bestraft,  womit  man 
gesündigt  hat.  Dann  folgt  eine  Erklärung  des  Begriffs:  Familie,  dabei  heißt  es: 
Ehemals  war  die  Familie  mangelhaft  organisiert,  der  Vater  hatte  unbeschränkte 
Gewalt  über  sein  Kind.  Das  Christentum  milderte  diese  barbarischen  Sitten. 
Doch  konnte  bis  zur  französischen  Revolution  ein  Vater  sein  Kind 
noch  einsperren  lassen,  um  sich  seiner  zu  entledigen.  (Dies  ist  eine 
Verbeugung  vor  der  französischen  Revolution!).  —  Dann  folgen  Pflichten  der 
Eltern  gegen  die  Kinder  (Verpflegung,  Kleidung,  Erziehung  u.s.w.)  und  der 
Kinder  gegen  die  Eltern  (Dank,  Liebe,  Ehrfurcht,  Gehorsam  und  Unterstützungs- 
pflicht). Regel:  Liebe  denjenigen,  der  dich  liebt.  —  Lektion  7. 
Die  Kinder  sind  zur  Unterstützung  der  Eltern  verpflichtet,  auch  das  Staats- 
gesetz zwingt  sie  zur  Unterhaltung  ihrer  Eltern.  —  Ein  guter  Sohn  ist 
die  Freude  der  Eltern,  ein  schlechter  Sohn  ist  eine  Schande  und  ein  Unglück 
für  die  Familie,  auch  kann  ein  schlechter  Sohn  in  einer  Besserungs- 
anstalt untergebracht  werden,  wenn  er  sich  schwerer  Vergehen  schuldig  macht. 

Dies  ist  also  das  grundlegende  Kapitel,  somit  die  ganze 
Erkenntnistheorie  des  vielgepriesenen  Moralunterrichts. 
Wahrlich,  diese  Art,  sich  mit  den  schwersten  Problemen  der 
Ethik  abzufinden,  ist  schon  mehr  als  oberflächlich  und  leichtfertig 
zu  bezeichnen. 

Das  II.  Kapitel  behandelt  das  Verhältnis  der  Geschwister  untereinander. 
Das  III.  Kapitel  ist  über  Schule  und  Vaterland.  Das  IV.  Kapitel  betrifft  die 
Pflichten  gegen  den  eigenen  Körper  (Selbstmord,  Sinnlichkeit,  Müßigkeit, 
Warnung  vor  Trunksucht,  da  dieses  Laster  oft  Ursache  vieler  gesetzlich 
strafbarer  Handlungen  ist  u.s.w.).  Das  V.  Kapitel  spricht  von  den  Pflichten 
des  Erwerbs  äußerer  lebensnotwendiger  Güter,  wie  Wohnung,  Kleidung,  Lebens- 
mittel u.s.w.  Hier  wird  Sparsamkeit  als  höchste  Tugend  angepriesen;  Geiz 
Müßiggang,  Verschwendung,  Schulden.  Spiel  u.s.w.  als  höchstes  Unglück  ver- 
worfen. —  Das  VI.  Kapifel  behandelt  die  Pflichten  gegen  die  Seele.  Da 
heißt  es:  Das  Gewissen  ist  die  Stimme  der  Seele,  sie  lehrt  uns  das  Gute  und 
das  Böse  unterscheiden,  läßt  uns  Freude  empfinden,  wenn  wir  Gutes  tun,  und 
verursacht  uns  Gewissensbisse,  wenn  wir  schlecht  gehandelt  haben.  Die 
Pfiichten  gegen  die  Seele  sind:  Wahrhaftigkeit,  das  Lernen  (l'etude),  Bescheiden- 
heit, Mut,  und  die  daraus  sich  entwickelnden  Eigenschaften.  Die  Lüge  ist 
ein  Laster,  das  uns  entwürdigt  und  uns  des  Vertrauens  unserer  Nebenmenschen 
beraubt.  —  Die  Güte  ist  eine  Tugend,  die  uns  dazu  drängt,  Gutes  zu  tun. 
(Wer  denkt  da  nicht  an  die  berühmte  Definition:  Die  Armut  kommt  von  der 
pauvrete).  —  Man  soll  selbst  gegen  Tiere  gütig  sein.  Dazu  folgt  die  Be- 
merkung: Nach  der  loi  Grammont  wird  jeder,  der  ein  Tier  öffentlich 
mißhandelt,  mit  Geld   oder  Gefängnis  bestraft,  während   der  Tierschutzverein 
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jeden  belohnt,  der  Haustiere  gut  behandelt.  Das  VII.  Kapitel  bespricht  die 
Pflicht  der  Gerechtigkeit  gegen  die  Nebenmenschen.  Hier  wird  vorsichtig 
hinzugefügt:  Diese  Pflicht  wird  nicht  nur  von  der  Moral  diktiert,  sondern  wird 
auch  vom  Staatsgesetz  vorgeschrieben.  Hier  wird  vor  Mord,  Diebstahl,  Falsch- 
spiel u.s.w.  gewarnt,  denn  das  Gesetz  bestraft  sie  mit  Gefängnis  oder  gar 
Zuchthaus.  —  Das  VIII.  Kapitel  enthält  Pflichten,  das  Wort  betreffend,  so  z.B.: 
Halten  des  Versprechens,  Verschwiegenheit,  Höflichkeit,  Duldung  gegen  Anders- 
gläubige u.s.w.  —  Das  IX.  Schlußkapitel  bringt  Pflichten  der  Mildtätigkeit, 
Almosengeben,  Aufopferung  u.s.w.  Dann  heißt  es  summarisch:  Die  Gerechtig- 
keit und  Milde  umfassen  sechs  Stufen,  vier  davon  sind  Forderungen  der 
Gerechtigkeit,  zwei  die  der  Milde:  1.  Vergilt  nicht  Gutes  mit  Bösem,  2.  Tue 
nichts  Böses  denen,  die  dir  nichts  Böses  getan,  3.  Erwidere  nicht  Böses  mit 
Bösem,  4,  Vergilt  Gutes  mit  Gutem,  5.  Tu  Gutes  denen,  die  dir  es  nicht  er- 
wiesen haben,  6.  Übe  Gutes  für  Böses.  Darauf  folgen  noch  Einschärfungen 
zum  Pflichtbewußtsein  gegen  Staat  und  Behörden,  besonders  gegen  das  Vater- 
land. Dann  schließt  die  Morallehre  mit  folgendem  Paragraphen:  Gott  ist, 
für  die  Gläubigen,  das  höchste  Wesen,  der  Schöpfer  und  Erhalter  des  Alls. 
Die  Pflichten  gegen  Gott,  die  uns  von  den  Dienern  der  Religion  vor- 
geschrieben werden,  bestehen  besonders  darin,  Gott  anzubeten  und  seinen 
Namen  zu  verehren  und  seinem  eignen  Gewissen,  das  in  uns  lebt,  wie  einer 
Stimme  Gottes  zu  gehorchen. 

Aus  diesem  Auszug  möchten  wir,  als  besonders  bezeichnend, 
das  I.,  VI.  und  VII.  Kapitel  einer  eingehenden  Kritik  unterziehen, 
da  sie  gewissermaßen  die  Erkenntnistheorie  zur  ganzen  Moral- 
lehre, die  Grundlagen  der  Tugend-  und  Sündenlehre  und  die  Be- 
ziehungen der  Familienglieder  zueinander  behandeln.  Lesen  wir 
Gottesgläubigen  diese  Art  Begründung  tiefster  Ewigkeitswahrhei- 
ten, so  erfaßt  uns  beinah  ein  Gefühl,  als  wenn  wir  aus  der  freien 
Gottesnatur  plötzlich  in  einen  Saal  anatomisch  präparierter  Leichen 
eintreten  würden.  Diese  künstlich  erdachten,  diese  nach  Para- 
graphen wohl  einzustudierenden  Tugendregeln  sollten  unsre  vom 
Gluthauch  der  Ewigkeit  umwehten  Gottesgesetze  überflüssig 
machen,  sollten  die  unermeßlichen  Schätze  des  Buchs  aller  Bücher 
zu  ersetzen  imstande  sein!  Der  erste  Eindruck  ist:  Für  wen  ei- 
gentlich sollen  diese  Tugendtafeln  bestimmt  sein,  für  den  Bibel- 
gläubigen sind  sie  überflüssig,  und  für  den  Ungläubigen  sind  sie 
unzulänglich,  ja  unnütz  und  als  flüchtig  erkannte  Gemeinwahrhei- 
ten oder  Halbwahrheiten  gefährlich.  Diese  nach  Abschnitten  und 
Punkten  säuberlich  geordnete  Morallehre  läßt  jede  Beziehung 
zum     konkreten     Leben,     zum  lebendigen  Menschen  ver- 
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missen,  sie  ist  so  erbarmungslos  hellsichtig,  so  errechnet  kühl  und 
kahl,  daß  kein  Kind  sein  Herz  dadurch  wird  rascher  schlagen  füh- 
len. Hier  weht  kein  Schauer  des  Göttlichen,  keine  Weihe  des 
Heiligen  und  Verklärten,  hier  spricht  kein  innerlich  Qeschautes  zur 
menschlichen  Gebrochenheit,  hier  ist  alles  mechanisierter  Intellek- 
tualismus, ist  alles  auf  Nützlichkeit  und  Berechnung  und  Zwang  ein- 
gestellt. Die  Moral  ist  die  nützlichste  der  Wissenschaften, 
die  Tugend  ist  die  Gewohnheit  des  Guten,  die  Eltern-  und  Kin- 
desliebe wird  zur  Pflicht  gemacht,  mit  der  Begründung:  Liebe  den, 
der  dich  liebt,  die  Kinder  unterstützen  die  Eltern,  denn  das  Staats- 
gesetz gebietet,  zwingt  sie  dazu.  Keine  Gesetze  der  Liebe  und 
des  Gefühls  sind  hier  die  treibenden  Kräfte  (wie  etwa  das  jüdische 
Gebot  der  Elternliebe,  das  vom  Kinde  Ehrfurcht  fordert,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Würdigkeit  oder  Schuldigkeit  der  Eltern),  hier  sollen 
die  Eltern  nur  auf  ihren  „Pflichtteil"  gesetzt  werden.  Die  Gerech- 
tigkeit wird  geboten,  Mord,  Diebstahl,  Lüge  wird  verboten,  denn 
das  Staatsgesetz  schreibt  es  so  vor. 

Der  Grundfehler  jedoch  dieser  ganzen  Jugendpflichten- 
lehre ist,  was  schon  Förster  bemerkt,1)  daß  sie  nicht  imstande 
ist,  die  Kräfte  des  Herzens  und  Geistes  zu  wecken,  daß 
das  ewige  Moralpredigen  und  Anpreisen  guter  Handlungen  und  Ge- 
sinnungen noch  lange  nicht  die  Weckung  von  Motiven  und 
schöpferischen  Willenskräften  zum  Guten  bedingt. 
Denn  wie  armselig  ist  doch  die  Liebe,  die  alles  nur  pflichtmäßig 
erfüllt.  Ein  weiteres  Wesentliche  —  so  fahren  wir  fort  —  ist  d  a  s 
Fehlen  jeder  Anschauung  für  das  Kind  in  diesem  Para- 
graphensystem. Das  geistige  Wachstum  des  Kindes  beruht 
auf  Anschauung,  dies  ist  ein  Elementargrundsatz  aller  Päda- 
gogik. Hier  aber  fehlt  jedes  Vorbild,  jede  mit  dem  ersten  Erwachen 
des  kindlichen  Seelenlebens  verknüpfte  Bilderreihe  le- 
bendiger Menschen,  wie  sie  die  Bibel  dem  Kinde  zwischen  sechs 
bis  zwölf  Jahren  so  ahnungsreich  und  in  unerreichbarer  Fülle  und 
Tiefe  darbietet.  Die  unzähligen  geheimen  unbewußten  und  halb- 
bewußten Beziehungen,  die  uns  bibelkundige  Juden  wie  gläubige 


i)  Fr.  W.  Förster,  Jugendlehre,  Verlag  G.  Reimer,  Berlin  1918,  ein  Buch, 
das  wir  auch  allen  jüdischen  Lehrern  und  Erziehern  als  unentbehrliches  Haus- 
buch empfehlen. 
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Christen  mit  tausend  Fäden  durch  alle  Lagen  des  Lebens  begleiten 
—  hier  in  dieser  eisig  kühlen  Moralhalle  —  suchen  wir  sie  vergebens. 

Ein  weiterer  Grundirrtum  dieser  Moralkunst  ist  u.  E.,  daß  sie 
von  dem  Axiom  ausgeht,    die    Tugend    sei    etwas  Lehr- 
und  Erlernbares,  wie  die  äußeren  Eigenschaften  der  Rein- 
lichkeit, wie  die  Gesetze  der  Zivilisation,  derselbe  Fehler  übrigens, 
den  auch  die  griechischen  Sokratiker  und  später  die  englischen  Mo- 
ralphilosophen   (Shaftesbury)    in    ihrer   Lehre   begingen.     Sie   tun, 
als  ob  dem  Menschen  der  Sinn  und  die  Unterscheidungsgabe  für 
Recht  und  Unrecht,   Gut   und  Böse   angeboren  wäre  und   es  nur 
Aufgabe  der  Uebung  sei,  diese  Anlage  zur  richtigen  Entfaltung  zu 
bringen.    Sie  tüfteln  ein  System  zurecht  von  hoher  Tugendhaftig- 
keit und  guter  Gesinnung.    Die  Eltern  soll  man  ehren  und  lieben, 
denn  „wir  verdanken   unsren  Eltern   alles,  für  uns  leben  sie,  an 
uns  denken  sie  unaufhörlich"  (so  Mabilieau  in  seiner  Morallehre). 
Wie  nun  aber,  wenn  das  Kind  im  Elternhause  es  anders  vor  sich 
sieht?     Wie,  wenn  die  Liebe  und  Opferbereitschaft  nicht  oberster 
Grundsatz  des  Hauses  gewesen?     Wer  schützt  das  Kind  vor  dem 
Zweifel  dieser  do-ut  des-Morallehre?    Wie,  so  fragen  wir  weiter, 
wenn  die  sinnlichen  Antriebe  und  Leidenschaften 
im  Menschen  sich  zu  regen  und  aufzulehnen  beginnen  in  Form  von 
Egoismus,  Sinnenlust,  Neid  usw.   Wer  wird  ihnen  da  Halt  bieten? 
Von  diesen  dunklen  Seiten  der  Menschennatur,  vom  Kampf  mit  dem 
Sündentrieb   von  Reue,  Buße,  Einkehr  und  Besserungskraft,   den 
tiefsten     und  besten  Seeleukräften  im  Menschen*     ist  in     diesem 
„System"  mit  keinem  Worte  die  Rede.    Diese  menschlich  geschaf- 
fenen selbstherrlichen  Sittenlehren  kranken  ebenso  wie  alle  diese 
„Gesellschaften  für  ethische  Kultur"  (Gizycki,  Egidy)  an  dem  Grund- 
übel, daß  sie  leider  nur  eine  Sittenlehre  für    eine    Elite    gei- 
stig     und      moralisch      bereits      hochstehender 
Menschen  schaffen,  keineswegs  aber  zum  Maßstab  für  die  All- 
gemeinheit,  für  irrende    und  kämpfende  Menschenklassen  abgeben 
können,  es  sind  Gesetze,    selbstgegebene    Dogmen,    die 
von  der  Willkür  und  Zeitstimmung  eklektisch  als  das  Wesentliche 
herausgeschält,  aber  nicht  als  visionär  Geschautes,  vom  Atemhauch 
der  Ewigkeit  und  Geschichtlichkeit  das  Letzte  im  Menschen  fordern. 
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Es  gibt  eben  keine  größere  Gemeinschaft  gleichgesinnter  Tu- 
gend- und  Qeistes-Athleten.  (Der  „Tugendvirtuose"  war  das  Ziel 
der  Shaftesbury-Schule.)  Diese  Bindung  für  eine  Allgemeinheit 
kann  nur  ein  göttliches,  mit  dem  Anspruch  auf 
Transcendenz  auftretendes  Gesetz  zuwege 
bringen.  Auch  Kants  kategorischer  Imperativ  kann 
nur  als  ein  für  Elitemenschen  geschriebenes  Idealgesetz,  nicht  aber 
als  wirklicher  Maßstab  für  eine  Allgemeinheit  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft jemals  angesehen  werden.  Und  selbst  Kant,  der  Neu- 
schöpfer und  höchstgestimmte  Geist  der  neueren  Ethik,  findet  den 
stärksten  Beweisgrund  für  die  Existenz  Gottes,  indem  er  etwa  so 
argumentiert:  Ohne  die  Annahme  eines  höchsten  Weltwesens  wäre 
das  Sittengesetz  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
menschlichen  Natur  zu  dauernder  Ohnmacht  verurteilt: 
nur  die  Gottheit  vermöge  einen  Ausgleich  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit, zwischen  den  Unzuträglichkeiten  der  von  Leidenschaften, 
Sinnlichkeit  und  Weltelend  zerklüfteten  Menschheit  und  ihrer  un- 
tilgbaren Sehnsucht  nach  Vollkommenheit  zu  schaffen.  DieE  x  i  s  t  e  n  z 
Gottes  sei  daher  ein  ebenso  apriorisch  be- 
stehendes Postulat,  wie  das  Bestehen  des 
Sitten  gesetzes.  Doch  diese  Erwägungen  führen  schon  weit- 
ab in  das  Gebiet  der  praktischen  exakten  Philosophie. 

IL 
Der  Moralunterricht  in  Amerika  und  England. 

Wesentlich  kürzer  fassen  können  wir  uns  an  dieser  Stelle  in 
der  Darstellung  der  Morallehre,  wie  sie  in  den  Vereinigten 
Staaten  schon  seit  Jahrzehnten  angestrebt  und  teilweise  in  die 
Praxis  umgesetzt  ist.  Was  diese  Morallehre  ihrer  Methodik  nach 
von  der  in  Frankreich  geübten  in  erster  Reihe  unterscheidet,  sind 
zwei  Merkmale.  Zum  ersten  baut  sie  sich  nicht  wie  in  Frank- 
reich ausschließlich  auf  dem  Prinzip  des  Nutzens  auf, 
ist  also  nicht  utilitaristischen  Charakters,  ist  vertiefter 
und  appelliert  mehr  an  die  seelischen  Kräfte  des  Kindes.  Zweitens 
sucht  sie  dem  Schüler  nicht  durch  Regeln  und  Unterscheidungen 
theoretischer  Art,  sondern  mehr  auf  pädagogischem  und 
empirischen    Wege   durch      Beispiele      und      praktische 
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Fälle  aus  dem  Leben  die  Prinzipien  der  Moral  nahe  zu  bringen. 
Die  Pflicht  der  Gerechtigkeit  z.  B.  wird  durch  allerlei  Beobachtun- 
gen aus  dem  konkreten  Alltagsleben  gestützt.1)  Doch  der  Haupt- 
gesichtspunkt, nach  dem  dieser  praktische  Lebenskatechismus  in 
Amerika  ausgewählt  ist,  das  ist  die  Erziehung  des  Cha- 
rakters. Die  Charakterbildung  soll  im  Mittelpunkte 
des  Schulerziehungsplanes  stehen.  Nicht  Vermitt- 
lung von  Wissensstoff,  nicht  Ausbildung  des  Intellektes  ist  Aufgabe 
der  amerikanischen  Schule,  sondern  die  Bildung  selbständiger  Cha- 
raktere. Diese  Umleitung  zum  self-government,  zur  Selbster- 
ziehung und  Erstarkung  der  inneren  Tüchtigkeit  sei  in  unsrer  Zeit 
der  Ueberhandnahme  der  Anbetung  der  Materie  und  der  Verödung 
des  Seelischen  und  der  Ueberschätzung  rein  physischer  Fertigkei- 
ten doppelt  notwendig.  Um  den  Charakter  zu  stärken,  werden  die 
Tugenden  der  Entsagung,  Opfermut,  Selbstüberwindung,  Appell  an 
das  Ehrgefühl,  der  freiwilligen  Unterordnung  und  das  abschreckende 
Gegenteil  all  dieser  Eigenschaften  durch  theoretische  und  prak- 
tische Beispiele  erläutert.  Ueberall  waltet  das  Hauptstreben  vor, 
die  Schüler  zum  Gehorsam,  aber  zum  freiwillig  geleiste- 
ten,   zu  bringen.  — 

Dieses  ganze  System,  das  doch  immerhin  stark  soziologisch- 
praktische Hauptziele  verfolgt  und  nirgends  das,  was  w  i  r  im  tief- 
sten Sinn  Ethik  nennen,  d.  h.  die  Ideale  der  Selbstlosigkeit,  Güte. 
Schönheit  usf.,  rein  anstrebt,  dieses  System,  sagen  wir,  meidet 
grundätzlich  ebenso  wie  die  französische  Morallehre  die  Berührung 
und  Auseinandersetzung  mit     religiösen     Fragen.  — 

Anders  ist  die  Praxis  in  England.  In  diesem  Lande  ist  ja 
der  Respekt  vor  allen  Glaubensorganisationen  als  sozialer  Bindung 
stets  heimisch  gewesen.  Die  dort  tonangebende  Gesellschaft  „Mo- 
ral Instruction  League"  bemüht  sich  daher  auch  in  den  englischen 
Schulen  einen  Moralunterricht  einzuführen,  der  neben  und 
mit  Zuhilfenahme  der  Bibel  den  Kindern  die  Unterwei- 
sung in  den  Prinzipien  der  moralischen  und  sozialen  Pflichten  er- 
teilt.   Beispiele  aus  der  Bibel  und  anderer  religiösen  Literatur,  Poe- 

i)  Hier  folgen  wir  in  einzelnen  Punkten  den  Ergebnissen  Försters  (1.  c), 
S.  auch  desselben  Verfassers:  Schule  und  Charakter,  Zürich  1908. 
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sie  und  Geschichte  unterstützen  den  stufenweise  aufgebauten  Mo- 
ralunterricht.  Ja,  es  finden  sogar  —  ein  echt  englisches  Verfahren 
—  öffentliche  Vorführungen  von  ethischen  Besprechungen  mit 
Schülern  in  Gegenwart  Erwachsener  statt,  und  diese  Besprechun- 
gen werden  dann  nach  Fortgang  der  Kinder  von  den  Zuhörern 
einer  Kritik  unterzogen.  —  Gesondert  erteilte  Moralstunden  sind 
nach  Ansicht  englischer  Moralpädagogen  weit  wirksamer,  als  dem 
biblischen,  geschichtlichen  oder  Poesie-Unterricht  gelegentlich  ein- 
gefügte Anregungen,  da  solche  von  Zufall  oder  Stimmung  abhängi- 
gen Abschweifungen  vom  Hauptgegenstande  doch  wenig  wirksam 
sind,  ebensowenig  wie  die  Moralpredigten,  die  gelegentlich  eines 
Deliktes  den  Schülern  in  einer  Aufwallung  des  Aergers  oder  übler 
Laune  erteilt  werden  und  meist  den  psychologisch  ungünstigsten 
Augenblick  wählen.  Solche  Besprechung  von  Lebensfragen  erfor- 
dern ungeteilte,  eingehende,  hochgeistige  und  begeisternde  Lehr- 
stunden. Es  genügt  also  nicht,  „die  Reihe  der  israelitichen  Könige 
oder  ganzer  Kapitel  aus  der  Bibel  und  den  Psalmen  herzuplappern 
oder  andere  intellektuelle  Kunststücke  auszuführen . . .,  sondern  die 
moralische  Natur  zu  bilden  und  die  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu 
lehren,  was  in  unseren  Schulen  unglaublich  vernachlässigt  wurde: 
führende  Lebensweisheit."  (Zitiert  bei  Förster,  S.  184.) 

III. 
Folgerungen. 

Ziehen  wir  die  Folgerungen  aus  dieser  gedrängten  Darstellung 
der  Bestrebungen  in  diesen  drei  Ländern  Frankreich,  Amerika  und 
England  für  die  zu  befolgende  Praxis  in  Deutschland,  bzw.  für  die 
uns  traditionstreue  Juden  angehenden  Interessen,  so  werden  wir 
finden,  daß  wir  von  Frankreich  nichts,  wohl  aber  von  den  in  Ame- 
rika und  England  eingeschlagenen  Verfahren  manches  für  uns  zur 
Lehre  annehmen  könnten.  Gewiß  steht  es  außer  Zweifel,  daß  wir 
Juden  auf  die  Kenntnis  unseres  Schrifttums  von  Bibel  und  Talmud 
keinem  noch  so  moraltüchtigen,  patenten  Lehrgebäude  zuliebe 
irgendwie  verzichten  können.  Auch  braucht  es  hier  nicht  erst  des 
Breiteren  ausgeführt  zu  werden,  welch  unausschöpfbare  Schatz- 
kammern einem  etwa  neuzubegründenden  jüdich-ethischen  Unter- 
richt in  unserer  talmudischen,  agadischen,midraschischen  Literatur 
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zu  Gebote  stehen  würden.  Noch  gibt  es  innerhalb  des  Judentums 
auch  im  liberalsten  Flügel  keine  so  radikale  Richtung,  die  auf  den 
unvergleichlichen  Moralgehalt  des  jüdischen  Schrifttums  einer  all- 
gemeinen Sittenlehre  zuliebe  verzichten  wollte.  Wir  gehen  aber 
noch  einen  Schritt  weiter;  wir  behaupten:  der  jüdische  Schüler,  der 
ein  wahrhaft  jüdisches  Leben  erlebt,  der  den  Ewigkeitsgehalt 
tiefster  verheißungsvollster,  weltumspannender  jüdischer  Symbo- 
lik und  jüdischen  Pflichtlebens  an  sich  und  um  sich  zur  Tat  werden 
sieht,  der  hat  schon  eine  praktisch-moralische  Schulung  durchge- 
macht, die  jede  noch  so  klassische  Moraltheorie  und  Moralpädago- 
gik in  den  Schatten  stellt.  Ein  konkretes  Beispiel  eines  in  frommer 
Pflichterfüllung  durchgeführten  Lebens  eines  Lehrers,  Rabbis  oder 
sonstigen  Weisen  in  Israel  kann  in  jüdischen  Kreisen  dem  empfäng- 
lichen Kindesgemüte  sich  besser,  verbindlicher  einprägen  als  hun- 
dert Lehrstunden  der  Ethik;  und  dieser  Fall  der  lebendigen  Bei- 
spielnahme  ist  bei  jüdischen  Kindern,  an  kleinen  Orten  noch  öfter 
als  in  großen  Gemeinden,  fast  eine  Regel  zu  nennen.  Manchmal 
ist  es  der  Vater,  Großvater  oder  weiterer  Verwandter,  der  die  Tra- 
dition in  ganzen  Geschlechtern  oder  Generationsreihen  wacher- 
hält.1) Der  enge  Familienzusammenschluß,  die  jüdischen  Feiern 
bieten  in  ihrer  Vielseitigkeit  dem  jüdischen  Kinde  eine  unvergleich- 
liche Fülle  seelischer  Ruhepunkte  und  Erhebungen.  Die  Pflicht- 
gebote der  Feierlichkeiten,  der  sozialen  Wohltätigkeit,  Pietät,  der 
Lehr-  und  Lerntätigkeit,  Gastfreundschaft  usw.  können,  wenn  rich- 
tig gelehrt  und  vorgelebt,  zu  ebensovielen  Hilfsmitteln  und 
Hilfskräften  zur  Weckung.  -ethischer  Gesin- 
nung gemacht  werden  in  einem  Maße,  wie  sie  kein  modernes 
Volk  seinen  Stammesangehörigen  zu  bieten  vermag.  Dies  hier 
näher  auszuführen,  dafür  ist  an  dieser  Stelle  und  für  Leser  dieser 
Zeitschrift  wirklich  nicht  der  Ort.  (Vergl.  auch  des  Herausgebers 
leider  noch  unvollendete  Artikelserie:  Die  Halacha  und  die  Her- 
zenspflichten, Jeschurun  I,  Heft  6.) 


i)  Auf  Traditiou  von  Vater  und  Sohn  beruht  das  Gebäude  des  Juden- 
tums, vgl.  die  bedeutsamen  Worte  von  jyoN  ri*na  und  maK  mDT.  und  die 
schönen  Ausführungen  dazu  bei  Güdemann,  Apologetik,  p.  164  u.  p.  172  sowie 
die  eingehende  Abhandlung  über  piax  niDT  von  Wohlgemuth  in  Festschrift 
ZU  Carlebach's  40jährigem  Amtsjubiläum. 
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Wie  sehr  diese  Erkenntnis  der  ethischen  Höhe  und  Größe  jü- 
dischen Pflichtlebens  erfreulicherweise  in  den  letzten  Jahren  auch 
in  n  i  c  h  t  j  ü  d  i  s  c  h  e  Kreise  gedrungen  ist,  beweist  nicht  nur" 
das  Buch  von  J.  W  e  i  g  e  1 ,  Das  Judentum,  Berlin  1911,  sondern 
bemerkenswert  ist  auch  die  in  jüngster  Zeit  erschienene  Veröf- 
fentlichung des  angesehenen  Nervenarztes  Dr.  C  i  m  b  a  1 ,  die  irf 
einer  wahrhaft  begeisterten  Verherrlichung  jüdischer  Tüchtigkeit 
und  jüdischen  Pflichtenadels  gipfelt.  („Ueber  die  Erzichimg  zur 
Rüstigkeit  und  Tüchtigkeit  in  Schule  und  Beruf,  Psychologische 
Beiträge  zur  Neuordnung  unseres  Volkstums  und  unsrer  Schule, 
von  Dr.  Walter  Cimbal,  Nervenarzt  und  Oberarzt  am  Stadtkranken- 
haus zu  Altona",  erschienen  in  der  Sammlung  von  Abhandlungen 
über  Pädagogik  der  Neuzeit,  Altona  und  Hamburg  1919.)  Cimbal, 
der  bedeutende  Nervenpatholog,  befaßt  sich  im  wissenschaftlichen 
Teil  seines  Werkes  mit  der  Untersuchung  der  geistigen  Veranla- 
gungen und  Begabungen  der  Jugend  und  bemüht  sich,  Beiträge  zuf 
Umgestaltung  des  deutschen  Schulwesens  im  großen  zu  geben.  In 
einem  Schlußkapitel,  das  er  „Psychologische  Beiträge  zum  Neubau 
unsres  Volkstums'4  betitelt,  führt  er  zusammenfassend  dem  deut- 
schen Volke  als  Spiegelbild  die  Juden,  „Das  Volk  der  Thor  a*\ 
vor,  in  dem  er  eine  kurze  Uebersicht  über  Aufstieg  und  nationalen 
Verfall  und  Leben  in  der  Diaspora  des  Judenvolkes  gibt.  Dann 
handelt  eine  Art  Epilog  des  Buches  „Von  den  Kraftquellen 
für  den  Neubau  des  deutschen  Volkes  in  un- 
serer Z  e  i  t"  und  diese  Schlußfolgerungen  interessieren  uns  hier. 
Cimbal  steht  bewundernd  vor  dem  Rätsel  der  Lebenszähigkeit  des 
jüdischen  Volkes  und  analysiert  dessen  Ursachen.  Der  ganze  Ab- 
schnitt nun  ist  ein  Hochgesang  auf  die  geistige  Regsamkeit  und  un- 
verwüstbare  Tüchtigkeit  des  jüdischen  Stammes,  insbesondere 
auf  die  einzigartige  Liebeswerktätigkeit,  wie  sie  im  Judentum  Vor- 
schrift und  natürliche  Pflicht  ist,  und  wie  sehr  sie  von  dem  moder- 
nen Staatssozialimus  mit  seiner  strengnormierten  Armenhilfe  und 
dem  ganzen  Apparat  examinierter  Sozialbeamtinnen  und  Diako- 
nissen und  Armenpflegern  so  vorteilhaft  absticht.  Es  gewährt  hohe 
seelische  Befriedigung,  in  unsrer  Zeit  häßlicher  Anfeindungen,  von 
nichtjüdischer  Seite  eine  solch  vorurteilslose  Anerkennung  jüdischer 
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Pflichtenethik,  insbesondere  hinsichtlich  der  Erfüllung  der  Pflichten 
gegen  unsre  Nebenmenschen  und  ihrer  Eignung  zur  Erreichung  pä- 
dagogischer Volksideale  aus  solchem  Munde  zur  Kenntnis  zu 
nehmen. 

Nach  diesen  Ausführungen  hätten  wir  Juden  von  der  modernen 
Moralpädagogik  in  bezug  auf  Inhalt  und  Stoff  keine  nen- 
nenswerte Bereicherung  zu  erwarten.  Dennoch  aber  scheint  es 
uns  nicht  ohne  Wert,  uns  mit  diesem  Zweige  der  modernen  Päda- 
gogik vertraut  zu  machen,  schon  um  die  Methode  für  die  Art 
der  Belehrung  in  der  jüdischen  Ethik  kennen  zu  lernen.  Insbeson- 
dere England  kann  uns  hier  einen  Weg  weisen.  In  England  haben 
auch  die  Radikalsten  die  Unentbehrlichkeit  der  Bibel  und  des  Reli- 
giösen erkannt  und  den  Moralunterricht  demgemäß  eingerichtet. 
Sie  sehen  ein,  daß  eine  Ethik  4>hne  religiöse  Verinnerlichung  zur 
Auflösung  und  willkürlichen  Auslegung  dieser  Ethik  führt  und  leicht 
den  krassen  Materialismus  und  Hedonismus  fördert  und  in  sattes 
Behagen  und  flaches  Wohlleben  des  Pfahlbürgers  ausartet.  Es 
gibt  eben  noch  keine  Sittenlehre  so  allgemeinen 
Charakters,  wie  sie  die  Begründer  der  Morallehre  voraus- 
setzen. 

Ist  nun  aber  die  Morallehre  der  Ergänzung  der  Bibel  dringend 
bedürftig,  so  kann  anderseits  der  jüdische  Religionsunterricht  der 
Methodik  des  Moral  Unterrichts  nicht  ganz  entraten. 
Auch  die  traditionstreuen  Juden  könnten  von  ihm  lernen,  wie  man 
die  Goldbarren  des  jüdischen  Bibel-  und  Talmudschatzes  in  Qold- 
körner  für  die  Pädagogik  der  Jugend  umwandelt.  Wenn  auch  in 
vielen  jüdischen  Häusern  das  lebendige  Beispiel  viel  bewirkt,  so 
ist  doch  nicht  zu  leugnen,  daß  meistens  sehr  viel  zur 
Weckung  des  Intellekts,  doch  sehr  wenig  zur 
Weckung  und  Stärkung  des  moralischen  Sinnes  in 
der  Familie  getan  wird.  Der  Verstand  wird  geschärft,  Q  e  m  ü  t 
und  Phantasie  gehen  oft  arm  aus.  Hier  erwächst  der  jü- 
dischen Schule  eine  hervorragende  Aufgabe.  Die 
Schule  muß  zeigen,  welch  hohes  Ethos  sich  in  fast  allen  Lebens- 
bildern der  Bibel  offenbart,  sie  soll  dem  Schüler  vorgeschrittenen  Al- 
ters, der  seine  Bibel  stofflich  beherrscht,  durch  Vorführung  man- 
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nigfacher  Situationen  und  Schicksale  biblischer  Personen  zu  einer 
Beurteilung  und  Deutung  eigner  Lebenslagen  ver- 
helfen. Dafür  einige  Beispiele:  Mabilleau  im  Cours  superieur  seiner. 
Morallehre  behandelt  die  Frage  der  Stellung  der  Dienstboten  in 
der  Familie  und  ihre  Behandlung  im  Hause  als  freie  Bürger.  Ma- 
billeau gibt  eine  historische  Entwicklung  von  der  Sklaverei  bis  zur 
französischen  Revolution,  die  die  Menschen  gleich-  und  freigemacht 
habe  und  bringt  eine  Reihe  rührsamer  Anekdoten  von  der  Pflicht- 
treue der  Dienstboten.  Um  wievieles  wirksamer  könnte  aber  diese 
grautheoretsiche  Moralvorschrift  innenkräftig  gestaltet  werden, 
wenn  man  an  das  Verhältnis  Abrahams  zu  Elieser  u.  a.  anknüpfte, 
überhaupt  auf  die  hochsinnigen  jüdischen  Vorschriften  bezüglich  des 
Verhältnisses  von  Herrn  und  Dienern  (so  den  Ausspruch:  hackaune 
eved  ivri  kaune  odaun  l'azmau)  hinwiese.  Man  könnte  auf  die 
auf  viel  höherer  sittlicher  Stufe  stehende  jüdische  Pflicht  der  El- 
ternliebe, des  Fundrechts,  der  Schonung  der  Tiere  und  auf  vieles 
andere  zu  sprechen  kommen.  Also  zur  Bewußtmachung  und 
geistigen  Durchdringung  bestimmter  konkreter  Lebens- 
gebiete böte  schon  die  Bibel  allein  Beispiele  und  Anknüpfun- 
gen die  Fülle.  Und  nun  gar  erst  das  Meer  des  Talmud  und  unsrer 
midraschischen  und  agadischen  Literatur  und  der  sich  daran  knüp- 
fenden Exegeten  und  die  Lebensgeschichten  unsrer  Großen  und 
Märtyrer!  Hier  quillt  und  wimmelt  und  kribbelt  einem  ja  der  Stoff 
unter  den  Händen!  Hier  einmal  eine  Systematik  und  Methodik 
für  eine  jüdische  Jugendlehre  zustande  zu  bringen,  wäre  ein  un- 
geheures Verdienst,  aber  eines,  das  ein  ganzes  Leben  beanspruchte. 
Man  wende  uns  aber  nicht  ein:  Wir  besitzen  ja  schon  eine  Unzahl 
von  Andachts-  und  Moralbüchern  altern  und  neuesten  Datums,  wie 
z.  B.  die  unvergänglichen  Moralwerke  „Menorath  Hamaor"  (jetzt 
auszugsweise  in  dem  deutschen  Handbuch  von  Bamberger  sehr 
gut  zugänglich),  das  von  Wohlgemuth  edierte  „Mesilath  Jescha- 
rim",  oder  das  zu  Unrecht  halbvergessene  Hausbuch  „Zeena  Ure- 
na"  (altvertraut  unter  dem  Namen  „Taitsch-Chumesch").  Auch 
gibt  es  ja  dutzendweise  sogenannte  „Religionsbücher"  von  weniger 
oder  gar  nicht  zweifelhaftem  Werte,  die  auch  die  Morallehre  nicht 
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unberücksichtigt  lassen.1)  Aber  wie  weit  entfernt  ist  doch  das 
alles  von  dem,  was  wir  als  Ideal  im  Auge  haben!  Gewiß  sind  S. 
R.  Hirschs  Schriften  ein  gewaltiger  Fortschritt  in  der  Linie  der  Ver- 
tiefung und  lebendigen  Erfassung  und  Verbindung  von  Thora-  und 
Talmudlehre  mit  Leben  und  lebensgesättigter  Praxis.  Aber  dies 
sind  eben  nur  Schriften,  und  dazu  noch  in  schwerem  sprach- 
lichen Gewände,  außerdem  geschrieben  mit  Außerachtlassung  alles 
pädagogischen  und  schulmäßigen  Gesichtspunkte.  Was  uns  hier 
vorschwebt,  ist  der  regelrechte  Entwurf  eines  ganzen  Lehrge- 
bäudes jüdischer  Ethik  mit  Lehrproben  und 
Lehrgängen,  aufgebaut  auf  Bibel  und  Talmud, 
mit  Pensen  und  praktischen  Beispielen  aus  dem  Leben  unsrer  Vä- 
ter, unsrer  Weisen  der  Mischna  und  Gemara  und  späterer  Geistes- 
helden. Zwar  besitzen  wir  schon  in  Lazarus  „Ethik  des  Juden- 
tums" ein  Standard  work,  das  diesen  Stoff  in  großem  Stil  wissen- 
schaftlich und  systematisch  behandelt.  Doch  nimmt  Lazarus  wenig 
Bezug  auf  schulpädagogische  Erziehungsprobleme,  auf  die  es  bei 
der  Ausbildung  der  Jugend  zu  moralischer  Ertüchtigung  im  aktu- 
ellen Leben  ankommt. 

Im  Anschluß  an  ein  solches  für  die  Hand  des  Lehrers  noch  zu 
schaffendes  Lehrwerk  wäre  dringend  zu  wünschen  die  Einführung 
direkten  jüdischen  Moral  Unterrichts,  der  die 
Entfaltung  aller  bisher  teilweise  gebundenen  seelischen  Kräfte  der 
Phantasie,  des  Sinnes  für  Poesie  und  A  e  s  t  h  e  t  i  k  jüdi- 
scher Werke  und  jüdischer  Lebensgestaltung  dienen,  der  die  Rea- 
listik und  Mystik  jüdichen  Gemütslebens  erschließen 
sollte,  der  alle  die  tausendfältigen  Beziehungen  zwischen  der 
Geistes-  und  Lebensgeschichte  unsrer  unsterblichen  Großen  auf- 
decken und  die  Fäden  herüberschlagen  mußte  zu  der  Gegenwart 
flutenden  Lebens  und  der  die  Thauro  erst  zu  einem  wirklichen  ü"n  fv 
einem  Baum  der  Erkenntnis  des  goldnen  Lebens  neugestalten 
würde.  Wirkliche  Lebensfragen  erfordern  gesonderte  und  begei- 
stert gehobene  Lehrstunden.  Weniger  Intellekt,  mehr  Gemüt,  mehr 
Lebensbeziehung  mehr  Herzhaftigkeit  und  mehr  draufgängerischer 


J)  Hier  sei  aus  der  Flut  der  Religionsbücher  ein  einziges  als  besonders 
rühmliche  Ausnahme  hervorgehoben:  Friedländer,  Handbook  of  Religion.  Eine 
deutsche  Übersetzung  wäre  dringend  zu  wünschen. 
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Kampfesmut,  vor  allem  aber  mehr  positives  Wissen  vom  Leben 
könnte  unsrem  „Religionsunterricht",  der  gar  so  oft-  bezeichnender- 
weise mit  der  SO  weltfremden  Frage:  „Was  ist  Religion?"  anfängt, 
neues  Blut  und  neues  Leben  zuführen. 

Natürlich  wäre  erste  Voraussetzung  einer  solchen  Neugestal- 
tung des  Religionsunterrichts  eine  durchgreifende  Umformung  der 
Ausbildung  der  Religionslehrer  an  den  Lehrersemi  na- 
r  i  e  n  und  rabbinischen  Ausbildungsanstalten.  Es  müßten  Kurse, 
pädagogische  Seminarübungen  für  den  religiösen 
Wissenszweig  unsrer  Rabbinatskandidaten  ganz  anders  vorgebildet 
werden.  Es  geht  nicht  an,  daß  wie  bisher  der  Rabbiner  wie  ein 
Neuling  allen  pädagogischen  Fragen  gegenübersteht  und  dennoch 
in  seinem  Nebenamte  an  höheren  Schulen  so  nebenbei  den  Religions- 
unterricht schlecht  und  recht  erteilt  und  bei  der  Behandlung  der 
wichtigsten  und  schwersten  Lebensfragen  sich  und  seine  jungen 
Kandidaten  in  Verlegenheit  setzt.  (Uns  selbst  sind  diese  uferlosen 
Religionsstunden  und  systematischen  Religionsgespräche  noch  von 
der  Gymnasialzeit  eine  sehr  unerquickliche  Erinnerung.)  Also  der 
jüdische  Religionsunterricht  muß  umkehren  und  muß  aus  einem 
Stiefkinde  des  Gesamtunterrichts  Krone  und  Vollendung  der  jü- 
dischen Persönlichkeit  und  jüdischer  Charakterbildung  werden. 

Illlllllllülllilllllllllllllllllllülllllllllll 

Rabbi  Akiba  Eigers  Gutachten  (1828)  über 
Einrichtung  eines  Tauchbades  (Mikwa). 

Mitgeteilt  von  Bibliothekar  Dr.  Moritz  Stern,  Berlin. 

Im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  bei  Neubegründung  vieler 
jüdischer  Gemeinden  Deutschlands  war  die  Einrichtung  eines  ritu- 
ellen Tauchbades  (Mikwa)  eine  Pflicht,  die  selbstverständlich  überall 
erfüllt  wurde.  Man  benutzte  vorhandenes  Grundwasser,  Regen- 
wasser oder  leitete,  wo  eine  Quelle  oder  ein  Fluß  war,  deren 
Wasser  herbei.  Für  die  Anlegung  einer  Quell-  oder  Fluß-Wasser- 
leitung sprachen  Gründe  der  „Gesundheit  und  Reinlichkeit".     Des- 
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halb  nahm  auch  der  Posener  Oberrabbiner  Akiba  Eiger l),  als  er 
das  Rabbinat  in  Posen  übernommen  hatte  (1815),  von  der  Benut- 
zung der  Grundwasser-Mikwa,  die  dort  „seit  uralten  Zeiten"  vor- 
handen war,  Abstand  und  ließ  mit  Hilfe  der  städtischen  Wasser- 
leitung, die  ihr  Wasser  aus  der  Warthe  bezog,  ein  „sehr  bequemes" 
neues  Tauchbad  mit  Zugangs-  und  Abzugsröhren  einrichten.  Natür- 
lich mußten  bei  der  Herstellung  des  Bades  die  halachischen  Vor- 
schriften aufs  genaueste  beobachtet  werden.  Rabbi  Akiba  Eiger 
hatte  Gelegenheit,  sie  zusammenzustellen,  als  er  im  Jahre  1828  vom 
Oberpräsidium  des  Großherzogtums  Posen  um  ein  Gutachten  er- 
sucht wurde. 

Die  israelitische  Gemeinde  zu  Magdeburg  beabsichtigte,  eine  neue 
Mikwa  anzulegen  und  dazu  das  Wasser  der  Elbe  durch  direkte 
Leitung  zu  benutzen.  Es  scheint  gegen  diese  Art  in  Magdeburg 
Einspruch  erhoben  worden  zu  sein.2)  Die  Angelegenheit  kam  an 
das  Oberpräsidium  der  Provinz  Sachsen,  und  dieses  wünschte  auto- 
ritativen Aufschluß  über  die  Frage,  „ob  nach  den  Aussprüchen  des 
Pentateuchs  und  des  Talmuds  das  unmittelbar  aus  der  Elbe  fließende 
Wasser  die  Stelle  des  gewöhnlichen  Grundwassers  vertreten 
könne."  In  Berlin  war  1825  der  Vice-Oberlandesrabbiner  Meyer 
Weyl,  der  für  die  preußischen  Behörden  der  anerkannte  Gutachter 
gewesen  war,  gestorben,  und  so  wandte  sich  das  Magdeburger 
Oberpräsidium  über  Berlin  hinweg  nach  Posen  an  denjenigen,  der 
nunmehr  in  Preußen  die  höchste  talmudische  Autorität  verkörperte: 
an  Akiba  Eiger.    Als  Vermittler  diente  das  Posener  Oberpräsidium. 

Das  Gutachten,  das  Eiger  am  29.  August  1828  erstattete,  stellt 
an  der  Hand  der  Quellen  die  Erfordernisse  einer  Mikwa  zusammen, 
hebt  scharf  all'  das  hervor,  was  hinsichtlich  einer  Röhren-Wasser- 
leitung besonders  zu  beachten  ist,   und  betont  zum   Schlüsse   die 


!)  Man  hat  doch  wohl  den  Namen  eines  Mannes  so  zu  schreiben,  wie 
er  sich  selber  genannt  hat  oder  wie  der  Name  sich  in  den  öffentlichen  Ur- 
kunden der  Behörden  findet.  Warum  wird  von  diesem  Grundsätze  bei  dem 
Posener  Gaon  abgewichen  und  die  Form  E^cr  gebraucht?  Er  schrieb  seinen 
Namen  hebräisch  Akiba  Gins,  deutsch  Jakob  Moses  Eiger.  Ebenso  schrieb  sich 
sein  Sohn  s.tets  Salomon  Eiger. 

2)  Ludwig  Philippson  kam  erst  1833  als  Prediger  nach  Magdeburg. 
Rabbinatsveiwcser  war  bis  dahin  M.  Salomon. 
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Wichtigkeit  des  Tauchbades.  Es  ist  in  deuscher  Sprache3)  abgefaßt 
und  hat  hierdurch  seinen  besonderen  Wert  für  alle  diejenigen,  die 
aus  eigener  Erfahrung  wissen,  wie  schwer  es  ist,  solche  Dinge  in 
moderner  Sprache  verständlich  auseinander  zu  setzen. 

1836  wandte  sich  Akiba  Eigers  Sohn  und  Nachfolger  Salomoii 
Eiger  nach  Magdeburg  und  erbat  sich  eine  Abschrift  des  bei  den 
Akten  des  Oberpräsidiums  liegenden  Gutachtens  seines  Vaters. 
Der  Oberpräsident  v.  Klewitz  gab  dem  Wunsche  Gehör  und  über- 
sandte am  22.  Juni  1836  „an  den  Ober-Rabbiner  Herrn  Eiger  zu 
Posen"  die  erbetene  Abschrift.  Als  Salomon  Eiger  später  am 
30.  Juli  .1843  Veranlassung  hatte,  über  Notwendigkeit  und  Einrichtung 
ritueller  Tauchbäder  zu  berichten,  machte  er  von  seinem  hand- 
schriftlichen Schatze  Gebrauch  und  legte  eine  neue  Abschrift  des 
väterlichen  Gutachtens  der  Posener  Kgl.  Regierung  vor.  So  hat 
sich  der  Text  erhalten,  den  ich  benutze  und  der  mit  moderner  Inter- 
punktion, aber  sonst  wortgetreu  hier  folgt.  Die  Quellen  habe  ich 
verglichen  und  die  Fehler,  die  sich  durch  die  wiederholten  Abschrif- 
ten in  den  Zitaten  eingeschlichen  haben,  richtig  gestellt.  Die  bald 
sephardische,  bald  polnische  Wiedergabe  der  hebräischen  Worte 
wurde  beibehalten. 


Gutachten. 

Die  israelitische  Gemeinde  zu  Magdeburg  wünscht,  das  zu 
ihren  gottesdienstlichen  Gebräuchen  gehörende  Reinigungs-Bad 
(Mikwo)  nachstehender  Weise  einzurichten. 

Die  gedachte  Synagoge  will  nemlich  in  einem  hinlänglich  ge- 
räumigen, trockenen  und  heitzbaren  Zimmer  zu  ebener  Erde  ein 
mit  Stufen  versehenes  und  mit  Fliesen  ausgelegtes  Becken  anlegen 
und  dasselbe  mit  Wasser  unmittelbar  aus  den  Wasserleitungen  ver- 
sehen, welche  von  der  Elbe  aus  die  Stadt  mit  Wasser  versorgen, 
und  will  dieses  Bad  auch  mit  einer  Abzugsröhre  versehen,  damit 
nach  jedem  Bade  die  Reinigung  des  Bassins  eintreten  und  die  Er- 
neuerung des  Wassers  erfolgen  könne,  wozu  ich  durch  ein  Rescript 


3)  Von  hebräischen  Gutachten  Akiba  Eigers  über  Mikwaot  sind  mir  nur 
zwei  bekannt:  1)  nach  Berlin  an  Meyer  Weyl  gerichtet:  Teschubot  I  nr.  40 
2)  nach  Bautzen:   Derusch  we-chiddusch  II  (Warschau  1839),  Teschubot  Bl.  1. 
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des  hohen   Oberpräsidii   des   Großherzogthums  Posen  vom   22ten 
Juli  c.  aufgefordert  worden  bin,  mein  Gutachten  darüber  zu  er- 
statten: 
„ob  nach  den  Aussprüchen  des  Pentateuchs  und  des  Talmuds  das 
unmittelbar  aus  der  Elbe  flieszendc  Wasser  die  Stelle  des  ge- 
wöhnlichen Grund-Wassers  vertreten  könne?" 

Mein  Gutachten  gehet  nun  dahin: 

Nach  den  mosaischen  und  jüdischen  Religionsgesetzen 
3tes  Buch  Moses  Cap.  11  Vers  36 
kann  das  Reinigungs-Bad  (Mikwo)  sowohl  aus  Grund-,  als  auch 
aus  Regen-Wasser  bestehen,  nur  darf  es  kein  geschöpftes  Wasser 
sein;  das  heiszt  nach  der  näheren  Bestimmung  des  Talmuds,  dasz 
der  Zusammenflusz  des  Wassers  in  der  dazu  eingerichteten  Vertie- 
fung weder  direct  durcli  Menschenhände  (Tefisat  jede  Adam(.*), 
noch  durch  oder  in  einem  in  religiösen  Sinne  als  Empfangs-Gefäsz 
erachteten  Gegenstand  (Keli 5  im  bet  kibul)  erfolgt  sein  darf,  auch 
darf  zum  Wasserlaufe  kein  Gegenstand  benutzt  werden,  der  nach 
den  jüdischen  Religionsgesetzen  als  empfänglich  für  Unreinigkeiten 
(Mekabel"  Tummo)  erachtet  wird. 

Mikwaoth  Cap.  2,  Mischnah  2;  Cap.  4  M.  1. 

Jore  dea  Cap.  201  §  3,  6,  36 7),  48. 

Teschuwat  Raschbo8). 

Nicht  minder  darf  auch  der  bei  der  Abzugsröhre  zur  Beschrän- 
kung des  unwillkührlichcn  Ablaufens  des  Wassers  angebrachte  Ap- 
parat, aus  einem 9)  als  empfänglich  für  Unreinigkeiten  erachteten 
Gegenstände  bestehen,  und  darf  auch  kein  solcher  Gegenstand  in 
dem  Bade-Becken  zum  Auftritt  darauf  angebracht  sein. 

Mikwaoth  Cap.  5  10),  M.  5.  Jore  dea  Cap.  201  §  50. 

Anmerkung:  Zur  Abkürzung  werde  ich  bei  meiner  weiteren 
Auslassung  bei  Erwähnung  des  zum  Reinigungsbade  erforderlichen 
ungeschöpften    und   von    keinem   für  Unreinigkeiten  empfänglichen 


4)  Hds.  Tfinssat  jde  Adam.  ß)  Hds.  hier  und  weiter:  KH. 

6)  Hds.  Mkabal.  ')  Hds.  46. 

8)  Hds.  Tsehuvat  Rasbo.    Gemeint  ist  Resp.  Teil  3  nr.  328,  citiert  von 
Joseph  Karo  zum  Tur  Jore  dea  Cap.  201. 

9)  Hds.  keinem.  *°)  Hds.  4. 
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Gegenstände  berührten  Grund-  oder  Regenwassers  mich  nur  kurz 
gefaszt  der  Worte  „Mik wo- Wasser"  bedienen. 

Röhren,  die  zur  Wasserleitung  gebraucht  werden,  gleichviel 
ob  sie  aus  Holz  oder  aus  Metall  bestehen,  werden  in  religiösem 
Sinne  nur  sodann  als  Empfangsgefäsz  (Keli  im  bet  Kibul)  erachtet, 
wenn  in  der  inneren  Unterfläche  derselben  eine  Vertiefung  ange- 
bracht worden,  woselbst  sich  etwas  Wasser  sammeln  könnte.  Hin- 
sichtlich ihrer  Empfänglichkeit  für  Unreinigkeiten  (Mekabel " 
Tummo)  aber  sind  Holz-  ohne  innere  Vertiefung  von  dergleichen 
Metallröhren  wesentlich  verschieden.  Erstere  werden  unbedingt 
für  unempfänglich  für  Unreinigkeiten  erachtet,  letztere  hingegen 
nur  dann,  wenn  sie  ursprünglich  lediglich  zu  dem  Zwecke  zur  enge- 
ren Verbindung  mit  der  Erde  und  Führung  des  Wassers  nach  der 
zum  Bade  eingerichteten  Vertiefung  angefertigt  und  mit  der  Erde 
auch  wirklich  eng  verbunden  worden  sind;  das  heiszt,  dasz  die  Röh- 
ren nicht  nur  in  die  Erde  eingelegt,  sondern,  dasz  an  ihrer  äuszeren 
Unterfläche  lange  Stifte  angebracht,  die  in  die  Erde  gesenkt  oder 
auf  andere  Weise  mit  der  Erde  eng  verbunden  werden.  Mit  dem 
zur  Hemmung  des  Zu-  oder  Ablaufens  des  Wassers  anzubringenden 
Verschlusse  hat  es  dieselbe  Bewandnisz. 

Talmud  Sewachim  fol.  25.  Keilim  Cap.  11,  M.  2. 

Meimon.,  Keilim  Cap.  9  §  1. 

Jore  dea  Cap.  201  §  48. 

Hinsichtlich  des  Bade-Beckens,  so  wird  dasselbe,  wenn  es  nur 
aus  einem  in  einer  Vertiefung  ausgemauerten,  mit  Fliesen  belegten 
Räume  bestehet,  nicht  als  Gefäsz  (Keli)  betrachtet,  ist  auch  so  wie 
dessen  Stufen,  wenn  sie  aus  Steinen  bestehen,  für  Unreinigkeiten 
nicht  empfänglich,  dagegen  ist  oben  jedes  6  Zoll  breite,  zum  Auf- 
tritte darauf  eingerichtete  Brett  als  empfänglich  für  Unreinigkeiten 
(Mekabel  Tummo)  zu  erachten. 

Jore  dea  Cap.  198  §  31. 

Nach  den  mosaischen  Gesetzen 

3tes  Buch  Moses  Cap.  15  Vers  16 
musz   ferner  die   sich   unmittelbar   nach   ihrer  Reinigungs-Periode 
badende  Frau  bis  über   die  Scheitelhaare   in  Mikwo-Wasser  ein- 


n)  Hds.  hier  und  weiter:  Mkabel. 
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tauchen,  und  hieraus  stellt  der  Talmud  das  Maasz  des  zum  Reini- 
gungsbade erforderlichen  Mikwo-Wassers  als  so  viel,  dasz  ein 
Mensch  sich  völlig  damit  bedecken  kann,  auf  24H  Zoll  Länge,  eben 
so  viel  Breite  und  T&h  Zoll  Tiefe  oder  überhaupt  auf  44118% 
Kubik-Zoll  fest. 

Jaumo  fol.  31.     Chagigo  fol.  11. 

Meimon.,  Mikwaoth  Cap.  4  §  l12). 

Jore  dea  Cap.  201  §  1. 

Die  Höhe  des  Wasserstandes  im  Bade-Becken-Mikwo  zur  Be- 
wirkung  der  vollkommenen  Eintauchung  über  die  Scheitelhaare  ist 
nicht  im  Allgemeinen,  sondern  für  eine  jede  badende  Person  beson- 
ders auf  zwölf  Zoll  über  ihre  Nabelgrube  festgesetzt.  Zur  Erlan- 
gung dieser  Höhe  bei  einem  weiten  Umfange  des  Badebeckens,  wel- 
ches in  seinem  Maasze  nicht  beschränkt  ist,  bedarf  es  jedoch  nicht 
nur  ausschließlich  „Mikwo-Wasser".  Es  kann  vielmehr,  wenn 
zuvor  das  Maaß  44 1: 8%  Kubik-Zoll  von  dem  sogenannten  „Mikwo- 
Wasser"  bereits  gesammelt  worden,  der  Mehrwasser-Bedarf  durch 
geschöpftes  Wasser  ergänzt  werden,  dagegen  macht  aber  das 
etwaige  Einlassen  von  geschöpftem  Wasser  im  Bade-Becken,  be- 
vor das  erforderliche  Maasz  des  „Mikwo-Wassers"  erlangt  worden 
ist,  dieses  Badewasser  zum  religiösen  Zweck  gänzlich  unbrauchbar, 
und  wird  alsdann  alles  vorhandene  für  geschöpftes  Wasser  ange- 
sehen. 

Mikwaoth  Cap.  2,  M.  4. 

Meimon.,  Mikwaoth  Cap.  4  13). 

Teschuwat  Raschbo 14). 

Jore  dea  Cap.  198  §  36.    201 15)  §  15,  40. 

Ferner  bestimmt  der  Talmud,  dasz  eine  solche  Bade-Einrich- 
tung,  bei  welcher  das  Einlaufen  des  Wassers  im  Bade-Becken  nicht 
fortwährend,  sondern  nach  Willkühr  erfolgt,  zum  religiösen  Zwecke 
nur  dann  benutzt  werden  kann,  wenn  zugleich  die  Einrichtung  ge- 
troffen worden,  dasz  die  Abzugsröhren  während  des  Badens  so  fest 

12)  Hds.   Meimon.   Cap.   4  §   5.     Heute    ist   die   Schreibung  Maimon. 
Maimonides  gebräuchlich. 

13)  Hds.  Meimon  Cap.  7. 

14)  Hds.  Tschuvat  Rasbo.    Es  handelt  sich  um  das  schon  früher  als  Beleg 
genannte  Responsum. 

15)  Hds.  210. 
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verschlossen  werden,  dasz  nicht  das  mindeste  Wasser  ablaufen 
kann,  jeder  etwaige10)  Ablauf  des  Wassers  während  des  Badens 
aber  ziehet  die  Unwirksamkeit  desselben  nach  sich: 

Mikwaoth  Cap.  1,  M.  7. 

Meimon.,  Mikwaoth  17)  Cap.  9  §  9,  13. 

Jore  dea  Cap.  201  §  2,  50. 

Aus  dem  Vorangeschickten  folgt  nun,  dasz  die  von  der  Israeli- 
tischen Gemeinde  zu  Magdeburg  gewünschte,  neue  Bade-Einrich- 
tung  nach  den  mosaischen  Gesetzen  nur  sodann  benutzt  werden 
kann,  wenn  dabei  nachstehende  aus  vorstehenden  Erläuterungen 
entspringende  Erfordernisse  genau  beobachtet  werden,  nemlich: 

1.  wenn  die  zur  Leitung  des  Wassers  aus  der  Elbe  bis  zum  Bade- 
Becken  anzubringende,  in  die  Erde  zu  legende,  mit  derselben 
jedoch  nicht  innigst  verbundene  Röhren  nicht  aus  Metall,  son* 
dern  aus  Holz  bestehen; 

2.  wenn  in  der  inneren  Unterfläche  dieser  Röhren  kerne  Vertie- 
fung angebracht,  woselbst  sich  etwas  Wasser  sammeln 
könnte,  und  das  Wasser  bei  seinem  Laufe  von  der  Elbe  bis 
zum  Bade-Becken  irgend  ein  Gefäsz  passiert18),  woselbst 
etwas  Wasser  einlaufen  könnte; 

3.  wenn  zur  wlllkührlichen  Beschränkung  des  Zu-  oder  Ablaufs 
des  Wassers  nur  hölzerne  Zapfen  angebracht  oder,  wenn 
hierzu  Metall-Hähne  gebraucht  werden,  letztere  ursprünglich 
zu  diesem  Zwecke  und  zur  engeren  Verbindung  mit  der  Erde 
angefertigt  und  befestigt  werden;  das  heiszt,  wenn  der  Hahn 
mit  einem  langen  Stift  versehen  und  letzterer  in  die  Erde  ver- 
senkt wird  oder  die  im  Bade-Kessel  zum  Ein-  und  Ablaufen 
befindlichen  Röhren  mit  einem  in  der  Unterfläche  des  Beckens 
in  die  Erde  eingegrabenen  Pfahl  verbunden  und  in  letzterm 
in  gleicher  Richtung  mit  der  Röhres-Oeffnung  gebohrt  wird, 
so  dasz  das  Wasser  durch  diesen  Pfahl  flieszt,  und  der  Metall- 
Hahn  sodann  an  diesem  Pfahl  befestigt  und  also  auf  diese 
Weise  mit  der  Erde  eng  verbunden  wird; 

4.  wenn  die  Befestigung  des  Hahns  nicht  wie  gewöhnlich  durch 

Einsenken  in  den  Lauf ,  erfolgt,    sondern  der  Hahn  so    einge- 

i(>)  i  Ids.  eU-anige.  17)  In  Hds.  fehlt  Mikwaoth. 

18)  Ergänze  die  Negation. 
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richtet  werde,  dasz  er  auf  der  Bedeckung  des  Rohres  oder 
des  Pfahls  angenagelt  oder  angeschraubt  und  auf  diese  Weise 
auf  demselben  befestigt  wird; 

5.  wenn  in  dem  Bade-Becken  kein  Gefäsz  zum  Wasser-Behälter 
angebracht,  dasselbe  blos  ausgemauert  und  mit  Fiesen  belegt 
wird  und  die  zum  Bade-Becken  führende  Stufen,  insoweit  sie 
im  Wasser  liegen,  aus  Steinen  bestehen; 

6.  wenn  in  diesem  Bade-Becken  kein  warmes  oder  anderes  ge- 
schöpftes Wasser  eingelassen  wird,  bevor  nicht  zuvörderst  die 
Ueberzeugung  ei  langt  ist,  dasz  von  dem  durch  die  Wasserlei- 
tung einflieszendcn  Eibwasser  das  vorerwähnte  Maasz  von 
441189k  Kubik-Zoll  gewonnen  worden; 

7.  wenn  das  Bade-Becken  sodann  nach  erfolgtem  Einlaufe  des 
Eibwassers  in  vorgemachter  Quantität  mit  so  viel  Wasser, 
gleichviel  von  welcher  Art,  gefüllt  worden  aa),  dasz  es  der 
Badenden  mit  zwölf  Zoll  über  ihre  Nabelgrube  steigen  kann, 
und  endlich 

8.  wenn  das  Abzugsrohr  während  des  Badens  so  eng  verschlos- 
sen bleibt,  dasz  während  dieser  Zeit  im  Mindesten  kein 
Wasser  ablaufen  kann. 

Die  Zweckrriäszigkcii  der  Eim  chtung  eines  Bades  mit  Zu-  und 
Ablaufröhren  hinsichtlich  der  Gesundheit  und  Reinl  chkeit  ist  nicht 
zu  verkennen,  und  aus  diesem  Grunde  ist  auch  durch  meine  Mit- 
wirkung das  bei  der  h  esigen  Synagoge  seit  uralten  Zeiten  in  einem 
tiefen  Keller  aus  Grundwasser  bestandene  Reinigungs-Bad  in  ein 
aus  der  hiesigen,  aus  Holzröhren  bestehenden  Wasserleitung  ge- 
zogenes, mit  Abzugsröhren  versehenes  Bad  sehr  bequem  einge- 
richtet worden;  nur  macht  jede  Abweichung  von  den  hier  verzeich- 
neten Erfordernissen  das  Bad  zum  religiösen  Zweck  unbrauchbar, 
und  finde  ich  mich  auch  zugleich  veranlaszt,  über  die  Wichtigkeit 
wegen  der  strengsten  Beobachtung  eieser  Erfordernisse  noeh  Nach- 
stehendes besonders  zu  bemerken: 

Das  Baden  der  Ehefrau  unmittelbar  nach  ihrer  Reinigungs- 
Periode  in  einem  nach  religiösen  Sinne  erachteten  Bade,  ist  wesent- 
lich mosaisches  Gesetz. 


19)  Hds.  werden. 
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Die  eheliche  Pflicht  darf  zufolge  dieser  Vorschrift  nach  der 
Reinigungs-Periode  unter  keinen  Umständen  geleistet  werden,  wenn 
die  Ehefrau  sich  nicht  zuvor  in  einem  solchen  Bade  bis  über  die 
Scheitelhaare  eingetaucht  hat,  und  ziehet  die  Uebertretung  dieses 
Gesetzes  die  göttliche  Strafe  des  Ausrottens  (Karet 20)  nach  sich, 
auch  hat  es  sogar  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  politischen 
Verhältnisse  eines  aus  dergleichen  gesetzwidrigen  Umarmung  er- 
zeugten Kindes,  welchem  sodann  die  verächtliche  Benennung  (Ben 
Hanida)  beigelegt  wird. 

Nicht  minder  berechtigt  es  auch  den  Ehemann  auf  Scheidung 
von  seiner  Ehefrau  anzutragen,  wenn  sie  sich  eines  solchen  Bades 
nach  ihrer  Reinigungs-Periode  nicht  bedienen  will  oder  ihn  hinter- 
geht und,  ohne  sich  des  Bades  bedient  zu  haben,  mit  ihm  fleisch- 
lich vermischt.  Der  Ehemann  kann  ihr  sodann  sogar  die  Illata*1) 
vorenthalten,  und  jede  Abweichung  oder  Auszerachtlassung  der 
vorgezeichneten  Erfordernisse  des  Bades  ist  dann  so  zu  betrach- 
ten, als  wenn  die  von  Religionswegen  angeordnete  Eintauchung 
gar  nicht  erfolgt  wäre. 

Schlieszlich  bemerke  ich  auch,  dasz  nach  den  jüdischen  Ritual- 
Gesetzen: 

Keneset  hagedola 22),  Choschen  Hamischpoth  Cap.  163. 

Mahari23)  Minz  Cap.  7. 

Maharim24)  Minz  Cap.  67. 
bei  einer  jeden  Synagoge  eine  Bade-Anstalt  (Mikwo)  auf  gemein- 
same Kosten  angelegt  werden  musz,  zu  deren  Einrichtung  sogar 
die  Mehrzahl  der  Gemeinde  selbst  durch  die  Minderzahl  angehalten 
werden  kann,  und  kann  sich  niemand  der  jüdischen  Hausväter  von 
Beitragung  zu  den  Kosten,  auch  wenn  er  Wittwer  wäre  oder  weder 
er  noch  seine  Frau  selbst  Alters  halber  sich  solches  nicht  bedienen 
dürfte,  ausschlieszen. 

Posen,  den  29ten  August  1828. 

Der  Ober-Rabbiner 
(gez.)  Jakob  Moses  Eiger. 


20)  Hds.  Ko.r  ta  21)  Die  eingebrachte  Mitgift. 

22)  Hds.  Knesed  Hachdola.  23)  Resp.  Juda  Minz. 

24)  Resp.  Moses  Minz. 
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Aus  dem  Leben  der  Schule. 

Von  Dr.  I.  Heinemann  in  Breslau. 
IV.    Der  deutsche  Unterricht  an  der  jüdischen  höheren  Lehranstalt. 

Vor  kurzem  fand  in  Breslau  eine  stark  besuchte  Versammlung 
statt,  in  welcher  „die  jüdische  Schule"  zur  Erörterung  stand.  Der 
Referent  wußte  mit  Geschick  zu  zeigen,  daß  an  einer  jüdischen 
Bildungsanstalt  alle  Eltern  ein  Interesse  haben,  denen  die  Er- 
haltung des  Judentums  Herzenssache  ist,  nicht  zum  mindestens  ge- 
rade diejenigen,  deren  Kinder  im  Elternhaus  das  Judentum  nicht 
in  der  Anschaulichkeit  seiner  gesetzlich  vorgeschriebenen  For- 
men vor  sich  sehen.  Die  Diskussionsredner  stellten  sich  ohne 
Unterschied  der  religiösen  Anschauungen  fast  sämtlich  auf  den 
Standpunkt  des  Redners.  Nur  das  Bedenken  wurde  laut,  ob  eine 
jüdische  Anstalt  auch  als  „deutsche  Schule"  in  dem  Sinne  werde 
gelten  dürfen,  daß  sie  den  Ewigkeitswert  der  deutschen  Kultur 
ihren  Schülern  voll  erschließe,  ihnen  also  nicht  nur  dasselbe  Maß 
profanen  Wissens  beibringe,  wie  die  Schwesteranstalten  (dafür 
sorgt  ja  auch  schon  der  staatliche  Schulrat),  sondern  sie  auch  in 
gleichem  Maße  mit  Begeisterung  für  die  unvergänglichen 
Werte  der  deutschen  Literatur  erfüllen  werde:  ist  nicht  vielleicht 
ein  Lehrer,  den  weder  Glaubens-  noch  Stammesunterschied  von 
Goethe  und  Schiller  trennt,  berufener  zu  ihrem  Interpreten  und 
zum  Vermittler  ihrer  Größe  als  der  Jude? 

Ich  möchte  dieser  Frage  nicht  den  Hinweis  auf  die  Verdienste 
entgegenhalten,  die  sich  Juden,  wie  Lewes,  Ludwig  Geiger,  Biel- 
schowsky  und  Gundolf  um  die  Darlegung  des  Wertes  der  deut- 
schen Literatur  erworben  haben.  Auch  Männer,  die  ungleich 
fester  als  die  genannten  in  ihrem  Judentum  wurzeln,  haben 
Deutschlands  Klassiker  schätzen  gelernt  und  gelehrt,  manchmal 
besser  noch,  als  deren  eigene  Stammesgenossen:  im  Jahre  1859 
hat  die  christliche  Geistlichkeit  es  vielfach  abgelehnt,  den  Ketzer 
Schiller  zu  feiern;  aber  der  Rabbiner  und  Schuldirektor  Samson 
Raphael  Hirsch  huldigte  in  einer  seiner  schönsten  Reden  vom 
Standpunkte  seiner  jüdischen  Lebensanschauung  aus  dem  Genius 
des  großen  Volkserziehers.    Daß  eine  Betrachtung,  wie  die  seine 
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echte  Begeisterung  zu  erzeugen  vermag,  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
wohl  aber  muß  die  Gegenfrage  gestellt  werden,  ob  die  Art,  mit 
welcher  unsere  Klass  ker  nur  zu  häufig  in  den  allgemeinen  An- 
stalten dargestellt  werden,  geeignet  ist,  unsere  Kinder  für  sie  zu 
erwärmen. 

Deutschlands  Klassiker  haben  als  Menschen  für  Menschen  ge- 
schrieben, nicht  als  Deutsche  für  Deutsche,  noch  als  Christen  für 
Christen.  Die  Stimme  der  Menschlichkeit  hört  nach  ihnen  „jeder, 
geboren  unter  jedem  Himmel".  Bald  tritt  eine  griechische  Heroine, 
bald  ein  Jude,  bald  in  Schillers  Feder  eine  Katholikin  als  Muster 
reiner  Frömmigkeit  auf:  denn  „unsere  Ergebenheit  in  Gott  ist  von 
unserem  Wähnen  über  Gott  so  ganz  und  garnicht  abhängig". 

Nun  gibt  es  gewiß  vorurteilsfreie  nichtjüdische  Lehrer,  die  irn 
Geiste  dieser  Humanität  unterrichten  und  jede  Herabsetzung  frem- 
den  Glaubens  und  Stammestums  vermeiden.  Aber  gerade  solche 
Männer  haben  literarisch  und  in  persönlicher  Aussprache  darüber 
geklagt,  wie  sehr  sie  unter  ihren  Amtsgenossen  allein  stehen.  Der 
größte  Teil  unserer  Oberlehrer  stellt  s*ch  vielmehr  auf  den  Stand- 
punkt, daß  wahre  Humanität  nur  auf  dem  Boden  des  Christentums 
möglich  sei.  Das  Christentum  —  man  hat  es  von  Harnack  gelernt! 
—  ist  nicht  eine,  sorrdern  die  R  Iteion.1)  Folglich  ist  die  Le- 
bensanschauun'4'  der  Klassiker  in  der  Tat  eine  Frucht  des  Christen- 
tums. Lessing  tat  unrecht,  einen  Juden  „aus  dem  Schatz  christ- 
licher Bildung  zu  erschaffen",  ihn  gleichsam  mit  den  fremden  Fe- 
dern christlicher  Humanität  zu  schmücken.  Goethes  Iphigeniß 
schöpft  —  man  gibt  öcn  Nachweis  Schülern,  auch  jüdischen  Schü- 
lern als  Aufsatzthema!  —  aus  der  Quelle  christlicher  Ethik.  Nicht 
als  Menschen  für  Menschen,  sondern  als  Christen  für  Christen 
solkn   die   Klasiker   gechrieben   haben,   bewußt   oder   unbewußt.2) 


1)  Wtrvi?1  Unwissenheit  hie«"  mitwirkt  ist  bekannt.  Ein  Frankfurter 
Pro'c'or  mu3te  di"'i  em°  i  Primaner  <J  rauf  *u  me'ksam  £r?macbt  vrdpn.  daß 
dns  Gebot  de-  Nä  li  tenMebe  in  d-r  T  <>.-.  stellt.  Uni  Ko  ii/er  Oberlehrer 
habe»  seinerzeit  an  das  Bhitmärchen  geglaubt. 

2)  Inwieweil  &\s  Urteil  unserer  K»a<si!<rv  selbst  über  das  Judentum  teis 
durch   di<*  Evangelien,   rei^   .1-k:-   d  ti   Sch'u  >   von   der  traurigen   Erscheinung.' 
He<  Ghettojuden   auf  seine   Religion   und   ->ein  Volkstum   get'üM  wir,  braucht 
!^er  nicht  gefragt   zi   werden.      Auf  die    untefrichtliclie   Behandlung'  sol.hef 
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In  diese  Wunde  des  konfessionellen  Vorurteils  träufeln  nun  aber 
Männer,  wie  der  in  Oberlehrerkreisen  so  gern  gelesene  H.  St. 
Chamberlain  in  seinem  zweifellos  geistvollen,  aber  von  engher- 
zigster Voreingenommenheit  erfüllten  Qoethewerk  das  furchtbare 
•Gift  des  Rassendünkels,  dem  nur  der  Germane  als  der  Vollmensch 
erscheint;  und  der  Ingrimm  ihrer  Gesinnungsgenossen,  durch  die 
Wut  über  die  „sozialistisch-semitische"  Revolution  mächtig  ent- 
facht, benutzt  die  Werke  unserer  Klassiker,  um  von  eben  je^ier 
Humanität,  die  sie  gepredigt,  hinwegzuführen  zu  dem  beschränk- 
ten Glauben,  nur  der  Christ,  nur  der  Germane  dürfe  sich  deut- 
scher Kultur  freuen,  Deutschlands  Geisteshelden  aus  vollem  Her- 
zen zustimmen. 

Solche  Anschauungen  bleiben  selten  ohne  Eindruck,,  mögen 
sie  mit  rücksichtsloser  Wucht  hervorbrechen,  oder,  gebändigt  durch 
Taktgefühl  und  äußere  Rücksichten,  sich  nur  mit  verhaltenem  In- 
grimm geltend  machen.  Wohl  gibt  es  Schüler,  die  im  eigenen 
Jlaus  oder  bei  einer  nahestehenden  Persönlichkeit  eine  lebendige 
Synthese  jüdischer  und  Goethescher  Humanität  vor  sich  sehen, 
die  besser  als  jeder  Unterricht  das  Vorurteil  Lügen  straft.  Aber 
der  größte  Teil  der  jungen  Leute  wird  dazu  neigen,  dem  Lehrer 
zuzustimmen,  der  sie  vor  die  Alternative  zwischen  jüdischer  und 
deutscher  Kultur  stellt;  die  Jugend  neigt  ja  wohl  überhaupt  eher 
zum  scharfen  Entweder  —  Oder,  als  zum  versöhnlichen  Sowohl  — 
Als  auch.  So  sehen  wir  denn  manche  unserer  Primaner  und  Stu- 
denten, die  fest  in  ihrem  Judentum  wurzeln,  der  deutschen  Kultur 
den  Rücken  kehren,  sich  in  ein  Gefühl  völligen  Fremdseins,  wo- 
möglich eines  „großen  Hassens"  hineinreden,  (das  man  dann  mit 
den.  Waffen  eben  dieser  deutschen  Kultur  zu  verfechten  sucht); 
der  weitaus  größere  Teil  folgt  dem  Werturteil  des  Lehrers  einen 
Schritt  weiter  und  sagt  sich  vom  Judentum  los,  um  Goethe  und 
Schiller  folgen  zu  können.  Und  diese  Loslösung  ist  nicht  immer 
eine  bloß  innerliche,  wie  sie  leider  bei  Tausenden  unserer  —  sagen 
wir   Glaubens-   oder  Unglaubensgenossen?   —  stattgefunden    hat 


Irrtümer  kommen  wir  zurück.  Keiner  von  ihnen  würde  aber  das  christliche 
oder  gar  die  germanische  Abstammung  als  Grundlage  für  das  volle  Verständnis 
seiner  Werke  gefordert  haben. 
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Ein  Frankfurter  Pfarrer  erklärte  mir,  es  seien  schon  viele  Juden 
zu  ihm  gekommen,  um  sich  aus  Ueberzeugung  taufen  zu  lassen« 
Auf  meine  Frage,  aus  welcher  Ueberzeugung,  lautete  die  .Ant- 
wort, aus  der  Ueberzeugung,  daß  sie  nur  als  Christen  an  der  deut^ 
sehen  Kultur  vollen  Anteil  nehmen  könnten;  ich  werde  doch  wohl 
nicht  leugnen,  daß  Goethe  Christ  gewesen  sei. 

Das  leugnete  ich  nun  freilich  ganz  entschieden.  Nicht  als 
Christen,  sondern  als  Heiden  hat  sich  Goethe  bezeichnet,  manch- 
mal sogar  mit  verletzender  Schärfe.  Was  ihm  widerstrebte,  war 
das  Dogmatische  und  Asketische  am  Christentum,  keineswegs 
aber  der  Grundstock  sittlich  religiöser  Lebensanschauung,  den  die 
Tochterreligion  von  der  Mutter  übernommen  hat.  Vielmehr  hat 
sich  Goethe  dem  Einfluß  dieser  gemeinbiblischen  Anschauungen 
willig  und  dankbar  ergeben;  sein  Wort,  daß  er  seine  sittliche  Bil- 
dung der  Bibel  verdanke,  ist  daher  voll  berechtigt,  berechtigter 
sogar,  als  er  selbst  nach  dem  damaligen  Stande  der  Forschungen 
über  Griechentum  und  Judentum  wissen  konnte.  Dem  Humani- 
tätsideal der  Griechen  fehlt  auch  in  der  edelsten  Ausprägung,  die 
es  in  ganz  wenigen  seiner  Besten  gewonnen  hat,  der  Glaube  an 
den  endlichen  Sieg  des  Guten,  der  jeden  Einzelnen  zum  hoffnungs* 
freudigen  Mitstreiter  für  die  messianische  Zukunft  der  Menschheit 
macht.  Die  Zuversicht,  daß  „der  Tag  dem  Edeln  endlich  komme*4, 
ist  nicht  heidnisch,  sondern  prophetisch  und  hat  den  Glauben  an 
einen  gerechten  und  gütigen  Lenker  des  Menschheitsgeschehens' 
zur  notwendigen  Voraussetzung.  Diese  Zuversicht  hat  sich  auch 
das  Christentum  —  wenn  auch  nicht  von  Haus  aus  —  zu  eigen 
gemacht;  wir  Juden,  ihre  ersten  Bekenner,  sind  heute  nicht 
mehr  ihre  einzigen,  und  wir  freuen  uns  jeden  Mitbekenners.  Nicht 
obwohl  wir  Juden  sind,  sondern  weil  wir  es  sind,  grüßen  wir" 
das  herrliche  Gewebe  aus  dem  Morgenduft  der  Phantasie  und  dem 
Sonnenstrahl  prophetischer  Wahrheit,  das  Deutschlands  Dichter 
jedem  dargeboten  haben,  „dem  des  Lebens  Quelle  durch  den  Busert' 
rein  und  ungehindert  fließt". 

Unsere  Betrachtung3)   wird  sich  ohne  jede  Engherzigkeit  auf 

3)  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Erklärung  unserer  Kunstwerke 
in  allererster  Linie  auf  die  Erschließung  ihres  ästhetischen  Wertesausgehen 
wird,  von  der  in  diesem  Zusammenhang  natürlich  nicht  die  Rede  zu  sein  braucht- 
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den  Standpunkt  der  Dichter  selbst  stellen.  Sie  wird  zeigen,  daß 
'Lessing  keineswegs  den  Tadel  verdient,  einem  Juden  eine  Ge- 
sinnung zugeschrieben  zu  haben,  deren  er  nicht  fähig  ist;  vielmehr 
wird  der  Lehrer  nachweisen,  daß  Lessing  die  Fabel  von  den  drei 
Ringen,  die  er  unmittelbar  dem  Werke  eines  frivolen  Italieners  ent- 
nahm, in  letzter  Linie,  ohne  es  zu  wissen,  einem  spanischen  Juden 
verdankt.4)  Er  wird  aber  auch  zeigen,  daß  die  Weiterbildung  der 
Fabel  durch  Lessing  durchaus  im  biblischen  Sinne  erfolgte;  die 
Eigenschaft  des  Ringes,  mit  der  ihn  erst  der  deutsche  Dichter  aus- 
stattete, „vor  Gott  und  Menschen  angenehm  zu  machen",  stammt 
aus  den  Sprüchen  Salomos  3,4  und  ist  aus  diesen  in  unser  tägliches 
Tischgebet  übergegangen;  die  Bedingung,  an  die  Lessing  die  Wirk- 
samkeit der  Steine  knüpft,  daß  nämlich  der  Ring  „in  dieser  Zu- 
versicht getragen"  werde  und  der  Besitzer  seiner  Kraft  „mit  Sanft- 
mut, mit  Liebe  und  Verträglichkeit  entgegenkomme",  entspricht  der 
jüdischen  Ueberzeugung,  daß  die  Thora  „kein  Erbe  ist",  dessen 
wir  uns  in  trägem  Besitze  freuen  dürfen,  sondern  von  uns  immer 
wieder  erworben  werden  muß  durch  eigene  Tat.  Denn  nur  mensch- 
liches Handeln  kann  uns  erlösen,  nicht  —  das  Leiden  eines  Halb- 
gottes. Es  ist  „Stolz"  und  nichts  als  Stolz,  wenn  der  Mensch, 
dieser  ..Topf  von  Eisen,  von  einer  silbernen  Zange  aus  der  Glut 
gehoben  sein  will,  um  selbst  ein  Topf  von  Silber  sich  zu  dünken". 
Den  gleichen  Gedanken,  daß  nicht  ein  Gottessohn,  sondern  nur 
ein  Mensch  den  Menschen  erlösen  kann,  führt  „I  p  h  i  g  e  n  i  e'v 
durch.  Schwerste  Schuld  befleckt  ihr  Geschlecht.  Der  Wahnsinn 
ungebändigter  Kraftmenschen  aus  früheren  Generationen  lebt  noch 
in  Elektra  fort;  durch  sie  ist  Orest  zum  Mörder  seiner  „doch  ver- 
ehrten" Mutter  geworden  nud  dumpfer  Verzweiflung  an  allem 
Göttlichen  und  Menschlichen  verfallen.  Aber  in  den  Armen  der 
reinen  Schwester  gesundet  erst  er,  dann  auch  —  in  der  geplanten 
Fortsetzung  des  Stückes  —  Elektra.  Man  könnte  wohl  von  einem 
Heilsplan  der  Götter  in  der  Ausdrucksweise  der  christlichen  Dog- 
matik  sprechen,  die  Iphigenie  im  Tempel  rein  verwahrt,  Orest 
nach  Tauris  gesandt  und  des  Königs  Herz  den  Geschwistern  zu- 


4)  Näheres    in    meinem   Aufsatz:   „Die   Beurteilung    des  Judentums   in 
Lessings  Nathan",  Jeschurun  I  291  ff. 
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gewendet  haben;  dann  wäre  Iphigenie,  die  „Heilige'4,  wie  ihr  Bru- 
der sie  nennt,  der  Heiland  ihres  Geschlechtes.  Aber  wie  ganz 
anders  als  in  der  christlichen  Dogmatik  vollzieht  sich  die  Heilung! 
Kein  überidisches  Wesen  vollbringt  sie  durch  sein  Leiden,  sondern 
ein  guter  Mensch  durch  die  Berührung  seiner  Persönlichkeit:  alle 
menschlichen   Gebrechen  sühnet  reine  Menschlichkeit. 

Und  aus  welcher  Quelle  stammt  Iphigeniens  Menschlichkeit? 
,,Laß  mich  m't  reinem  Herzen,  reiner  Hand,  hinübergehn  und  unser 
Haus  entsühnen**,  bittet  die  Heldin  (V  4).  Denn  es  war  seit  jeher 
ihre  Hoffnung,  „mit  reiner  Hand  und  reinem  Herzen  die  schwer- 
befleckte Wohnung  zu  entsühnen"  (IV  5).  Das  Psalmwort  (24,4). 
öaß  nur,  wer  reiner  Hand  und  reinen  Herzens  ist,  den  Berg  Gottes 
betreten  darf,  zitiert  der  bibelkundige  Dichter  natürlich  mit  vollem 
Bewußtsein.  Denn  die  Menschlichkeit  seiner  Heldin  ruht  völlig 
:  uf  der  Frömmigkeit  der  Psalmen.  Seine  Götter  entlehnen  die 
Form  ihrer  Erscheinung  von  den  hellenischen:  in  Wahrheit  wirkt 
curch  die  Namen  Diana,  Apollo,  Zeus  ein  völlig  einheitlicher  Wille, 
und  zwar  zum  Besten  der  Menschen,  nie  zum  Bösen;  der  miß- 
versteht die  H'mmlischen,  der  sie  blutgierig  wähnet;  nicht  Apollo 
stiftet  zum  Muttermord  an,  wie  in  der  griechischen  Sage,  sondern 
ein  unseliges  Menschenkind.  Zum  Glauben  an  diese  gütige  Gott- 
heit, die  unter  der  Maske  der  homerischen  Götter  wirkt,')  kämpft 
sich  Iphigenie  durch  im  Widerstand  gegen  ein  ihr  früher  entgegen- 
getretenes Bild  der  „Uebermächtigen",  die  „die  Herrschaft  halten 
in  ewigen  Händen  und  sie  brauchen  können,  wie's  ihnen  gefällt'*. 
In  c'en  furchtbaren  Seelenkämpfen  der  beiden  letzten  Aufzüge  er- 
Fie  den  entscheidenden  Sieg,  wendet  sie  sich  endgültig  von 
cen  T'fancngöttern  (wie  wir  in  Goethes  Sinn  sagen  dürfen.6)  d"e 
„das  Menschengeschlecht  fürchte"  zu  den  Gottheiten,  die  da  .,!;<> 


c)  Um  Tke'irt  ist  die  „preußische  Religion"  des  Militarismus,  vo  i  <^r 
Trötsc-i  'pric'M  (Vergl.  meine  Schrift  über  den  Völkerbund  S.  10),  re  nes 
Hejden'nm    n  c't'fst  ichem  Gewand. 

( )  Mit  Rü'Vsich*;  auf  die  für  das  Verständnis  des  Stückes  äußerst  wi^M'gnn 
Wo^e  Goethes  über  die  Titanen  als  Folie  Polytheismus,  Dichtung  und  Wa';r!ieit 
fU  15.  D;e  Stell0  "e'gt,  daß  auch  Tantalus,  mithin  auch  Iphigenie  selbst,  aus  dem 
'.echt  der  Titanen  stammt,  wie  es  das  Stück  selbst  (I  3,328)  vorausset-.t: 
d  v  GU'ibe  an  d'e'Mnchtgötter  liegt  ihr  also  im  Blut,  wird  aber  niedergerungen 
durch  den  allgemein-menschlichen  Glauben  an  die  Götter  der  Güte. 
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ben  der  Menschen  weitverbreitete,  gute  Geschlechter"  und  Liebe 
von  ihnen  fordern,  wendet  sie  sich  von  heidnischem  Wahn  zur 
Religion  der  Bibel.  Und  dadurch,  daß  sie  in  sich  die  geschichtliche 
Wendung  der  Menschheit  von  der  Barbarei  zur  Religion  der  Sitt- 
lichkeit vollzieht,  kann  sie  zur  Erlöserin  ihres  Geschlechtes  werden. 
Solche  Gedankengänge  werden  unseren  Schülern  vollkom- 
men deutlich  durch  die  Heranziehung  des  Gegensatzes  zwischen 
biblischer  und  heidnischer  Frömmigkeit,  welche  ihnen  aus  der  Ho- 
merlektüre und  der  Besprechung  der  alten  Germanen  geläufig  ist. 
Nun  wird  es  ihnen  anschaulich:  auf  jener  weltgeschichtlichen  Wen- 
dung, die  das  Judentum  herbeigeführt  hat,  beruht  die  Humanität 
unserer  Klassiker.  Ueber  das  Judentum  führen  ihre  Ideale  nicht 
hinaus;  eben  deshalb  kann  und  soll  der  einzelne  Jude  —  als  Jude, 
nicht  nur  als  Mensch  —  so  gern  von  ihnen  lernen,  wie  seine 
Väter  seit  den  Tagen  der  Bibel7)  sich  an  nichtjüdischer  Weisheit 
gefreut  haben.  Indem  z.  B.  Lessing  die  „Schwärmer  seines 
Pöbels"  an  den  Pranger  stellt,  hat  er  den  Bekennern  aller  Reli- 
gionen einen  ernsten  Wink  erteilt.  Wohl  sind  wir  Juden  stolz 
darauf,  daß  nie  ein  Anhänger  unseres  Glaubens  denjenigen  einer 
anderen  Religion  seines  Bekenntnisses  wegen  verfolgt  hat;  aber 
auch  für  manche  jüdische  Leser  Lessings  lohnt  es  sich,  von  ihm 
zu  lernen,  wie  verwegen  und  lächerlich  zugleich  es  ist,  wenn  die 
Patriarchen  einer  Religion,  die  selbst  auf  die  Duldung  eines  Sala- 
din  angewiesen  ist,  geschützt  werden  wollen  in  ihrem  allerheilig- 
sten  Recht  —  Scheiterhaufen  zu  bauen!  —  Nach  ganz  anderer  Rich- 
tung kann  uns  Herder  anregen.  Neigt  Lessing  dazu,  die  Unter- 
schiede von  Volk  und  Volk,  den  Einfluß  nationaler  und  auch  reli- 
giöser Besonderheit  zu  verkennen  (gerade  im  Nathan  treten  solche 
Unterschiede  noch  verhältnismäßig  deutlich  hervor),  so  liegt  Her- 
ders Größe  eben  in  der  Aufdeckung  solcher  Bindungen  des  Indi- 
viduums, in  der  Klarlegung  der  Abhängigkeit  des  Einzelnen  vom 
Gemeinschaftsleben  und  den  es  bestimmenden  geographischen  und 
geschichtlichen  Bedingungen.  Gerade  uns  als  Juden  gibt  dieser 
besonders  einflußreiche  Verfechter  des  Nationalismus   (als  Prinzip 


7)  Schon  die  Bibel   rühmt   die  Weisheit   heidnischer  Männer  I  Kon.  5,10; 
Jes.  19,11  und  Jer.  49,7  und  zitiert  ihre  Aussprüche ;  Sprüche  Salomos  30,1  und  31,1. 
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der  Geschichtserklärung)  gewiß  zu  denken;  aber  er  zeigt  uns  auch, 
daß  das  Prinzip  nicht  übertrieben  werden  darf,  sowohl  durch  sein 
Eintreten  für  die  Forderung  der  Humanität,  als  vor  allem  dadurch, 
daß  dieser  Germane  einer  der  begeistertsten  und  verständnisvoll- 
sten Künder  der  Schönheit  der  Bibel  und  ihrer  Sprache  gewesen 
ist.  Natürlich  werden  wir  auch  über  die  Grenzen  ästhetischer 
Bibelbetrachtung  zu  unseren  Schülern  zu  sprechen  und  ihnen  klar- 
zumachen haben,  daß  niemand  höher  steht,  als  der  schlichte,  von 
allen  Theorien  unberührte  Bibelleser,  dem  die  Psalmen  zur  Schwinge 
seiner  Andacht  und  zur  Quelle  seiner  Erhebung  in  Freud  und  Leid 
geworden  sind;  aber  allerdings  höher  als  der  trockene  Philologe 
oder  der  mystische  Gesundbeter  steht  uns  der  feinfühlige  Nach- 
empfinder natürlicher  Schönheit,  der  die  Innigkeit  des  religiösen 
Gefühls  und  den  Liebreiz  der  dichterischen  Form  der  Psalmen  mit- 
zufühlen und  zu  verkünden  verstanden  hat. 

Am  meisten  aber  kann  uns  vielleicht  die  Romantik  leh- 
ren. Im  Gegensatz  zum  Klassizismus  schätzt  sie  das  Gefühlsmäßige, 
Ahnungsvolle,  Wunderbare  (insofern  ist  die  „Jungfrau  von  Orle- 
ans" eine  romantische  Tragödie),  ehrt  sie  die  naiv-religiöse  Demut 
und  die  liebende  Hingebung  an  geschichtlich  Gegebenes,  wertet  sie 
mehr  noch  als  die  abstrakten  Grundgedanken  der  Religionen  die 
bunte  Fülle  künstlerischer  Formen,8)  die  symbolische  Sprache  des 
Ritus.  So  hat  Chateaubriand  den  „Geist  des  Christentums"  in 
den  Formen  der  katholischen  Kirche  aufgewiesen;  und  schon  vor- 
her hatte  Schiller  in  seinem  Mortimer  gezeigt,  daß  auf  künstlerisch 
begabte  Naturen  die  Schönheit  kirchlicher  Formen  anziehend,  kahle 
Verständigkeit  abstoßend  wirken  kann.  Vor  einseitiger  Teil- 
nahme für  die  Romantik  sind  wir  Juden  gewiß  geschützt;  ihre 
wissenschaftsfeindliche  Tendenz  kann  schwerlich  auf  uns  Einfluß 
üben,  und  wir  suchen  den  Sinn  religiöser  Formen  nicht  in  ihrer 
künstlerischen  "Pracht,  sondern  in  ihrer  schlichten  Bedeutsamkeit. 
Aber  die  Wirksamkeit  der  Formen  als  solche,  der  unmittelbar  an 
die  Sinne  sich  drängenden  Symbole  hilft  uns  die  Romantik  aller- 


8)  Wir  weisen  natürlich  darauf  hin,  daß  die  Romantik  überhaupt  die 
künstlerische  Bedeutung-  des  Farbigen  erst  erkannt,  das  Auge  gleichsam  ans 
Farbensehen  gewöhnt  hat.  Die  herrlichen  Naturschilderungen  des  Werther  dagegen 
verwenden  bekanntlich  Farbengegensätze  überhaupt  noch  nicht. 
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dings  begreifen;  manche  Schilderungen  Heines,  auf  die  wir  noch 
eingehen  werden,  lassen  trotz  aller  Ironie  erkennen,  welche  Reize 
auch  das  Judentum  dem  romantisch  geschulten  Blicke  zu  bieten 
vermag.9) 

Die  Bereitschaft,  von  großen  Dichtern  zu  lernen,  bedeutet 
natürlich  noch  keine  Kritiklosigkeit.  Die  Darstellung  der  Ansichten 
Goethes  über  Frauen  und  Ehe  fordert  z.  B.  von  jedem  Lehrer  sitt- 
lichen Ernst  und  feinsten  Takt,  wenn  nicht  unsere  Schüler  entwe- 
der einer  —  Goethe  selbst  meilenfern  liegenden  —  Frivolität  oder 
philiströser  Verständnislosigkeit  verfallen  sollen.  Für  den  jüdischen 
Lehrer  kommt  die  besonders  schwierige  Aufgabe  hinzu,  zu  un- 
freundlichen Aeußerungen  der  Klassiker  über  Juden  oder  Juden- 
tum Stellung  zu  nehmen.  Eine  kurze  Besprechung  der  Schiller- 
schen  „Sendung  Mosis"  ist  freilich  sehr  lehrreich  und  einfach:  Alt- 
ägypten, das  eben  neuentdeckte,  war  in  der  Zeit  der  „Zauberflöte" 
das  Modeland  der  Humanität,  wie  neuerdings  Babel,  und  man  ver- 
suchte damals  wie  heute  mit  Hilfe  angeblicher  Funde  den  „Nim- 
bus des  auserwählten  Volkes",  wie  vor  ein  paar  Jahren  eine  sehr 
bekannte  Persönlichkeit  sagte,  etwas  zu  verringern.  Wie  wir 
uns  mit  Lessings  Kritik  am  jüdischen  „Stolz"  auseinanderzusetzen 
haben,  versuchte  ich  Jeschurun  I  291  ff.  zu  zeigen.  Einen  Blick 
möchte  ich  noch  auf  das  furchtbarste  Bild  werfen,  das  wohl  je  die 
Hand  eines  echten  Dichters  von  einem  Juden  entworfen  hat:  das 
des  S  h  y  1  o  c  k  in  Shakespeares  „Kaufmann  von  Venedig".  Je 
schwieriger  und  wichtiger  hier  die  Aufgabe  einer  unser  jüdisches 
Empfinden  befriedigenden  Stellungnahme  erscheint,  um  so  lieber 
ist  es  mir,  einem  Verklärten  das  Wort  überlassen  zu  dürfen: 
meinem  seligen  Vater,  der  in  einem  1886  gedruckten  Vortrag  über 


9)  Auch  das  Bestreben,  die  Etymologie  systematisch  für  die  Erkenntnis 
des  Lehrinhalts  des  Judentums  zu  verwerten,  ist  (im  Gegensatz  zu  gelegentlichem 
Eingehen  auf  die  Wortableitung  in  der  Bibel  und  im  Talmud)  nicht  von  Hause 
aus  jüdisch,  sondern  im  Altertum,  bei  Philo,  unter  stoischem  Einfluß  erwachsen, 
in  der  Neuzeit  unter  dem  der  Romantik.  Ableitungen  wie  diejenigen  der  Romantiker, 
die  1  e  f  o  y  e  r  mit  1  a  f  o  i  zusammenbringen,  weil  der  häusliche  Herd  vom 
Glanben  her  seine  Wärme  erhalte,  oder  die  D  e  u  t  s  ch  e  n  als  das  Volk  der 
Deutenden  hinstellen,  sind  genau  von  derselben  Art,  wie  gewisse  Ableitungen 
hebräischer  Wörter,  die  ich  ganz  gern  auf  der  Kanzel  höre,  solange  Redner  und 
Hörer  sie  nicht  wissenschaftlich  für  richtiger  halten,  als  die  beiden  oben 
genannten  es  sind. 
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Shylock  und  Nathan  (Kommissionsverlag  Kauffmann)  zunächst 
nachweist,  daß  Shakespeare  jüdisches  Volksleben  nie  vor  Augen 
gesehen  hat,  und  nun  fortfährt: 

„Der  große  Brite  legte  sich  die  Frage  vor:  Wie  muß  sich  def 
Charakter  eines  Volkes  gestalten,  das  die  Schicksale  erleidet, 
welche  über  das  jüdische  Volk  dahingegangen,  eines  Volkes,  gegen 
das  unausgesetzt  fast  das  Schwert  der  blutigen  Verfolgung  ge^ 
Schwüngen  wurde,  eines  Volkes,  das  ausgeschlossen  war  von  detf 
Mallen  der  Wissenschaft,  dem  die  Welt  all  das  geraubt  hatte,  was 
dem  Menschen  das  Leben  lebenswürdig  macht,  und  dem  nichts 
weiter  geblieben  war,  als  jenes  einzige,  traurige  Privileg  de* 
Wuchers,  ja,  das  durch  die  Gesetzgebung  zu  diesen;  Wucher  fast 
noch  mit  Gewalt  getrieben  wurde?  Mußte  nicht  diesem  Volk,  sc 
sagte  sich  Shakespeare,  die  Religion  erstarren  zu  engherzigem  Fa- 
natismus? Mußte  nicht  selbst  das  Familienleben  zurücktreten  hin- 
ter der  Jagd  nach  dem  einzigen  Gut,  das  ihm  auf  der  Welt  ver- 
gönnt war,  nach  dem  Gold,  und  vor  dem  Streben  nach  Rache,  nach 
grausamer,  blutiger  Rache  an  denen,  die  es  so  geknechtet?  Und 
wahrlich,  wenn  die  Juden  geworden  wären,  wie  Shakespeare  den 
Shylock  gezeichnet  hat,  die  Welt,  die  uns  in  die  Ghetti  bannte, 
sie  hätte  kein  Recht  gehabt,  uns  anzuklagen,  uns  zu  verurteilen. 

Entspricht  nun  aber  das  Bild,  das  Shakespeare  aufgestellt,  der 
Wahrhe"t?  Nein  und  tausendmal  nein,  dürfen  wir  ausrufen,  indem 
wir  hinblicken  auf  die  große  Geschichte  unseres  Volkes.  Die  Tat- 
sache widerlegt  es,  daß  in  den  Annalen  unseres  Volkes  unzählige 
Beweise  von  Verfolgungen  sich  finden,  die  gegen  uns  gerichtet  sind, 
während  unsere  Gegner,  trotz  ihres  eifrigsten  Bemühens,  auch 
nicht  einen  Fall  des  Fanatismus  haben  finden  können,  den  Juden 
gegen  Andersgläubige  ausgeübt  hätten.  Und  jene  Aeußerung 
Shylocks  bei  der  Flucht  seiner  Tochter,  welcher  jüdische  Vater, 
welche  jüdische  Mutter  empfände  nicht,  daß  sie  unwahr,  daß  sie 
unmöglich  ist? 

Aber  wie  kommt  es  denn,  müssen  wir  uns  fragen,  daß  Shake- 
speare, dieser  größte  Kenner  des  Menschenherzens,  so  irre  ge- 
gangen ist  in  seinem  Urteil  über  Juden  und  Judentum?  Weil 
Shakespeare  einen  Faktor  übersehen  hat  und  übersehen  mußte,  der 
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doch  in  der  Geschichte  des  Judentums  die  größte  Rolle  gespielt 
hat,  das  ist  jenes  ideale  Gut,  das  Israel  mit  hinübergenommen  hat 
in  die  Leidensnacht  des  Exils  und  das  es  treu  und  eifrig  sich  zw 
bewahren  verstanden  hat:  seine  Lehre,  seine  Religion.  Shake- 
speare konnte  nicht  ahnen,  wie  durch  die  Sabbathe  und  Feiertage 
ein  reines  und  inniges  Familienleben,  wie  es  in  der  Welt  nicht 
seines  Gleichen  hatte,  in  den  engen  Hütten  der  Judengassen  er« 
blühte  und  die  dunkeln  Ghetti  zum  Paradiese  umwandelte:  Er 
konnte  nicht  ahnen,  wie  der  Jude,  der  eben  noch  draußen  den 
Hohn  und  die  Verachtung  der  Menge  geerntet  hatte,  zurückgekehrt 
in  sein  ärmliches  Heim,  sich  nun  labte  und  erquickte  an  den  Kläu- 
gen,  die  einst  der  Harfe  des  Dichterkönigs  entströmt  waren,  oder 
sich  aufrichtete  an  den  Trostesverheißungen  der  Propheten,  oder 
sich  vertiefte  in  die  verschlungenen  Gänge  einer  talmudischen  Dis- 
kussion, oder  einem  Religionsphilosophen  folgte  auf  dem  Wege  zur 
Entscheidung  der  höchsten  Probleme  der  Menschheit,  und  von  der 
Höhe  seines  geistigen  Lebens  herabschaute  auf  diejenigen,  die 
wohl  seinen  Körper,  aber  nicht  seinen  Geist  hatten  in  Fessehr 
schlagen  können." 

So  braucht  uns  Shylocks  Bild  nicht  zu  beschämen.  Es  hält 
uns  keinen  Spiegel  dessen  vor,  was  wir  sind,  wohl  aber  ein  Bild 
dessen,  was  wir  hätten  werden  müssen,  wenn  wir  unser  religiöses- 
Erbe  nicht  festgehalten  hätten.10) 


10)  Gutzkows  „Uuriel  Acosta"  verdient  nach  seinem  dichterischen  Wert 
durchaus  keine  Besprechung  in  der  Schule.  Haben  es  aber  reifere  Schüler  gesehen 
und  wünschen  sie  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Stück,  so  mag  man  ihm 
2  bis  3  Stunden  widmen.  Man  wird  alsdann  auch  verlangen  müssen,  daß  die 
keineswegs  wertlose  Novelle  des  Dichters  „Der  Sadduzäer  von  Amsterdam" 
gelesen  ist,  und  wird  darauf  hinweisen,  daß  der  Dichter  in  Wahrheit  in  beiden 
Werken  sein  eigenes  Leiden  infolge  religiöser  Zweifel  darstellt.  Die  Novelle,  in 
welcher  Uriel  wegen  der  Leugnung  der  Unsterblichkeit  von  seiner  Braut  verlassen 
wird,  spiegelt  Gutzkows  Verhältnis  zu  Rosalie  Scheidemantel;  das  Drama  ist  in 
der  Mannheimer  Kerkerhaft  konzipiert,  in  welche  er  wegen  seines  Romans  „Wally 
die  Zweiflerin"  geworfen  worden  war.  Daher  scheidet  der  Dichter  in  bewußter 
Abweichung  von  der  Geschichte  die  Zweifel  an  der  Unsterblichkeit  völlig  aus, 
wie  überhaupt  alles,  was  seinen  Helden  einem  christlichen  Publikum  gegenüber 
unsympathisch  machen,  also  die  Unduldsamkeit  gewissermaßen  entschuldigen  konnte. 
Der  Tadel,  der  infolgedessen  auf  die  Verfolger  Uriels  fällt,  soll  dann  natürlich 
unwillkürlich  auf  diejenigen  seines  Dichters  ausgedehnt  werden.  Das  ist  die 
Tendenz  des  Stückes;  es  hat  vom  Judentum,  daß  dem  Dichter  vorwiegend  durch 
Täuflinge  bekannt  war,  gewiß  keine  richtige  Vorstellung;  aber  antisemitische 
Absichten  liegen  selbstverständlich  fern. 
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Aehnliche  Gefühle,  wie  die  Gegenüberstellung  von  Shylock  und 
Nathan  legt  manchmal  die  Prosalektüre  nahe,  die  noch  stärker  als 
die  durch  den  Lehrplan  geregelte  Auswahl  von  Dramen  dem  be- 
sonderen Charakter  der  Schule  Rechnung  tragen  darf  und  soll. 
Es  ergibt  sich,  wenn  ein  kühneres  Bild  gestattet  ist,  eine  Art  ste- 
reoskopischen Sehens,  wenn  man  das  Ghetto  erst  mit  den  Augen 
eines  jüdischen,  dann  durch  die  Brille  eines  unfreundlichen  christ- 
lichen Erzählers  betrachtete. 

Der  Vater  der  Ghettonovelle  ist  wohl  Heines  Rabbi  von 
B  a  c  h  e  r  a  c  h.  Ich  möchte  dies  Novellenfragment  in  unserem 
Lehrplan  nicht  missen,  weil  mir  selten  schöner  als  in  manchen 
seiner  Schilderungen  (etwa  der  Darstellung  jener  Mondnacht  am 
Rhein,  in  welcher  der  stumme  Knabe  den  schweigenden  Rabbi  und 
sein  schönes  Weib  über  den  Strom  setzt)  der  Zauber  romantischer 
Erzählungskunst  entgegengetreten  ist.  Aber  die  wenigen  Stunden, 
die  wir  der  Besprechung  des  Büchleins  widmen,  gehen  nicht  nur 
auf  seine  ästhetischen  Reize  ein.  Wir  begleiten  auch  den  Rabbi 
durch  die  Straßen  des  christlichen  Frankfurt;  und  vielleicht  nur 
der  jüdische  Leser  empfindet  die  schwermütige  Schönheit  dieser 
Schilderung.  In  bunter  Pracht  lockt  die  Wandernden  der  aufge- 
stapelte Luxus  der  Ostermesse;  „mach  die  Augen  zu,  schöne  Sara" 
spricht  der  Rabbi  mit  ernster  Milde  zu  seiner  Gattin.  Ein  Rudel 
fahrender  Frauen  eilt  mit  wüstem  Sang  und  wilder  Neckerei  vor- 
über; „mach  die  Augen  zu,  schöne  Sara",  tönt  es  zum  andern  Mal. 
Endlich  ein  trauriger  Zug  kahlköpfiger,  barfüßiger  Mönche;  „mach 
die  Augen  zu,  schöne  Sara",  schallt  es  zum  dritten  Male.  Es  ist, 
als  schritte  der  Genius  Israels  selbst,  unberührt  von  des  Mittel- 
alters Pracht,  seiner  Ausschweifung  und  seiner  Askese  durch  die 
christliche  Welt. 

Auch  der  künstlerische  Reiz  der  „hebräischen  Melo- 
dien" erschließt  sich  stellenweise  nur  dem  jüdischen  Leser,  der 
die  wehmütige  Erinnerung  des  Dichters  an  eine  schöne,  ihm  ver- 
sagte Welt  aus  eigenem  Erleben  zu  verstehen  weiß.  Ich  habe  auch 
aus  dem  Schlamm  der  „Bäder  von  Lucca"  die  Schilderung  des 
Freitagabends  herausgehoben,  der  den  „Moses  Lump"  für  Müh- 
sal   und    Schande    der  Woche    entschädigt.      „Wenn   die  Lichter 
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schlecht  brennen  und  Rothschild  der  Große  träte  herein  mit  allen 
Maklern  und  Chefs  de  comptoir,  mit  denen  er  die  Welt  erober*, 
und  spräche:  Moses  Lump,  bitte  dir  eine  Gnade  aus;  was  du  willst, 
soll  geschehen,  —  Moses  Lump  würde  ruhig  sagen:  Putz  mir  die 
Lichter!  —  und  Rothschild  der  Große  würde  mit  Verwunderung 
sagen:  War'  ich  nicht  Rothschild,  ich  möchte  so  ein  Lümpchen  sein. 
Selbstredend  weisen  wir  die  Schüler  auch  auf  die  ironischen  Züge 
der  Heineschen  Bilder  hin  (schöner  können  sie  wohl  nirgends  ken- 
nen lernen,  was  romantische  Ironie  bedeutet);  aber  wir  lassen  sie 
auch  empfinden,  daß  (nach  einem  Bilde  des  Dichters)  der  Narr 
die  Schellenkappe  rührt,  um  nicht  weinen  zu  müssen:  der  Spott 
trifft  mehr  den  Dichter  als  das  Judentum. 

Mit  dem  Bilde,  das  die  Schüler  aus  Heine  oder  etwa  aus 
Kompert'  („Gottes  Annehmerin"  ist  in  den  Wiesbadener  Volks- 
büchern erschienen)  vom  Leben  unserer  Vorfahren  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  erhalten,  kontrastiert  nun  aber  aufs  pein- 
lichste dasjenige  in  Frey  tags  „Soll  und  Haben";  es  er- 
zeugt im  Schüler  erfahrungsgemäß  eine  schmerzliche  Verwirrung, 
aus  der  ihm  der  christliche  Lehrer  bestenfalls  nicht  helfen  kann, 
wenn  er  nicht  gar,  im  Verein  mit  den  Mitschülern,  dazu  beiträgt, 
sie  zu  steigern.  Der  jüdische  Lehrer  wird  auch  an  der  Einseitig- 
keit etwa  des  Kompertschen  Bildes  nicht  vorübergehen:  der  Ghetto- 
dichter sieht  die  Juden  nur  unter  sich,  in  der  freundlichen  Enge 
des  eigenen,  religiös  geweihten  Lebenskreises,  der  Romanschrift- 
steller im  aufgedrungenen  Kampfe  mit  einer  Welt,  die  ihm  sein 
Recht  versagt,  deren  brutaler  Gewalt  und  höhnischer  Verachtung 
er  durch  List  das  einzige  abzuringen  sucht,  was  diese  Welt  ihm 
geben  kann:  das  Geld.  Wer  ein  Volk  als  Feind  und  nur  als  Feind 
darstellt,  kommt  zu  einem  Zerrbild;  nur  hier  und;  da  zeigen  sich 
Ansätze  zu  vollerer  Betrachtung;  so  sucht  die  Person  Bernhard 
Ehrenthals  dem  Emporstreben  der  werdenden  Generation  gerecht 
zu  werden;  und  auf  das  grauenvolle  Bild  des  Mörders  Veitel  Itzig 
fällt  ein   versöhnender  Sonnenstrahl   aus  der  Erinnerung  an  seine 
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Mutter.  ")  Aber  allerdings  hat  Freytag  niemals  den  Charakter  der 
Juden  aus  dem  ihnen  angetanenen  Unrecht  zu  erklären  gesucht; 
die  Juden  sind  ja  bei  ihm  nur  Nebenfiguren,  Folien  zu  den  Bildern 
des  emporstrebenden  deutschen  Kaufmannsstandes,  wie  die  Adli- 
gen auch;  Worte  wie  die  Shakespeareschen  „Ihr  nanntet  mich 
Hund:  schützt  euch  vor  meinen  Zähnen"  sind  in  dem  Roman  nicht 
zu  finden. 

Wir  halten  es  für  einen  erheblichen  Vorteil,  daß  die  jungen 
Menschen  aus  Besprechungen  wie  den  genannten  über  die  Motive 
judenfreundlicher  und  judenfeindlicher  Stellungnahme  ihrer  Um- 
welt überlegt  urteilen  lernen.  Auf  das  gleiche  Ziel  arbeitet  natür- 
lich der  jüdische  Geschichtsunterricht  hin,  der,  wie  wir  in  einer 
früheren  Untersuchung 12)  gezeigt  haben,  durchaus  von  der  Gegen- 
wart und  ihren  Kämpfen  (im  weitesten  Sinne)  ausgehen  und  deren: 
Verständnis  zu  wecken  suchen  soll.  In  der  Hauptsache  fällt  die 
Einführung  in  die  jüdische  Geschichte  dem  Religionsunterricht  ztr. 
auch  an  der  jüdischen  Anstalt,  die  ja  hinsichtlich  der  Stundenver- 
teilung wohl  an  die  amtlichen  Lehrpläne  gebunden  sein  wird.  Aber 
auch  im  allgemeinen  Geschichtsunterricht  treten  hier  die  Beziehun- 
gen der  betr.  Persönlichkeiten  und  Zeiten  zu  den  Juden  hervory 
ohne  nennenswerten  Zeitaufwand,  zur  Vervollständigung  des  Bil- 
des, das  ohnehin  von  ihnen  gezeichnet  werden  soll  Das  fana- 
tische Philhellenentum  des  Antiochos  JEpiphanes  /wird  einerseits 
durch  seine  verschwenderische  Freigiebigkeit  gegen  die  Athener, 
andererseits  durch  seinen  Eifer  gegen    den   jüdischen  Gottesdienst 


n)  Solche  Anerkennung  des  jüdischen  Familienlebens  im  Munde  un- 
freundlicher Schriftsteller  sind  nicht  selten.  Bekanntlich  hat  Bismarck  als  junger 
Abgeordneter  die  Gleichberechtigung  der  Juden  mit  dem  Hinweis  auf  ihr 
Familienleben  bekämpft:  sei  erst  ein  Jude  Beamter,  so  werde  er  seine  ganze 
Familie  nach  sich  ziehen.  Auch  Gutzkows  Novelle  „Der  Sadduzäer  von 
Amsterdam*  (s.  o.),  die  zu  Anfang  eine  schöne  Schilderung  der  „Mutter  des 
Hebräers"  enthält,  ist  nicht  grade  judenfreundlich;  sein  Uriel  (im  Drama} 
widerruft  aus  Rücksicht  auf  seine  Mutter;  und  der  Dichter  meint,  dessen 
Handlungsweise  sei  noch  nie  einem  Juden  unverständlich  geblieben  (?).  Man 
weise  auf  solche  Äußerungen  hin  —  nicht  um  mit  Behagen  Komplimente 
einzustecken,  sondern  um  den  Schülern  die  Frage  nahezulegen,  ob  das  heutige 
Judentum  die  gleiche  Anerkennung  verdienen  mag,  und  wenn  nicht,  wo  die 
Schuld  liegt. 

12)  Vergl.  Jcschtmim  VI.  449  ff. 
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gekennzeichnet.13)  Die  Religionspolitik  Karls  des  Großen  wird  in 
ihren  Motiven  deutlich,  wenn  außer  seiner  blutigen  Strenge  gegen 
das  polnisch  gefährliche  Heidentum  der  Sachsen  seiner  gerechten 
•Gesinnung  gegen  die  Juden  gedacht  wird.  Für  den  Charakter  der 
Kreuzfahrer  ist  ihre  feige  Grausamkeit  gegen  wehrlose  Judenge- 
meinden ebenso  bezeichnend  wie  für  Heinrich  IV.,  den  Städtefreund 
und  Pfaffenfeind,  seine  günstige  Stellung  zu  den  Juden.  In  der 
Zeit  des  deutschen  Humanismus  ist  die  Judenfrage  das  Schiboleth 
zwischen  Reuchlins  Freunden  und  den  Dunkelmännern;  und  auch 
an  der  Emanzipationsfrage  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  scheiden 
sich  die  Geister.  So  wird  das  Verhalten  gegen  die  Juden  durch- 
weg verständlich  aus  der  Eigenart  der  betr.  Personen  und  Zeiten; 
man  gewinnt  ein  wahrheitsgemäßes,  auch  für  die  eigene  spätere 
Arbeit  brauchbares  Bild  vom  Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes, 
—  während  für  viele  von  uns  —  seien  wir  offen!  —  das  „Rischus" 
als  ein  ganz  geheimnisvolles  Etwas,  eine  mit  anderen  Eigenschaf- 
ten oder  Anschauungen  des  Trägers  nicht  weiter  verknüpfte  Ei- 
gentümlichkeit erscheint. 

Noch  wichtiger  ist  vielleicht  für  das  Verständnis  der  Menschen, 
mit  deren  Leben  sich  das  unsere  auf  Schritt  und  Tritt  berührt,  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  ihrer  Religion.  Erst  aus  ihr  heraus 
verstehen  wir,  was  den  NichtJuden  am  Judentum  fremdartig,  ja, 
zuweilen  minderwertig  anmutet,  weil  es  eben  den  Maßstäben  nicht 
genügt,   die  er,  von  der  Besonderheit  der  eigenen  Religion  aus- 


13)  Natürlich  darf  er  unseren  Primanern  nicht  als  der  böse  König  aus 
Märchenland  erscheinen,  als  den  ihn  die  Vorschüler  kennen  lernen  mögen  und 
sollen.  Er  war  das,  was  der  Katholik  einen  „Kulturkämpfer"  nennt:  ein  Mann 
mit  dem  fanatischen  Glauben  an  seine  Pflicht,  alles,  was  sich  nicht  ins  Schema 
•der  allgemeinen  Kultur  einordnen  will,  auszurotten  mit  Stumpf  und  Stiel.  Die 
höchst  aktuelle  Bedeutung  dieser  Persönlichkeit  wird  klarer,  wenn  man  die 
Darstellung  eines  geistesverwandten  Gelehrten  liest:  U.  Wilcken  in  Pauly- 
Wissowas  Realenzyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft  I  2470  ff.,  der 
.im  Gegensatz  zu  den  tendenziösen  Darstellungen  der  Makkabäerbücher  und 
•des  Josephus  die  des  Tacitus  bemerkenswert"  findet,  daß  A.  in  dem  Bestreben, 
den  Juden  ihren  Aberglauben  zu  nehmen  und  das  höchst  widerliche  Volk 
heilsam  zu  reformieren,  durch  den  Partherkrieg  gehindert  wurde.  Natürlich: 
die  Juden  sind  ja  die  einseitigen  Fanatiker,  der  König  mit  seinem  Glauben  an 
die  alleinseligmachenden  Zeus  Olympios  der  wahrhaft  aufgeklärte  Mann.  Es 
verlohnt  für  einen  Lehrer,  der  Griechisch  kann,  Gynasialprimancrn  an  der  Hand 
eines  solches  Aufsatzes  einen  Vorgeschmack  des  ,  wisscnschaftlichenAntisemitismus" 
.zu  geben,  von  dem  sie  bald  weitere  Proben  kosten  werden. 
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gehend,  an  jede  fremde  glaubt  anlegen  zu  dürfen.  Auch  für  das 
Verständnis  der  Kunst  (nicht  nur  der  bildenden,  sondern  auch  z.  B. 
des  modernen  Weltanschaungs-  und  Gesellschaftsdramas)  ist  die 
Kenntnis  des  Christentums,  seiner  Wurzeln  und  seiner  neuzeit- 
lichen Ausgestaltung,  unerläßlich,  namentlich  für  die  uns  als  Juden 
stark  angehende  Frage,  inwieweit  die  Angriffe  gegen  das  Christen- 
tum die  Religion  überhaupt  treffen.  Und  doch  müssen  wir  ehrlich 
zugeben:  wie  Gutzkow  und  Frey  tag  Juden  gekannt  haben,  aber 
nicht  ihre  Religion,  so  kennt  ein  sehr  großer  Teil  von  uns  zwar 
Christen,  aber  nicht  das  Christentum.  Das  liegt  an  dem  Religions- 
unterricht, der  den  Schülern  über  Sadduzäer,  Karäer  und  Sabba- 
tianer  mehr  erzählt  als  ihnen  lieb  und  nötig  ist,  an  derjenigen 
Sektenbildung  aber,  die  in  ihrem  Gesichtskreis  die  weitaus  größte 
Bedeutung  erlangt  hat,  in  der  Regel  mit  respektvollem  Schweigen 
vorübergleitet.  Denn  ein  paar  apologetische  Bemerkungen  sind  kein 
Ersatz  für  eine  geschichtliche  Behandlung.  Eine  solche  ist  m.  E. 
an  jeder  höheren  Schule  (und  erst  recht  natürlich  an  jeder  Hoch- 
schule) zu  geben,  weil  sie  durchaus  zur  allgemeinen  Bildung  im 
richtigen  Sinne  des  Wortes  gehört  und  im  anderen  Unterricht  nicht 
vermittelt  wird;  an  der  jüdischen  Schule  werden  sich  Religions-, 
deutscher  und  Geschichtsunterricht  in  die  Behandlung  des  Ge- 
genstandes teilen.  Der  Unterricht  in  der  jüdischen  Geschichte  wird 
das  Urchristentum  einstellen  in  die  Stimmung  seiner  Zeit,  in 
welcher  ein  ungeheurer  politischer  und  wirtschaftlicher  Druck  und 
völlige  Unsicherheit  das  Gefühl  dumpfer  Verzweiflung  an  allem 
menschlichen  Können  und  allem  natürlichen  Geschehen,  die  ge- 
spannte Erwartung  übernatürlicher  Hülfe  und  die  Verdammung 
allen  natürlichen  Begehrens  erzeugte;  solche  Tendenzen  und  der 
Glaube  an  das  unmittelbar  bevorstehende  Weltende  führen  zu 
einer  Ethik,  die  mit  ihrer  Verwerfung  jeder  Freude  an  Familie  und 
Besitz  nicht  nur  (wie  man  das  in  jüdischen  Kreisen  so  oft  hört) 
schwer  durchführbar,  sondern  garnicht  wünschenswert  ist.  Un- 
beschadet der  Wertschätzung  des  Zurückgreifens  auf  die  reine  In- 
nerlichkeit des  sittlich-religiösen  Gefühls  werden  die  Schüler  ohne 
tendenziöse  Apologetik  einsehen,  was  das  Christentum  immer  wie- 
der im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  erkennen  müssen,  wie  wenig 


Aus  dem  Leben  der  Schule.  55 


eine  solche  Ethik  imstande  ist,  Familie,  Wirtschaft  und  Staat  nach 
den  Grundsätzen  einer  idealistischen  Lebensanschauung  aufzu- 
bauen. Von  hier  aus  begreifen  sich  leicht  die  Verwickelungen  im 
neuzeitlichen  Christentum:14)  die  einen  suchen  abseits  von  der  Bi- 
bel, etwa  in  einem  idealisierten  Griechentum,  ihre  geistigen  Füh- 
rer; die  anderen  stehen  vor  .der  Wahl  (Björnson  schildert  die 
Qualen  dieser  Entscheidung  ergreifend  im  ersten  Teil  von  „lieber 
die  Kraft"),  entweder  sich  zu  „verheben"  an  Forderungen,  die  für 
eine  ganz  eigenartige  Zeit,  vielleicht  sogar  ursprünglich  nur  für 
einen  kleinen  Jüngerkreis,  gestellt  waren,  oder  das  Christentum 
derart  der  Zeit  anzupassen,  daß  es  zu  deren  ethischer  Reformie- 
rung Eigenwert  und  Autorität  verliert.  Nochmals:  das  sind  Ge- 
dankengänge, die  meines  Erachtens  an  jeder  höheren  Lehranstalt 
je  nach  Reife  der  Schüler  in  der  Hauptsache  klargemacht  werden 
könnten,  wenn  auch  an  der  jüdischen  Schule  die  moderne  Ent- 
wickelung  des  Christentums  im  Zusammenhang  mit  der  Lebens- 
anschauung der  Klassiker  oder  bei  der  Besprechung  deutscher 
Prosastücke  weit  anschaulicher  geschildert  werden  kann.  Auch 
Erscheinungen,  wie  Mönchtum  und  Pietismus,  werden  hier  im  Ge- 
schichtsunterricht nach  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  besprochen 
werden  können  und  müssen.  Vor  allem  aber  wird  der  Lehrer  bei 
der  Besprechung  Luthers  eingehend  auf  Paulus  zurückgreifen,  den 
dieser  erneuert  (während  an  der  allgemeinen  Lehranstalt  im  Re- 
ligionsunterricht der  Begründung  des  christlichen  Dogmas  wohl 
eine  besondere,  kurze  Betrachtung  gewidmet  werden  mag).  Er 
wird  zeigen,  wie  Paulus,  dieser  eigentliche  Begründer  des  Christen- 
tums, im  Gegensatz  zu  Jesus,  den  er  ja  nie  gesehen  hat,  die  Erb- 


J4)  Ein  liberaler  Rabbiner  machte  allerdings  vor  einigen  Jahren  einmal 
den  Vorschlag-,  den  Primanern  das  Christentum  ausschließlich  in  seiner  dogmatischen 
Ausprägung  vorzuführen  und  die  neuere  Entwicklung  zu  übergehen,  während 
er  das  Judentum  in  seiner  eigenen  sehr  „fortgeschrittenen"  Auffassung  darstellt. 
Eine  solche  Übertragung  Harnackscher  Methoden  auf  den  Boden  unseres 
Religionsunterrichts  ist  vor  Schülern,  d.e  deutsche  Klassiker  und  deutsche  Lehrer 
kennen,  ebenso  törkht  wie  sie  unwahrhaftig  ist.  Wie  ganz  anders  polemisierten 
unsere  Alten  gegen  das  Christentum,  das  ihnen  sowohl  in  seiner  volkstümlichen 
wie  in  seiner  wissenschaftlichen  Darstellung  genau  bekannt  war:  etwa  ein 
Saadia,  der  es  ausdrücklich  ablehnt,  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  in  ihrer 
populären  Fassung  zu  bekämpfen,  sondern  nur  die  schwerere,  aber  nötigere 
Aufgabe  löst,  ihre  philosophische  Deutung  zu  widerlegen. 
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Sünde  des  Menschen  von  Adam  her  gelehrt  und  ihre  Sühnung  von 
einem  übermenschlichen  Erlöser  abhängig  gemacht  hat,  dessen  Lei- 
den freilich  nur  für  diejenigen  wirken  könne,  die  an  die  Göttlich- 
keit dieses  Schöpfers  der  Menschheit  glauben.  Der  Gegensatz  die- 
ser Dogmatik  zu  dem  Grundzug  Lessingscher  und  Goethescher  Le- 
bensanschauung, dem  Glauben  an  die  erlösende  Kraft  reinen  Men- 
schentums, überhebt  uns  jedes  Wortes  der  Kritik.  Selbstredend 
lassen  wir  aber  unsere  Schüler  erkennen,  daß  auch  auf  dem  Boden 
einer  von  uns  wie  von  den  edelsten  Geistern  Deutschlands  miß- 
billigten Dogmatik  die  Blüte  edelster  Frömmigkeit  erwachsen 
konnte;  etwa  Annette  von  Droste-Hülshoff  mag  ihnen  einen  Be- 
griff geben  von  katholischer  Frömmigkeit  und  jenem  „sauersüßen 
Dufte",  den  Nathan  der  Weise  (III  1)  im  Garten  seiner  Recha  nicht 
wünscht,  und  der  doch  strömt  aus  der  Blume  echter  Gottergeben- 
heit einer  Ergebenheit  freilich,  deren  leidender,  quietistischer 
Grundzug  im  Gegensatze  steht  zu  derjenigen,  zu  der  das  Judentum 
uns  erzieht.  Meine  Schülerinnen  haben  den  Unterschied  selbstän- 
dig herausgefunden;  ich  komme  bei  der  Besprechung  des  systema- 
tischen Religionsunterrichts  auf  unsere  Unterhaltung  über  den. Ge- 
genstand zurück. 


Manche  Einzelheiten  aus  dem  Leben  der  jüdischen  Schule,  etwa 
aus  dem  Grammatik-  und  Aufsatzunterricht,  möchte  ich  hier  über- 
gehen. Denn  mir  lag  weder  an  der  Schilderung  ihres  eigenartigen 
Lebens  noch  wollte  ich  ein  Votum  zur  Schuldfrage  überhaupt  ab- 
geben; nur  das  Ziel  wollte  ich  bezeichnen,  dem  jede  jüdische  Er- 
ziehung zustreben  soll:  ihre  Schüler  zu  geschlossenen  Persönlich- 
keiten heranzubilden  auf  Grund  einheitlicher  Verarbeitung  des 
Kulturgehalts  ihrer  Zeit.  Ich  wollte  zeigen,  in  welcher  Weise  die 
Auseinandersetzung  mit  den  dem  gebildeten  Deutschen  am  nächsten 
liegenden  Kulturelementen  sich  vollziehen  kann  und  daß  sie  an 
(einer  jüdischen  Anstalt  nicht  weniger  leicht,  sondern  erheblich 
leichter  möglich  ist  als  an  einer  anderen. 

Darüber  freilich  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  es  das  deut- 
sche Judentum  nur  sehr  selten  zu  solchen  einheitlichen  Persönlich- 
keiten gebracht  hat,  wie  wir  sie  bilden  wollen.     Und  es  ist  be- 
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greiflich,  daß  man  mit  einem  Gefühl  der  Bewunderung  und  des 
Neides  auf  den  Osdjuden  mit  seiner  imposanten  Geschlossen- 
heit zu  blicken  begann  —  nicht  nur  in  gesetzestreuen,  nicht  ein- 
mal ausschließlich  in  jüdischen  Kreisen.  So  hat  man  denn  sogar 
gehofft,  daß  ein  starker  Einschlag  des  ostjüdischen  Elements  in 
unseren  deutschen  Lehrerkollegien  dem  deutschen  Judentum  die 
heißersehnte  Wiedererneuerung  bringen  könne.  Nun  möchte  ich 
gewiß  den  Philister  nicht  in  Schutz  nehmen,  der  auf  Grund  der 
Buntscheckigkeit  oder  vielmehr  Zerrissenheit  einer  manchmal  recht 
seichten  „Allgemeinbildung"  auf  den  Sohn  einer  schlichteren,  auf 
weit  engerer  Grundlage  aufgebauten  Kultur  glaubt  herabzusehen  zu 
dürfen.  Setzt  man  mir  aber  den  Juden  des  Ostens  als  Muster,  so 
muß  ich  doch  erklären,  daß  die  bekannte,  sehr  berechtigte  War- 
nung, von  Deutschland  aus  den  Osten  zu  reformieren,  auch  um- 
gekehrt gilt.  Seine  Wege  (gleichviel  ob  er  selbst  sie  weiter  gehen 
mag  oder  nicht)  sind  nicht  die  unseren.  Er  weist  die  nicht-jüdische 
Kultur  ab  —  „ihren  Honig  wie  ihren  Stachel".  Wir  aber  könnten 
uns  aus  dieser  Kultur  nicht  losreißen,  wenn  wir  wollten,  und  — 
wir  wollten  es  auch  nicht,  wenn  wir  könnten.  Wir  suchen  Ein- 
heitlichkeit, nicht  Einseitigkeit.  Die  Großen  des  ara- 
bischen Mittelalters  weisen  uns  den  Weg:  die  Saadia,  Jehuda  Ha- 
ievi,  Maimonides.  Sie  tranken,  was  die  Wimper  hält,  von  dem 
goldnen  Ueberfluß  der  Welt.  Sie  ließen  die  Weisheit  Japhets  wohnen 
in  den  Zelten  Sems,  und  die  Rhythmen  der  arabischen  Metrik  klan- 
gen und  klingen  durch  ihre  Dichtungen  wieder  in  unseren  Syna- 
gogen. Aber  die  Glut  ihres  Judentums  war  stark  genug,  um  alles, 
was  die  Welt  da  draußen  ihnen  entgegenbrachte,  zu  einheitlicher, 
stolzer  Flamme  zu  verzehren. 

Solche  Geschlossenheit  wünsche  ich  auch  meinen  Schülern: 
die  Geschlossenheit  des  Reichtums,,  nicht  der  Verarmung.  Gewiß: 
die  moderne  Schule  taugt  schlecht  dazu,  sie  zu  erzeugen,  auch 
bei  den  anderen.  Es  läßt  sich  denken  —  und  es  ist  oft  genug  be- 
klagt worden  —  welche  Zerrissenheit  im  Schüler  dadurch  entsteht, 
daß  etwa  der  Geschichtsunterricht  alldeutsch,  der  naturkundliche 
nach  Häckel,  der  deutsche  im  Sinne  des  Goetheschen  Humanitäts- 
ideals erteilt  und  die  Einführung  in  die  Philosophie  vom  Standpunkt 
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einer  liberal-protestantischen  Auffassung  aus  vermittelt  wird.  Je 
weiter  die  Pädagogik  fortschreitet  und  an  Stelle  des  bloßen  Paukens 
ein  tieferes  Durchdringen  des  Stoffes  in  reger  Wechselrede  setzt, 
je  freier  heute  der  Lehrer  persönliche  Meinungen  bekennen  darf, 
um  so  verwirrender  wirkt  das  Gewühl  der  Eindrücke  auf  die  junge 
Seele;  und  der  Religionsunterricht,  sofern  er  ohneZusammenhang  mit 
dem  sonstigen  Lehrstoff  erteilt  zu  werden  pflegt,  dient  nicht  zur 
Ordnung  der  auseinanderstrebenden  Elemente,  sondern  steigert 
durch  neue,  eigenartige  Töne  die  vorhandene  Disharmonie.  So 
entstehen  denn  in  den  jungen  Menschen  oft  genug  Kämpfe,  wie  sie 
frühere  Jahrhunderte  in  solcher  Häufigkeit  und  Bitterkeit  kaum  ge; 
kannt,  —  Kämpfe,  unter  denen  der  Mensch  und  der  Jude  in  gleicher" 
Weise  leidet  und  aus  denen  so  mancher,  wenn  auch  nicht  als  Be- 
siegter, so  doch  mit  gelähmter  Hüfte  hervorgeht. 

Wir  hielten  es  für  töricht  und  schädlich,  wollte  man  unseren 
Jungens  und  Mädels  den  Kampf  dadurch  zu  ersparen  suchen,  daß 
man  ihnen  die  Quelle  dieser  Dissonanzen,  die  moderne  Kultur,  ein* 
fach  verschließt.  Die  Folge  wäre  nicht  der  Friede  (gerade  der 
Ostjude  und  seine  Jugend  kann  es  uns  lehren),  sondern  ganz  andere 
Kämpfe:  der  Kampf  der  Jugend  gegen  ihre  Erzieher.  Und  die 
uns  vorschwebende  einheitliche  Darbietung  des  europäischen 
Kulturinhalts,  soweit  er  von  den  heranwachsenden  Leuten  aufge- 
faßt werden  kann,  soll  —  wir  wiederholen  es  —  keine  einseitige 
sein,  in  dem  Sinne  nämlich,  daß  nur  die  dem  Judentum  zugekehr- 
ten Seiten  der  Erscheinungen  in  apologetischer  Zurechtrückung  ge- 
zeigt und  durch  kleinliches  Zensieren  im  Stil  des  Beckmesser  aus 
ö.en  „Meistersingern44  herabgesetzt- würden.  Auch  unsere  Schüler 
sollen  in  einem  (im  Judentum)  Meister  sein  und  Schüler  aller  echten 
Geister  sein.  Insbesondere  lassen  wir  sie  Maleachis  großes  Wort 
verstehen,  daß  „allenthalben  Gott  reines  Opfer  gebracht  wird", 
lehren  sie  also  nicht  nur  die  Humanitätsreligion  Goethes  und  die 
Frömmigkeit  der  Romantik  kennen,  sondern  auch  das  Sehnen  edlef 
Hellenen,  den  göttlichen  Absenker  in  der  Menschenbrust  zu  be- 
friedigen durch  Werke  der  Wissenschaft  und  Menschenliebe,  er- 
zählen ihnen  auch  von  Buddha,  vielleicht  —  besonderen  Interessen 
reifer  Primaner  entsprechend  —  von    christlicher    und    islamischer 
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Mystik.  Unwillkürlich  wird  der  Schüler,  an  dessen  Fragen  nach 
den  Grundsätzen  altjüdischer  und  moderner  Erziehungslehre13)  die 
Besprechung  anzuknüpfen  sucht,  auf  die  inneren  und  äußeren  Be- 
ziehungen der  besprochenen  Erscheinungen  zur  Ideenwelt  des  Juden- 
tums eingehen  und  den  Anspruch,  den  sie  erheben,  seine  eigene 
Lieberzeugung  zu  beeinflussen,  vereint  mit  dem  Lehrer  prüfen  an 
den  allgemeinen  Grundlagen  der  Weltanschauungslehre  und  den 
besonderen  Lehren   seines   Glaubens. 

Wie  viel  leichter  solche  selbständige  Erfassung  und  innerliche 
Aneignung  der  Kultur  und  damit  die  Gewinnung  der  Einheit  des 
eigenen  Wesens  an  der  jüdischen  Schule  möglich  ist  als  an  der 
allgemeinen,  wo  die  Aufgabe  der  Auseinandersetzung  mit  allen  Ein- 
wirkungen, die  aus  Unterricht  und  Leben  auf  den  Schüler  gewirkt 
haben,  folgerichtig  nur  den  2 — 3  Stunden  Religion  zufallen  kann  — 
das  dürften  die  obigen  Ausführungen  allerdings  gezeigt  haben.  Mehr 
als  die  Grundlagen  zur  Auseinandersetzung  mit  der  allgemei- 
nen Kultur  wird  sie  freilich  nicht  legen  können;  denn  im  allge- 
meinen wird  sie  ihre  Schüler  schon  mit  etwa  16  Jahren  entlassen 
müssen  —  wenn  nicht  manche  Eltern  aus  triftigen  Gründen,  andere 
in  der  Meinung,  ihr  Kind  „lange  genug  in  die  jüdische  Schule  ge- 
schickt zu  haben",  die  Jungens  oder  Mädels  gerade  in  dem  Alter 
der  Anstalt  entziehen,  in  welchem  diese  auf  deren  Lebensanschau- 
ung planmäßig  zu  wirken  beginnt.  In  jedem  Falle  bleibt  eine 
Reihe  sehr  wichtiger  Aufgaben  in  der  Realschule16)  oder  dem 
Lyzeum  ungelöst,  deren  Bewältigung  dem  Religionsunterricht  der 
Primaner,  der  Lektüre  von  Aufsätzen,  wie  sie  z  .  B.  Armin  Blau 
in  dieser  Zeitschrift  beigesteuert  hat,  der  Volkshochschule  und 
namentlich    dem    Jugendverein    vorbehalten  bleiben  müssen.      Ich 


15)  Sie  wird  einen  sehr  großen  Teil  der  —  aus  der  Praxis  des  Lyzeums  — 
oben  angeführten  Aufgaben  nur  in  einer  Obersekunda  oder  Aufbauklasse  lösen 
können. 

16)  H.  Gaudig  nannte  sein  Buch,  in  welchem  er  die  Anregung  des  Schülers 
zu  Fragen  und  deren  Beachtung  im  Unterricht  fordert,  didaktische  Ketzereien. 
Für  uns  bedeutet  diese  Methode  keine  Ketzerei  (der  Talmudunterricht  verzeiht 
die  dümmste  Antwort  eher,  als  das  Unterlassen  einer  notwendigen  Frage),  sondern 
schwärzeste  Orthodoxie,  deren  Durchführung  in  jeder  Schule  und  jedem  Unter- 
richtsfach in  den  auch  bei  uns  herkömmlichen  Grenzen  ich  für  dringend  erwünscht 
halte. 
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denke  an  die  Stellungnahme  zu  den  Problemen  des  „Faust",  zu 
Ibsen,  Tolstoi,  vielleicht  auch  Nietzsche  und  den  Grundlagen  der 
modernen  Kunst.  Durchweg  soll  das  Ziel  sein,  nicht  fertige  Re- 
sultate zuzuführen,  sondern  den  jungen  Mann,  das  junge  Mädchen 
zu  selbständiger  Betrachtung  der  allgemeinen  Kulturelemente  im 
Lichte  der  jüdischen  Lebensanschauung  anzuregen,  wie  sie  in  der 
Schule  geübt  worden  ist.  Leicht  wird  ihnen  die  Anwendung  dieser 
Methode  nicht  immer  sein  —  aber  sie  wird  sich  lohnen,  nicht  nur 
für  die  Allgemeinbildung:  denn  wahrer  Bildung  darf  sich  nur  rüh- 
men, wer  mit  Fremden  selbständig  zu  schalten,  es  mit  Eigenem  zu 
durchdringen  weiß,  —  sondern  auch  für  ihre  jüdische  Gesinnung. 
Je  weiter  sie  durch  selbständiges  Studium  der  Weltliteratur  fort- 
schreiten in  der  Erkenntnis  des  Einflusses,  den  das  Judentum  auf 
die  edelsten  Schöpfungen  des  Menschengeistes  geübt  hat,  zugleich 
aber  in  der  Erkenntnis  der  Eigenart  des  jüdischen  Idealismus,  um 
so  deutlicher  wird  ihnen  der  Eigenwert  und  das  Wesen  des  heiligen 
Vätererbes  —  wie  etwa  dem  Alpenwanderer,  je  höher  er  auf  den 
sanften  Vorbergen  der  Hochgipfel  ansteigt,  um  so  herrlicher  und 
erhabener  die  unerreichbaren  Gletscherriesen  selbst  sich  emporzu- 
heben scheinen. 

(Fortsetzung  der  Aufsatzreihe   folgt.) 


Erziehungsträger!. 

Von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 

III. 

Das  Sexualproblem. 

Erziehung  ist  hier  im  weitesten  Sinn  zu  verstehen.  Die  ganze 
Kindheit  umfaßt  es  und  den  Jüngling  bis  zur  völligen  Reife,  bis  er 
aller  Führung,  allem  Geführtsein  entwachsen  ist.  Denn  es  will  mir 
scheinen,  daß  das  Problem  der  Sexualethik  daran  krankt,  daß  es 
zu  eng  gefaßt  wird.  Das  Sexualproblem  erschöpft  sich  nicht  in  der 
Frage  nach  der  „Aufklärung"  und  der  Enthaltsamkeit  vor  der 
Ehe,  für  Mann  und  Weib.     Es  muß  durch  vieles  andere  ergänzt 
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werden,  insbesondere  durch  einen  tiefen  Einblick  in  vorzeitige 
Sexualäußerungen  und  -verirrungen,  z.  B.  die  so  ungemein  verbrei- 
tete Onanie  und  durch  das  Eindringen  in  das  komplizierte  Werden 
des  Menschen  während  der  Pubertät.  Sodann  läßt  sich  vom  eigent- 
lichen Sexualproblem  nicht  trennen  die  Frage  nach  unseren  gesell- 
schaftlichen Zerstreuungen  und  den  Beziehungen  der  Geschlechter. 
Alles,  was  man  Peripherie  des  Sexuallebens,  also  Erotik  und  die 
letzten  Ausläufer  des  Geschlechtslebens  nennen  kann,  hat  an  dieser 
Stelle  seinen  Platz. 

Die  besonderen  Aufgaben,  die  hier  Schule  und  Haus  haben,,  und 
die  das  Sexualleben  zu  einem  Erziehungsproblem  in  hervorragendem 
Maße  machen,  werden  im  weiteren  Zusammenhang  erörtert  werden. 
Hier  soll  nur  einleitend  bemerkt  werden,  daß  bisher  jüdisches  Eltern- 
haus und  Schule  nichts  getan  haben;  ich  spreche  hier  nicht  von 
dem  alten  Osten,  der,  wenn  auch  keine  ideale,  insbesondere  keine 
der  Subtilität  des  Gegenstandes  angefaßte  differenzierte,  so  doch 
immerhin  eine  naive  und  einfache  Lösung  durch  die  Frühehe  und 
durch  die  Vermeidung  falscher  Prüderie  im  Unterricht  versucht  hat. 
Dies  schroffe  Urteil  gilt  ohne  Einschränkung.  Ein  träges,  bequemes 
Schweigen  und  laisser  faire  laisser  aller.  Dies  Schweigen  trägt 
die  Verantwortung  für  alle  Verirrungen,  an  denen  die  Gegenwart 
ach  so  reich  ist.  Denn  um  es  gleich  zu  sagen:  auch  die  Kinder 
der  treusten  Söhne  unseres  Volkes  sündigen  in  keinem  Fall  so  oft 
wie  hier,  wenn  ich  auch  mit  Freuden  zugebe,  daß,  wenn  überhaupt 
irgendwo,  dann  unter  ihnen  in  einigermaßen  hohem  Prozentsatz 
Jünglinge  sich  finden,  die  in  der  Reinheit  von  Körper  und  Seele  zu 
verharren  streben.  Aber  ich  möchte  schon  bezweifeln,  ob  Gos- 
lars schöner  und  edler  Ruf  an  die  Jugend  in  dem  Kreis  lauten 
Widerhall  finden  wird,  die  die  Renaissance  des  jüdischen  Volkes- 
erstreben.  Es  wäre  ja  so  verheißungsvoll  für  die  Sammlung  des 
Volkes  und  das  sicherste  Symptom  ihrer  nahen  Verwirklichung, 
wenn  die  nationalen  Kreise  bereit  wären,  hier  das  Joch  des  Ge- 
setzes auf  sich  zu  nehmen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Literatur  über  das  Sexualprob- 
lem hier  erschöpfend  zu  nennen.  So  sehe  ich  von  allen  Schriften 
ab,  die  mich  nicht  direkt  bei  dieser  Abhandlung  gefördert  haben,, 
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oder  deren  Inhalt  weder  zur  Anknüpfung  noch  zur  Kontroverse  An- 
laß gibt.  Ich  will  hier  nur  als  jüdische  Arbeiten  die  von  Preuß 
(Biblisch-Talmudische  Medizin),  Wohlgemuth  (Sittenreinheit)1)  und 
Goslar  (die  Sexualethik  der  jüdischen  Wiedergeburt),  als  ein  funda- 
mentales Buch  die  Schrift  von  Förster  Sexualethik  und  Sexual- 
pädagogik nennen.  Letztere,  die  natürlich  wissenschaftlich  und 
ethisch  besonders  wertvoll  ist,  habe  ich  erst  nach  der  ersten  Nieder- 
schrift dieses  Aufsatzes  gelesen.  Da  in  vielen  wesentlichen  Punkten 
Försters  Gedankengänge  die  meinen  vorwegnehmen,  da  Försters 
Buch  über  die  Erziehungsfrage  hinaus  eine  Kritik  der  Sexualmoral 
der  Männer  und  Frauen  in  und  außerhalb  der  Ehe  anstrebte  —  ein 
Unternehmen,  das  ich  aus  mancherlei  Gründen  vorläufig  unterlassen 
muß  —  brauchte  ich  nicht  viel  zu  ändern.  Manches,  was  unser 
Thema  zu  vertiefen  geeignet  ist,  habe  ich  noch  später  eingefügt. 
Generell  mag  an  dieser  Stelle  gesagt  sein,  daß  Förster  fast  in  allem 
Gefolgschaft  verdient.  Nur  hat  er  die  Höhe  der  Sexualethik  allzu 
sehr  an  die  christliche  Kirche  geknüpft,  als  ob  erst  sie  eine  erhabene 
ethische  Auffassung  von  dem  Geschlechtsleben  in  die  Welt  gebracht 
habe.  Er  verkennt  offenbar  die  bereits  außerordentlich  subtile  und 
zur  Höhe  entwickelte  Sexualethik  des  Judentums2).  Ebenso  sehr, 
wie  er  die  Bedeutung  der  Heiligen,  des  Mönchwesens  und  des  Coli- 
bats  überschätzt.  Ueberhaupt  habe  ich  den  Eindruck,  daß  er,  um 
Sittenreinheit  zu  erzielen,  den  Wert  gerade  der  erotischen  Kompo- 
nente doch  etwas  zu  niedrig  ansetzt.  Uebrigens  hält  es  schwer, 
gerade  der  christlichen  Ethik  eine  so  überragende  Beeinflussung  des 
Geschlechtlichen  und  der  Reinigung  des  Ehelebens  zuzuerkennen.  Der 
ehefeindliche  Charakter  mancher  Urchristen  ist  doch  eine  zu  schwer- 
wiegende Angelegenheit.  Uns  will  scheinen,  daß  eine  wirkliche 
Hebung  und  Sanierung  sexuellen  Lebens  doch  nur  von  einem  religi- 
ösen System  ausgehen  kann,  das  in  der  Ehe  nicht  nur  ein  notwen- 
diges  Uebel    erblickt,    sondern    ein   erhabenes   Institut,    das   keine 


!)  Wohlgemuth,  Jeschurun  IV. 

2)  Dabei  erwähnt  Förster  selbst  bei  Gelegenheit  der  Unschädlichkeit  der 
sexuellen  Abstinenz  die  Enthaltsamkeit  breiter  Kreise  des  frommen  Judentums 
im  Osten  als  der  einzigen  Gruppe,  die  in  größerer  Zahl  praktisch  das  sexual- 
ethische Ideal  erfüllt.  Ist  ihm  nicht  aufgefallen,  warum  gerade  im  Judentum,  u.  z. 
dem  dem  religiösen  System  treuem  Teil,  diese  Forderungen  sich  realisiert  haben? 
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Sünde  darstellt  in  seiner  gereinigten  Form.  Diese  Qottgeweihtheit 
und  naive  Selbstverständlichkeit  des  Geschlechtlichen  findet  sich 
|n  der  jüdischen  Lehre,  die  anderseits  sich  nicht  zu  der  Lutherischen 
Art  versteigt,  dem  Weib  eines  Impotenten  im  Einverständnis  mit 
diesem  den  Verkehr  mit  einem  Bruder  des  Mannes  oder  Freund 
(zu  des  Mannes  Lebzeiten!)  anzuempfehlen,  damit  ihnen  Nachkom- 
menschaft werde.  Davon  aber  abgesehen,  haben  wir  keinem 
modernen  Buch  besonders  in  der  Niederkämpfung  der  destruieren- 
den  Sexualethik  unseren  Gegnern  (z.  B.  Ehrenfels,  Ellen  Key,  Forel) 
so  viel  zu  verdanken  wie  dem  Försters.  Insbesondere  sind  die 
Stellen,  wo  er  die  Zusammengehörigkeit  von  Sexualethik  und  Re- 
ligiosität aufweist,  außerordentlich  lichtvoll. 

Da  ich  den  Eindruck  habe,  daß  viel  zu  wenig  vom  Tatsächlichen 
der  Sexualen-twicklung  und  dem  -leben  bekannt  ist,  so  beginne 
ich  mit  einigen  Daten,  indem  ich  der  Darstellung  von  Flachs  im 
Handbuch  der  deutschen  Schulhygiene  herausgegeben  von  Selten 
(Dresden  und  Leipzig   1914)  folge. 

Eltern  und  auch  viele  Lehrer  wissen  nicht,  daß  das  Sexual- 
leben des  Erwachsenen  Vorläufer  hat  in  den  Kinderjahren.  Man 
kennt  zwei  Vorstadien,  das  indifferente  und  undifferenzierte  und 
stellt  sie  dem  differenzierten  gegenüber.  Jenes  erste  wird  durch 
unbestimmte,  der  sexuellen  Sphäre  zugehörige  Empfindungen, 
das  undifferenzierte  durch  Ueberschwänglichkeit  der  Gefühle,  wie 
sie  sich  in  Freundschaften  von  Kindern  (sehr  oft  gleichgeschlechtlich) 
kundgibt,  charakterisiert.  Endlich  sind  Abnormitäten  keine  Selten- 
heit. Onanie  ist  im  14.  Lebensjahr  bei  Knaben,  insbesondere  in 
Internaten  eine  außerordentlich  verbreitete  Unsitte  (daß  Onanie  ge- 
legentlich schon  bei  Säuglingen  besonders  im  Gefolge  von  entzünd- 
lichen Prozessen  an  den  Sexualorganen  vorkommt,  sei  nur  bei- 
läufig erwähnt).  Hier  gilt  es  früh  zu  erkennen,  wann  der  Trieb  im 
Kind  erwacht,  und  durch  geeignete  Beschäftigung  seinen  Sinn  ab- 
zulenken von  der  Konzentration  auf  das  Sexuelle. 

Das  Hauptproblem  ist  in  der  Tat  das  der  „Aufklärung".  Hier 
gilt  es  ein  Mehrfaches  zu  tun.  Ich  möchte  unterscheiden  zwischen 
der  Belehrung,  die  der  Erzieher  dem  Kind  erteilt  als  direkte  Ein- 
führung,  also   bevor   überhaupt   des   Kindes   Bewußtsein    sich    auf 
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diesen  Gegenstand  richtet,  und  der  Beratung,  die  man  dem  in  die 
Pubertät  eingetretenen  und  schon  gereiften  Menschen  zuteil  wer- 
den läßt.  Jene  Belehrung,  die  also  eine  aktivistische  Erziehung  be- 
deutet, indem  man  das  Kind  an  das  Problem  heranführt,  halte  ich 
deshalb  für  geboten,  weil  es  zunächst  überhaupt  unwürdig  ist,  vor 
Großem,  ja  geradezu  zentral  Stehendem  mit  Scheu  zurückzu- 
schrecken. Noch  mehr  treibt  mich  aber  zu  diesem  Standpunkt  der* 
Umstand,  daß  sonst  die  „Aufklärung"  den  Kindern  in  so  häßlicher' 
und  entstellender  Weise,  ja  in  solch  gefährdender  Art  von  anderer 
Seite  kommt.  Darauf  ist  viel  zu  wenig  hingewiesen,  ebenso  ver- 
misse ich  in  den  bisherigen  Darlegungen  zu  diesem  Gegenstand  die 
Scheidung,  die  ich  oben  für  die  verschiedenen  Stufen:  also  Einfüh- 
rung  und  Beratung  angegeben  habe. 

Von  allen  Aufgaben  der  Erzieher  ist  die  erste  die  schwierigste. 
Es  ist  nicht  nur  didaktisch  und  sachlich  für  fast  alle  Eltern  und  sehr 
viele  Lehrer  zu  schwer,  sondern  ist  selbst  einem  dem  Problem 
sachlich  Gewachsenen  eine  harte  Nuß.  Wieviel  Takt  und  Fein-- 
sinn  gehört  zu  dieser  Belehrung,  wie  klein  und  ruhig  müssen  die 
Schritte  gemacht  werden,  immer  acht  gebend  auf  die  zarten  Füße 
des  kleinen  Wanderers  an  unserer  Seite,  dessen  Sohlen  leicht  wund 
werden!  Und  noch  eins  macht  die  Führung  des  Kindes  schwerer  als* 
die  Begleitung  des  Jünglings;  die  allermeisten  Menschen  verlernen 
immer  mehr  mit  fortschreitendem  Alter  vollkommen  die  seelische 
Beschaffenheit  des  Kindes.  Und  während  sie  sich  der  Kämpfe  des 
Jünglings  noch  einigermaßen  aus  ihrer  Jugend  entsinnen,  klingt 
kaum  ein  Ton  aus  den  Tagen  der  Kindheit  herüber  zu  dem  reifen? 
Mann.  Und  wenn  der  Mann  aus  der  Kindheit  frühe  Erinnerungen 
wach  werden  fühlt,  dann  sind  sie  oft  so  umgebaut,  so  verändert,- 
daß  sie  keine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Urbild  haben.  Dafür  freilich 
erleichtert  wieder  eines  unendlich  die  Arbeit  am  Kind:  noch  hat 
nichts  die  Reinheit  getrübt,  noch  sind  es  nur  erwachende  Triebe 
ohne  Ziel,  ein  Keimen,  noch  ist  das  Drängen  nicht  in  die  Sphäre 
des  Wollens,  des  Begehrens  getreten;  gern  folgt  ein  klug  geführtes 
Kind  dem  Weg  der  Tugend;  nie  leuchten  menschliche  Augen  so  hell 
wie  Kinderaugen,  wenn  ein  schönes,  edles  Ziel  vor  ihren  Augen" 
entrollt  wird.     Im   geschlechtsreifen,   differenzierten  Alter   drängt 
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sich  zwischen  den  Erzieher  und  den  Zögling  gar  oft  schon  ein 
Gegenstand,  ein  unwiderstehliches  Begehren,  das  oft  die  stärksten 
und  wirksamsten  Argumente  zunichte  macht.  Von  diesem  doppel- 
ten ^  Ausgangspunkt  aus:  der  fundamentaleren  Erziehungsaufgabe 
dem  Kind  gegenüber,  der  größeren  Bereitwilligkeit  und  Folgsamkeit 
des  Kindes  ersteht  uns  als  die  eigentliche  und  zentrale  Verpflichtung 
die  Belehrung  des  Kindes. 

Von  Seiten  vieler  Pädagogen  ist  ja  schon  darauf  hingewiesen 
worden,  auf  welchem  Weg  die  Einführung  des  Kindes  in  die  Kennt- 
nis des  Sexuellen  erfolgen  soll.  In  den  Vordergrund  wurde  dabei 
stets  gestellt,  von  den  biologischen  Wissenschaften  auszugehen. 
Man  solle  zunächst  von  der  Befruchtung  im  Pflanzenreich  sprechen, 
Begriffe  wie  Samen,  Nabel  etc.  erst  vertraut  werden  lassen,  um 
dann  den  Uebergang  zum  Tierreich  zu  vollziehen.  Auch  hier  — 
bei  den  Einzelligen  und  vielen  Mehrzelligen  weicht  der  Typus  der 
Vermehrung  bezw.  Fortpflanzung,  jedenfalls  was  die  äußere  Form 
anbetrifft,  so  erheblich  von  den  Verhältnissen  beim  Menschen  ab, 
daß  das  Ahnen  im  Kind  noch  kaum  erwacht.  Man  darf  nun  noch 
eines  nicht  vergessen:  die  Einführung  in  das  Geschlechtsleben  kann 
nicht  so  erfolgen,  daß  man  eine  detaillierte  spezielle  Zoologie 
liefert.  Dazu  ist  die  Schule  —  selbst  auf  der  Oberstufe  —  nicht 
da.  Das  Problem  wird  also  nicht  durch  eine  rein  wissensmäßige, 
Schritt  für  Schritt  sich  dem  menschlichen  Sexualtypus  nähernde 
Belehrung  gelöst.  Auch  hier  also  ist  die  Ethik  nicht  einfach  das 
Resultat  vertieften  sachlichen  Wissens,  wie  das  Sokrates  immer 
betonte.  Wir  können  von  der  biologischen  Seite  nur  die  Förde- 
rung erwarten,  daß  eben  Begriffe  wie  Befruchtung,  Fortpflanzung, 
männliche  und  weibliche  Geschlechtszellen  und  -Organe  in  dem 
Unterricht  zunächst  unauffällig  eingeführt  und  als  außerordentlich 
wichtig  in  seinem  Verlaufe  mit  steigendem  Nachdruck  genannt 
werden.  Es  kommt  also  mehr  auf  die  allgemeinen  Begriffe  als  auf 
die  spezielle  Morphologie  an.  Ich  denke  mir  nun  den  Gang  des 
Unterrichts  so,  daß  nachdem  in  der  Botanik  an  Hand  einer  Pflanze 
die  der  Fortpflanzung  dienenden  Organe  genannt  und  in  ihrer  Be- 
deutung gewürdigt  worden  sind,  ein  über  den  Rahmen  der  Pflanzen- 
welt hinausgehender  —  nicht  den  Kindern  erkennbar  tendenziöser 
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—  Hinweis  auf  die  allen  Lebewesen  gemeinsame  Bedeutung  der 
Verschmelzung  von  zwei  differenzierten  Sexualze'llen  —  männlichen 
und  weiblichen  Prinzips  —  gegeben  wird.  Es  muß  schon  früh  ein- 
mal betont  werden,  daß  neue  Lebewesen  nur  durch  einfache  unge- 
schlechtliche Zellteilung  und  —  namentlich  auf  höherer  Stufe  — 
durch  den  Befruchtungsprozeß  und  die  sich  anschließende  Ge- 
schehensfolge entstehen  können.  Befruchtung  aber,  so  muß  ge- 
sagt werden,  heißt  Vereinigung  von  weiblichen  und  männlichen 
Zellen;  dazu,  so  muß  man  hinzufügen,  ist  im  Tierreich  fast  durch- 
weg das  Zusammentreffen  eines  männlichen  und  eines  weiblichen 
Tieres  nötig.  Nun  wird  gewiß  das  Kind  von  selbst  die  Frage  nach 
dem  Modus  beim  Menschen  steilen,  und  man  wird  ihm  antworten 
müssen,  daß  da  kein  Unterschied  gegen  das  Tierreich  existiert.  Hier 
ist  eigentlich  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  beendet.  Sie  hat 
den  Weg  geebnet,  hat  gleichsam  das  Kind  selbst  fragend  die  Ant- 
wort bereits  ahnen  lassen,  wie  es  um  die  Fortpflanzung  des  Men- 
schen steht.  Alles  andere  ist  viel  mehr  der  Ethik  bezw.  der  Hygiene 
angehörig,  was  nun  zur  Ergänzung  des  Wissens  noch  den  Kindern 
zu  übermitteln  ist. 

Freilich  taucht  hier  ein  Problem  auf,  das  für  mein  Gefühl  die 
eigentliche  Crux  der  ganzen  „Aufklärungsarbeit"  ist.  Und  das  ist 
folgendes:  bei  dieser  von  der  Biologie  ausgehenden  Belehrung  wird 
unwillkürlich  die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  auf  die  Geschlechts- 
organe in  vielleicht  mehr  als  erwünschtem  Maße  gelenkt,  und  das 
schließt  zweifelsohne  eine  nicht  geringe  Gefahr  ein.  Unwillkürlich 
schenkt  das  Kind  nun  diesen  Organen  erhöhte  Beachtung,  fühlt 
womöglich  den  Wunsch  besonders  wach  werden,  auch  über  den 
Bau  des  anderen  Geschlechts  genau  Auskunft  zu  erlangen.  Viel- 
leicht mag  nun  auch  mit  der  Gefahr  der  Masturbation  mehr  als 
sonst  gerechnet  werden.  Ich  halte  deshalb  dafür,  daß  man  zunächst 
nicht  zu  sehr  ins  Detail  geht,  die  Organe  nicht  über  Gebühr  be- 
schreibt und  dem  Begriff,  „Befruchtung"  mehr  Beachtung  als 
dem  Prozeß  selbst  schenkt.  Vielleicht  betont  man  auch  zweck- 
mäßigerweise mehr  der  Mutter  Rolle  als  Trägerin  des  Embryos 
bis  zur  Geburt  als  den  Akt  beider  Eltern,  durch  den  die  Entwick- 
lung ins  Rollen  gebracht  wird.    Ganz  gewiß  aber  ist  selbst  eine 
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detaillierte  sachliche  Kenntnis  weniger  gefahrvoll  als  die  Erwek- 
kung  des  Kindes  durch  schlechte  Gefährten  und  Dienstboten,  wo- 
durch überhaupt  nur  das  Sündhafte  und  das  Laster  zur  Grundlage 
gemacht  und  die  Lüsternheit  erregt  wird;  dadurch  muß  ja  das 
Ansehen  der  Eltern  bei  den  Kindern  leiden,  weil  sie  unwillkürlich 
auch  die  Gemeinschaft  der  Eltern  dem  Maßstab  der  Begierde  und 
des  Genusses  unterwerfen.  Aber  ganz  übersehen  soll  man  doch 
nicht,  daß  auch  die  wissensmäßige  Behandlung  des  Gegenstandes 
nicht  jede  Verirrung  an  der  Schwelle  zurückweist,  zumal  ja  die 
psychische  Infektion  durch  schlechte  Gesellschaft  und  unberufene 
Aufklärer  nicht  ausgeschlossen  ist3).  Wie  man  nun  auch  diese 
Nebenwirkungen  der  biologischen  Aufklärung  einschätzen  möge, 
jedenfalls  erheischen  sie  eine  noch  andere  Betrachtungsweise  des 
Sexuallebens  und  stellen  gerade  die  Forderung  nach  ethischer  Be- 
handlung, die  wir  oben  erwähnten  und  auch  bei  Gelegenheit  die 
Betonung  des  mütterlichen  Anteils  eben  hervorhoben:  die  Gefahren 
der  naturwissenschaftlichen  Einführung  bilden  geradezu  das  Tor 
zur  ethischen.4) 

Bevor  ich  daran  gehe,  die  ethisierende  Belehrung  in  Dingen 
der  sexuellen  Frage  zu  erörtern,  muß  ich  noch  eines  Umstandes 
gedenken,  der  für  die  jüdische  Schule  das  Problem  zu  einem  bren- 
nenden macht:  es  sind  die  Abschnitte  in  der  Thora  bezw.  "prv 
die  von  Schwangerschaft  und  Geburt  sprechen.  Auf  der  Unter- 
stufe pflegt  man  die  n  l  •»  1  y  und  andere  Stellen,  die  von  nut 
etc.  sprechen,  fortzulassen.  Ich  glaube,  daß  man  in  der  Tat  nicht 
eher  diese  Stellen  übersetzen  soll  als  jedenfalls  das  notdürftigste 
biologische  Wissen  vorhanden  ist;  da  ist  wohl  das  12. — 13.  Jahr 
als  untere  Grenze  zu  bezeichnen.    Viele  werden  auch  das  als  ver- 


3)  Hier  muß  noch  der  verderblichen  Wirkung  Erwähnung  geschehen, 
die  von  vielen  Zeitungen  heute  ausgeht,  die  nur  an  die  niederen  Instinkte  der 
Masse  appellieren.  Ich  beobachte  in  letzter  Zeit,  daß  Wochenblätter,  wie  „Der 
freie  Mensch"  mit  fast  durchgehender  Ausschließlichkeit  laszive  Titel  haben  z.  B. 
die  aussterbende  Kokotte,  der  perverse  Mensch,  Nachttänzerinnen  in  der  Potsdamer 
Straße.  Das  ist  eine  furchtbare  Seuche.  Hierzu  kommt  die  abscheuliche  Auf- 
klärerei des  Kinos.  Es  ist  ein  Verhängnis,  daß  sich  der  Niedergang  Deutschlands 
gerade  so  erlebt. 

4)  Ich  weiß,  daß  ich  mit  diesen  Andeutungen  das  Problem  nicht  lose. 
Aber  weder  betrachte  ich  meine  Ausführungen  auf  diesem  Gebiet  als  mein  letztes 
Wort,  noch  glaube  ich,  die  Arbeit  anderer  Autoren  überflüssig  gemacht  zu  haben. 
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früht  ansehen.  Da  aber  oft  im  11.  Jahr  Qroßstadtkinder  erstaun- 
lich informiert  sind,  was  alle  wissen,  natürlich  nur  nicht  Eltern  und 
Lehrer,  so  glaube  ich  vielmehr,  daß  man  die  Stellen  schon  deshalb 
übersetzen  müßte,  um  einen  ungezwungenen  Anknüpfungspunkt  für 
die  ethische  Betrachtung  der  geschlechtlichen  Dinge  zu  haben.  Un- 
sympatisch  und  bedenklich  ist  ja  immer  nur,  daß  man  bei  den  Kleinen 
Stellen  überschlägt  und  dadurch  erst  die  Aufmerksamkeit  weckt,  so 
daß  unfehlbar  zu  Hause  eine  Uebersetzung  aufgeschlagen  wird.  Es 
ist  deshalb  sehr  zu  erwägen,  ob  nicht  Ausgaben  des  "pn  ver- 
wertet werden  sollten,  in  denen  solche  Stellen  ausgelassen  sind. 
So  sah  ich  auch,  daß  ein  auf  der  Höhe  der  Gesinnung  und  des 
Wissens  stehender  Rabbiner  mit  seinen  kleinen  Töchtern  nach  einer 
solchen  Ausgabe  lernte,  trotz  der  Bedenken,  die  man  wohl  geltend 
machen  kann. 

Probleme  aber  geben  sofort  all  die  Stellen  auf,  die  Wortlaut 
haben:  t  V  m  1  n  m.  Auch  weiß  ich  nicht,  wie  man  das:  y  t  1 
lni^s  n  x  den  Kindern  nahe  bringen  will.  Jedenfalls  meine  ich, 
daß  die  ersten  Stellen  insofern  ruhig  als  Einführung  gegeben  wer- 
den können,  als  die  Rolle  der  Mutter  als  Trägerin  des  Embryos  und 
der  Mutterschoß  als  die  Heimat  des  werdenden  Menschen  bezeich- 
net werden  kann.  Ganz  gewiß  soll  man  da  keiner  Frage  dilatorisch 
ausweichen,  sondern  in  allgemeinen  Erklärungen  beantworten.  Ich 
bin  freilich  nicht  dafür  zu  haben,  daß  man  mit  Rousseau  die  Ant- 
wort jener  Mutter,  die  ihrem  fragendem  Kind  antwortet:  „die  Mutter 
uriniert  unter  großen  Schinerzen  das  Kind,"  für  bewundernswert 
hält.  Sie  ist  doch  wohl  durch  das  verwendete  Verb  zu  niedrig  und 
klein.  Zu  einem  Exkret  darf  der  -Foetus  nicht  herabgewürdigt 
werden  und  die  Geburt  nicht  zu  einer  Nieren-  oder  Harnblasen- 
funktion. 1 

Ich  habe  schon  des  öfteren  der  Rolle  der  Mutter  in  der  Ent- 
stehung des  Kindes  gedacht.  Hier  im  Rahmen  der  ethischen  Auf- 
klärung hat  die  Mutterschaft  ihre  besondere  Stelle,  und  deshalb 
möchte  ich  sie  zum  Ausgangspunkt  und  Zentrum  machen,  und  an 
dieser  Stelle  bei  ihrer  Bedenkung  für  die  Erweckung  der  kindlichen 
Seele  zum  Verständnis  des  geschlechtlichen  Lebens  verweilen. 
Wie  ich  oben  schon  erwähnte,  so  muß  es  für  den  Erziehungsplaiv 
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werden:  von  seinem  Verhältnis  zur  Mutter  soll  das  Kind  früh 
hören,  und  zwar  sollen  die  Erzieher  spontan  sich  ihm  zuwenden. 
Nicht  nna  lan  iVkp'»  *3  sondern  i1?  nnD  na  VwwV  snmanw^i.  Das 
Kind  soll  am  frühesten  von  dem  in  sittlicher  Reinheit  strahlenden 
Sexuellen  hören,  nicht  wie  es  so  oft  —  wohl  immer  geschieht  auf 
dem  Umweg  über  die  Kenntnis  des  Lasterhaften  und  Schlüpfrigen 
sich  mühsam  selbst  zur  Erkenntnis  des  Heiligen  am  Geschlechts- 
leben durchringen  müssen.  Unsere  Erziehung  muß  mit  der  ethischen 
Tendenz  zugleich  die  normal-sexuelle  Komponente,  das  im  Dienst 
des  Volkes  und  der  Zukunft  stehende  i.  e.  Fortpflanzung  und  Ver- 
edelung dienende  Zusammenleben  der  Geschlechter,  also  im  edel- 
sten Sinn  von  Ethik  durchtränkte  Physiologie  einführen,  und  lange 
bevor  unsere  Kinder  etwas  von  Prostitution  und  Perversitäten  und 
Entartungen  gehört  haben,  müssen  sie  mit  der  Norm  des  Geschlecht- 
lichen vertraut  sein.  Ich  denke  mir  die  Belehrung  etwa  so:  in  einer 
Stunde,  wo  das  Kind  der  Eltern  Liebe  besonders  lebhaft  fühlt, 
wo  es  sich  dankbar  an  die  Brust  der  Mutter  schmiegt,  um  für 
Güte  und  Zärtlichkeit  zu  danken,  kann  die  Mutter  in  leisem,  war- 
mem Ton  künden,  daß  die  Liebe  der  Eltern  viel  größer  sei,  als 
das  Kind  ahne.  Und  da  das  Kind,  von  dem  heiligen  Ernst,  der  die 
Mutter  gewiß  erfüllt,  wenn  sie  das  Kind  an  die  Pforte  des  Wissens, 
an  das  Tor  der  Liebe,  die  die  Welt  erbaut:  nn1  1DH  ü  V  1  tt 
ergriffen,  auflauscht,  wird  sie  fortfahren:  längst  bevor  Du,  mein 
Kind,  atmetest,  vor  Deiner  Geburt  schon,  war  meine  Liebe  bei 
Dir.  Ja,  Du  warst  in  mir,  und  durch  mich  wurdest  Du.  Und 
wie  Du  groß  und  reif  genug  wurdest,  um  allein  leben  zu  können, 
da  verließest  Du  mich,  aber  ich  will  sie  gern  gelitten  haben,  wenn 
Du  ein  guter  jüdischer  Mensch  sein  wirst.  Und  in  der  ersten  Zeit 
nach  Deiner  Geburt,  als  Du  noch  nicht  allein  Nahrung  nehmen 
konntest,  da  fandest  Du  sie  in  meiner  Brust.  Die  Natur  hat  auch 
das  so  eingerichtet,  damit  das  neugeborene  Kind  alles  vorfindet. 
Alles  das  gibt  eine  Mutter  dem  Kind.  —  Ich  meine,  selbst  ein  seelisch 
mäßig  entwickeltes  Kind  müßte  lange  unter  dem  Eindruck  dieser 
Offenbarung  stehen  und  muß  jedenfalls  etwas  Heiliges  im  Beruf 
der  Frau,  der  Mutter  erkennen.  Muß  nicht  der  Jüngling,  wenn  sein 
Triebleben  erwacht,  an  diese  Enthüllung  zurückdenken  und  in  jedem 
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Weib,  das  er  begehrt,  noch  in  größter  Leidenschaft  eine  Genossin 
der  eigenen  Mutter  erblicken?  Früh  aber  müßte  das  Kind  solche 
Worte  vernehmen,  so  früh,  daß  es  gewiß  die  ersten  sind,  die  es 
'hört  über  das  Wesen  der  Geschlechter.  Ich  setze  6 — 7  Jahre  an. 
Das  ist  dann  zugleich  die  Zeit,  wo  das  Lernen  beginnt,  wo  im  ym 
und  in  den  Naturwissenschaften  auch  bald  Veranlassung  ist  zu 
fragen  und  zu  antworten.  Jetzt  wird  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  vorbereiteten  Boden  finden.  Vor  allem  wird  das  Kind 
gewisse  Analogien  zwischen  dem  Pflanzen-  und  Tierreich  seiner- 
seits und  dem  Menschen  anderseits  von  selbst  ziehen,  nachdem 
es  von  den  Mutterschaft  schon  einiges  weiß.  Langsam  wird  es 
dann  auch  die  Rolle  des  Vaters  kennen  lernen.  Doch  möchte  ich 
hier  zu  größter  Vorsicht  raten:  des  Vaters  Anteil  bei  der  Fort- 
pflanzung ist  allzu  sehr  Handlung,  Akt  des  Momentes,  um  für  das 
Kind  und  selbst  den  frühen  Jüngling  eine  ethische  Note  zu  tragen. 
Denn  daß  es  der  Liebe  Gesetz  ist,  daß  sie  zur  Verschmelzung  führt, 
das  ist  doch  ein  dem  Erleben  zu  überlassendes  Naturgesetz  und 
hier  gilt  doch  wohl  das  Wort  aus,  tPTwn  TP  =*6  qk  -tiDn»  TO»i* 
f  snntp  T$r  namtn  m  ivnyrv  Und  desgleichen  ist  die  Vereinigung  der  Ge- 
schlechter ein  Prozeß,  der  auch  möglichst  spät  erst  dem  Kind  zu 
enthüllen  ist.  Gerade  hier  wird'  sich  die  schrittweise  erfolgende 
Uebermittlung  von  Kenntnissen  aus  der  Biologie  sehr  gut  eignen. 
Dazu  empfiehlt  es  sich,  auch  hier  mehr  das  Prinzip  als  seine  Einzel- 
heiten darzulegen.  Bis  dahin  ist  ja  der  Weg  trotz  mancherlei 
Klippen  nicht  unüberwindlich  schwer.  Er  beginnt  erst  dann,  uns 
stolprig  zu  erscheinen,  wenn  wir  durch  Fragen  der  Kinder  nun  auch 
des  Mannes  Sexualleistung  erklären  sollen.  Wenn  es  dann  sein 
muß,  so  sage  man  auch  dieses  letzte  schlicht  und  knapp,  spreche 
von  der  Pflicht  des  Mannes,  die  Reihe  der  Geschlechter  fortzu- 
setzen, Schweigen  muß  man  von  allem,  was  lustbetont  ist.  Nicht 
weil  es  Sünde  ist;  es  gehört  zu  dem  Erhabensten  in  der  Natur,  daß 
das  Heilige  —  denn  das  ist  das  Geschlechtsleben  —  gepaart  ist  mit 
der  Freude.  Aber  diesen  Akkord  darf  man  nicht  anschlagen  vor 
den  Ohren  des  Kindes.  Er  darf  überhaupt  nicht  vor  anderen  ge- 
spielt werden;  er  verträgt  kein  Publikum.  Er  tönt  von  selbst  int 
reifen  Menschen:    dem    Jüngling    und    der  Jungfrau    als  seligstes 
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Ahnen,  als  Erfüllung  wohl  dem  Mann  und  dem  Weib.  Wollte  man 
das  Kind  diesem  Klang  aussetzen,  so  möchte  es  vielleicht  sein,  daß 
es  keine  Harmonie  hört;  wenn  es  edel  ist,  klingt  er  vielleicht 
schrill,  eine  Dissonanz.  Und  ist  es  nicht  rein,  so  hört  es  nur  die 
Taste  der  Lust.  —  Das  sexuell  noch  nicht  differenzierte 
Wesen  soll  nur  das  Tatsächliche  in  allgemeinen  Umrissen 
und  das  an  dem  Effekt  haftende  Ethische  erfahren,  nicht  die  den 
eigentlichen  sexuellen  Akt,  losgelöst  von  seiner  Bedeutung  für  das 
entstehende  Leben  und  die  Träger  des  Sexuellen  erfüllenden  Ge- 
fühle. In  den  spärlichen  Arbeiten,  die  von  jüdischer  Seite  dem 
Sexualproblem  gewidmet  worden  sind,  fehlt  meist  der  Hinweis 
darauf,  daß  es  auch  ein  soziales  Problem  einschließt,  von  medizini- 
scher und  pädagogischer  Seite  ist  schon  darauf  hingewiesen  wor- 
den. Da  gerade  diese  Seite  auch  für  uns  seine  Bedeutung  hat, 
will  ich  nicht  daran  vorbeigehen  und  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Kreise  diarauf  lenken.  Es  geht  um  folgendes:  in  den  proletarischen 
Familien  entsteht  die  Gefahr  vorzeitiger  und  in  falsche  Bahn  ge- 
lenkter Erweckung  der  geschlechtlichen  Kenntnisse,  durch  das  zu 
enge  Zusammenleben  insbesondere  durch  die  Gemeinsamkeit  des 
Schlafzimmers.5)  Dies  sollte  ein  Heiligtum  sein,  seinen  Priestern 
d.  h.  dem  Elternpaar  aber  ganz  besonders  auch  den  Kindern.  Es 
bedarf  keiner  Detailmalerei.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  selbst 
ein  nicht  durch  Kameraden  irregeleitetes  und  instruiertes  Kind  all- 
mählich unbestimmt  aber  doch  unabweisbar  erkennt,  daß  hier  ein 
Mysterium  waltet,  das  der  Ergründung  wert  ist  Und  in  demselben 
Maße  wie  ein  in  geeigneter  Weise  aufgeklärtes  Kind  gerade  durch 
die  Kenntnis  von  der  Art  der  Mutterschaft  seine  Liebe  und  Ver- 
ehrung zu  verdoppeln  lernt,  wird  der  Respekt  abnehmen,  wenn  es 
zum  Zeugen  der  elterlichen  Gemeinschaft  wird.     Wenn  ich  davon 


5)  Es  ist  nicht  ganz  leicht  über  diesen  Gegenstand  zu  schreiben,  da  es 
eine  alte  Tradition  ist,  ihn  verhüllt  zu  lassen.  Aber  ich  glaube  der  Ernst  der 
Angelegenheit  fordert  einen  auf,  mit  diesem  unangebrachten  Brauch  zu  brechen 
und  dem  sittlichen  Wohl  der  Jugend  zuliebe  zu  sprechen.  Vielleicht  wird  es 
als  unpassend  empfunden,  daß  gerade  ein  junger  Autor  den  Schleier  abhebt. 
Aber  die  Alten  schweigen  —  und  wir  haben  alle  zu  sehr  unter  dem  Mangel  an- 
Führung  gelitten,  als  daß  wir  nicht  den  Wunsch  hätten,  anderen  den  Weg  zu 
erleichtern.  Übrigens  habe  ich  immer  wahrgenommen,  daß  Prüderie  und  wirkliche 
Sittlichkeit  im  ungekehrten  Verhältnis  stehen. 
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spreche,  denke  ich  nicht  an  materiell  gesicherte  Kreise,  die  so  be- 
schränkt oder  leichtfertig  sind,  daß  sie,  um  einen  Salon  zu  be- 
sitzen, lieber  den  Kindern  ein  eigenes  Zimmer  rauben;  es  lohnte 
sich  nicht,  um  deretwillen  soviel  Aufwand  zu  machen.  Nein,  um 
das  Heim  unserer  Armen  und  Aermsten  geht  es,  die  nicht  in  der 
Lage  sind,  den  Kindern  einen  eignen  Raum  zu  geben.  Dort,  wo  die 
drückende  Not  als  Hausgenossin  weilt  und  sich  an  Tisch  und  Bett 
drängt,  ersteht  das  soziale  Problem  der  sexuellen  Gefährdung  in 
seiner  erschütternden  Tragik.6)  Aber  auch  als  furchtbare  Anklage! 
Lindert  die  Not  der  Armen,  wenn  schon  nicht  aus  Mitleid  mit  dem 
■einzelnen,  der  leidet,  so  doch  im  Interesse  der  moralischen  Gesund- 
heit unseres  Volkes.  Ihr  alle,  die  ihr  an  der  Zukunft  Israels  baut 
oder  zu  bauen  vorgebt,  vergeßt  nicht  über  Ehrgeiz  und  Politik  das 
nächstliegende  Aufgabengebiet:  das  Wohnungsproblem  ist  hier 
nicht  nur  ein  volkshygienisches,  sondern  ein  sexualethisches  Gebot. 
Das  ersteht  für  das  Galuth  und  unsere  ewige  Heimat.  Laßt  keine 
Gelegenheit  vorübergehen,  um  hier  zu  sanieren.  Groß  wird  die 
Ernte  dieser  Saat  sein,  von  weittragender  Dauer.  Ein  sexual- 
ethisch gesunder  Mensch  verbürgt  doch  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit viele  Generationen  gleichgerichteter  Menschen.  Furchtbar 
aber  kann  das  Ergebnis  sein,  wenn  in  großer  Zahl  junge  Früchte 
wurmstichig  werden.  Ich  glaube,  diese  Erörterung  ist  gar  nicht 
so  theoretisch,  sondern  hat  höchst  konkreten  Boden  und  sehr 
realen  Gegenstand.  Ich  kann  den  Eindruck  nicht  loswerden,  daß 
gar  mancher  Führer  diese  Angelegenheit  in  ihrer  Bedeutung 
verkennt. 

Daß  man  in  Gegenwart  von  Kindern,  insbesondere  solchen, 
die  bereits  derPubertät  sich  nähern,  sich  aller  schlüpfrigen  und  unwür- 
digen Aeußerungen  enthalten  sollte,  das  müßte  eigentlich  überflüssig 
der  Erwähnung  sein.  Dennoch  muß  es  ausgesprochen  werden.  Des 
Kindes  gedeihliche  Entwicklung  verlangt  Höhenluft,  eine  reine 
Atmosphäre  ohne  die  Nebel  des  Obszönen.  Und  selbst  wenn  es 
den  schmutzigen  Writz  nicht  versteht,  den  Schmutz  fühlt  es 
heraus.    Doch  ist  noch  nicht  genug  mit  dem  Vermeiden  des  Häß- 


6)  Literarisch  ist  dies  Thema  in  seiner  bekannten  Schonungslosigkeit  von 
Zola  in  „Germinal"  behandelt  worden.  Die  traurigen  Folgen:  Schamlosigkeit, 
frühe  sexuelle  Gemeinschaft  finden  hier  ergreifende  Gestaltung. 
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liehen.  Schönheit  muß  walten  rings  um  das  Kind.  Die  Ideale  der 
Lauterkeit,  Menschenliebe  und  Beherrschtheit  der  Leidenschaften 
müssen  den  Raum  erfüllen,  in  dem  die  Kindheit,  die  Jugend  des 
jüdischen  Kindes  sich  abspielt.  Und  auch  das  muß  früh  vor  seinen 
Augen  stehen,  daß  körperliche  Genüsse  nicht  bestehen  können  vor 
dem  Geistig-Sittlichen.  Diese  Reinheit  der  Atmosphäre  ist  nicht 
so  sehr  von  dem  Grad  des  Wissens  als  der  Gesinnung  abhängig, 
und  so  kann  ja  glücklicherweise  oft  des  Handwerkers  Hütte  das 
Herrenhaus  des  Reichen  beschämen. 

Wenn  die  sachliche  Belehrung  bereits  dem  Kind  zuteil  wird, 
so  bleibt  nach  dieser  Richtung  für  die  in  die  Jahre  der  Reife  ein- 
tretenden Jünglinge  und  Jungfrauen  nicht  viel  zu  tun  übrig.  Frei- 
lich ist  jetzt  die  Zeit  gekommen,  das  Wissen  um  den  Bau  und  die 
Funktionen  der  Sexualorgane,  ganz  besonders  aber  deren  Hygiene 
zu  vertiefen.  Wie  diie  Dinge  heute  liegen,  ist  sogar  noch  viel  zu 
leisten.  Denn  trotz  aller  unheimlichen  Frühreife  und  dem  Beginn 
des  Geschlechtslebens  auf  der  Oberstufe  der  Schule7)  ist  das  eigent- 
liche Wissen  nicht  übermäßig  imposant.  Insbesondere  gelten  die 
Kenntnisse  des  weiblichen  Geschlechts  allgemein  als  erschreckend 
gering.  Darin  liegt  eine  große  Gefahr.  Wenn  ein  reifer  Mensch 
seinen  Organismus  nicht  einmal  in  großen  Zügen  kennt,  so  kann 
seine  Naivität  ihm  sehr  leicht  zum  Fallstrick  werden.  Völlig  un- 
terrichtet aber  sind  viele  Frauen  über  Hygiene  und  Pathologie 
des  Sexuallebens.  Nur  um  nicht  als  schwach  zu  erscheinen,  setzen 
sich  viele  über  die  Grenzen  hinweg,  die  Menstruation  und  Gravi- 
dität ziehen.     Schlimmer   aber   ist   die   Ahnungslosigkeit  auf  dem 


7)  Das  ist  keine  Seltenheit  und  muß  umsomehr  betont  werden,  als  man 
«ich  dieser  Tatsache  gern  verschließt.  Selbst  der  Prozentsatz  der  Geschlechts- 
kranken ist  nicht  gering.  Daß  auch  Mädchen  vorzeitig  sich  oft  hingeben,  ist 
wohl  eine  noch  unangenehmere  Kunde,  läßt  sich  aber  nicht  verheimlichen. 
Von  Proletarierkreisen  sehe  ich  hier  ganz  ab;  mir  ist  glaubwürdig  versichert 
worden,  daß  in  der  guten  Gesellschaft  (christlichen)  Keuschheit  eine  seltene  Blume 
wird.  Leider  hat  uns  die  Schicht  der  entwurzelten  Juden  auch  vor  dieser  Schmach 
nicht  bewahrt.  —  Im  Kriege  konnte  man  solche  Erfahrungen  gewinnen.  Dort 
decouvrierten  sich  soviele  Männer  ohne  Vorbehalt:  dabei  fiel  auch  Licht  auf  die 
Sexualität  des  Weibes.  Ich  will  hier  übrigens  bemerken,  daß  in  keiner  Hinsicht 
so  sehr  Männer  zum  Beichten  aber  auch  zur  Lüge  und  Selbstverherrlichung  neigen 
wie  im  Geschlechtlichen.  Da  will  jeder  ein  Held  sein,  jeder  Genuß  ein  Sieg. 
Ich  glaube,  daß  Menschen,  die  in  keiner  Hinsicht  etwas  leisten,  jedenfalls  hier 
glänzen  wollen,  um  Selbstachtung  haben  zu  können.  Kann  man  kein  Galilei 
sein,  so  doch  mindestens  ein  Casanova. 
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Gebiet  der  venerischen  Erkrankungen.  Als  die  Bemühungen  des 
Vereins  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  einsetzten  und 
man  in  der  Aufklärung  über  das  Wesen  und  die  Gefahren  der  Ge- 
schlechtskrankheiten durch  Theateraufführungen  („Die  Schiff- 
brüchigen" ein  häßliches  Stück!),  durch  Ausstellungen,  Vorträge  und 
Propagandaschriften  das  größte  Heilmittel  gefunden  zu  haben 
glaubte,  war  mancher  skeptisch.  Ich  teile  den  Zweifel  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  insbesondere  was  die  Wirkung  auf  den  Mann  an- 
geht.  Die  Genußsucht  und  Brutalität,  die  die  Mehrzahl  der  Män- 
ner erfüllt,  ist  so  groß,  daß  sie  vor  Gefahren  nicht  halt  machen  'f 
so  haben  wir  jetzt  einen  Gipfel  in  der  Statistik  der  Geschlechts- 
krankheiten, der  an  die  trübsten  Zeiten  gemahnt.  Aber  es  ist  mir 
auch  gar  nicht  zweifelhaft,  daß  man  nur  Teilarbeit  geleistet  hat, 
wenn  man  die  Gefahr  der  luetischen  und  gonorrhoischen  Infektion 
beschworen  hat.  Ja,  ich  möchte  den  Satz  prägen:  wenn  alle  An- 
steckung ausgeschaltet  wäre,  dann  bliebe  das  sittliche  Problem  in 
seiner  Isoliertheit  übrig;  dann  müßte  erst  der  Mensch  im  Mann- 
Tier  geweckt  werden.8)  Anders  jedoch  bei  der  Frau.  Ich  glaubef 
ihr  würde  das  Wissen  um  die  Gefahren,  wenn  auch  nicht  Immuni* 
tat,  so  doch  relativen  Schutz  gewähren  gegen  das  Unterliegen, 
Wüßte  sie,  daß  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  viel  mehr  Liebe  gibt, 
als  sie  empfängt,  daß  ihr,  die  im  Augenblick  an  Dauer  glaubt,  selbst 
in  der  Stunde  des  Genusses  selten  gleiches  zugedacht  ist,  daß  sie 
ferner  an  Infektionen  infolge  ihres  Körperbaues  und  des  Krankheits- 
verlaufes viel  schwerer  zu  tragen  hat,  dann  würde  sie  gewiß  ihren 
ganzen  Widerstand  in  der  Stunde  der  Versuchung  sammeln. 

Die  Mahnworte,  also  die  ethische  Unterweisung  an  Jüngling  und 
Jungfrau  hat  Goslar  gefunden;  sie  müssen  wecken  und  läutern.  Die 
Pflicht  der  Familie  und  dem  Volke  gegenüber,  das  sich  verjüngen 
soll,  kündet  er  in  lauteren  Worten.  Spricht  auch  über  die  Urteile 
von  bedeutenden  Aerzten  und  Hygienikern,  die  die  Abstinenz  gut- 
heißen, sucht  und  nennt  die  Mittel,  um  das  Krankhafte  des  langen 
Alleinseins  zu  überwinden.  Auch  der  Tadel,  der  unsere  gesell- 
schaftliche Kultur,    die    Erotik    allen  Verkehrs    zwischen  den  Ge* 


8)  Ähnlich  Förster  1.  c.     In  diesem  Sinne  bezeichnet  er  Unsittlichkeit  alfr 
die  schlimmste  Geschlechtskrankheit. 
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schlechtem,  die  sexuelle  Tönung  der  modischen  Literatur  und  Kunst 
trifft,  ist  gerecht.  Ich  will  das  nicht  wiederholen,  sondern  mehr 
meinem  Bestreben  gemäß,  den  einzelnen  erzieherisch  zu  beein- 
flussen und  Richtlinien  für  die  speziellen  Fragestellungen  zu  finden, 
Winke  und  Vorschläge  geben.  Es  ähnelt  meine  Arbeit  eher  der 
Methode  Rousseaus,  das  Konkrete,  dem  pulsierenden  Leben  An- 
gehörende zu  betrachten  und  für  es  eine  Bahn  zu  finden;  Goslars 
Wort  sind  Mahnung,  Warnung  und  Beschwörung,  ich  will  mehr  auf 
einzelnes  Antwort  geben  und  ganz  besonders  eine  Diskussion  provo- 
zieren.   All  dies  ist  Einleitung  und  Anfang. 

In  der  Pubertät  darf  man  den  Jüngling  nicht  verlassen,  nicht 
allein  lassen  mit  allen  Regungen,  die  ihn  durchtoben.  Wieviel 
leichter  mag  ihm  all  seine  Qual,  alles,  was  unter  Schmerzen  in  ihm 
entsteht,  werden,  wenn  er  einen  treuen  Begleiter  an  seiner  Seite 
weiß.  Gewiß  gibt  es  mancherlei,  was  man  verbirgt.  Aber  das, 
was  nicht  direkt  auf  ein  bestimmtes  Wesen,  dem  man  Verschwie- 
genheit schuldet,  sich  bezieht,  kann  der  Jüngling  wohl  mit  einem 
führenden  Freund  teilen.  Aber  gewöhnlich  ist  es  das  Alter,  wo 
nicht  nur  das  Kind  sich  von  den  Eltern  zurückzieht  sondern  auch  die 
Eltern  von  dem  eigenartigen  scheu  werdenden  Sohn  abrücken  aus 
Angst,  ihm  helfen  zu  müssen;  sie  fühlen  instinktiv,  dazu  nicht  be- 
fähigt zu  sein.  Sie  sehen  nur  die  sich  vergröbernden  Züge,  seine 
ungelenke  Art  und  nehmen  wahr,  daß  nichts  mehr  die  Zierlichkeit 
des  Kindes,  noch  nichts  die  kraftvolle  Schönheit  des  Erwachsenen 
hat  Die  Ratlosigkeit  der  Eltern  beruht  aber  nur  zum  Teil  auf  man- 
gelndem Wissen  um  die  Seele  des  Reifenden;  am  meisten  entfrem- 
dend wirkt  wohl  bei  vielen  Vätern  die  Erinnerung  an  die  eigenen 
tollen  Jugendjahre,  die  nicht  berechtigt,  mit  dem  Höchstmaß  an 
die  Jugend  heranzutreten  —  kann  man  doch  nicht  mehr  verlangen, 
als  man  selbst  zu  leisten  bereit  war  —  und  bei  den  Müttern  das  An- 
denken an  die  ohne  klaren  Einblick  in  die  eigene  Entwicklung  ver- 
brachten Zeiten.  Wie  soll  man  beraten,  wo  man  sich  selbst  nicht 
kennt?     Das  freilich  ist  eine  große  Tragik. 

Zeigt  dem  Kind,  daß  seine  Schmerzen  und  Triebe  nicht  mit 
ihm  in  die  Welt  gekommen  sind.  Sagt  ihm,  daß  es  das  teilt  mit 
allen  Genossen.     Daß  es  ein  Naturgesetz  ist,  daß  unter  Kämpfen 
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der  Mann  das  Kind  ablöst  aber  nicht,  damit  er  nun  in  entfesselter 
Brunst  sich  dem  Geschlechtsleben  sklavisch  ergebe,  sondern  um 
zum  Höhepunkt  des  Schaffens  zu  gelangen.  Hierzu  aber  bedarf  der 
Jüngling  der  Reinheit.  Auf  das  Gemüt  eines  edlen  Jünglings, 
glaube  ich,  müssen  zwei  Gedankengänge  tief  wirken:  Die  Achtung 
vor  dem  Zusammenleben  der  Eltern  und  die  Unberührtheit  der 
Schwester.  Es  ist  für  jeden  nur  halbwegs  ethisch  gesunden  Men- 
schen ein  unerträglicher  Gedanke,  in  der  Ehe  der  Eltern,  der  man 
selbst  entstammt,  nur  ein  niederes  animalisches  Leben  zu  er- 
blicken. Und  ebenso  ist  der  wütende  Ruf  der  Jakobssöhne: 
■urorm  m  nwy  miran  in  der  Brust  jedes  jüdischen  Jünglings  wach. 
Hat  man  das  eindringlich  genug  jedem  vor  die  Seele  gestellt  und 
hinzugefügt,  daß  ein  jeder  andere  mit  demselben  Recht  Heiligkeit 
für  Elterngemeinschaft  und  Schutz  der  Jungfräulichkeit  der 
Schwestern  fordern  kann,  dann  bleibt  für  das  folgerichtige  Denken 
nur  ein  Leben  in  Enthaltsamkeit  bis  zur  Ehe  übrig. 

Weisen  die  beiden  eben  angeführten  Argumente:  Die  Achtung 
vor  der  elterlichen  Gemeinschaft,  also  auch  vor  dem  eigenen  Ur- 
sprung, und  vor  der  Integrität  der  Schwester  auf  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  so  ist  ein  neues  sehr  starkes  argumentum  ad 
hominem  auf  die  eigene  Zukunft  des  Jünglings  gerichtet:  man  muß 
mit  aller  Ueberzeugungskraft  die  Sehnsucht  des  Jünglings  nach 
eigenem  großen  Glück  in  der  Brust  des  Menschen  wecken.  Es 
muß  ihm  selbst  allmählich  zum  Wunsch  werden,  daß  die  Gemein- 
schaft mit  dem  Weib  ihm  die  eigentliche  Aufgabe,  die  zugleich  das 
wahre  Glück  birgt,  wird.  Nun  kann  man  etwa  so  den  Weg  zur 
Seele  des  Jünglings  finden:  Die  Sexualgemeinschaft  ist  gewiß  nicht 
das  einzige,  nicht  einmal  das  Höchstwertige  im  Zusammenleben 
mit  dem  Weib;  aber  doch  ein  außerordentlich  bedeutsamer  Faktor, 
insbesondere  das,  was  Freundschaft  erst  in  Liebe  wandelt,  so- 
dann aber  das  über  das  Leben  der  Individuen  Hinauswirkende,  in- 
dem dem  Bund  Nachkommenschaft  entspringt  (für  alle,  die  nicht 
durch  bedeutsame  geistige  oder  hochherzige  charitative  Leistungen 
sich  Unsterblichkeit  sichern,  ist  die  Heranbildung  des  Nachwuchses 
sogar  das  einzige,  was  wirklich  über  den  individuellen  Tod  hinaus- 
dauert).    Da   aber    das  Sexuelle   einen    prominenten  Platz   in  der 
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bedeutsamsten  Periode  des  Lebens  einnimmt  und  so  recht  die 
Zweieinheit  von  Mann  und  Weib  charakterisiert,  erhält  es  eine 
Weihe  von  besonderem  Grade.  Wollte  man  den  sexuellen  Ver- 
kehr, der  in  unserer  Auffassung  in  einer  ganz  besonderen  Zuord- 
nung zur  Ethik  erscheint,  als  eine  rein  physiologische  Angelegen- 
heit auch  in  anderem  Rahmen  als  dem  der  Lebensgemeinschaft 
zulassen,  so  würde  dieselbe  Handlung,  das  Sexualleben,  in  ganz 
verschiedener  Wertigkeit  existieren  und  anerkannt  werden.  Dazu 
kann  sich  ein  sittlichen  Gedankengängen  ergebener  Mensch,  der 
den  Sieg  des  Moralischen  —  im  weitesten  Sinn  —  für  dringlicher 
erachtet  als  Befriedigung  eigener  Lust,  unmöglich  entschließen. 
An  diesem  Punkt  der  Ueberlegung  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  von 
jungen  Menschen  Opferwilligkeit  zu  heischen,  gegen  sich  zu  kämpfen 
und  zu  siegen.  Man  muß  ganz  ernst,  mild  und  doch  mit  unerbitt- 
licher Ehrlichkeit  sprechen.  Denn  es  ist  ein  Einwand  des  von 
Stürmen  der  Leidenschaft  durchpeitschten  Menschen  möglich:  er 
wird  vielleicht  zugeben,  daß  ein  lediglich  zur  Befriedigung  des 
Triebes  dienendes  Sichausleben  eines  hochstehenden  Menschen 
nicht  würdig  sei  —  wie  wenige  werden  selbst  dies  theoretisch  und 
praktisch  zugeben!  —  aber  er  wird  geltend  machen,  daß  im  Leben 
öfter  eine  große  Freundschaft  zu  Frauen  möglich  sei,  und  daß  sie 
dann  ihre  Krönung  in  der  Vereinigung  finden  dürfe  —  ja  vielleicht 
müsse!  Nun,  auch  da  braucht  der  Erzieher  nicht  zu  verstummen: 
er  kann  streng  von  der  Selbsttäuschung  vieler  junger  Menschen 
sprechen,  die  sich  keine  Rechenschaft  ablegen  von  dem  Gang  der 
Gefühle;  daß  oft  genug  doch  die  geschlechtliche  Komponente  die 
stärkste  an  solchen  Freundschaften  sei.  Der  Mann  muß  aber  vor 
allem  bedenken,  welch  verhängnisvollen  Einfluß  er  durch  sein 
usurpatorisches  Handeln  auf  das  Schicksal  des  Weibes  haben 
kann,  daß  er  sich  Verantwortungen  aufbürdet,  denen  er  nimmer 
gewachsen  ist  Denn  ists  Freundschaft,  die  ihm  so  hohe  Rechte 
gibt,  dann  darf  er  sich  keiner  Verpflichtung  entziehen.  Dazu  aber 
ist  keiner  imstande.  —  Endlich  ist  es  eine  Arroganz  zu  glauben,  daß 
man  im  Leben  oft  Freundschaften  finden  könne,  die  so  große  Rechte 
auf  Körper  und  Seele  eines  Menschen  verleihen.  Man  darf  in 
Demut  dem  Lenker  der  Welt  danken,  wenn  er  einmal  im  Leben 
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das  große  Geschenk  von  Liebe  und  Freundschaft  in  einer  Gestalt 
einem  gewährt.  Diesem  Moment  soll  der  Jüngling  erwartungsvoll 
entgegengehen,  ungeschwächt  und  nicht  durch  tausend  kleine  Vor- 
gefechte ermüdet. 

Zu  dem  Kapitel  Sexualpädagogik  gehört  auch  das  ganze  Ge- 
biet der  Charakterbildung,  der  Willensstärkung  des  Kindes.  Ge- 
rade diesen  Abschnitt  hat  Fr.  W.  Förster  meisterhaft  in  seiner 
„Sexualethik  und  -Pädagogik"  behandelt,  so  daß  hier  nur  auf  das 
Werk  verwiesen  zu  werden  braucht.  Es  sei  nur  für  die,  denen 
die  Lektüre  des  Buches  nicht  möglich  ist,  bemerkt,  daß  Förster 
den  größten  Mangel  der  Schule  in  der  völligen  Vernachlässigung 
der  Willensschulung  erblickt.  Er  findet  mit  Recht,  daß  die  Sexual- 
pädagogik gerade  von  der  bewußten  Stärkung  des  Willens  — 
und  zwar  ganz  allgemein  —  ausgehe,  damit  das  Kind  und  der 
Jüngling  überhaupt  Widerstandsfähigkeit  erwerben.  Der  Askese, 
die  er  auch  ethisch  sehr  hoch  —  vielleicht  zu  hoch  —  einschätzt, 
kommt  besondere  Bedeutung  zu.  Und  zwar  spricht  er  im  Gegen- 
satz zur  Abstinenz  als  der  direkten,  von  einer  indirekten  Askese 
auf  vielen  Gebieten.  Er  nennt  da  gelegentlichen  Hunger,  das  schwei- 
gende Ertragen  von  Schmerzen,  den  freiwilligen  Verzicht  auf 
manchen  Genuß.  Auch  innerhalb  der  sexuellen  Sphäre  sucht  er  ein 
Gegengewicht  gegen  die  Erotik,  indem  er  gleichsam  einen  Zug 
gegen  den  anderen  ausspielt.  Er  will  Ritterlichkeit  des  Mannes 
als  Abschwächung  des  Begehrens  verwendet  wissen,  Ritterlichkeit 
will  nur  dienen  und  schützen  und  fordert  kein  Geschenk  vom  Weib. 
Freilich  ist  sich  auch  Förster  auch  dessen  bewußt,  daß  diese  Art 
der  Unschädlichmachung  von  sinnlichem  Begehren  ein  zweischnei- 
diges Schwert  ist,  das  nur  dann  verwendet  werden  darf,  wenn 
bereits  die  Grundlagen  eines  gefestigten  Charakters  durch  die  vor- 
angegangene Erziehung  gelegt  sind. 

Wir  machen  in  dieser  Abhandlung  von  spezifisch  jüdischen  Ge- 
dankengängen nur  deshalb  keinen  ausgiebigen  Gebrauch,  um  die 
Zahl  der  Voraussetzungen  einzuschränken  und  von  einem  breiteren 
Kreis  verstanden  zu  werden.  Es  verdient  aber  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  wir  meinen,  daß  die  Befolgung  der  Sexualethik  in 
hohem  Grad  von  der  Festigkeit  und  der  Treue  gegen  die  jüdische 
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Lehre  abhängt.  Denn  wie  Fr.  W.  Förster  mit  Recht  sagt,  ohne 
diese  hohe  Einstellung  werden  alle  moralisch  minder  fest  Ver- 
anlagten kaum  zu  einem  ihnen  unerhörten  Opfer  bereit  sein.  Weder 
die  Aussicht,  durch  den  Gehorsam  gegen  die  jüdische  Sexualethik 
selbst  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  zu  einer  bedeutenden  Höhe 
zu  gelangen,  noch  die  Rücksicht  auf  das  sittliche  Wohl  des  weib- 
lichen Geschlechtes  oder  der  Gedanke  an  die  Zukunft  der  Kinder 
vermögen  die  Triebe  zu  fesseln.  Nur  die  Gewißheit,  neben  all  den 
erwähnten  Verpflichtungen  gegen  sich  und  die  Mitmenschen  auch 
unmittelbar  dem  göttlichen  Willen  Untertan  zu  sein  und  seine 
Zwecke,  durch  die  eigenen  Handlungen  zu  fördern,  mag  die  Ziele 
religiöser  Sexualität  einigermaßen  sichern.  Die  Selbstlosigkeit 
ist,  wenn  wir  erwarten,  breitere  Schichten  ihr  zu  gewinnen,  nur 
im  Rahmen  der  Gottesdienerschaft  zu  verwirklichen.  Selbst  wenn 
es  dafür  keine  befriedigende  Erklärung  gäbe,  müßte  die  historische 
Tatsache,  daß  das  jüdische  Volk  auch  die  Gebote  der  Sexualethik 
am  weitgehendsten  befolgte,  solange  seine  überwiegende  Masse 
das  Gesetz  achtete,  doch  überzeugend  sprechen. 

Wir  müssen  aber  unsere  Berechtigung,  so  detaillierte  Forde- 
rungen zu  erheben,  noch  gegenüber  der  Philosophie  begründen. 
In  seinem  grundlegenden  Werk:  „Die  Ordnungslehre"  (der  nicht 
metaphysische  Teil  der  Philosophie;  Jena  1911)  sagt  Hans 
D  r  i  e  s  c  h  gelegentlich  der  Behandlung  des  ethischen  Problems 
etwa  folgendes  aus:  In  der  Ordnungslehre  (Logik)  ist  nur  der  all- 
gemeinste Begriff  der  Ethik:  das  Vorhandensein  des  sittlichen  Ge- 
fühls, das  durch  seine  Urteile:  „es  sollte  sein  oder  nichtsein"  der 
Selbstbesinnung  unmittelbar  die  Tatsache  des  Gewissens  erschließt, 
verankert.  Denn  beide  enthalten  ein  Ordnungsstreben.  Als  sitt- 
liche Verpflichtung  läßt  sich  nur  ganz  allgemein  die  Pflicht  des 
Mitfühlens  und  die  Verpflichtung,  durch  das  eigene  Verhalten  keinen 
Nachteil  für  andere  zu  erzeugen,  selbstbesinnlich  auffinden.  Alle 
anderen  speziellen  Forderungen  entbehren  der  unmittelbaren  Ver- 
knüpfung mit  dem  Urbegriff  „Ordnung"  und  mögen  wohl  Wert, 
aber  keine  zwingende  Bedeutung  haben.  —  Wie  verhält  sich  nun 
unser  sexualethischer  Standpunkt  zu  dieser  Driesch'schen  Auf- 
fassung?    Ich  glaube,  sogar  dieser  außerordentlich  bedächtigen  Art 
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gegenüber  das  entwickelte  Programm  unserer  Moral  rechtfertigen 
zu  können.  Denn  rein  denkmäßig  lassen  sich  wohl  alle  unsere 
Forderungen  auf  das  Mitfühlen  und  die  Bewahrung  des  Mitmenschen 
vor  Schaden  zurückführen.  Zur  Erweckung  unserer  Forderungen 
ist  die  Driesch'sche  Grundlegung  zu  der  Ethik  zu  matt,  aber  wenn- 
cs  sich  darum  handelt,  die  Verankerung  der  Sexualmoral  zu  gewähr- 
leisten, so  mag  diese  kahle,  nüchterne  Zuordnung  zur  Ordnungs- 
lehre zugestanden  werden.  Kein  Logiker  wird  uns  nun  verweliren 
können,  dieses  System  allseitig  zu  stützen  und  mit  dem  Pathos 
opferwilliger  Gesinnung  zu  erfüllen.  Uns  liegt  tatsächlich  auch  an 
der  philosophischen  Annehmbarkeit  ebenso  wie  an  der  prakti- 
schen Erfüllbarkeit. 

Auf  einen  wertvollen  Bundesgenossen  will  ich  in  diesem  Zu- 
sammenhang hinweisen,  dessen  sexualethische  Größe  umso  rüh- 
menswerter ist,  als  wir  ja  manchen  Schriftsteller  haben,  der  die 
»Gefahrlosigkeit  der  Abstinenz  zugibt,9)  aber  kaum  einen,  der  sie~ 
mit  Nachdruck  und  Ueberzeugungskraft  predigt:  Björnstjerne 
Björnson  hat  mit  der  Leidenschaft  seiner  großen  Seele  Keuschheit 
von  Jüngling  und  Jungfrau  geheischt  und  die  wirkliche  Monogamie 
als  Ideal  aufgestellt.  (Wir  haben  ja  in  Europa  im  Gesetz  die  Ein- 
ehe, tatsächlich  aber  leben  die  wenigsten  Männer  monogam;  so 
sagt  auch  Schopenhauer  (Parerga  und  Paralipomena,  über  die 
Weiber):  Die  meisten  Männer  leben  einen  Teil  ihres  Lebens, 
manche  immer  in  Polygamie.  Das  Bedeutsame  ist,  daß  Björnson 
das  Postulat  der  Einehe  auch  aufrecht  hielt,  als  er  mit  der  Kirche 
gebrochen  hatte.  So  ist  es  von  Interesse  zu  hören,  daß  er  Deutsch- 
lands Sieg  1870-71,  solange  er  gläubig  war,  der  größeren  Religiosi- 
tät, später,  als  er  sich  vom  Christentum  entfernt  hatte,  der  relativ 
größeren  Sittenreinheit  und  ehelichen  Treue  der  Deutschen  zu- 
schrieb10) (nach  Georg  Brandes:  Moderne  Geister.) 

In  dichterischer  Kraft  ist  der  Ruhm  der  Sittenreinheit  im  Drama 
„Der  König"  besungen,  wo  einerseits  der  Stolz  der  Clara  Ernst, 


9)  Sie  sind  bei  Goslar  R.  c.  genannt. 

10)  Nach  den  Erfahrungen  des  Weltkrieges  scheint  mir  das  eine  Täuschung' 
oder  es  müßte  sich  die  Moral  gelockert  haben.  Aber  nicht  darauf,  nicht  einmal 
auf  die  Berechtigung  dieser  geschichtlichen  Betrachtungsweise  kommt  es  an  sondern 
auf  den  hohen  Standpunkt  des  großen  nordischen  Dichters,  der  uns  dadurch  sc 
lieb  wird. 
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die  den  König,  der  ihr  auf  dem  Maskenfest  ungebührlich  naht,  voll 
Verachtung  zurückweist,  dithyrambisch  gefeiert  wird,  anderseits 
des  Königs  Anstieg  zur  sexuellen  Läuterung  einen  wesentlichen 
Teil  seiner  Wandlung  ausmacht.  —  Mögen  jüdische  Jünglinge,  denen 
des  Gesetzes  Forderung  zu  schwer  und  lebensfremd  erscheint, 
erkennen,  daß  ein  freier,  moderner,  ja  fast  revolutionärer  Geist  — 
man  lese  Björnsons  Ausführungen  über  Geistesfreiheit  (Vorwort 
zu  „Der  König")  —  nichts  anderes  verlangt. 

Mag  sein,  daß  man  mich  tadelt,  weil  ich  nicht  die  ganze  Ver- 
pflichtung zur  jüdischen  Sexualethik  den  Quellen  entnehme.     Aber 
mir  kommt  es  auf  das  Resultat  an,  und  ich  glaube,  der  Genius  des 
jüdischen  Volkes  wird  sich  jeder  unbefleckt  gebliebenen  jüdischen? 
Seele  freuen,  gleichviel  von  welchem  Ausgangspunkt  her  sie  zur 
Höhe  gelangte.    Denn  ich  will  ein  weites  Echo  finden  mit  meinen 
Worten  und  hoffe,  daß  ebenso  wie  Goslars  Schrift  auch  mein  be- 
scheidener Beitrag  außerhalb    des    engen  Kreises    der    thoratreuen 
Judenheit  wirken  wird.    Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  die  Rückkehr 
eines  nennenswerten  Teils  der  Jugend  Judas  —  in  welchem  Lager 
auch  immer  die  einzelnen  stehen  —  der  Beginn  der  sittlichen  Wieder- 
geburt sein  wird,   ein  untrügliches  Zeichen  der  Unvergänglichkeit 
unseres  Volkes.     Auch   alle   anderen   Volksbestrebungen:   geistige, 
religiöse,  «politische  erhalten  erst  im  Zusammenhang  mit  der  Siche- 
rung sexualethischer  Gebote  die  Bürgschaft  für  ihren  Erfolg.     Es 
tat  umso  wichtiger  das  zu  sagen,  als  viele  Schaffende,  besonders 
^»e  Wortführer  der  Verjüngung  —  von  Goslar  abgesehen  —  über 
diesen  Gegenstand  mit  Stillschweigen  hinweggleiten.     Der  thora- 
treue  Kern  des  Volkes  aber  muß  in  jedem,  der  sich  zu  seiner  Sexual- 
ethik   bekennt,     einen    Zurückkehrenden    erkennen,     einen    edlen 
nmwn  Vyaund  in  jedem  Orthodoxen,  der  sich  über  die  geschlechtliche 
Moral  hinwegsetzt,  einen  zweifelhaften  Genossen  erblicken,  ja  einen, 
der  uns  gefährdet,  weil  er  unter  der  Maske  der  Frömmigkeit  ihr  wah- 
res Wesen  lästert,  und  sie  in  Mißkredit  bringt,  in  den  Ruf  von  Halb- 
heit und  Heuchelei.    Mit  dieser  Schärfe  soll  freilich  keine  unerbitt- 
liche Härte   und  Verstoßung  gepredigt   werden.     Gerade   die  Ge- 
fallenen sind  Objekte  der  Erziehung,  und  wenn  es  gelingt,  einen, 
der   der  Uebermacht   der  Leidenschaft   erlag,   zurückzuführen   auf 
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die  Bahn  der  Treue  gegen  das  Weib  und  somit  das  Gesetz,  so  !st 
die  Leistung  nicht  geringer  als  die  gelungene  Erziehung  zur  Keusch- 
heit. Aber  eine  unerbittliche  Feindschaft  ist  damit  allen  Lüstlingen 
und  Don  Juans  angesagt,  allen  schamlosen  Genießern,  die  Ehre 
rauben  und  preisgeben  —  denn  auch  das  selbstvergessene  Weib 
wird  von  der  Acht  getroffen  —  oder  gar  das  Glück  einer  Ehe  zer- 
stören, ganz  besonders  aber  auch  Kampf  allen  Theoretikern  des 
Rechts  des  Sichauslebens  und  der  Zügellosigkeit.  Mit  ihnen,  die 
des  Volkes  seelische  Gesundheit  untergraben,  kann  uns  kein  Band 
des  Verstehens  verbinden. 

Ueber  die  Sexualmoral  der  Ehe  wäre  ein  großes  Kapitel  zu 
schreiben.  Das  aber  kommt  mir  nicht  zu.  Ich  hoffe,  ein  Berufener 
wird  diese  würdige  Aufgabe  erfüllen. 

Wir  dürfen,  wenn  anders  wir  ernstlich  das  Sexualleben  sanieren 
wollen,  nicht  an  einer  Verirrung  vorbeigehen,  die  immer 
mehr  um  sich  greift:  Die  Art  der  Eheschließungen.  Dieser  Gegen- 
stand ist  nicht  nur  wichtig  mit  Rücksicht  auf  das  Leben  in  der 
Ehe  sondern  beeinflußt  in  hohem  Grad  das  Verhalten  dies  Mannes 
vor  der  Ehe.  Ohne  hier  ins  Einzelne  gehen  zu  wollen,  muß  doch 
hervorgehoben  werden,  daß  die  leider  in  orthodoxen  Kreisen  ver- 
breitete Manier,  die  Geldfrage  ungebührlich  in  den  Vordergrund 
zu  rücken,  ein  Verhängnis  ist.  Es  ist  merkwürdig,  wie  Menschen, 
die  angeblich  ihr  ganzes  Tun  nach  den  Worten  unserer  Weisen 
regeln,  so  ganz  deren  goldene  Regeln  über  die  Bewertung  des 
Vermögens  der  Frau  vergessen  —  oder  verachten  (?).  Daß  man, 
wenn  man  zwischen  einem  würdigen  aber  armen  und  weniger 
würdigen  doch  reichen  Mädchen  die  Wahl  hat,  sich  für  jene  ent- 
scheiden muß,  daß  das  erheiratete  Geld  kein  iwvbw  jiöbö  ist,  das 
wird  gänzlich  übersehen.  Ich  aber  sage,  wer  die  Verehelichung  zu 
einem  Kauf  erniedrigt,  wer  an  die  heiligste  Handlung  im  Leben 
mit  solch  gewinnsüchtigen  Erwägungen  herangeht,  der  hat  den 
Geist  unserer  Gesetze  ebenso  verkannt  wie  so  mancher,  über  den 
man  mit  verächtlichem  Lächeln  hinwegblickt,  weil  er  ein  Gebot 
nicht  beobachtet,  das  wir  schätzen.  Der  Ehe  mit  ehrfurchtsvollem 
Erwarten  kann  doch  nur  entgegenleben,  welcher  einen  Menschen 
im  Weib  erringen  will.     Nur  von  dem  aber  kann  man  mit  einiger 
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Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  er  das  Joch  der  Enthaltsamkeit 
auf  sich  nimmt.  Ja,  nur  von  dem  kann  man  mit  Rücksicht  auf 
sein  Ziel  sagen:  im  »an  Viy  Nim  •»n  121b  niü-  Und  so  ersteht 
ein  neues  Gebot  für  die  Erziehung:  lehrt  Eure  Kinder  wahre  Liebe 
erwarten  und  suchen.  Nicht  weckt  den  Sinn  für  Erotik  und  sexuelle 
Spannung.  Aber  pflanzt  in  ihr  Herz  die  Sehnsucht  nach  Liebe. 
Liebe,  die  man  gibt  und  man  empfängt.  Und  laßts  den  reifen 
Jüngling  wissen  —  denn  er  ist  schon  wissend  —  daß  nur  ein  reines 
Weib  Gegenstand  solcher  Liebe  und  Quell  solchen  Segens'  sein 
kann.  Sprecht  von  dem  Segen  dieses  Sichfindens.  Laßt  die  Augen 
Eurer  Kinder  offen  sein,  nicht  um  Nahrung  für  das  Auge  zu  finden, 
sondern  um  die  Seele  zu  erspähen,  die  Gott  für  jeden  bestimmt;  hat. 
Nicht  um  ein  Weib  zu  finden,  soll  der  Jüngling  ausziehen  auf  den 
Weg.  Sondern  mit  der  Sehnsucht  und  dem  raschen  Blick,  wenn 
irgendwo  die  ihm  Zugedachte  weilt,  sie  zu  erkennen  und  nicht  an 
ihr  vorüberzugehen.  Es  ist  am  schwersten,  hier  Worte  zu  sagen. 
Denn  hier  sollte  alles  unausgesprochen  bleiben.  Und  könnte  es 
auch;  aber  doch  nur  für  ein  gesund  erzogenes  Geschlecht.  Unserem, 
das  in  falscher  Bewertung  der  Lebensgüter,  in  der  Verwechslung 
des  eigentlichen  Lebensschatzes  mit  den  edlen  Beigaben  des 
Lebens,  groß  geworden  ist,  müssen  die  Augen  geöffnet  werden. 
Es  soll  wieder  erfahren,  daß  der  Weg  der  Sittlichkeit  zugleich  der 
der  Schönheit  ist,  und  daß  auf  ihm  größere,  ja  sogar  ergreifendere 
Erlebnisse  uns  zuteil  werden,  als  sie  in  der  erotischen 'Literatur 
durch   ungesunde  Phantasien  uns  vorgegaukelt  werden. 

Ich  bin  mir  bewußt,  mit  diesen  Gedankengängen  in  Wider- 
spruch zu  den  durch  den  Brauch  geheiligten  Gewohnheiten  zu  treten. 
Doch  scheint  mir  das  kein  Grund  zum  Schweigen.  Nur  in  wenigen 
Fällen  hat  die  bisherige  Praxis  der  Eheschließung  sich  durch  den 
Erfolg  gerechtfertigt,  und  die  relativ  große  Zahl  sogenannter  glück- 
licher Ehen  schließt  nicht  aus,  daß  eine  Steigerung  des  Glückes 
möglich  wäre.  Denn  im  Grund  genommen  herrscht  in  den  meisten 
Häusern  sehr  viel  Prosa,  was  vielleicht  dieHarmonie  der  genüg- 
samen Gatten  nicht  stört,  aber  doch  dem  Haus  den  Segen  jener 
Lichtfülle  und  poesiegetränkten  Atmosphäre  versagt,  die  das 
jüdische  Haus  zu  dem  geweihtesten  Tempel  gestalten  könnte.    Nicht 
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wirklichkeitsfremde  Schwärmer  will  ich  dadurch  an  die  Stelle  der 
bisherigen  Utilitaristen  treten  lassen,  sondern  vielmehr  Menschen, 
die  den  Scheinwert  der  vergänglichen  Güter  durch  die  Realität 
edler,  ewiger  Werte  zu  ersetzen  bestrebt  sind.  Denn  schließlich 
muß  doch  die  Frau  teilhaben  am  Lebenswerk.  In  den  engen  Ver- 
hälnitnissen  des  Ghetto  war  die  Frau  wirklich  viel  mehr  Kameradin 
als  die  Frau  des  heutigen  Bürgers,  Finanziers  oder  Akademikers. 
Sie  baute  mit  am  Beruf  und  beteiligte  sich  an  dem  Erziehungswerk. 
Daraus  ist  nicht  die  Konsequenz  zu  ziehen,  daß  die  Frau  eines- 
Bankiers  ein  Finanzgenie  sein,  die  eines  Philosophen  Hegelscher 
Schule  der  gleichen  Richtung  huldigen  müsse.  Nur  scheint  mir, 
daß  eine  gewisse  Adaptierung  beider  aneinander  von  vornherein 
möglich  sein  muß.  Bisher  wars  doch  meist  so,  daß  das  Vermögen 
der  Frau  an  die  Bedürfnisse  des  Mannes  die  einzige  Anpassung 
darstellte,  wozu  sich  in  orthodoxen  Kreisen  meist  noch  die  Aehn- 
lichkeit  der  religiösen  Ueberzeugung  bzw.  Praxis  gesellte.  Das 
aber  reicht  noch  nicht  aus. 

Der  Sinn  all  dieser  Worte  ist,  eine  Rückkehr  zu  einer  höheren 
Einschätzung  der  Lebensgemeinschaft  vorzubereiten  und  die  Liebe 
in  ihrer  Tragweite  als  das  vereinigende  und  zusammenhaltende 
Moment  aufzudecken.  Diese  Liebe,  das  elementare  alles  erfüllende 
Gefühl  restloser  Hingebung  an  die  Gefährtin,  des  Erwachens  der 
eigentlichen  Lebensfreude  und  Schaffenskraft,  die  zweite  Geburt 
des  Mannes  zu  beseligtem  Leben  und  völlig  vom  Egoismus  gelösten 
Streben,  das  Keimen  unendlicher  Milde  in  dem  harten  Gewebe 
des  männlichen  Herzens,  die  alles  der  Gefährtin  geben  und  von  ihr 
nur  noch  die  Gaben  des  Lebens  empfangen  will,  ist  doch  eigent- 
lich nur  in  jüdischen  Herzen  zu  höchster  Blüte  entwickelbar.  Denn 
nur  jüdische  Seelen  kennen  die  echte  Vermählung,  die  Vereinbar- 
keit irdischer  Aktivität  und  Glückhaftigkeit  mit  kosmischen,  Gott 
zueilenden  Gefühlen.  Nur  Juden  glauben  doch,  daß  Gott  gerade 
den  Bund  zweier  Menschen  mit  besonderer  Fürsorge  vorbereitet. 
Deshalb  müssen  auch  die  erhabensten  menschlichen  Regungen 
sprechen,  wenn  der  Mann  und  das  Weib  sich  zusammenfinden. 
Und  wenn  diese  schweigen  oder  gar  nicht  erwachen,  dann  hat  die 
große  Stunde  nicht  geschlagen.    In  der  Brust  unserer  Jungen  hoffe 
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ich  auf  ein  Echo.  Sie  sollen  wissen,  daß  einst  der  Tag  des  Glückes 
kommt,  der  so  groß  ist  wie  pxa  ü'W  irm-  Nicht  krankhaft,  son- 
dern wie  etwa  in  der  Erwartung  messianischer  Tage  sollen  sie 
harren  voll  Glaubens.  Sie  sollen  auch  Mut  haben  und  das  Erwor- 
bene behaupten.  „Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  beharrt,  der  bauet 
die  Welt  sich."     Der  also  sprach,  war  ein  Weltweiser. 

Die  hier  hinsichtlich  der  Eheschließung  geltend  gemachten 
Grundsätze  gelten  sinngemäß  für  das  ganze  Leben;  die  Jugend  soll 
losgerissen  werden  von  der  Kette  niederer,  selbstischer  Handlungen 
und  Gesinnung.  Das  jüdische  Volk  bedarf  zu  seiner  Wiedergeburt 
jenes  von  Nützlichkeitsfragen  befreiten,  ja  alles  Opportunismus 
nicht  achtenden  Schwunges,  der  emporstrebt  aus  dem  Wunsch  des 
von  großer  Sehnsucht  erfüllten  Individuums  heraus  im  Dienst  des 
Volkes.  Nur  durch  die  Reife  von  Persönlichkeiten  steigt  das  Volk 
empor;  die  Menge  aber,  die  den  steilen  Weg  nicht  mitmachen  will, 
soll  wenigstens  ehrfurchtsvoll  den  Stürmern  Platz  machen  und  in 
ihnen  die  Träger  der  Lebensenergieen  des  Volkes  erblicken,  nicht 
wie  bisher,  nur  bemitleidenswerte,  für  die  Welt  unbrauchbare  Men- 
schen, die  man  einmal  gelegentlich  eines  Festes  oder  Kongresses 
braucht  für  eine  schöngeistige  Rede,  sonst  aber  bedauert.  Gerade 
aber  auf  dem  Terrain  der  Liebe  und  Ehe  bedarf  es  dieser  gesunde- 
ten Anschauung;  denn  sie  ist  doch  der  Strahlungsmittelpunkt.  Die 
Erwartungen  des  gesunden  reifen  Menschen  richten  sich  auf  sie, 
und  von  ihr  gehen  die  Kraftstrahlen  aus,  die  das  künftige  Geschlecht 
richtend  beeinflussen.  Die  Arbeit  des  wirklichen  Mannes  wird  von  der 
Liebe  her  bestimmt:  im  Sinne  der  Förderung,  falls  er  Erfüllung  gefun- 
den hat;  im  Sinne  der  Erkaltung,  falls  durch  Enttäuschung  seine  Seele 
matt  wird,.  Ich  bin  überzeugt,  daß  insbesondere  die  Arbeit  für  das 
jüdische  Volk  erst  den  Hauch  echter  Hingebung  empfängt,  wenn 
der  Mann  zuvor  Liebe  in  dem  naturgegebenen  Rahmen  gegeben 
hat;  es  ist  wohl  der  Weg  der  Natur,  daß  die  ursprünglichen  Ge- 
fühle: Liebe  zum  Weib  und  den  Kindern  der  vollendeten  Hingabe 
ans  Volk,  vorangehen  muß.  Aber  die  Liebe  ist  mehr  als  eine 
Generalprobe  für  völkische  Ergebenheit.  Sie  ist  die  Geburtsstätte 
des  großen  Opferganges.  Wollte  man  aber  eine  Analyse  der  durch 
die  Liebe    freiwerdenden  Energien    geben,    so    müßte    man    dem 
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eine  besondere  Untersuchung  widmen,  die  freilich  ein  tiefes  Sich- 
einfühlen und  ahnungsvolles  Entdecken  erfordern  würde;  denn  da 
ist  viel  seelisches  Neuland,.  Die  gewöhnlichen  Methoden  der  Selbst- 
besinnung versagen  da,  und  es  möchten  auch  die  Worte  nicht  aus- 
reichen, immer  gebührend  zu  sprechen.  Aber  hier  gehts  ja  um 
ein  anderes:  Um  die  Klarstellung,  daß  die  von  der  Liebe  her  be- 
stimmte Ehe  nicht  nur  größeres  Glück  im  eigenen  Haus  gibt,  son- 
dern den  Idealen  der  Sexualethik,  der  Keuschheit  vor  der  Eher 
der  Reinheit  des  Denkens  zur  Vermeidung  des  ni2V  *nmn  infolge 
der  dem  Jüngling  eröffneten  Perspektive  Verwirklichung  ermög- 
licht, und  endlich  noch  der  Erfüllung  dem  Volk  gegenüber,  die  ver- 
einte Leistungsfähigkeit  zweier  Menschen  sichert. 

Es  ist  unmöglich,  das  Sexualproblem,  insbesondere  dort,  wo- 
es  mit  sozialen  Fragestellungen  zusammentrifft,  zu  behandeln,  ohne 
wenigstens  in  Kürze  der  Prostitution  zu  gedenken.  Der  Thora 
Stellung  zu  ihr  ist  unzweideutig  die  der  Ablehnung  (siehe  hierzir 
auch  Preuß  l.  c).  Das  hat  freilich  weder  die  offene  noch  die  ge- 
heime Prostitution  verhindern  können.  Unendlich  vielgestaltig  ist 
die  Geschichte  dieses  Sumpfes.  Ich  will  dies  Gemälde  hier  nicht 
entrollen.  Die  Psychologie  und  Lockrufe  der  n  3 1 T  hat  bereits  irr 
■»  h  w  a  eine  klassische  Schilderung  erfahren,  und  die  Geschichte- 
der  Kriege  und  Kulturen  ist  immer  begleitet  von  dieser  gräßlichen 
Pest.  Für  einen  reifen  Menschen  ist  das  Dirnenwesen  der  Kriege 
viel  lehrreicher  und  erschütternder  als  die  Schlachten.  Denn  wäh- 
rend diese  von  Faust  und  Kraftenfaltung  berichten,  spielt  sich  im 
Schatten  des  Bordells  die  wahre  Tragödie  ab,  weil  hier  beide 
Partner  Würde  und  Menschenachtung  vergessen  und  nur  im  Fron- 
dienst der  Lust  bzw.  dem  zum  Erwerb  erniedrigten  Genuß  stehen. 
r—  Völlig  unzulänglich  sind  die  bisherigen  Bemühungen  des  Staates 
gegenüber  dieser  schweren  Aufgabe.  Meist  war  die  ganze  Be- 
trachtungsweise verfehlt;  oft  wurde  die  Frage  der  Zulässigkeit  der 
Kasernierung  von  Dirnen  gestellt  —  als  ob  damit  das  Problem  er- 
schöpft sei.  Tatsächlich  war  bei  solcher  Einstellung  viel  Heuchelei 
im  Spiel,  und  so  war  auch  das  Verhältnis  der  früher  herrschenden- 
Kreise  in  unserem  Land  zum  sexualethischen  Problem  von  Schein- 
heiligkeit diktiert.     Man  führte  ein  „frommes"  Regiment  —  natür- 
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lieh  ohne  sich  selbst  zur  Moral  verpflichtet  zu  fühlen;  denn  die 
Moral  war  für  das  Volk;  so  wollte  es  die  alte  Allianz  von  Thron 
und  Altar.  Denn  was  wurde  beispielsweise  durch  das  Verbot  der 
Kasernierung  in  Berlin  erreicht?  Eine  wilde  vagante  Prostitution 
kam  auf  und  trug  den  Schmutz  in  alle  Qassen.  Nein,  mit  einem 
Polizeidekret  läßt  sich  dieses  Erbübel  der  Menschheit  nicht  aus- 
rotten. Seine  Ueberwindung  setzt  eine  weit  und  mit  Erfolg  durch- 
geführte Sexualpädagogik  voraus  und  erfordert  eine  großzügige 
Sozialpolitik,  die  das  Elend  zu  tilgen  sich  bemüht. 

Uns  interessiert  ja  wesentlich  der  Anteil  jüdischer  Frauen  au 
der  Prostitution.  Dies  Thema  ist  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  seit 
dem  Weltkrieg  erörtert  worden;  doch  sind  die  ihm  zugrunde  liegen- 
den Verhältnisse  wesentlich  älter,  wenn  auch  zugegeben  werden 
muß,  daß  seit  dem  großen  Krieg  sich  der  Jammer  vermehrt  hat. 
—  Meine  Erfahrungen  sind  nicht  besonders  umfassend  auf  diesem 
Gebiet.  Doch  habe  ich  aus  meiner  Ortsarzttätigkeit  noch  gut  in 
der  Erinnerung,  daß  die  Teilnahme  der  Jüdinnen  nicht  erschreckend 
groß  war.  Ich  muß  trotz  aller  Verfehlungen  von  Töchtern  unseres 
Volkes  die  Beschuldigung  zurückweisen,  als  ob  sie  sich  in  besonde- 
rem Maße  schuldig  gemacht  hätten.  Diese  Anklage  klingt  beson- 
ders zynisch  und  verdächtig  im  Mund  genußsüchtiger  Männer,  die 
für  ihre  Person  auf  nichts  verzichten  und  einen  Stein  auf  unsere 
Schwestern  im  Osten  werfen  wollen.  Als  Erinnerung  an  zwei 
erschütternde  Erlebnisse  in  Rumänien  lebt  in  mir  das  Bewußtsein, 
daß  es  theoretisch  so  leicht  ist  zu  predigen  und  zu  tadeln.  Erst 
Aug  in  Aug  mit  dem  Elend  und  Schmutz  packt  einen  der  Mensch- 
heit ganzer  Jammer.  Ich  sah  nämlich  in  der  lebendigen  Wirklich- 
keit, was  die  kalten  Richter  nicht  sahen,  den  Schlund  der  Not,  in 
'dem  solch  beklagenswerte  Frauen  sind.  Und  ich  weiß:  wenn 
irgendwo  in  größerer  Zahl  jüdische  Frauen  gegen  das  Erbteil  der 
Sittenreinheit  verstoßen,  dann  ist  es  doch  meist  der  gräßlichste 
Hunger,  der  dazu  treibt.  Und  deshalb  ist  wieder  das  laute  Gebor, 
das  wir  vernehmen  müssen,  das  insbesondere  den  Reichen  in  die 
Ohren  klingen  muß:  nehmt  die  Not  von  unsern  Armen.  Wohl  weiß 
ich,  daß  das  Problem  nicht  so  einfach  liegt,  daß  vielmehr  auch  sitt- 
licher Verfall   unsere  Reihen,  auch  die   der  Besitzenden  ergriffen; 
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hat.  Aber  doch  nicht  so,  daß  andere  Völker  über  uns  zu  Gericht 
sitzen  dürfen.  Immer  noch  stand  der  Jüdinnen  Sittlichkeit  hoch 
über  der  ihrer  Umgebung;  auch  im  Weltkrieg.  Freilich,  was  morsch 
ist  an  der  Moral  unseres  Volkes,  das  worlen  wir  offenen  Auges 
erkennen,  um  es  zu  bessern.  Die  entsetzliche  Tragödie  des  Mäd- 
chenhandels, die  z.  B.  Mendel  Mocher  Sforim  in  Kann  paya  ent- 
rollt, oder  das  Elend  und  die  Verrohung  der  Prostitution,  die  J.  L. 
Perez  in  seiner  Tragödie  „Die  drei  Schwestern"  aufdeckt  (auch 
„Gott  der  Rache"  von  Schalom  Asch  muß  hier  genannt  werden), 
wollen  nicht  nur  als  Kunstwerk  und  künstlerische  Motive  zu  uns 
sprechen.  Sondern  unsere  Herzen  öffnen  und  zur  Besinnung 
bringen.  Denn  wir  müssen  die  Frage  stellen:  riDinx  nnVy  xV  yna 
•»ay  nn- 

Ueber  dieses  Problem  kann  hier  gewiß  nichts  Endgültiges  ge- 
sagt werden.  Denn  einen  Einfluß  haben  wir  doch  auf  die  Gestal- 
tung solcher  Angelegenheiten  in  keinem  Lande.  Bliebe  also  nur 
für  V*rw  pK,  sobald  es  unser  ist,  unsere  Wünsche  zu  äußern;  das 
aber  gehört  nicht  unmittelbar  in  den  Rahmen  der  Erziehungs- 
fragen und  soll  uns  vielleicht  einmal  als  besondere  Untersuchung 
beschäftigen.  Und  doch  hat  die  Frage  auch  jetzt  schon  eine  un- 
mittelbar an  uns  herantretende  Forderung  und  sogar  in  doppelter 
Bedeutung:  es  handelt  sich  einerseits  um  die  Fernhaltung  jüdischer 
Frauen  von  der  Prostitution,  anderseits  um  den  Verzicht  jüdischer 
Männer  auf  die  Dirnen.  Ich  bin  mir  bewußt,  damit  nicht  mehr  als 
die  Formulierung  der  Aufgabe  gegeben  zu  haben,  und  das  ist  noch 
kein  besonderes  Verdienst.  Aber  wer  mehr  kann,  den  bitte  ich 
darum,  mehr  zu  tun.  Angedeutet  habe  ich  doch  in  den  der  Sexual- 
pädagogik gewidmeten  Abschnitten,  wie  man  dem  Mann  einigen 
Abscheu  vor  der  Gemeinheit  der  Prostitution  dadurch  beibringt,  daß 
man  ihm  den  Glanz  des  Heiligen  zeigt.  Und  so  wie  wir  dort  positiv 
von  der  Unberührtheit  unserer  Schwestern  zum  Jüngling  sprachen, 
so  müssen  wir  angesichts  der  Prostitution  ihm  vor  Augen  halten, 
daß  ein  jeder,  der  aus  dieser  Sünde  auch  nur  einmal  Genuß  schöpft, 
mitschuldig  daran  ist,  daß  die  Menschheit  sich  immer  tiefer  in  Schuld 
verstrickt,  und  den  Weg  zur  Höhe  immer  mehr  versperrt  findet. 
Ich  spreche  vor  allem  zu  denen,  die  Vkw  mrw  in  ihrem  Herzen 
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verspüren,  und  eine  große  Zukunft  unseres  Volkes  erhoffen;  über 
den  Eindruck  meiner  Worte  auf  Assimilanten  kann  ich  mich  keinen 
Illusionen  hingeben,  weil  sie  zu  sehr  in  den  Anschauungen  europäi- 
scher Dekadenz  befangen  sind  und  nicht  die  Opferwilligkeit  der 
nationalen  und  religiösen  Kreise  haben;  brauche  ich  aber  zu  sagen, 
daß  ich  beglückt  wäre,  auch  dort  gehört  zu  werden?  —  Jude  sein, 
ein  Sohn  des  ewigen  Volkes,  ein  Jünger  der  edelsten  Lehre,  das 
heißt  nicht  zuletzt  durch  eigene  Unbeflecktheit  die  Sündhaftigkeit 
der  Welt  verringern,  rein  leben,  Reinheit  als  Vorbild  auf  dem 
eigenen  Antlitz  tragen.  Und  das  andere,  was  den  Abbau  der  Prosti- 
tution anbahnen  kann,  ist  die  Linderung  von  Not  und  Beseitigung 
von  Armut.  Das  soziale  Problem  ist  in  der  Tat  mehr  als  eine 
fanatische  Angelegenheit  einer  Partei,  ja  sogar  mehr  als  der  Wille 
der  Aermsten  zum  Glück  und  erträglichen  Leben:  es  ist  das  große 
Volksgebot,  die  Forderung,  die  der  Lebenswille,  der  Kampf  gegen 
das  Absterben  der  Nation  erhebt.  So  begegnet  uns  immer  wieder 
in  Schule,  Haus  und  Leben  der  Ruf  nach  gerechter  Verteilung  der 
Lebensgüter,  nach  gesünderem  Wirtschaftsleben.  Ich  kann  nicht 
anders  als  annehmen,  daß  die  Kapitalisten  nicht  wissen,  wie  ihr 
wachsender  Reichtum  ursächlich  am  sittlichen  Elend  der  Welt  be- 
teiligt ist.  Aber  nachdem  das  Mahnwort  sie  geweckt  hat,  müssen 
sie  hören  und  Konsequenzen  ziehen.  Sie  können  doch  nicht  woller, 
daß  Jüdinnen,  Töchter  des  Qottesvolkes,  Freudenhäuser  bevölkern. 

Ich  will  in  diesem  Zusammenhang  nicht  viel  von  dem  Anteil 
sprechen,  den  unser  Gesellschaftsleben  an  der  Ausbildung  des 
Sexualgefühls  hat.  Insbesondere  will  ich  mich  hier  nicht  über  Klei- 
dung, Tanz  usw.  äußern,  weil  mir  das  nur  die  Ausläufer  und  Ergeb- 
nisse —  wenn  auch  bedeutsame  —  einer  Gesinnung  sind,  die  von 
Grund  auf  geändert  werden  muß.  Eine  Kritik  unserer  Gesellschaft 
und  ihrer  Zerstreuungen  aber  kommt  einem  Vernichtungsurtei! 
gleich.  Vielleicht  lohnt  es,  ganz  allgemein  darüber  ein  kräftig 
Wörtlein  zu  sagen.  Das  Leben  im  Salon  ist  eine  ständige  Variation 
über  das  Thema:  Wie  kann  ich  meine  wahre  Gesinnung  verbergen. 
Unerlaubtes  in  erlaubte  Formen  gießen?  So  setzt  die  Erholungs- 
stunde in  der  Gesellschaft  die  Unwahrhaftigkeit  des  Berufslebens 
fort    und    ist    gleich    ihm    ein  raffiniert  vervollkommneter  Zweig 
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unserer  Zivilisation.  Im  Grund  genommen,  ist  wohl  mancher  von 
diesem  Treiben  ebenso  wenig  befriedigt,  wie  von  dem  wilden  Hasten 
des  Berufslebens,  das  in  Wahrheit  nur  wenige  wilde  Menschen 
lieben.  Aber  das  ist  das  Merkwürdige:  alle  werden  fast  widerwillig 
in  den  Strudel  gezogen  und  kommen  nicht  wieder  frei.  So  ähnlich 
ist  es  mit  dem  gesellschaftlichen  Leben.  Selbst  die,  welche  seine 
Hohlheit  erkennen,  pflücken  lieber  im  Vorübergehen  einige  ihrer 
wurmstichigen  Früchte,  als  daß  sie  bereit  wären,  mit  all  diesen 
Unwahrheiten  zu  brechen,  und  schöpferisch  eine  neue  Form  zu- 
bilden. Dann  wird  auch  die  tödliche  Langeweile  schwinden,  die  die 
besseren  Elemente  nicht  los  werden. 

Tatsächlich  lauert  im  Hintergrund  ständig  die  Sphinxgestalt  def 
Erotik,  alle  umgarnend.  Ihr  dient  die  Unterhaltung,  das  Wort  und 
der  Blick.  Erfolge  zu  erzielen,  strebt  der  Mann,  zu  gefallen,  das 
Weib.  Vielleicht  ist  dabei  die  natürliche  Bestimmung  des  Menschen 
mitverantwortlich.  Aber  das  ist  das  Entsetzliche,  das  Dekadente" 
an  unserer  Zeit  und  ihrer  Gesellschaftsstruktur,  daß  aus  einem 
mächtigen  Trieb  ein  allbeherrschender  Tyrann  geworden  ist,  dem 
alles  unterworfen  ist.  Wenn  heute  über  Kunst  und  Wissenschaft 
mit  der  berühmten  Oberflächlichkeit  gesprochen  wird,  ist  das  nur" 
eine  neue,  etwas  verhüllte  Gelegenheit,  dem  Erotischen  zu  frönen* 
Diese  Entartung  hat  bis  tief  in  unsere  Reihen  Platz  gegriffen,,  und 
das  jüdische  Haus  entweiht.  Hier  hat  eine  Reform  an  Haupt  und 
Gliedern  zu  beginnen.  Man  muß  den  Mut  haben,  lieber  die  einem 
anvertrauten  jungen  Menschen  von  den  Stätten  des  flachen  Flirts- 
fernzuhalten  und  ihnen,  wenn  auch  noch  so  primitiv,  eine  gesündere 
Gesellschaftskultur  aufzubauen.  Es  muß  eine  anerkannte  Wahr- 
heit werden,  daß  die  subtilste  Aesthetik  ein  sittlich  morsches  System 
nicht  existenzberechtigt  macht,  und  gerade  die  Befürworter  wahrer* 
Liebe  müssen  in  der  Verbannung  von  Tändelei  und  Schäkern  eine 
Wegbereitung  ihrer  Ziele  sehen.  Hier  ist  es  schwerer  als  sonst, 
eine  Aenderung  anzugeben.  Denn  die  neue  Form  der  Gesellschaft 
kann  ja  erst  aus  dem  Zusammenleben  der  Gleichgesinnten  geboren 
werden;  nur  empirisch  ist  ihr  Charakter  feststellbar.  Auch  will 
ich  nicht  die  Bewegtheit  und  das  Erfülltsein  des  Lebens  durch 
nackte  arme  Worte    lähmen.    Nur   was   vermieden,    was   gesucht 
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werden  muß,  kann  gesagt  werden.  Entfernen  müssen  wir  uns 
von  den  Scheinwerten:  Glanz  und  Sentimentalität  und  den  Ver- 
logenheiten, erheuchelten  Gefühlen  und  unsittlichen  Faktoren. 
Suchen  müssen  wir  den  Ernst,  das  Dauerhafte,  die  Seele  des 
Mitmenschen,  die  jüdische  Weihe  der  Muße.  Etwas,  was  der  Beruf 
nicht  ganz  gewähren  kann,  soll  die  Geselligkeit  geben:  von  Vor- 
ieilsstreben  freie,  von  Gefallsucht  entfernte,  über  sexuelle  Listen 
erhobene  Gemeinschaft.  Deshalb  muß  sich  die  jüdische  Geselligkeit 
fern  halten  vom  Sklavendienst  vor  der  Tagesmode,  wenn  ich  auchj 
andererseits  kein  Verdienst  darin  erblicke,  aHes  Zeitgenössische  zu 
verachten  oder  zu  ignorieren.  Das  Problem  wird  nicht  durch  das 
Bestreben  gelöst,  anders  zu  sein  als  die  Umgebung,  sondern  nur 
wahr  und  jüdisch  ohne  Rücksicht  auf  das  Gebot  der  Gegenwart, 
Um  deutlich  zu  sein  —  denn  hier  ist  der  Angelpunkt  und  ja  auch 
die  Verbindung  mit  unserem  Thema  —  die  Gesellschaft  soll  nicht 
im  Dienst  der  Ehevermittlung  oder,  was  schlimmer  ist,  der  Un- 
zucht stehen,  sondern  soll  durch  die  Kräfte,  die  nur  edle  Gemein- 
schaft in  Mußestunden  entbindet,  das  Volksleben  bereichern,  die 
produktiven  Kräfte  anregen  und  die  rezeptiven  beschenken.  Es 
muß  in  der  Gesellschaft  nicht  viel  gesprochen  werden,  es  dürfen 
auch  lange  Pausen  sein  in  der  Unterhaltung.  Nur  das  Auge  sei 
offen  und  wach  die  Seele.  Das  MaM  darf  nicht  üppig  sein  und 
nicht  zu  weich  das  Polster.  Auf  schlichtem  Grund  sollen  sich 
schlichte  große  Gedanken  erheben,  immer  verankert  in  unseres 
Volkes  göttlicher  Aufgabe.  Kein  Zwang  zur  Geistreichelei,  nur 
Wahrhaftigkeit,  Vertiefung,  die  mancher  nicht  im  Leben  gewinnen 
kann,  mag  er  in  solchen  Stunden  erringen,  wenn  er  die  Struktur 
menschlicher  Seelen  erkennt,  die  ihm  sonst  verborgen  bleibt.  S» 
erhebt  sich  auch  hier  die  Aufgabe,  von  früher  Jugend  auf  den  Hauch 
der  Reinheit  auch  in  das  Zusammenleben  von  Freunden  zu  bringen. 
Abgesehen  davon,  daß  von  hier  aus  positiv  geadelt  werden  kann, 
ist  die  Abweisung  des  Obszönen  und  des  der  Sexualethik  Feind- 
seligen der  größte  hier  zu  leistende  Dienst. 

So  gilt  es,  an  allen  Stellen  —  denn  überallhin  wirkt  das  Ge- 
schlechtliche —  den  Läuterungsprozeß  zu  inaugurieren.  Das  Er- 
gebnis wird  die  Rückkehr  zum  jüdischen  Reinheitsgedanken  sein. 
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Die  Gotteslehre  in  der  jüdischen 
Apologetik.) 

von    Dr.    Marmorstein,    London. 

1.  Das  Dasein  Gottes. 

1.  Gibt  es  einen  Gott?  Diese  Frage  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  altjüdischen  Apologetik.  Dafür  gibt  es  zwei  Gründe.  Erstens, 
weil  diese  Lehre  die  Grundfeste,  den  Eckstein  alles  jüdischen  Den- 
kens und  Lebens  darstellt,  und  somit  das  Wesentlichste  ausmacht, 
womit  das  Judentum  von  der  Außenwelt  unterschieden  worden  ist. 
Ein  Judentum  ohne  Gott  ist  einerseits  undenkbar,  andererseits  eine 
Ausgeburt  einer  verfälschten  Geschichtsauffassung.  Zweitens  wurde 
die  Frage  überall  aufgeworfen,  wo  Juden  und  Heiden  einander  be- 
gegneten, und  über  Religion  im  allgemeinen,  und  über  die  jüdische 
Religion  im  besonderen  Gespräche  führten.  Ueber  das  Dasein 
Gottes  wurde  nachgedacht  und  debattiert  auf  dem  heimatlichen 
Boden,  in  Judäa,  wie  auch  weit  entfernt  von  den  Gestaden  des  Jor- 
danflusses, im  Osten  und  Westen,  in  der  Diaspora,  in  fremden 
Zungen,  wie  auch  im  hebräisch-aramäischen  Idiom.  Griechen  wie 
Römer,  Syrer  wie  Aegypter  versäumten  keine  Gelegenheit,  über 
diese  Grundlehre  des  Judentums  Auskunft  zu  erhalten,  ihre  Ent- 
gegnungen vorzutragen,  oder  ihre  Antipathie  gegen  den  Gottesbe- 
griff im  Ernst  oder  ironisch  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es  gehört 
nicht  viel  dazu,  diese  Stimmung  aus  den  literarischen  Denkmälern 
herauszufühlen  oder  zu  begreifen.  Allein,  nicht  nur  Heiden,  son- 
dern auch  Juden  gegenüber,  mußte  diese  Lehre  verteidigt  werden. 


*)  Vorstehende  Abschnitte  sind  einem  größeren  Werke,  welches  „D  i  e 
Geschichte  und  Probleme  der  altjüdischen  Apologetik,, 
behandelt,  entnommen.  Wie  die  Gotteslehre  der  Grund-  und  Eckstein  des 
ganzen  Judentums  bildet,  so  muß  sie  auch  in  der  Apologetik  den  ersten  Platz 
einnehmen.  Das  erste  Kapitel  bespricht  die  Existens,  die  Einheit  und  die 
Eigenschaften  Gottes.  Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  daß  die  Ansichten 
und  Vorstellungen,  die  in  diese  nProblemen  zum  Ausdruck  kommen,  nicht  nur  für 
die  Alten  sprechen,  sondern  auch  heute  noch  von  bleibendem  Werte  sind.  Auch 
in  unseren  Tagen  muß  der  Lehrer  des  Judentums  und  der  Erklärer  des  Gottes- 
wortes stets  aus  den  Quellen,  die  unsere  Edlen  und  Alten  gegraben,  schöpfen. 
Mögen  diese  bescheidenen  Zeilen,  geschrieben  in  schweren  und  harten  Zeiten, 
ihr  Scherflein  hierzu  beitragen. 

London,  25.  Tischri  5680.  A.  Marmorstein. 
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Es  gab  Juden,  geboren  und  erzogen  in  der  väterlichen  Religion,  die 
das  Dasein  Gottes  verneinten.  Wie  ist  aber  die  Entstehung  und  die 
Entwicklung  einer  solchen  atheistischen  Strömung  im  ersten  Jahr- 
hundert zu  erklären.  Rein  geschichtlich  läßt  sich  die  Frage  kaum 
beantworten,  weil  doch  über  solche  und  ähnliche  ketzerische  Be- 
wegungen Näheres  nicht  der  Aufzeichnung,  oder  gar  der  Erhaltung 
würdig  befunden  worden  ist,  wie  ja  die  Ketzergeschichte  aüer  Zeiten 
und  aller  Glaubensbekenntnisse  zur  Genüge  lehrt.  Genaue  Daten 
fehlen  uns,  und  werden  schwerlich  jemals  mehr  zum  Vorscheine 
kommen.  Jedoch  mit  einem  gewissen  Maß  von  Sicherheit  kann 
man  auf  zwei  Erscheinungen  des  geschichtlichen  Verlaufs  hin- 
weisen, die  ihren  Einfluß  nicht  verfehlten.  Die  eine  drang  vor. 
außen  ein,  die  andere  ist  mehr  als  ein  Erzeugnis  der  inneren  Lage 
anzusehen.  Wir  meinen  erstens  den  äußeren  Einfluß  des  helleni- 
schen Skepticismus,  und  zweitens  die  durch  die  politischen  Vor- 
gänge hervorgegangene  innere  Stimmung.  Die  Berührung  des  jüdi- 
schen Geistes  mit  hellenischem  Wesen,  dies  Monotheismus  mit  einer 
verfeinerten,  d.  h.  philosophisch  zurechtgelegten  polytheistischen 
Zivilisation,  sowohl  in  der  Heimat,  wie  in  der  Diaspora  konnte 
nicht  ohne  schädlichen  Einfluß  auf  gewisse  Kreise  bleiben.  Die 
traurige,  unendlich  trostlose,  politische  Stellung  des  Heimatlandes 
muß  andererseits  jedes  patriotische  Herz  im  tiefsten  erschüttert 
haben,  und  die  „Kleingläubigen"  verzweifelten,  und  leugneten  die 
Existenz  des  himmlischen  Vaters,  des  Lenkers  *der  Welt,  des 
Schöpfers  von  Himmel  und  Erde.  Einzelne  Aeußerungen  der  zeit- 
genössischen Apokryphen-Literatur  lassen  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen,  daß  die  den  Apokalyptikern  nahestehenden  Kreise, 
beim  Anblick  des  zeitlichen  Sieges  der  Macht  über  Recht,  den  Kopf 
verloren  hatten.  Da  aber  die  Zeit  und  der  Ort  der  Entstehung 
dieser  Schriftwerke  gar  zu  unsicher  ist,  so  verlieren  sie  viel  von 
ihrer  Beweiskraft.  Unsere  Aufgabe  ist  es  jedoch  zu  beweisen,  daß 
es  eine  atheistischen  Bewegung  unter  der  palästinensischen  Juden- 
heit  des  ersten  Jahrhunderts  gab,  die  geradezu  zum  Kampfe  heraus- 
fordern mußte. 

Es  ist  eine  oft  bewunderte,  aber  noch  immer  ungenügend  er- 
erklärte Tatsache  in  der  Geschichte  der  religiösen  Bewegungen  und 
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Strömungen,  daß  der  Einfluß  von  außen  hier  leichteren  Eingang  fin- 
det, und  bedeutend  fühlbarer  ist  als  auf  allen  andern  Gebieten  gei- 
stiger Entwicklung.  In  Wissenschaft  und  Literatur  bedarf  es  vieler 
Mühe  und  Zeit,  bis  sich  ausländische  Gedankenformen  und  Weltan- 
schauungen in  fremden  Ländern  einbürgern  und  eine  herrschende 
Stellung  gewinnen.  Ganz  anders  auf  religiösem  Gebiete.  Es  ist 
der  Beachtung  im  höchsten  Maße  wert,  in  welch  kurzer  Zeit  das 
Christentum  die  Beherrscherin  der  alten  römischen  Welt  geworden 
ist,  und  im  Lande  seines  Entstehens,  unter  den  eigenen  Heimatsge- 
nossen, wie  unter  den  Semiten  im  allgemeinen  keinen  festen  Bo- 
den fassen  konnte.  Trotzdem  ist  es  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Ge- 
fahr des  polytheistischen  Einflusses  drohend  an  dem  Himmel  des 
reinen  Monotheismus  schwebte.  Unsere  W7eisen  haben  aber  nicht 
bloß  gegen  den  Polytheismus  gekämpft,  sondern  auch  gegen  das 
Uebel  des  Atheismus. 

Eine  Stelle  im  tannaitischen  Midrasch  zu  V.B.M.  32.39  kann  sich 
wohl  nur  auf  Juden  beziehen.  „Wenn  jemand  dir  sagt,  es  gibt  keine 
Macht  im  Himmel"  —  so  entgegne  ihm:  „Seht  nun,  daß  ich,  ich  es 
bin!"  (Sifre  Deut.  §  329.  M.  Tannaim,  ed.  Hoffmann,  p.  202,  vergl. 
Theologische  Tydschrift  49,  362).  Es  ist  unmöglich  zu  erkennen, 
wie  ein  Heide  durch  dieses  Citat  von  der  Existenz  eines  Gottes 
überzeugt  werden  sollte.  Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  wir 
uns  vorstellen,  daß  ein  Jude  oder  ein  Kreis  von  Juden,  die  Behaup- 
tung öffentlich  wagten:  „Es  gibt  keine  Macht  im  Himmel!"  Ein 
Jude,  einerlei  nach  welcher  Richtung  seine  Gedankenwelt  hinneigte, 
mußte  sich  immer  noch  eine  gewisse  Ehrfurcht  vor  der  heiligen 
Schrift,  eine  heilige  Scheu  vor  dem  ewigwahren  Mosesliede  gerettet 
haben.  Seine  Behauptung  mag  gewesen  sein:  Gibt  es  eine  Schrift- 
steile,  die  deutlich  das  Dasein  einer  himmlischen  Gewalt  verkün- 
det? Ja,  war  die  Antwort:  Seht  nun,  daß  ich,  ich  es  bin.  Die  Aga- 
disten  sehen  ferner  in  den  bwbz  Ml  (I.  Sam.  15,12)  Leute,  die  das 
'Joch  des  Himmels  von  sich  losgelöst  haben,  und  sagen:  Es  gibt 
keine  Macht  im  Himmel"  (Midr.  Sam.  ed.  Prag.  14a,  ed  Buber  p. 
328,  Jalkut  Simeoni,  Sam.  §  69,  vergl.  Sifre  Deut.  §  93  u.  §  117 
Bor.  Synh.  HIB).    Die  „Kinder  des  Belial"  sind  diejenigen,  die  das 
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himmlische  Joch  von  sich  werfen,  also  Juden,  und  keine  Heiden. 
Juden,  die  das  Dasein  Gottes  leugnen. 

Wie  in  der  ganzen  anonymen  Agada,  stehen  wir  auch  hier  vor 
der  Schwierigkeit  den  Zeitpunkt  dieser  Sätze  festzustellen.  Es  ist 
keineswegs  ausgeschlossen,  daß  diese  Stellen  die  Zustände  vor  der 
Zerstörung  des  Tempels  wiederspiegeln.  Wendet  sich  doch  Cha- 
nin a  h ,  der  Vorsteher  der  Priester  sc  haft,  ge- 
gen Zeitgenossen,  die  das  Joch  des  Heiligen  von  sich  warfen  (Aboth 
RN.  20.  1.)  Es  ist  zwar  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Sag  an 
Leute  im  Sinne  hat,  die  in  ihrer  Abtrünnigkeit  einem  fremden  Kulte 
sich  angeschlossen  haben,  und  dadurch  ,T'3pn  bv  ')b')y  von  sich  ge- 
worfen haben.  Aber  der  Ausdruck  Vi?  p^is  deutet  gewöhnlich  auf 
Atheismus,  und  nicht  auf  Polytheismus  hin.  Diese  Tatsache  möge 
durch  einTge  Beweise  begründet  werden.  Ein  Anonymus  beschreibt 
die  Schlechtigkeit  der  Kinder  Ahabs,  indem  er  sagt:  Sie  nahmen 
das  Joch  des  Himmels  nicht  auf  sich,  sie  anerkannten  Gott  nicht 
(d.  h.  sein  Dasein),  indem  sie  sagten:  Es  gibt  keine  Macht  im  Him- 
mel! (Koh.  r.  1,39,  vergl.  auch  Exod.  r.  30,5  über  die  zehn  Stämme 
(sie  wollen  das  Joch  des  Himmels  nicht  tragen),  und  M.  Friedmann, 
*naVn  m  I,  333f.).  D">DtP  mD^a  Viy  muß  daher  bedeuten,  das 
Joch  des  himmlischen  Reiches,  den  Glauben  an  die  Existenz  eines 
Gottes  im  Himmel,  der  das  Weltall  wie  ein  König  sein  Reich  be- 
herrscht. Wer  dieses  nicht  eingesteht,  der  ist  D'ötf  msta  bty  pTiD 
(vergl.  M.  Ber.  II.  2,6  b.  Ber.  10B.  61  B.  R.  A  k  i  b  a  und  R.  J  o  - 
sua  ben  Korha).  Dieser  muß  aber  auseinander  gehalten  wer- 
den von  dem,  der  das  Joch  der  nma  Vi?  '.mn  Viy  (vergl.  die  Clem. 
Recognitiones  10,  1,  das  Joch  der  Religion)  nvsbn  nnyw  brj  (R 
Nehunja  ben  Ha  Kanah  Aboth  III.  Pesikta  ed.  Buber.  p.  200a. 
Tanh.  Frankf.  a.  O.  283a)  oder  pK  *]TT  bty  (vergl.  Friedmann,  1.  c. 
p.  334)  von  sich  wirft.  Während  der  wnü  rwbn  Viy  pTiS  an  Gott 
nicht  glaubt,  so  reißen  diese  letztere  sich  los  entweder  von  der 
Verbindlichkeit  des  Gesetzes  oder  vom  Glauben  an  den  himmlischen 
Ursprung  der  Thorah.  Die  zwei  letzten  Bezeichnungen  sind  aus  dem 
politischen  und  sozialen  Gesichtskreise  entlehnt.  (S.  Mech.  p.  5b, 
Jomah  85B.  Aboth  RN.  c.  20,  ed.  Schechter  p.  72;  Cant.  r.  1,6  wird 
von  den  Ratsherren  in  Judäa  gesagt,  daß  sie  rrapn  bw  vVi3np"ia  das 
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Joch  Gottes  von  sich  geworfen  haben,  und  der  Herrschaft  eines 
irdischen  Königs  sich  unterworfen  haben.) 

Die  zweite  Gruppe  im  Bunde  der  alten  Atheisten,  nebst  den 
Kindern  des  Belial  (vergl.  auch  ascensio  Jes.  1,4,  Belial  ist  der  Herr- 
scher dieser  Welt,  Test.  Reuben  6;  Levi  19,  Dan.  5,  Naph.  2,  Jubiläen 
I  20,  15,30:  Syb.  orac.  II  167,  III  63—72  and  M.  Ps.  ed  Prag  31a  in» 
rvmy  nVaa  ibybl),  ist  die  der  ip^ya  ISIS  der  die  Grundprinzipien 
des  Judentums  leugnet.  Eine  tannaitische  Quelle  beschreibt  die  ver- 
schiedenen Stufen,  die  zu  diesem  Höhepunkt  führen.  Die  erste  Stufe 
ist  denjenigen  zuerteilt,  die  das  Wort  der  Schriftgelehrten  verach- 
ten. Gemeint  sind  wohl  jene  Kreise,  welche  die  mündliche  Lehre 
verwerfen,  und  folglich  die  Worte  der  Satzungen  der  Weisen  oder 
Alten  als  nicht  bindend  ansehen.  Auf  der  zweiten  Stufe  begegnen 
wir  jenen,  die  gegen  das  Gesetz,  also  auch  gegen  das  schriftliche, 
auftreten.  Hier  werden  zwei  verschiedene  Gruppen  unterschieden. 
Die  eine  bekundet  eine  gewisse  Sorglosigkit  und  Oberflächlichkeit 
in  der  Ausübung  der  Gesetze,  die  zweite  verwirft  das  Gesetz  im 
Ganzen  und  Großen,  will  davon  nichts  wissen.  Auf  der  nächsten 
Stufe  stehen  Leute,  die  sich  damit,  daß  sie  selbst  das  Gesetz  von 
sich  geschüttelt  haben,  nicht  zufrieden  geben,  sondern  durch  Spott 
und  Verachtung  der  Gesetze  auch  andere  darin  hindern  oder  gar 
stören  wollen.  Dann  werden  solche  geschildert,  die  sich  mit  einer 
passiven  Opposition  gegen  das  mündliche  Gesetz  gar  nicht  begnü- 
gen, sondern  einer  persönlichen  Feindseligkeit  gegen  die  Lehrer 
des  Gesetzes  folgend  diesem  Hasse  auch  Ausdruck  geben.  Auf  der 
nächsten  Stufe  wird  das  Gesetz  als  vollkommen  ungiltig  erklärt  und 
das  Dasein  Gottes  entschieden  geläugnet  (Sifra.  p.  104).  Diese 
Borajta  trägt  alle  Zeichen  des  Alters,  und  spiegelt  die  Verhältnisse, 
die  zur  Entstehungszeit  des  Christentums  im  jüdischen  Volke  herr- 
schen, wieder.  Erstens  die  ausgesprochene  Opposition  gegen 
das  mündliche  Gesetz  und  seine  Vertreter,  und  zweitens  der  wilde 
Zug  der  Gesetzesverachtung  sind  unleugbare  Zeugen,  daß  wir  hier 
eine  Schilderung  der  geistigen  und  religiösen  Bewegung  des  ersten 
Jahrhunderts,  wahrscheinlich  nach  der  Zerstörung,  vor  uns  haben. 
Für  unsern  Zweck  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  daß  wir  hierin 
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einen   zweiten   Beleg   für   den  Atheismus   des   ersten  Jahrhunderts 
sehen. 

Wer  waren  diese  Leute?  Welchen  Einfluß  übten  sie  aus  im 
Judentum?  Wie  wurde  ihnen  begegnet?  Standen  die  Hüter  der 
Gotteslehre  still  bei  der  Verbreitung  dieser  oder  ähnlicher  Ideen, 
die  das  Judentum  giftigen  Würmern  gleich  an  der  Wurzel  vernich- 
ten konnten?  Gewiß  nicht.  Es  ist  für  uns  einerlei,  ob  diese  Athe- 
isten eifrige  Forscher  der  griechischen  Philosophie  waren,  und  spä- 
ter ganz  und  gar  im  Heidentume  aufgegangen  sind,  oder  ob  sie  wie 
Acher  „National"-Juden  geblieben  sind.  Die  Agadi'.ten  schildern 
Esau  als  einen  typischen  ipsn  nDD-  Daß  Esau  hierzu  erwählt 
worden  ist,  den  Typus  des  Atheisten  darzustellen,  ist  gewiß  keine 
Laune  des  Zufalls.  Es  lag  eine  Absicht  darin  in  Esau,  dem  Erz- 
vater Roms,  in  dem  Erbfeind  Jacobs,  in  dem  Verfolger  Israels,  und 
in  der  Zuchtrute  Judas  die  vollkommenste  Gestalt  eines  Gottes- 
läugners  vorzuführen,  die  nur  Abscheu  erregen  konnte  bei  jedem 
patriotischen  und  selbstbewußten  Juden.  Edom,  mit  seinen  blut- 
befleckten Händen,  mit  seinen  Götzen  und  Lastern  konnte  nur  ab- 
schreckend auf  jeden  Juden  wirken.  Wer  würde  einem  solchen 
Beispiele  folgen?  Wer  könnte  sich  so  weit  verirren,  einem  Esau 
Gefolgschaft  zu  leisten,  der  fünf  Kardinalsünden  an  einem  und  dem- 
selben Tage  begangen  hat.  Unzucht,  Mord,  Läugnen  der  Aufer- 
stehung und  der  Existenz  Gottes,  wie  auch  das  Verschachern  des 
Erstgeburtsrechts  werden  ihm  zur  Last  gelegt  (R.  J  o  c  h  a  n  a  n  b. 
Napcha  b.  Baba  B.  16  B.,  Tanch.  f.  61B.  Exod  r.  1,1.  Ps.  Jon.  Targ.  zu 
Gen.  25,9  liest  statt  Ip^n  1BD'  die  Worte  nrnDU  fcunVs  nVs  „Göt- 
zendienst"). In  der  talmudischen  Quelle  hingegen  heißt  es  np^l  löDl 
•>Vk  m  ann  yiDl  ^  ht  rmh  *on  nvo.  In  *>b  m  und  ^»  rt!  war  nämlich  in  der 
Aussprache  kein  Unterschied  zu  fühlen,  darauf  ist  der  Beweis  be- 
gründet. Die  Voranstellung  von  DTian  n"nn  vor  ip^n  "idd  bedarf 
auch  der  Erklärung,  wie  noch  später  gezeigt  werden  soll.  Tanh. 
und  Exod.  r.  bringen  den  Satz  mit  *i:mtPtP  l»D  eingeleitet.  Derselbe 
mag  daher  auch  älter  als  R.  Jochanan  sein,  Vgl.  J.  Reifmann.  rpn 
TlöVn  I,  215,  M.  Ps.  10a.  np^n  nsm  ed  Buber  p.  42a.  R.  Levi, 
Gen.  r.  63,20  liest  K2T»  laViyB  vergl.  Pesikra  p.  22B.    Ferner  ist  noch 
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auf  die  Schilderung  Abschaloms  im  Mid rasch  rrrD  *6l  np  (Jellinek, 
ö*m  V.  27)  zu  verweisen,  von  dem  gesagt  wird:  wnnb  Wpn  *3 
vna  •waVs  ^s;  pro  Km  ip^a  iddt  nx- 

Wir  haben  bisher  zwei  Methoden  der  Abwehr  gegen  den  Athe- 
ismus kennen  gelernt.  Erstens  den  Hinweis  auf  das  Schriftwort, 
und  zweitens  die  Benützung  der  Legende.  Es  gab  aber  noch  ganz 
andere  Mittel  und  Wege  in  diesem  Geisteskampfe,  besonders  wenn 
die  Weisen  Israels  heidnischen  Fragestellern  gegenüberstanden.  Den 
Juden  konnte  man  mehr  oder  weniger  durch  ein  Citat  aus  der 
heil.  Schrift  oder  durch  eine  agadische  Legende  befriedigen,  dem 
Heiden  gegenüber  würde  der  Erfolg  ganz  ausbleiben.  Es  ist  eigen- 
tümlich, daß  in  der  jüdischen  Apologetik  ebenso  wie  in  der  christ- 
lichen Apologetik  diesem  Problem  eine  verhältnismäßig  ganz  unbe- 
deutende Rolle  zuerkannt  worden  ist  (v.Schliemann,  die  Clementiner 
p.  33).  Die  antike  Philosophie  hat  das  Problem  der  Existenz  Got- 
tes nicht  unberücksichtigt  gelassen  (vergl.  Jahrbücher  für  Klass. 
Philologie  15  (1905)  p.  628),  in  den  Dialogen  zwischen  Juden  und 
Heiden  handelt  es  sich  mehr  um  die  Existenz  vieler  Götter,  als  um 
das  Dasein  eines  Gottes.  Die  Einheit,  und  nicht  das  Dasein  Gottes 
wurde  in  Frage  gestellt.  Der  Grieche  oder  Römer,  der  Syrer  oder 
Araber,  der  Himmel  oder  Erde  mit  sovielen  unzähligen  göttlichen 
Mächten  bevölkert,  fragte  und  zweifelte,  ob  ein  Gott  genüge.  Ferner 
fehlte  ihm  ein  Gott,  den  er  mit  eigenen  Augen  in  seinem  Atrium 
oder  Forum,  in  seiner  Stube  oder  auf  dem  Marktplatze  sehen  konnte 
und  wollte.  Das  Dasein  eines  unsichtbaren  Gottes  konnte  er  nicht 
begreifen  und  verstehen.  Die  wenigen  Fragesteller  in  den  rabbi- 
iischen  Dialogen,  die  nach  der  Existenz  Gottes  fragen,  stammen 
entweder  aus  dem  Kreise  jener  Philosophen,  die  jeden  Glauben  an 
die  heimatlichen  Gottheiten  längst  von  sich  geworfen  hatten  oder 
gehören  zu  jenen  Gottsuchern,  die  alle  Schulen  und  Tempel  durch- 
wanderten, und  der  innern  Stimme  folgend  fragten:  Gibt  es  einen 
Gott  im  Himmel?  Als  solcher  wird  Jithro  geschildert,  (Mech.  Ex. 
18,11  Deut.  r.  1,4;  2,18),  der  überall  Gott  sucht,  auf  allen  Altären 
opfert  und  in  allen  Tempeln  betet,  aber  vergebens,  bis  er  ins  isra- 
elitische Lager  kommt  und  ihn  dort  findet.  (Solche  Gestalten  sind 
!i  in  den  apologetischen  Schriften  der  Kirche  wieder  zu  finden,  v. 
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0.  Zöckler,  Apologetik  p.  37,  J.  Geffken,  Zwei  griechische  Apolo- 
geten, Legge,  Rivals  and  Forerunners  of  Christianity  II.  21,  N.  3.) 
2.  Von  den  vier  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  ist  der  erste,  der 
teleologische,  auch  im  rabbinischen  Schrifttum  wiederzu- 
finden. Dieser  ist  der  einfachste  und  allgemein  verständlichste.  Wir 
begegnen  demselben  erstens  in  einem  Dialog  zwischen  R.  G  a  m  a  - 
1  iel  II  und  einem  Kaiser.  Der  K.  fragt:  Gibt  es  einen  Herrn  (einen 
Gott)?  R.  G.:  Sollte  die  Welt  herrenlos  sein?  K.:  Warum  er- 
scheint er  nicht  wenigstens  ein  —  oder  zweimal  im  Jahre,  damit 
man  ihm  Ehre  erweisen  könnte?  R.  G.:  Das  ist  unmöglich.  Die 
Welt  könnte  es  nicht  ertragen,  denn  er  ist  ja  ein  verzehrendes 
Feuer  (Dt  4,24).  K.:  Das  befriedigt  mich  keineswegs.  R.NG.:  Mor- 
gen werde  ich  dir  eine  bessere  Antwort  geben.  Nächsten  Morgen 
ging  der  Patriarch,  und  setzte  sich  vor  dem  K.  nieder.  Nach  einer 
Weile  erschien  der  Sklave  des  Patriarchen,  und  flüsterte  ihm  etwas 
ins  Ohr.  R.  G.  schlug  ihm  hierauf  ins  Gesicht  (vergl.  auch  b.  San 
hedrin  39B).  Der  K.  sagte  hierauf  aufgeregt:  Du,  R.  G.,  bist 
des  Todes  schuldig,  wie  wagst  du  'es  einen  Sklaven  in  meiner 
Gegenwart  zu  züchtigen?  R.  G.:  Er  berichtete  mir  etwas,  was 
ganz  unglaublich  ist!  K.:  Was  denn?  R.  G.:  Er  teilte  mir  mit,  daU 
eines  meiner  Schiffe,  das  seit  sieben  Jahren  spurlos  verschwunden 
war,  jetzt  beladen  mit  Gold,  Silber  und  Edelsteinen  in  den  Hafen 
gelangt  ist,  ohne  Schiffer  und  Matrosen!  Ist  das  möglich?  K.: 
Wahrlich,  das  ist  ganz  unmöglich,  und  du  tatest  recht  ihn  zu  schla- 
gen! R.  G.:  0  möchten  doch  deine  Ohren  hören,  was  deine  Lip- 
pen soeben  gesprochen  haben.  Ein  Schiff,  das  doch  nur  eins  der 
vielen  von  Gott  geschaffenen  Dinge  ist,  kann  sich  ohne  Lenker  und 
Führer  nicht  bewegen,  wie  sollte  da  die  Welt  ohne  einen  Lenker 
und  Leiter,  ohne  Gott  bestehen  können?  (vergl.  Gaster,  The  Anci- 
ent  Collections  of  Agadoth  p.  11  no  XII).  Ebenso  wie  R.  Gamaliel  II, 
kannte  auch  R.  Joshua  ben  Chananjah  diesen  Beweis.  Er 
wurde  von  Hadrian,  beinahe  mit  denselben  Worten  befragt:  Hat 
die  Welt  einen  Herrn?  R.  J.:  Was  denkst  du  denn,  daß  die  Welt 
herrenlos  sei?  H.:  Wer  hat  Himmel  und  Erde  erschaffen?  R.  J  : 
Gott,  wie  es  heißt:  Im  Anfange  erschuf  Gott  Himmel  und  Erde  (Gen. 
1,1.  Midrasch  Abchir,  Jalk.  I,  396).    Zu  unserem  Texte  fehlt  wahr- 
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scheinlich  R.  Joshua's  Begründung  der  Tatsache,  daß  die  Welt  nicht 
herrenlos  sein  kann,  denn  damit  kann  die  Schöpfung  und  Leitung 
der  Welt  keine  Erklärung  finden.  Drittens  wird  diese  Frage  in  der 
Legende  über  Mirjam  und  ihre  sieben  Söhne  behandelt.  Die  Söhne 
werden  gefangen  genommen,  und  vor  den  Kaiser  gebracht.  Sie  sollen 
die  Götzen  anbeten.  Alle  weigern  sich.  Der  K.  fragt  hier  den  sie- 
benten Sohn:  Gibt  es  einen  Gott?,  gerade  so  wie  im  Dialoge  des 
R.  Gamaliel  II  und  in  dem  des  R.  Josua  ben  Chananjah.  Die  Ant- 
wort lautet  gleichfalls:  Wehe  dir,  Kaiser,  denkst  du  etwa,  daß  die 
Welt  herrenlos  sei?  (M.  Sam,  I  53  ed  Buber  p.  84,  Pes.  r.  43, 
verschieden  ist  die  Version,  b.  Gittin  57B,  Tanna  debe  Elijahu  c.  30. 
Josippon).  Ganz  wie  in  diesen  Dialogen  sagt  der  christliche  Apolo- 
get Theophilus  in  seiner  Schrift  an  Antölykus  (I.  5):  „Gott  wird  aus 
seiner  Vorsehung  und  seinen  Werken  erkannt  Denn  gleichwie  man, 
wenn  man  ein  Schiff  auf  dem  Meere  sieht,  das  wohlausgerüstet 
dahin  eilt  und  in  dem  Hafen  einläuft,  offenbar  auf  den  Gedanken 
kommen  wird,  daß  auf  ihm  sich  ein  Steuermann  befindet,  der  es 
lenkt;  so  muß  man  auch  Gott  als  Lenker  des  Alls  erkennen,  wenn 
er  auch  von  leiblichen  Augen,  weil  für  sie  unfaßbar,  nicht  gesehen 
wird."  Der  Apologet  der  Kirche  benützt  hier  denselben  Daseins- 
beweis wie  wir  ihn  bereits  aus  der  Agada  kennen.  Es  ist  mehr 
als  literaturgeschichtlichen  Staub  aufwühlen,  wenn  man  das  gegen- 
seitige Verhältnis  beider  Quellen  untersucht.  Theophilus  lebte  und 
schrieb  viel  später  als  R.  Gamaliel  II,  und  zeigt  auch  sonst  eine  ge- 
wisse Abhängigkeit  von  rabbinischen  Lehren  und  Vorstellungen 
(vergl.  unsere  Abhandlung  Jews  and  Judaism  in  the  earliest  Chri- 
stian Apologies  im  Expositor,  1919  p.  104 — 109),  doch  erscheint  es 
fraglich,  ob  Theophilus  nicht  den  Hellenisten  näher  steht  als  den 
Palästinensern.  Das  Beispiel  R.  Gamaliels,  in  welchem  Gott  als 
Lenker,  die  Welt  oder  das  Leben  als  ein  Schiff  dargestellt  wird, 
steht  nicht  vereinzelt  da.  Wir  haben  diese  Vorstellung  in  einer 
wunderschönen  Parabel  des  R.  Simon  ben  Joch  ai.  Er  stellt 
uns  einen  Mann  vor,  der  zwei  Schiffe  mit  Seil  und  Anker  zusam- 
menbindet, dieselben  umstürzt,  und  so  einen  Palast  errichtet.  So- 
lange die  Schiffe  fest  zusammen  gebunden  dastehen,  kann  das  Ge- 
bäude bestehen,  wenn  die  Seile  reißen,  stürzt  auch  der  Palast  zu- 
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sammen.  Der  Schriftgelehrte  erklärt  damit  die  Stellen  in  Arnos  9,6 
Exod.  15,2,  Jes.  43,12  und  zuletzt  Ps.  141,1:  Zu  dir  erhebe  ich  meine 
Augen,  der  du  in  Himmelshöhen  wohnst.  (Sifre  Deut  §  341,  vergl. 
die  LA.  in  Yalkut.  Pes.  Zutarti  und  Tanch.  IV.  p.  56,  ed.  Buber.)  Die 
Erklärung  dieses  tiefsinnigen,  aber  dunklen  Gleichnisses  und  seiner 
Anwendung  ist  wohl  die,  daß  solange  Israel  Treue  bewahrt,  an 
Gott  glaubt,  Ihn  anerkennt  und  lobpreist,  werden  die  zwei  Schiffe, 
d.  h.  die  beiden  Welten,  durch  den  Glauben  erhalten.  Sobald  aber 
die  Seile,  d.  h.  Treue  und  Glaube,  durchgerissen  werden,  Unglaube 
und  Treulosigkeit  die  Oberhand  nehmen,  dann  allerdings  tritt  em 
Zusammenbruch  ein. 

In  einem  andern  Gleichnisse  beschreibt  derselbe  Tannait  eine 
Schiffahrt.  Einer  der  Reisegefährten  bohrt  auf  seinem  Platze  ein 
Loch.  Die  Mitreisenden  kommen  bestürzt  auf  ihn  zu,  fragend: 
Mensch,  was  schaffst  du  denn  hier?  Er  erwidert:  Was  kümmert 
es  denn  Euch,  was  ich  tue?  Ich  bohre  eine  Oeffnung  unter  meinem 
Sitze!  Gut,  sagten  die  Genossen,  das  ist  ja  recht,  soweit  es  dich 
angeht,  du  bedrohst  aber  auch  unser  Leben,  denn  das  Wasser  wird 
durch  die  Oeffnung  emporsteigen  und  das  ganze  Schiff  überfluten. 
So  sagt  auch  Miob  zu  seinen  Freunden:  Ich  habe  gefehlt,  mein  Ver- 
gehen verbleibt  mir  nur  (19,3).  Elijahu  antwortet  ihm:  Er  fügt  noch 
Frevel  zu  seiner  Sünde,  indem  er  auch  uns  zu  Mitschuldigen  macht 
(34,37.  Lev.  r.  4,6  am  pya  P  59).  Das  Schiff  ist  die  Welt.  Die  Sünde 
eines  Mannes  beeinflußt  durch  die  Solidarität,  die  unter  den  Men- 
schen herrscht,  das  Glück  und  Wehe  der  Gesamtheit. 

Derselbe  Gedankengang  ist  in  der  Agada  des  R.  Simon  ben 
L  a  k  i  s  c  h  wieder  zu  erkennen.  Ein  König,  der  ein  Schiff  bauen 
will,  muß  erst  Holz  und  Bäume  herbeischaffen,  Anker  anlegen, 
Schiffer  bestellen.  Gott  hingegen  hat  alles  allein  und  zusammen 
erschaffen  (vergl.  Jes.  42,5).  Gott  ist  Schöpfer  und  Lenker  zu- 
gleich (Gen.r.  2,12  vergl.  die  LA.  im  Midrasch  ha  Gadol  2B).  In  einer 
andern  Parabel  wird  von  einem  Manne  erzählt,  der  ein  Schiff  sein 
eigen  nennt,  während  die  Ladung  einem  Andern  gehört.  Gott  hin- 
gegen besitzt  das  Schiff,  d.  h.  die  Welt,  und  alles  was  in  ihr  ist  (v.  Ps. 
24,1  Midr.  Psalmen,  p.  22d,  ed  Buber  p.  202).  Diese  Stellen,  die  leicht 
•ergänzt  werden  können,  zeigen  uns  klar,  daß  man  im  Schiffe  das 
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Symbol  der  Welt  sah.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  diese  Vor- 
stellung bei  den  Hellenisten  häufig  anzutreffen  ist.  Wir  erwähnen 
nur  Ps.  Aristeas  (vergl.  MQWJ.  VII,  288.  Das  Schiff  nimmt  seinen 
richtigen  Lauf,  - wenn  der  Steuermann  weiß,  nach  welchem  Ziele  er 
es  richten  soll,  Philo  (I  p,  373),  Mark  Aurel  (de  rebus  III,  3,  vergl. 
Lardner,  works  VII,  p.  400),  das  IV.  Makkabäerbuch  (c.  8)  und  die 
Weisheit  Salomons  (v.  10). 

In  diesem  Zusammenhange  dürfte  auch  erwähnt  werden,  daß 
das  Leben  bildlich  als  ein  Schiff  dargestellt  wird.  So  in  dem  be- 
kannten Trostspruche,  den  die  Weisen  Israels  an  die  römische 
Matrona  gerichtet  haben:  Schade  um  das  Schiff,  das  dahingegan- 
gen ist  ohne  den  Tribut  zu  zahlen,  d.  h.  wie  bedauernswert  der 
Heimgegangene,  daß  er  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  ohne  in  den 
Bund  Abrahams  aufgenommen  worden  zu  sein!  (vergl. Deut.  r.  2,15)r 
R.  L  e  v  i  vergleicht  Geburt  und  Tod  mit  der  Abfahrt  und  Ankunft 
zweier  Schffe  (Eccl.  r.  6,6,  7,7,  Exod.  r.  48,1,  vergl.  auch  Legge, 
Rivals  and  Forerunners  of  Christianity  I.  p.  136).  Das  Bild  war 
auch  auf  römischen  Grabinschriften  üblich  (vergl.  L.  Friedländer, 
Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms,  IV,  12).  Es  lag  nahe, 
daß  Schriftgelehrte,  die  große  Seereisen  unternahmen,  oder  den 
Weltverkehr  im  Mittelländischen  Meere  beobachteten,  in  ihren  aga- 
dischen  Vorträgen  das  Bild  des  Schiffes  benützten,  zumal  der  Ge- 
danke in  den  Worten  der  Sprüche  (30,19)  enthalten  ist.  (Vergl. 
Weinstein,  zur  Genesis  der  Ag.  II.  p.  16.  Auch  die  Völker  der  Welt 
werden  unter  dem  Bilde  des  Schiffes  gedacht,  so  R.  I  s  a  a  c  ,  Gen.  r. 
83,  1.  Exod.  r.  37,1,  der  Mensch  unter  dem  Bilde  des  Schiffes  in  der 
mittelalterl.  jüd.  Literatur  s.  HB.  XIII.  9.    XIII.  30.) 

Einen  andern  teleologischen  Beweis  haben  wir  in  einem  Dia- 
log zwischen  R.  Akiba  und  einem  Min.  Dieser  fragt:  Wer  hat 
die  Welt  erschaffen?  R.  A.:  Gott!  Min.:  Beweise  es  (*m  •vmvt 
Trn)!  R.  A.:  Komme  morgen.  Der  Min.  erschien  am  nächsten 
Tage  und  R.  A.  sagte  zu  ihm:  Was-  hast  du  auf  deinem  Körper?  M.; 
Ein  Kleid.  R.  A.:  Wer  machte  es?  M.:  Der  Weber.  R.  A.:  Be- 
weise es,  sonst  glaube  ich  es  nicht.  M.:  Wie  kann  ich  es  beweisen, 
weißt  du  denn  nicht,  daß  der  Weber  Kleider  verfertigt?  R.  A.:  Und 
weißt  du  denn  nicht,  daß  Gott  die  Welt  erschaffen  hat?    Der  Min. 
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ging  seines  Weges,  und  die  Schüler  fragten:  Was  ist  der  Beweis? 
R.  A.:  Meine  Kinder,  wie  das  Haus  für  seinen  Baumeister,  wie  das 
Kleid  für  den  Weber,  wie  die  Türe  für  den  Zimmermann  Zeugnis 
ablegt,  so  bezeugt  die  Welt  das  Dasein  eines  Schöpfers,  Gottes. 
Midrasch  Temurah,  ed.  Wertheimer  p.  r'ü  und  T"B.  Die  Worte  *m 
•VH2  werden  in  gaonäischer  Zeit  gebraucht,  vergl.  Dr.  B.  Leviru 
Charakteristik  und  Biographie  des  R.  Sherira  Qaon,  Jaffa  1916,  p. 
14  u.  1.  R.  L  e  v  i  bedient  sich  desselben  Beweises.  Die  Schöpfung 
der  Welt  ist  ein  unwiderleglicher  Beweis  für  Gottes  Existenz.  Die 
Gestalt  des  Buchstaben  2  zeigt  nach  oben  und  unten.  Wie  die 
Schöpfung  ohne  Schöpfer,  so  kann  auch  die  Welt  ohne  Gott  nicht 
gedacht  werden,    (j.  Chag.   77c.  Gen.  r.  1,  R.  Jona  als  Tradent). 

Im  Zeitalter  nach  R.  Akibah,  nach  der  Zerstörung  von  Bethar, 
gab  es  wieder  Juden,  die  das  Dasein  eines  allmächtigen,  allgewal- 
tigen Gottes  leugneten.  R.JehubabenJlai  wiederholt,  mit  Bezug  auf 
Deut  25,18,  eine  Ansicht  seiner  Zeitgenossen,  die  da  sagten:  Wenn 
Gott  der  Herr  aller  Werke  ist,  gerade  wie  er  unser  Herr  ist,  dann 
wollen  wir  ihm  dienen,  sonst  aber  nicht!  (Pesikta  p.  28a,Tnh.Exodr, 
26,2).  Diese  sahen,  infolge  der  nationalen  Katastrophe  geblendet, 
im  Gott  der  Bibel,  gerade  wie  die  heutige  protestantische  Theolo- 
gie, einen  Nationalgott  und  wollten  an  einen  Gott,  an  einen  Schöpfer 
von  Himmel  und  Erde  nicht  glauben.  Das  Schriftwort  und  die  Er- 
zählung von  Amalek,  die  doch  wörtlich  auf  die  Lage  der  Juden  nach 
Bar  Kochba  paßten,  konnten  nach  R.  Jehuda  alle  Zweifel  ver- 
scheuchen. Etwas  mehr  als  100  Jahre  später  beschäftigt  sich  R. 
L  e  v  i ,  einer  der  größten  Apologeten  des  dritten  Jahrhunderts,  mit 
Leuten  ähnlichen  Schlages.  Er  schildert  ihnen  einen  Mann,  der 
seinen  Sohn  auf  seinen  Schultern  trägt,  um  einen  Markt  zu  be- 
suchen. Der  Vater  erfüllt  alle  Wünsche  des  Knaben  und  sorgt  für 
ihn  in  liebevollster  Weise.  Da  begegnet  ihnen  ein  Mann,  an  den 
der  Knabe  die  Frage  richtet:  Hast  du  etwa  meinen  Vater  gesehen? 
Narr,  sagt  der  Vater,  du  sitzt  auf  meinen  Schultern,  ich  kaufe  dir 
alles,  was  du  willst,  ich  sorge  für  dich,  und  du  fragst:  Wo  ist  mein 
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Vater?  Geh  deines  Weges.  Da  kam  ein  Hund  und  biß  den  Knaben« 
Dasselbe  war  mit  Israel  der  Fall.  Gott  beschützte  und  beschirmte 
clas  Volk,  erlöste  es  aus  Aegypten,  gab  ihm  Manna  und  Wachteln, 
und  es  fragt:  Gibt  es  einen  Gott  in  unserer  Mitte?  (Exod.  17,1). 
Da  sandte  Gott  Amalek!  (Pes.  R.  p.  21  B.  Exod,  r.  20  anonym.  [Pir- 
ke  de  R.  El.  c.  41,  verschieden,  Pes.  r.  c.  13,  wo  R.  Berechja 
als  Autor  angegeben  ist).  Israel  ist  wie  der  törichte  Knabe,  der 
auf  den  Schultern  des  Vaters  sitzend,  das  Dasein  seines  Vaters 
leugnet  oder  bezweifelt. 

Ein  anderer,  ebenfalls  ganz  bedeutender  Apologet  des  Juden- 
tums, R.  I  s  a  a  c  ,  variiert  den  teleologischen  Gottesbeweis  folgen- 
dermaßen. Ein  Pilger  sieht  auf  seiner  Wanderfahrt  von  Ort  zu 
Ort,  einen  Turm,  der  in  Flammen  steht.  Der  Pilger  fragt  ganz  er- 
staunt: Hat  dieser  Turm  gar  keinen  Eigentümer?  Da  erscheint  der 
Herr  des  Turmes,  und  sagt:  Ich  bin  der  Besitzer.  Das  war  Abra- 
hams Erfahrung.  Er  sah  eine  Welt  in  Flammen,  eine  Welt  außer 
Rand  und  Band,  verzehrt  von  der  Glut  der  Leidenschaft  und  des 
Haßes,  da  fragt  er  auch:  Hat  diese  Welt  keinen  Herrn?  Da  er- 
schien ihm  der  Herr,,  und  sagte:  Ich  bin  der  Herr  der  Welt  Gen.  r. 
39,1).  Ein  ganz  ähnlicher  Beweis  wird  in  den  Clementinen  (Rom.  I. 
18)  gegeben.  Tausende  Uebel,  heißt  es  dort,  füllen  die  Welt,  w  i  e 
Rauch  ein  brennendes  Haus  umgibt,  und  den  Aus- 
blick der  Leute  verdunkelt,  die  die  Welt  bevölkern,  und  verhindern 
sie,  ihre  Augen  zum  Himmel  zu  erheben  und  Gott  zu  erkennen 
(vergl.  auch  Saadyas  Amunot  I.  10).  Ein  anonymer  Prediger  im 
Midrasch  vergleicht  Pharao,  der  Gottes  Dasein  in  Abrede  gestellt 
hatte,  mit  einem  Hirten,  der  ein  Schaf  gestohlen  hat.  Der  untreue 
Hirt  leugnet  zuerst  den  Diebstahl,  bis  der  Besitzer  ihn  zum  Beken- 
nen brachte.  Er  entzieht  ihm  Nahrung  und  Trank.  Kein  Erfolg. 
Da  raubt  der  Besitzer  den  Sohn  des  Diebes,  und  er  bekennt  seine 
Tat.  Ebenso  lassen  «He  neun  Plagen  den  Pharao  hart  und  kalt, 
erst  durch  die  letzte  Plage  wird  er  zur  Erkenntnis  Gottes  ge- 
bracht (Exod.  r.  20,1).  Der  Agadist  will  sagen,  daß  Gott  sich  den 
Ungläubigen,  nicht  nur  durch  Gnadentaten  und  Wunder,  sondern 
^uch  durch  Strafe  und  Härte  zu  erkennen  gibt. 
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3.  Wie  genial  und  zutreffend  diese  Parabeln  und  Antworten 
der  Schriftgelehrten  einst  waren,  trotz  der  Fülle  von  Erfahrung  und 
Weisheit  die  in  denselben  auch  aufgespeichert  lagen,  wie  mächtig 
sie  das  Gemüt  der  Zuhörer  auch  bewegten,  es  bleibt  doch  zweifel- 
haft, ob  sie  die  Atheisten  überzeugten  und  überredeten.  Es  scheint 
fraglich,  ob  diese  Reden  das  gewünschte  Resultat  erzielten.  Der 
Ungläubige  sah  wohl  das  Schiff,  das  Haus,  das  Kleid,  die  Türe,  den 
brennenden  Turm  —  aber  den  Lenker,  den  Baumeister,  den  Weber, 
den  Zimmermann,  den  Hausherrn  konnten  ihre  blinden  oder  ver- 
blendeten Augen  doch  nicht  erspähen.  Sie  fragten  immer  und  wie- 
der: Zeige  mir  deinen  Gott!  In  diesem  Punkte  stimmt 
wiecler  die  christliche  Apologetik  mit  der  jüdischen  überein.  Wir 
hören  diese  Entgegnung  bei  Justin,  beiTheophilus, bei Minucius Felix 
und  auch  von  Celsus.  Im  Dialog  Justins  (c.  3)  ist  die  Frage  aufge- 
stellt: Wie  können  die  Philosophen  von  Gott  sprechen,  den  sie  nie- 
mals gesehen  haben.  Theophilus  sagt:  Wenn  du  aber  sagst:  „Zeige 
mir  deinen  Gott!",  so  möchte  ich  dir  antworten:  „Zeige  mir  den 
Menschen  in  dir,  und  ich  will  dir  meinen  Gott  zegen!"  (I.  2).  Minu- 
cius Felix  führt  die  Worte  seiner  Gegner  in  folgender  Weise  an: 
Ihren  Gott  kann  man  weder  zeigen  noch  sehen,  und  doch  soll  er 
die  Sitten,  Handlungen,  Worte,  ja  sogar  die  geheimen  Gedanken 
aller  genau  erforschen  (Dialog,  x.  5).  Endlich  stellt  der  heidnische 
Philosoph  Celsus  die  rragen:  Wie  kann  ich  Gott  erkennen?  Wie 
Könnte  ich  den  Weg  erspähen,  der  zu  ihm  führt?  Kannst  du 
mir  Gott  zeigen?  Du  bedeckst  meine  Augen  mit  Dunkelheit, 
ich  kann  nichts  klar  sehen  und  begreifen  (Orig.  Contra  Cels.  V.  66). 
Diese  Zeugnisse  genügen  um  uns  die  Schwierigkeiten  zu  vergegen- 
wärtigen, die  von  neugierigen  Heiden,  die  Gott  sehen  wollten, 
künstlich  erhoben  wurden.  Es  gibt  Perioden  in  der  Geschichte  der 
Menschlichkeit,  in  der  das  Vertrauen  der  Menschen,  durch  die  herr- 
schende Falschheit  und  offenbare  Lüge,  so  tief  sinkt,  daß  man  nur 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,  oder  nicht  einmal  dieser  Glauben 
schenken  kann.  Auch  bei  diesen  Philosophen  war  jeder  Glaube  an 
die  Wahrhaftigkeit  so  erschüttert,  daß  sie  an  einen  Gott,  trotz  aller 
Beweise,  nicht  denken  konnten.  Wie  kann  man  an  einen  unsicht- 
baren Gott  glauben?  —  war  ihre  Frage. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Auslieferungsfrage. 

Es  gehört  zu  den  betrübendsten  Erscheinungen  der  Folgen  des- 
Weltkrieges, daß  die  Lüge,  die  freilich  immer  eine  überragende 
'Rolle  im  Verhalten  der  Einzelnen  und  der  Völker  zu  einander 
spielte,  jetzt  alles  Maß  überstiegen  hat  Noch  mehr,  daß  jedes 
Empfinden  für  das,  was  Wahrheit  und  Lüge  ist,  in  einer  so  großen 
Zahl  von  Menschen  völlig  erstickt  ist.  Sonst  wäre  es  unfaßbar, 
daß  die  Berufung  auf  Moral  und  Gerechtigkeit,  mit  der  die  Entente 
das  Auslieferungsverlangen  begründet,  nicht  einem  allgemeinen 
Hohngelächter  begegnet.  Unfaßbar,  daß  ein  bedeutendes,  auf  An- 
stand und  Sitte  pochendes  neutrales  Blatt,  wie  die  „Neue  Zürcher 
Zeitung"  dies  Auslieferungsverlangen  billigen  konnte.  Unbegreif- 
lich, wenn  nicht  eben  in  der  Politik  alles  erlaubt  wäre,  was  nützt. 
Unnötig,  sich  bei  dem  Einwände  aufzuhalten,  daß  jene  Forderung 
gerade  dem  elementarsten  Grundsätze  der  Moral  und  Gerechtigkeit 
widerspricht,  nach  der  ein  Kläger  nicht  zugleich  Richter  sein  kann. 
Aber  den  Führern  der  Entente  wird  eben  gar  nicht  vor  ihrer  Gött- 
ähnlichkeit bange.  So  blasphemisch  es  klingt:  sie  beanspruchen  für 
sich  das  gleiche  Recht,  das  wir  nur  der  Gottheit  zuzuerkennen 
gewohnt  sind,  die  allein  in  einer  Person  Kläger,  Zeuge  und 
Richter  ist.     - 

Zur  Zeit,  da  diese  Zeilen  geschrieben  werden,  steht  es  noch 
nicht  fest,  wie  der  Widerstand  Deutschlands  zu  einem  Erfolge 
führen  wird.  Sehr  wahrscheinlich,  daß  die  ganze  Auslieferungsfrage 
von  vornherein  als  eines  der  Mittel  gedacht  war,  um  offene  oder 
verhüllte  Annexionen,  die  man  auf  geradem  Wege  zu  fordern  sich 
scheute,  weil  sie  mit  den  stets  verkündeten  Kriegszielen  in  krassem 
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Widerspruch  standen,  auf  diesem  Umwege  zu  erlangen.  Das  wäre 
nur  eine  der  vielen  Lügen  mehr,  die  von  den  Vorkämpfern  für 
Recht  und  Menschlichkeit  uns  aufgetischt  wären  und  man  sagte: 
Legt's  zu  den  Uebrigen. 

Das  gottlose  Frankreich  will  von  der  Religion  nicht  viel 
wissen.  Es  begnügt  sich  mit  der  von  jeder  religiösen  Färbung  be- 
freiten Moral.  Es  wird  zweifellos  in  seiner  Morallehre  Paragraphen 
haben,  die  uns  sein  Verhalten  als  den  strengen  Geboten  der  Sitt- 
lichkeit entsprechend  darstellen.  Aber  mit  dem  frommen  England, 
und  wir  meinen  diese  Bezeichnung  nicht  ironisch,  möchten  wir 
uns  noch  ein  wenig '  auseinandersetzen.  Das  Moratorium  des 
Christentums,  das  es  durch  sein  Verfahren  nun  jetzt  schon  andert- 
halb Jahre  nach  dem  Kriege  immer  wieder  verlängert,  unterzieht 
die  christliche  Welt  einer  Belastungsprobe,  der  sie,  wie  wir 
fürchten,  nicht  mehr  gewachsen  ist.  Sollte  es  der  Ausfluß  der 
„christlichen  Liebe"  sein  —  wir  Juden  sind  ja  seit  Jahrtausenden 
an  diese  „christliche  Liebe"  gewöhnt  — ,  wenn  das  Blatt  seines 
Führers,  auch  jetzt,  wo  doch  die  Kriegspsychose  geschwunden  ist, 
mit  dürren  Worten  es  ausspricht:  Je  weniger  Deutsche  es  gibt, 
desto  besser  für  uns  Engländer.  Aber  wie  kann  man  nur  so  sehr 
des  Wortes  vergessen:  „Liebet  eure  Feinde".  Es  ist  an  sich  schon 
schwer,  Mission  unter  den  Heiden  zu  treiben,  wenn  man  nach  einem 
Waffenstillstand  von  wehrlosen  Feinden  hunderttausende  durch  die 
Hungerblockade  gemordet  hat,  wenn  man  Gefangene  als  Zwangs- 
mittel zurückbehalten  hat,  um  immer  mehr  Vorteile  herauszu- 
schlagen. Was  werden  jene  verblendeten  Heiden,  zu  denen  doch 
auch  so  mancherlei  von  diesen  Dingen  gedrungen  ist,  sagen,  wenn 
ihnen  die  „christliche  Liebe"  gepredigt  wird,  die  sich  so  herrlich 
an  christlichen  Glaubensgenossen  offenbart  hat.  Und  nun  gar  die 
Judenmission,  die  ja  schon  immer  ein  Schmerzenskind  war  und  so 
gar  nicht  gedeihen  wollte,  muß  sie  nicht  völlig  Fiasko  machen  trotz 
der  Millionen,  die  ihr  so  reichlich  zufließen? 
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Dem  Juden,  auch  dem  ungebildeten  und  niedrigsten,  der  sonst 
wohl  einmal  die  Beute  der  Mission  wurde,  wird  das  alles  nicht  in 
den  Kopf  gehen.  Er  hat  nicht  so  viel  von  Feindesliebe  schwatzen 
hören,  aber  im  tiefsten  Innern  schlummert  bei  jedem  das  Bewußt- 
sein, daß  sein  Gott  ein  Gott  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit 
ist.  Und  er  fragt:  Wo  ist  hier  die  Wahrheit,  wo  die  Gerechtigkeit? 
Und  wenn  auch  nach  eurer  Meinung  ein  solcher  Jude,  weil  er  nicht 
immer  auf  redliche  Weise  —  was  ihr  so  nach  eurer  Kaufmannsmoral 
redlich  nennt  —  sein  Brot  erwirbt,  ein  großer  Gauner  und  Betrüger 
ist,  vor  diesem  zum  Himmel  stinkenden  Sumpf  von  Lüge  und 
Heuchelei  hält  selbst  er  seine  Nase  zu. 

Nein,  wir  Juden  sind  wirklich  bessere  Menschen.  Und  auch 
in  der  Auslieferungsfrage  haben  wir  im  Schulchan  Aruch  —  man 
denke  in  diesem  Buch,  das  bekanntermaßen  eine  Fundstätte  für 
alle  Schändlichkeiten  ist,  wie  es  der  Antisemitismus  unter  dem  Still- 
schweigen der  hoch  zivilisierten  und  kultivierten  Menschheit  be- 
weist —  im  Schulchan  Aruch  haben  wir  Bestimmungen,  die  auf 
ein  solches  Ansinnen  die  rechte  Antwort  geben.  Nicht  im  Namen 
der  Ehre,  die  sehr  häufig  für  sehr  unlautere  Dinge  bemüht  wurde, 
man  denke  nur  an  den  Ehrenkodex  einer  gewissen  Kaste,  nein,  im 
Namen  der  Religion  und  Sittlichkeit.Nach  Schulchan  Aruch  Jore  dea 
§  157,1,  muß  eine  Gemeinschaft,  an  die  ein  solches  Ansinnen  gestellt 
wird  —  wenigstens  nach  einer  dort  vertretenen  Anschauung  — 
den  Auszuliefernden  mit  ihrem  Leibe  decken,  in  allen  Gliedern  den 
Tod  lieber  erleiden,  als  der  Forderung  nachzukommen,  es  sei 
denn,  daß  der  Ausgelieferte  nach  allgemein  menschlichem  und  gött- 
lichem Rechte  des  Todes  schuldig  ist.  Und  es  ist  zwar  keine 
strenge  Forderung  des  Religionsgesetzes,  aber  ein  Beweis  beson- 
derer Frömmigkeit,  wenn  man  dem  Ausliefernden  nicht  zuredet, 
sich  freiwillig  zu  stellen.  Im  Jeruschalim  Terumoth  VIII,4  wird 
erzählt:  Ulla,  der  Sohn  des  Kuschaw,  wurde  einmal  von  der  Re- 
gierung verfolgt.     Er  entfloh  und  gelangte  nach  Lud  zu  R.  Josua, 
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dem  Sohne  Levis.  Truppen  kamen  und  umzingelten  den  Bezirk 
und  erklärten:  Wenn  ihr  ihn  uns  nicht  übergebt,  dann  lassen  wir 
keinen  Stein  auf  dem  andern.  Da  ging  R.  Josua  zu  Ulla  hin  und 
redete  ihm  zu,  und  dieser  ließ  sich  ausliefern.  Elijahu  aber,  ges. 
Andenkens,  der  sich  R.  Josua  oft  zu  offenbaren  pflegte,  blieb  nun 
aus,  und  erst  nach  vielen  Fasten  sah  Josua  die  Erscheinung.  Und 
sprach  zu  ihm:  „Einem  Denunzianten  soll  ich  mich  offenbaren?!'4 
Und  Rabbi  Josua:  „Ich  habe  doch  nur  getan,  was  das  Qesetz  be- 
stimmt.'  Und  darauf  Elijahu:  „Ist  das  eine  Vorschrift,  die  für 
die  Frommen  gilt?!"  Und  hier  mag  auch  jene  in  ihrer  von  Gott 
so  kühn  redende  Agada  angeführt  werden,  in  der  selbst  der  höchste 
Richter  sich  dagegen  verwahrt,  selbst  zu  einer  Auslieferung  die 
Hand  zu  bieten:  Achan  hatte  bei  der  Eroberung  von  Jericho  sich 
an  dem  gottgeweihten  Gute  vergangen  und  eine  Todsünde  auf  sich 
geladen.  Als  Gott  Josua  verkündigt,  das  Volk  habe  sich  versündigt 
und  dieser  nun  den  Namen  des  Verbrechers  wissen  will,  antwortet 
ihmGott:  fahnde  selber  auf  ihn  durch  Werfen  der  Lose:  „Bin  ich 
denn  ein  Denunziant?" 

Die  Partei  der  Unabhängigen  Sozialdemokraten  soll  ja  beson- 
ders verjudet  sein.  Sie  tritt  nun,  so  sehr  sie  die  Forderung  der 
Auslieferung  an  sich  tadelt,  als  einzige  dafür  ein,  daß  um  der  Ge- 
samtheit willen  dem  Verlangen  nachgegeben  werden  soll.  Was 
dem  Kenner  des  Judentums  und  des  Parteiwesens  an  sich  ja  nur 
allzu  bekannt  ist,  tritt  auch  hier  zutage,  daß  die  Juden  innerhalb 
der  deutschen  Parteien  nicht  Vorkämpfer  der  Ideen  des  Judentums 
sind.  Von  dem  wahren  Geiste  des  Judentums  haben  die  Juden 
dort,  wo  sie  nicht  die  Sache  des  Judentums  an  und  für  sich  ver- 
fechten, keinen  Hauch  verspürt. 

J.  W. 


Druck  von  Paul  Wrede,  Berlin  SW.  68,  Neuenburg-erstr.  5. 
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•»a*  -jwaa  om  xxyoa  uVrmnw  "traipaa*  pyaV  psa  -»nVa  pnnV  jna  xin 
-np^nyn  na'wn  Dipa  nx  ix^  xb  db^b  *\x  'JianVan 
«•»sinV  naia*»  xao  V*rw>  Dwa  *wx  -»a  Vd  ty  xisx  r^üia  nwnp  nain 
pyoVi  jniaaV  'Diö^pm  mtnnan  rna-wn  pvnb  mi-mxn  inims  nx  nnVi 
♦m-m  ns?B?a  ppTia  px  »nasff  &a  rviTwyn  irrrnma  rix  ^ an1?  naVairw  noa 
xa  hx  pV  -nain  jaiannV  *?x  'awnnnV  Vx  'TipnV  *?x  nta  naao  ^  3?na 
moa  'D^xina  oai  D-'V-'sn»  rn  nnx  pTaw  'D^ipn  noaana  nain  was?  payna 
tj  iis?  npV  x^tz?  -»a  bs  pb  tyznb  nwsxs?  na  nx  b^i  oTipa  x^x  •ma'wi 
nan  Vtz?  pins  pn  la2?  -oin  -  Tina  tij?  xxaatt?  ^d  o^a  las?  Tin  nxi  nin  rix 
naram  naixn  avp  nirna  nnana  ü^sa  fisa  Tis?  ia  xsaaw  ^a  'min1? 
nxi  it  nx  'ia1?  nx  nnö'  mns  oa-max  niar^nn  wxa  ^na  tix  'mnoMn 
onr^  pos">  x1?^  naa  V'i  n^xn  naaoa  mxxaan  ma'wn  r\nyb  t^-'n^i  10*0 
^sa-lTas?1?  nas3?i  nj?  ax^ai  uaxtt?  laaa  ^an  anm  x^  naa  ']tmvn 
•tttrhpn*rft\K\  ay  'Ti  oy  ixwai  lawn  Vy  namaym  nas?tz?  nnaan  msion 
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narcwia  xaana  ntn  ]inm  'ma'pnnVi  mnnV  'a"nV  nas?  tai  naVs»  *?a 
iwxTin  naai  aiaw  lax  naaw  a^aiyai  antwap  'D^op  a-'ay  •mn*  nvvmai 
a->ap  nwuxn  mnnsnnn  a^aiffn  a^aTu  im  x*?  aViraw  a^ay  'nVixaa 
-naa  ran  jmVs;  io*an  *wx  nmVsa  'nmanVi  mnn!?  an  aainanVi  aixna 
mmn  i1?  inis?  it  a^m  nana  n*naV  »a^iya  maViwV  im  ^xvruaai  pinx 
a^unn  annaV  pn  ma  lVwm  i*?pa  ay  'üaipaninsa  ay  'Bipyn  iaa  asr 
f?amzr»  V^nt^n  x^x  nxia  x1?  -p^iy  *?a  j  ywai  :  bxwt  nwpai  -pm-ax  ty 
inax1'  ,ao,,l?ü',spn  xm  ittfxa  'Hirnn  rnto  nan^an  rix  ana  ■>&  '"jiznp  ay 
na  lnvna  'mmn  ?  aiVwn  asa^i  nanVan  npeanV  ana  ^a  ^ao^xrsion 
nx  x^an  •>»  ^"aix'M  anupn  *iwp*  na«'  >aw>s,>2öm  B^ao^x^ion  a1?! 
yx  a^aan  amnuM  nax1  'psna  iniMa  '"»mmn  pn  tnb^b  oiao-nwVian 
nmon  iniMa  mmn  Vw  ?  nap1?  "px  •'a  nanai  ainM>  "px  •'an  araaft 
xin  poan  nimm?  mt»  xxim  -a^anx  yx  caaan  BMinwn  max1»  >'iai  tarn 
xiax  nxxaj  rran  »ton  nswa  fravai  rr  *?$;  >rnx  *]ua«aaia»n  «im  aaioan 
wa.i  a^aian  nx  mau  \naw  ?  ntn  *ijmm  nyian  a^a  naapn  im  lanmo 
:  Vikb^V  ^on  T^a*»  rinn  nimm  -iTa  nVna  nnain  ^  px  ^Tnaa  x^>  'Vw 
mVy  'numpn  yrnn  ^wa  x*?x  nxia  x1?  näMi  ^mn  "p^iy  ^a  i  srwan 
i#at»  x^w  13V1  lrmax*?  masw  km  Mana  D^on  rix  a^mn  irmax  noa 
km  km  'B-ann  imm  um^  *?aa  nabiu  axa  umiVntp  xm  onax  xVi 
'litsnai  lann:  ma^M  :  urwa  w  my  nxrn  nmnn  nanVaa  a^  nVaov 
^nx^a1?  ama*'  m  l^npntr?  an^  'mxin  ^a  trxna  naasn^n  ^mp  ^a« 
an  am  a^aVintp  is;  BMsnai  a^aity  'Bmms;  l^a»  anais?  »rniasn  min  ra^sa 
nn«  a-'smm  an^n  |iana  an  a^  a,'ataiynai  a^pn^a  »lysa  nn«  t^,'X  nioaV 
"iaxa  na  ^"»iT-ppa  nmia  nmnn^  ^3?  QTipa  i3Ji«nn  nVwo  hm*»  -)iaan 
«Da»  nx  «i^aw  nas  ipkV  ?na  )•»«  naixai  napiina  it  mirpp  aa  ax  rt^ay 
Vsx  -nnaiV  ^xi  minh  Vx  on*»a  mViznnn  'mxV  'mtynx  'HiiMp  pi  aipa  'raa 
m^nwn  mnsV  nxu  a^ax  naixn  bw  nip^nrn  mViaoai  nmnna  B*»pirnn  BMxn 
/iinx  hm  na  'Umxi  -nx^in  ifxai  ax  *m  nnx  'Byn  naia*?  htyzb  aixa 
tö*»T  plana  im  a1?!^1?,!  'Unanna  mwna  x^i  aipa  xV  aViyVn 

ni^nxn  ax  'V'tn  inax  »nxmnV  xx*»  ana  inxi  ^^nan-n^a1?  a^oaa:  *f?x 
ixs1»  «]Vxv  ^it^n1?  w  tx  'na  pT  iiy  vn  "]^an  nnaiVi  miaV  'mmn  "'sVa 
nr^x  i^xi^n  xa  *?x  ^x  ♦^-na-n,'al?  oaaa  xV  inx  qx  ^ix^  aipaa  nxmn1? 
:  utznpa  mw  t»s  troa  -  )VW2  wirb  T'vaa  ax  -n^x  v»m  a^Maai  ama 
*?x  'Baintra  x:  ^x  tx  oa^pnVi  imaaV  myn3  xVi  Vaai  ann  xm  i^man  -  n^a 
in  'lanmap  bv  a^aaiz;  ampi  iipTty  t^in  in  n*na  bx  a7,nx  )3ixr!3  xa 
Bin  nx  lastz?  lan4'  pi  'i^nax  pn  »a  'mn  »it»  *a  on^ip  ^  pinx  ra  xVa^ 
nmnn  maV  ntrx  mrian  ]mxa  ^aiz?^  a^ax  a^ia^  a^nma  nnoia  «ntn 
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a\raa  u«n  nyxnb  Vax  >iV  a-anpa  la^vi  xV  aa  ax  tx  >a  '*pi2a  ann  *pa 
-ooiaa  TiVa  Ta  'öibtö  Ta  xVx  ums  xV  am  xin  ix  'n^payn  myswn  nx 
oViyn  anm  nwVw  *??  :  nax'w  in  xi1»  xia  ax  »tan  nx  triam  Vaa  üiVtr 
frinmin  Vd  05;  min  nanwn  ^xiia  tx  steten  by\  namn  ^  ^oan  ty  :  naiy 
xV  *?xnw  nxaw  -nnxa  ^  »nM»  nmam  •'asa  prnrn  naw  m^xn^m 
n*wa^nn  lanaiax  nx  rosa  x*?  oViyVi  laiosn  xV  lanaxw  nnxa  'ata* 
/tai  ay  anaix  iann  'nxTn  nmnn  ay  Tina  iaay  nvnxaai  lannin  nvmm 
:na«i  man-nn  Vsr  trVswn  nxna^i  wi  ^  naian  Vip  yaw1?  pnsw  «373; 
:TaJv>  xVi  o^a*  yiw  xb  maw  axa  :anaix  wnn  ''iai  pnxa  ^ax  •pb 
wv  th  'tznn  im  jat  xa-»  xia  ina  wn  ♦nanp  nwn  '.nVna  n-isnwa 
>rrt>ani  nirnon  *?a  nx  'pKBprn  nuran  Va  nx  »pajnni  nrapm  Va  nx 
mwnb  psnrn  mann  naan-»  msiii  nroi  mo  nnwa  p>$n  -  iVnaaw  mnm 
iiawxi  nxTn  «rnnn  rix  maVx  ntym  it1'«1?  >nxT  na  :  Vxww  ]an  nnx  wnnVi 
•px  'nxr  na  :  Vxww  >aw  ja  w  a^nn  nvnsam  arpn  nun  t  rrnisa  nx 
mawn  nya  a^aiwn  'an  maiaisrn  nnx  inn  ?  nxtn  mihn  nyVaa  a^pna 
']art  jata  nayan  -]X  -Vx-wa  nanwnV  rrwi  nrnj?  x1?^  'fia*pm  nmaan 
»niaao  i*?x  -  ^x  lanpa  paaai  nwpi  na  xin  ',nsn  irr  *?x  wpy  nna  onV  Tna 
on  dx  'HDin1?  naa  Tnn  ^naa^  |naan  -  ]ax  xin  ntn  naj?an  nt  057  irr 
pxm2?  ix  nnxsnVi  iiaD1?  dbw  d^t  ax  -xV  ix  arpsn  naia  hy  anaisr 
ixt^n  f]io  Vd  «1*10^  'naixn  niaVa  nma  nnb  la^p'  ax  oanrnnona  -»»^lir 
♦anap  Vs;  a^aax  la^^1»  ix  'may^i  nnmnV  naaxa 
mn  üöffan  nx  isnV  ^Dia  lanax  »V^tan  innx  »nana  ^n  a^an  nnx 
]^"m  ]^sj?n  :iaV  naix  üDtfan  rra  it  inmsa  »*T)S  -»sn  a^an  n^na  naiVf 
nn "  niip  nta  xsü'»  xin  tx  'nVsynai  natr?1»  ina^ao  tet?  -px  nxii  xmt^a 
D^snana  ina^ao  -waxtf  T'X  'm«nV  ays  tap  ax  ix  'Xin  imVsynnV  na»aoi 
bw  txi  xin  innj?  te  nx  ntcv  tx  pn  'nisnnai  paa  annnai  anai5? 

♦n'psDai  n^isa  mix  nx 
xin  mnn  aa  xVx  1a1?  T»nj?n  xV  na^  'nsipna  riraj?  a^n  lanax 
inx  5?ana  -n^man  mrnaai  mmixaa  ^anonV  nwaxn  1a1?  moni  tenwa- 
apnnai  ^m  'mnnai  ^in  nwm  mapt^m  a^psix  ay  ^n  a^iy  ^a  ^b  naia 
-fjiVn  "»a  '^  naia  »ntn  a^i^rn  bw  la^a  nx  paa  *?y  Tis;  nyib  'Vaa  T-asV 
iaa  Vi^^n^ai  nnsna  oViyn  nia"»a  imaa  n^n  xVu?  a^anjr-'ia^i  a^at^ia 
nxxmi  laraTj  "jnnn  niJP  pn  an  nVxa  niawiu;  xxan  -»a^n  $?a"ia  '^pa^sr 
'Tna  nnv  üya  nmno^nn  ^a^a  aiao  pn  xVx  im*»  na  j^x  naxai  yixv  n^na 
nai  1T1TB?  xin  tmo  na*  nVnp  nai  ipis^  ait^i  lan^xV  air  ntn  VaVan  ^ax 
in^aaai  ama  lanaas  aViyi  '^at^n  nnn  ^in  Va  pxi  n^j?^  xin  nt^yav 
ksv  nrx  it  naipna  w>  aaaxt2?  wnanV  ntrDX  "»x  ]aix  ^Da  wrm?  Tx  ^pn^xia 
^aix1?  Vd  'üy  ^d  '^Ta  Va  Vtr?  paan  pxin  mxaann  'Xin  nnran  nanin  »VVami 


16.  't\wyh  r\v  »1* 


nana  m  mp83  wnb  rAis*1  rmnn  m>Btfnn  +"naA  nrnrn  mroe  n^irD-un"innj»nn 
mmn  anrojA  jwüs  "naA  d wn  crcma  rro  nsSf?  c^nnyon  wik  fjjn  jwinxr»  nsm 
.-iBirAi  warb  dwä  .Droian  iwa  »D^isat  nnaia  +a  n  a  jn  ahmten  airnx  n  y  3 
an-n  ^  nmx:  ,tAha\  map  rbavr\  bzpb  nntpBxn  Birman  ismb  rrawa  rrnn  artztr 
H5MW53  aan  an  a^aina  rntan  |o  anayn  a^Txran  nx  «r  btiw  nm  nj?  *onnbÄ 
a^pian  nwft  njrp  aa  ♦nmipa  nnay  mr-ra  «a'-ary  d^-id^  naiits?  npitpns  .aAw 
naa*  «man  a^ata>  '»f»  fitt*?  1x3p  a^nitan  a^ryaA  man  mvrop  «a^'Aan  D^ioba 
on  ßAaiaa  BTOnamwi  Drt3wr*f?nb  Sa  ^a  Sj?  ♦bitj  Sta>  B^rntan  btpwkA  -nj>  man 
nmx  -jx  «Bwre  an  rrbx&  npaaa  man  rrmna  nAtei  n*ias  rAspn  bapb  aara 
ny  run;  nrm  ntrxa  ■noA  ninx  nny  nwA  sw^iä  nmaan  nAtern  rrnapn  rAatwi 
es  w^ns  mapn  te  nipyn  teö  Aatifin  [31B3  rptpen  rAa  nwA  xti  wns  *nw 
♦rona  rraaa  anAx  dito  irw  yv  roow  tvvtoft  nha&n  bw  wxnea  /p  iaA  ipbx 
:ttnan#  a#a  .nanna  anAx  dito  nuntfrA  rrrr  -par  toniF1  naan  rraA  fflp  [W*n  Da 
DTntan  a-nasn  dAwdh  te  anias  ">iaA  inx  fBW3  "raa»  naaty  tohfe*  naan  btf 

♦öTO^yan  arrnx  Sarx  nt?xa 
n:^nnt^  rA  x  a  n  a  3  m  min  ^  n  1  «>  3 d 3 x  rr>itytö  ns  ireA  iax  aAia* 
jobbe  pa  ^»A  naiun  p-in  paaaa  min  btf  ro^aa«  »^an  ^p  baa  irnxfj  n  &  1 0  S 
iA  cinn  ^^i:xn  noinn  ♦xrrctfaton  D^:aiS  nv^rD^cn  ^  htd  pm  nrniTön  msnbvi  ^ 
vni  pi  dx  »iA  ixito^  ht1?  wrbn  D^iann  D^accxn  d:  +npBD!2  rncz  nya  iA  x^c1 
oATJDDm  D^pDvn  pi  iA  d^dh  +1?  nwz  w:sh  maoirDn  jtühwi  ^vn»BX3  t^EwrA 

npix^  HD3i  naa  nnx  ^p  .niöwn  ps  d^tb^  Sxntr''  ay  ft*3pn  n^y  np-os  dx 
.HnB1  xb  jjhA  onvom  nnton  pn  dAhsdh  ^b^oinnn  inx  33^»  ^  ijoj?  nwv 
♦rrroi  nv-13  »;i,wri  'X^b11  rnx  nx  ti^x  dx  ^d  muh  nx  p3 


nnxn  »nw  nnmo  miK3^i  niHiaa  nwn  Titr?  ^rsn  n»Kaa  ux^a 
nmn  httis?  rpsÄ  nnaix  ,T»i^ni  ^xitr^  nant^nt^  min  rrrny  :nnaix 
im*'  ü$ra  nTpo  i«  o^t  -»sa  nstz/n  xb  ^  nax^  'V«nva  n3tt?n  «Vv 
nx  it  maAva  npn  xVa  *nnmo  p"»x  AVn  mwnn  >ntp  »3  omn  npiaj; 
T»»sn  ']3H«?  'Dipai  ]at  nVajin  Aa  D'pma^  r&wn  nxn  '«nra  nna  xa*»  xia  «n 
ds;  n  nwa  nmn  A  x^an  |nn'  nfx  ^nV^in  ifx  ?  nxr  na  Anw  *?ixt?  ^a^n 
smiöi  ?  nV  pm  n1?  mya  ta  nx  t^npxi  naanx  ht  na1?  'mann  .Tmsa  ^d 
x^ann  ?  ma  Ksvai  •»an^V  'Diana2?  .nno-f yiA  »p  -  ^liy^  'Xöi-A  ht  ^y 
H  nA  n$Aa  rm  nn  nxm  mnsV  nnr  x1?  dx  'TO3  -  mmxi  an»m  A 
ntsty  -ina  xa*5  xia  dx  ?  ^xn^^a  An  nxi  rv  nx  Dn1»  x^  t^^xi  \n  nAi 
V^  ninsV  nrn  VAxn   jpn  AaVx  '3  «r»oia  naxn  i^a1?  -  amm  «joan  VAxt^ 


15.  f\w>  .,T 

-  rwv*a  »muü  maaimmixa  Akw  naana  a^iajan  d^w  tfbnxn  a^ninm  a^niainn 

arn  bv  a^nitan  ctutti«  in1?«  iamx  n«  a^p  jyo1?  d"W  ük  na  —  n"»rn 

?üW3"nuwDnrrrfwD.SK  »nnö  *?tr  an  van  nwi 

dit  pya  ^  w  a^ait?  roöipaai  nwte>  owä  aiyaa  iamx  *m  Sit  j^anon  Sa 
mm  te  amn  mn  xSn   .rraiyan  nnnm  aipa  fön  naaa  paia  law  m^an 
nx  wann  aipa  Saa  .nsw  Saai  ny  San  +a\Dia>  mrnaat  -pn  jxaa  nratpan  nmman 
pa  ."noffri  mchhi  \*&  xan  mman  twi  bv  namnn  lnaiana  pa  mm  amn  map* 

naaa  ma  bra  ara  my  tra&an  -ampn-^ai  "»Aton  "r\ivb  muwi  ^  naa>m  nmatn 
D'W  amn  jnaa  low  ix  «in  mma  mn^  i^y  npma>  ',+m  maacavoipti  baai 

♦mrrm  aS  naia>n  rSy  myS  aipan  na  x*?i  a^ai5?  sin  na^ai  yvr  naa  m  p^n  ♦dthtd 
aim  bw  iaipaa  ^a  --ja1?  iaiaa>  an  mannen  a^aa>a  a^amn  a^aman  nijnixan  oVi« 
im*  r^a  mma  rtirr»  am  nny  ku*1  mrapam  nyaanan  «Timmen  nnnm  Str  nman 
xm  yaaw  i«  xm  «wart*  rfitw  1«  uwö  am>aaa>:Bmmm  twi  mn  bat  inm 
D"»aitwiH  amtaamn  mavwn  nnx  xm  paa  ^a  ipk  mm  amn  -pn  nx  p:Ai  +an  anno 
Sa»  mma  .a^ainan  ot  ■öm  Sa>  anam  nxm  nya  xm  jixt— arannxn  w  nana 

♦a^aixSm  oninn  oti  «anat?  eram  rrmam 
nnca  %t»ax  an  aaima>  -pnaxm  anrm  nianxa  nny  lrtn  a^xan  amyatn  ^aian  pa 
mya  amya*  mim^ax  amyai  ^  pan  -ibbb  lrt*  rao  min  ja  a^mn  a^trax  ix  na>yei 
♦wStem  nnavn  a  n  •>  r\  1 5?  n  ••  a  |xaa  a{?ntt>ni?  a^ntr  n^xa  lai^a  /mi{?a^n  nrtaa 
i2?  map1?  xm  natm  in^a  nvniobnn  rrnym  fxab  xan  Tntan  'nin^n  n^acn  bv  aiatan 
^ö  ^1  xm  yr\i  vbx  iaan^  aa  +iamxa  a^an1?  xin  ^in^  amiaa  o^nna  snaa  rrhbs  nbaam 
an^  <n  n  1  a  p^n  iwö  nn^  nv  i,£?x  iaan^  nm^  tx  Sax  +impnn^  ix  irroTp?  i^ra  an 
'rx  10a  nnv  vhx  an^na^  T^a:  .ni^^x  nrtoa^ax  ix  ninwotroa  an  a"y  ^m  ^iap  ^Sa 
anavn  a^to^an  ^aianpa  +nna  aS  i^x  mh  wbvw  n^ana  -inri  to  ]vm 
nia^n^n^?  a^axit^n  on^ac  Sta>  ^ina  ibdd  ^,-  n^tan  |ö 
xiaSnainn  a^ai^an  la^nx^in^Sai  nnav  ni^San^nbi 
nanna  sn^  ^nnbnnt^axn  nxan^nn^i  n^xnan^ain  mt*?5? 
a^pann  pa  bfcs  -n-ftö  w  'aatyb  ^axa^a)  iT'^ai  rrnaj?  n^n^a^n 
n^ba^nn  na^na  :  aa  naiya  na  xm  nmaan  r\*wi  n^a^nn  naina  ;  nbsn 
^b  a "» a  1 1  a  0  -a^ixa  man  -  nnaia  ana?a  wb  ia^v  +(nmaa  wn  mt^iaxn 
^arrtwAi  aJ?ntrnt?  niitraxn  nx  an1?  nn'?  *nnnran  an^iaai  ann 
DmnuTiw  a"y  vbx  an^aiai  a^aiaa  dw  naian  inix  rrt  ran  jya5?  •'annn  aaaraa 

ntoa  n-iix»  namaa  na  nya  nia^<  nmitan  ninnmta»  ,*r6r6  a^yan  lamx  bv 
a^rnann-amr^n    an*ma   a  i  a>  n    a  11  a   ay  laa  anay  arrmn*?  arpbv  »b»  yhb 
ix  arna-n^a^an  r*nnT>   Sa  bw  nnimiBrn  n^na  bv  na^na  raamb  matsw 
TTö  n^ini   vir^  nainna  nma  nS  napn  nrnman  nnnmty  nj^am  nvvn  mr^tra 


H.  -myaS  mraa 


/IT  nSxa^tr  .p  lüh  ntrax  dm  -"£nt::S"Dn  im  nanm  linon  isn  -i2Sa  dSim 
mn1  nSxa>  «.-tipps  nS  &wb  nsm  Trn  "pSmp  .Tnain  ist  •'orm  nx  d:  n  nSxtrS  B" 
St?  tra2n  ny  JOTJn  naityn  may-rrmain  nSxt?  jixtpi  nya  M"»n  t-ntan 
ihm  psrio  naina  nny  ny  nn*na>  -rrn-nan  nrirm  »ima  mrwam  rrmtan  rrnirn 
-a^anaS  -a^anS  rmy  mT.ann  .thm  nay  ^vmaia  -pna  n-tfiMDi  manö  nnwi 
spinn  -imyS  rrir  nnaia  riMTn  rinnen  S#  tmd  aia>ni  a^iaa  pStn  *DpSn  <apSn  «e^aia 
.atrrmnS  rmpün  nnrw  nanx  it  Miai*  nv  *myaS  n-naa  D^nan  D^\2yn  n^a 
im''  na  :  12  S  •  2  v  2  nya  mti  nTntön  nSxtrn  Sp  naian  n-npji  *|xan  im  naxn  dm 
Sm  a^am  n^ana  nrow  nnxS  ,nxm  nnnn  St?  na^ma-inm  naian  nS-vn 
*2S  nxm  mnnannn  22:12  Sy  mvnb  fyaS  .SwbS  unSa^a  un  nai  irawri  nmnM 

?  iiM  12^22  nxtra  ^Si  unn 
on'yac  D"^5M  dh  anpn  nitan  ja  wSm  twon  Dmirn  p^San  bw  bruri  nnn 
rmajn  nnSa  nSatrn  njno  Sy  onaiyn  -inaa  ix  naxSa  nya  .a^Syia  Dan  -d^S 
Sn  nnn  aSa  »yaa  onan  nSxn  amyan  ^n2aixm  •»mann  a-iaya  Sx  naxnan 
■nir-a  an  tinoü  ni^non  DTmawi  DTmaptyn  s&  Sy  ^^Jv^jntDi^srr  wnrimwi 
DW  nann  ona  tr  :  ynanS  ntrpP  toyaa  ^aixSn  an^a  *n^nn  aSiyn  naptrn  Sx 
n2^n  D2  cin^^a  w  SnM  ••twi  Syi2nS  im  p^r  ^SyiD  n^^ssD^  d^ph  nanm  "n2ia«n  Sx 
rirroa  Snan  iwa  px  my  nn  SSa  -pna  ♦ana-D^amin-iix  d:i  D^mta  bws  -  ww 
nsnaSi  mssfoy*  rwith  dh  r^xn  Dnrwtn  ;o  biti  p^m  bzm\  d^idd  -ja  Sa 
■•äwö  D^nito^ipn  D^nann  px  -iy  nrrnm  nvinen  Dn^ni2p^na  i^2x  jpjthrm 
nh)v  n2p^n  iiy  on5:  wab»  ,J?aa  /jxaS  021  jxaS  0^12  Dam  -d^d  ptai  Säm  oanx  Sa 

d^2s2vd  n^MM  Dn^sn  b»  D^-toyam  o^mainn  onnann  Sa  px  lann  naxa 
r'oriD-iM  Sy»  (Sia^aa)  n^nt?  iSSn  Dn^arr  rrw  nytra  iDiSa  -DDipaa  -  SSa  '»niM 
^i:S2a  ^22  iSSn  on^atn  pa  D:tr^  iMin  vSxd  jaian  |D  ♦ornSio  niDpoa  iDiSa 
opnw  iSSn  fftww  ny^a  .mni  mnx  dSix  ♦nww  niairrnunöi  d^w  ono^e  »ni2^ 
*n^nn  niain  ^223  jnnil  D^xai  Dii*,i;D  nvo  ix  orrapio  niöipao  onpj?2  .Dn^aioo 
Sx  n  na^ac  S^  nainm  nmaini  nt^nnn  na^aon  ny2tynS  Sna  y\v  w  htd  a2£öa 

♦D^inn  tiTntM 
inatr^  \sma  -apna  S-ip  St2>  "JintoS2nn«n  ntot^S  d^dmjh  »warpn  Dnpmn 
bv  DrnTya  .a^aa  na  un^a  Si-u  pSn  S^  "finöSfiDfi«  bw  pnnn  nxipS  imd 

HT   rwnp  \SH12   i^Ott  'ÜnSM  (r**!'?Phi  jtOp  iDJDM    »SrttTl  HT)  '121  "b^M  DIDD^fi'ttp-h 

n  mivriD  12^2^2  xn  n22^2  "^2x  wip  ^a  <rrm  D^np»  S»  n-nynn  +i2aS  dm  npiS  wm 
xS  iij;^  Sh2  pSn  D2  iSSn  an^scn  aipa  w  iiy  niaxa  -Sax  -  " !  vnn  ontoSna»  Sb> 
jxaS  D^tDi2n  na^n  Dn^2^a  w  myi  aa^  Sa  D^iacp  D^Spn^S  mnSi  ntoSennS*  ip^aon 
ntn  -na^n  nmx  Sn  —  Sxa^S  i#md  pa^S  nano  maa  Ditoi2n  -ixa  nain  d:i  jxaSi 
aip  jyaS  anyaa  ne  d^iv  i2x  na  : Smw  ,,22n  D^nitan  Dmw  anpat^ 
D^aiaa    .ne    ? b m -i » > - n i.a i n    b m i    hnn^    S x   n S x   1 2 a *  -    ■* 2 2    n x 


13. 


]W  4» 


[Vnn  Vipn  lnjnl  *paan  rix  *utm  w"anni  oarm  xVw  [pisps  •»Va  jnnw  iy] 
naiV  V*>ri  •'in  ">pm  'tt  '*aiöa  xVnai  'nViann  du;1?  imnsVi  iV  «i^nnV 
msn)  "spann  haiV  V*r>  mn  aai]  ("pm  Dys  Van  trVnnV  kVi)  mn  p  aas; 
noia  pn  pn]  vi  na  ha»  n"nxi]  (?  in  *  na)  ?  *pä  na  (V'ja  Vna  Vipn 
*wrm]  min  nn^  a^  [n^m]  [«au;  irvn  pnnxm  xatf  irn  pwmn 
kü-wd  Vnx  hwi  VaV  nsyn  wqh  Wa  twi  maa  V$?  owV  px  rmxai  nnin 
oai  it  Vy  n^pn  rn  xsn  xVw  annx  anma  inr»  115;  K»f  n  nx  oiann 
.jinnxn  *>pVn  bv  xVi  *in»ra  »na*  ">xp  naxan  -»pVn  iVx  Vy  pm  may  maa 
■w  öiws  tto  ma1»  Tisna  inr  ns'  m$nw  ,ai 


iVx  nrms  ynnx  am  :Vn  pV^an  nn:n  "uaV  'iai  paa  »aan  noun 
«]«  o*&  ••pra'  »a  ">m  '^ip  ^las;  ax  ">m  iw  (n*a  "0  n"ix  niüna  pny:) 
«V  ovm  jnnan  man  «Vi  nwisn  nnrnnV  xV  paa  irx  ntn  mono; 
w>  yiatz;  ax  "»m  yaw  nwis  'am  nxn  naian  pyV  raynnV  KVi>*»nV 
iVx  nVnp  xVn  wp  xmpn  Vm  pnai  niisa  Vis;  nVapi  a^atr;  niaVa  Vis;  nVnp 
pwVa  nx-u  pi  irona  V*»  mnpy  jn  jn  nnia  iaxs;n  npw  nny  Tya  iVxn 
ns^n  (mnwxnn  nwna  'aa  Kim)  .  1  a p   nn1  jna  w>w  nnas; man 

♦(nuinnxn  rmtma  *aa)  ansa 
s 


»naatpa  «a  vi 

my?ar>  mtöö 


1  iac 


*rrra  onpn-pimn  irrx  ^3  ttVK^'Vtp  ja^aV  ai&>  vwsy  mnj  '"rntön  ni^-zn 
■natr^n  a^xjinyV  iain  paa  btö  xm  ait?  »jwV  Va  nöir  Sy  xtw  «in  aw  ♦,,ais«fi 
connn  mn  nx  rVx  arra  pj'txV  axn  *vhx  dtpjwV  7x1  ids;  mtyyV  na  nna  —  npwViB 
♦pkn  ""W  nx  vißa  *n»V  ix  <n^nnn  iwpo  toSsai  nana  iV  nnVi  pV 
♦17  nVxa^  Va>  ^Viranbn  ix  ^nan  ^löpnn  m  xz  rvtn  aipaa  pnV  nrnn  ^a:x  px 
mun  "nannöaxa  yj;  xV  a:  ♦d^ib;  a^aixa  -  irarn  nijinyn  "T  ^j;  jiwj  it  naxVo 
Va  ijnya  px  m  pr:a  ♦nT  aipaa  nanS  sa:x  n»i  wtöw  a^V^axn  onb^pn  ^ian  V» 
nrwV  ir1?!?  >rsw&  u*r»  naa  ny  nV«n  rrtVacrV  y^m^i  *iwV  nainn  ;#rwViw-»V  aipa 
anVi  na»pn  aVnu  nx  -iPBxn  Vaa  bpnb  wna  ^axa  Vaa  Snn^nVi  D^acaxn  ^aa 
m-ffi^xn  nx  anV  nnVi  nma;  nyiirn  DWfriV  aa  ax  ^a  n^oT  nnts?  pn  xV  anS  to-^mV 
♦naVtr  nxvan  anna^a  nx  jiikbiVi  entmann  nx  aaipV 


12.  üw»  -»rioff  aan  »a* 

xV  Vax  niVna  ma-w  •»osw  a*a  ">n  pinao  ^xna  inrH  pso  TiVa  -o  *]Xi 
"pnnao  ■wx'v  *nö  Vax  frnaw  ^  wv  ">n  Vaaa  pm  awipa  ixipa  m  ixa 
■»V  snia  xV  Vax  wxna  at^V  (xa->an)  inx  naana  ö"a$n  pxn  *ux  jxaa  uxi 

•rnnra  mrc  a  nxt  nnvit?  nnx  aipaa 
(x"sn  ">o)  «rann  x^an  nta  ',Tn  va«  Dipa  xVaa  xan  nxra  :dw 
*mxV  Diip  xin  D^aw  nxra  rax  Dipa  xVaa  pn  dxi  ann  *ii»a  payV  ">xn 
**ma  nxiaaa  nawan  ptaw  "aarr*  mwaV  piaa  laVt?  *av  »m  y"x  •»Vi 
rmw  xvw  rniwai  niaVa  pairV  xaVtzm  xana  ">x*i  na  a*a  *yy  ra  p"a 
Ina  nis?a  wn  "»aba  dxi  'D->aw  nxra  "nVn  Varri  pnax  tdw  nta  Tiaai 
p  m  p  57  V  1  nn-iV  pi  px  x^an  T»ai  a^Ti  Drnaa  orsraw  lay  aar»  xn 
xnaaa  xnV^aV  xnV^a  maiVi  nsnn  Vipwa  •nVn  tarn  nxTin  vayV  Vax  aswai 
xa  xVtp  aaiai  imx  niaaV  px  a^aw  nxT  xVai  xü^d  *a  dxi  V"aa  maoi 
rn  x"s  D"aannai  naana  nm»  Vna  xinw  ^aV  lanpnV  V*aa  t*ay  aViyV 
a"a  aizn  nsoa  Tipan  trän  a"aai  n»R  "[Vaa  a*a  anm  jpm  "px  D*>aVaa 
•frrw*V  aiip  nVnaV  Diipn  Va  «ranna  xaian  nTa  pi  "Vx*w  'oansa"  >wo 

♦a"5;Vxi  (xpin) 

*V  dx  mxan  ntzw  dx  *pin  Va  V$?  na  nayi  mxa  nwv  dx  "»nVxpa 
inTasr  anp  mxan  nsw  d^d»  xm  nn^a^a  nxan  nisa  nxtz?1?  nan  la^xi 
]na  dt  anynaa  *»,,tan  x,,fcn  xmiVsa  psjon  vwsh  b^h  Tia^m  -fpoin  Va  V^ 
xn  naxp  -»xaxi  (xnaiVsn  xam^  niaipa  nxt^i  x"y  rD  a^nar)  "i  ]naa  'X 
(n^Tn  •'piVna  pbnb  vh  *jx)  rrT»3S?a  nxan  mxaV  D^aj;  nam  rx  ]naa  pa*» 
V^ia  la^x  nt  tx  aa  "»a  a"5?  xVx  msan  n^pa  ^n  s"a$n  i  |naa  xV  naVi 
«poim  p  naxa  nt^pn^  a7^  r7a  n,,ta)  |ax  maa  "»nxsai  wnxa  n^y  xVi 
•tr*ijr  '"»n^ipV  Dpa  px  V'an  *»s^i  m^ip  'a  iiy  nwpnV 


vn  p*,T»s?  D^Enra  V*»aimp  )na  n,7ia  -»aann  tixV  x^in]  nVa  xoaa 
D^iairr  inrxa  xsaa  Vax  'iaV^  nVa  'oaa  la-'Xi)  xrr'X  wy  ö"S  Kr'ain  )^n) 
:  nnxin  in  rrxTip  Va  nVnaa  nnx  xn-»na  öt*a  xüit  px  ^n  roaa 
mnx  "ji^Va  nax  "»ptn  "i  *paan  nx  xatr?i  xai^n  nx  ainx  :xn,','ia 
^aa  na  "jnaan  nM  p  xatr  naiV  V^an  -»in   "jiaan  nx  xat^i  xavn  nx  ainx 
:  p  T'airVa  -»Va»  op  •'dVi  nr  iio  mVaV  nisai  »rmn  nai  in^a^a  xa^x 
(?)  i^aan  nx  xa^i  -  VVnn*'  xVtzr  -jau?  V5?  omni?  -  xa^n  nx  anx 
'ma^an  t^iaVa  t^aVn'»  dx  ^x  ipwn  nx  xa^nty  npin  xnama  pwVa  'Vix 
l^axa  a-'Vnn  xV  xaurn  nx  anx  'K*»m  mnx  (nnpa)  pi^Va  nax  ^ptn  m 


11.  yw*  w 

mamn  >i)v&\  nwM  'nimm  anr  ^  a>asnm  niTnon  ta  rix  innn  R*a?A 
•»flVn  nismnm  nn«na  "»nVn  np  'wiaxn  min  a^amai  ia*w  niViaoi 
♦mmrr  aiVt?  nnwa  *rti  mnnn«  nana  *rt  -  'npois 
nro»  mnna  «in  in  a^asra  ia«w  inw  'p*snn  «]Si  "jVin  i^xa 
watpa  ^  wn  nnn  »nmTn  ftwrn  ^  nsm  7m  mixnV  «in  nr  iiriy 
^nnn*?  *ps  7i*n  ö"mn  vnm  rnn  Vinan  Tijm  *?w  «wian  ivrtft  nwn  i^mn 
amnnw  nunym  pai»n  Vn  n«  «on*?  Virp  «in  rnn  nswn  p-w  -»s1?  onawann 
^nwn  rnn-jsan  mn^öp^sonDn  n«  nn*?  bwv  «in  rnn  bw  naVijn  onn 
nwjan  nnxan  Vw  nama  nnnyn*?  layan  nai  -itd  a^ana-nr^y  n^nnro  nrr 
nvöoa  nnyanw  'OiTnrw  *?w  mfon  -»Vnnn  laynnw  laVw  a^rnn  anrrn  -laVw 
Dipy  nrxvi  Vp  'aiB-pHn  nman  wisnni  mynnw  'DnV  ntpp  mnnnTnn1?  mann 
Dm  *wpn  n«  nwia  inra  Viypan  nV^ontt?  »nrwaön  Vw  mann  ypipn  Vya 
nVsn-piy  nvizwan  nnsan  i«xa  an-Won  hwi  «mnoMn  ^  naxan  amn  pm 
«•>n  rrnn  Ti«nw  mmmn  nvmn  ^mw  -  n-nxi  riün-,7sax  'pr^a-B^m 
nppnm  'ürorn  snpn  •'pnai  rrnxn  npyiaa  mwsn  '"»aVisr  nai  ya"  nrnnn 
nwsran  Vw  namnn  ntfp-Tia«i  amn-aixax  'pnan-mipa  rf?  «isaV 
»PWfi  nm  nvn  naaa  npan  nfyisn  nwxan  nsijra  naxynw  'n^ma^n 
m^«T'inr«n  nnaw  a  -nn  'tw  n^ws  Vw  üp«  mnn  nonan  «psran  Vy  nitana 
iwya  «M  nVmpam  nyinpn  nnBiam  nmnn  naiBB  ,tbib*ibi  msrn^r  paiy  a» 
•*roi  ^8i»'n  «]ian  ]a  in«  'nmn«n  m-rnn  nVvVvn  nn«  nyna 


♦V'st  na^non^n  ^nty  n  nxan 
(•"pwn  n«a  didt1?  imoai  !?*t  p«an  Vw  "Da  wpVav  d^i^  a^nn) 


-yy  rp  f]T  mmnn 
vttH'Bi  .ty«nn  nt^-»  «an  in  «a^n  '«^a  »an  ^«•'Vaa  ann  "»an  ]iya«r 
«in  «^an  nnm  pinaoa  a"n  «^s  a^nann  Vsr  ^  /i»an  nTa  «nn^M  t^«nn 
jmnaon  t^«i  ia^m  mn^  «^an  «nran  yau?a  «nm  riy  nantra  v«i 
nw^an  mayn  nam  ♦«in  xmw  aipa  ait^n  Ti«sa  «Vi  mnV  nn^^n  ^«m 
att?  n«man  «"?  T'D  naio  ^nm  ^^a  *]io  »a^n^a  ]»w»i  ]^ia  ]^  «in 
7n  av  "n  inm  «^a  ava  daxy  rinn)  ]nnnaon  w«nn  '«  ^as?n  oiapmnn 
Vnnn  TiTon  pm  (nt  1*15?  l^a  -py  ]*»^)  H*a  n«"  atr^n  naisa  ■»avm  e^«i 
pnnaon  nr  Vn  Vn«  («n«  ^s?  1113m  ]»y)  ^"»Vaa  •»nn  amp  ^nnn  «V  nrn 


io.  -nman  avpi  nvrnn 


aVi«i  ♦jffsr"na  jarp   «Vaw   TpannVi  nnsan  naanV  maa  rpTaaw«n 
'jnaan  "nmoan  mn«  nrwi  aViaap-nV«n  a^rnn  a'oVnan  tont?  mwn  ixn 
111  Vaa  mxan  "»a^D  lantzw  ""'ay«  ♦a'atp  im  t>V«i  awiT  im  laaaw 
•aViya  n^n^  «V  wyan  jarp  Miznn  mann  naipni 

niaatpn  nnn  npanaw  ü$raa  'aman  ai«n  Vir  inawaw  mV«  iiwa 
-  >axnp  sna  v,y  V$mn  naa  wnn  Ti«m  nnan  -  miüVip  Vw  mayn 
ia«wa  »mixan  ypnp  Vy  «V«  isannw  nvmnV  nV  «"«  nV«  ia*a"  Vw  aamaa 
mi  Vw  miTis  "nana  nsn  monV  laV  nwa«  •>«  nnin*  mw  bv  anaia 
•iivpa  ia  DMmsa  rnipa  ■  mnaV  nntfrii  ■>V«iDp,>V'iüa,'«n  yaün  aaw  oaas? 
a^nan  nrpnai  maVnn  ji*ana  ipiao  «sa  mnM  Vw  ^«lüp^a-wn  «rinn 
na  Tvwa  Tiy  «miiyn  waaV  «Vai  naa  piao  «xa  «V  p^nn  aViya  aVi«i 
Vw  *anm  a*wn  n?«  nvr  -  "»an  'ann«  rrw  "  »an  ^arca  pM  VVn 
y>m  ti^in  maViya  ins  anV  tm  np^an  anV  ana  m,'V«iöp,»V,>ö3,>«n 
nai  «ann«  trröa  -  »ans  paoV  i«aw  a'oiyn  am«  nmno  owa  aa^aa  tz/nna 
nnims  >iaia  nw«  »nmrrn  nn*M  mo«  Vw  r«iana  aipaV  naa  a^^a  ia« 
rnyiann  Va  i«2p  nwwn  np^siün  jaaa  »irr  aa  nvaxnüm  maainn  ja  w> 
«m  jrw  Vt?  nxnefn  iwiwffc  nawn  -nmnoMn  mirra  lapw  riwiiii 

♦jVaV  qm^an  lpn 

nawan  Vp  m^aan  V«  aa  a^aiana  iam  r\*nrv  nviix  -  »lai  iana«a 
Tina  mw  rnaa  na  mVyiaw  nnmn  n'öam  mV«iTii,H3'>«n  .tum  V?  mVw 
maiyn  iVVn  maainan  nimn  pa  npoia  »nVai  nnwnn  nanVan  V3;  nT»po 
nwiiKa  naa  by\  <vbv  nasn  -  •'Ma  mainn  naa  13V  mr  mm  Va  vsaa 
nsrn  ia^  irriarrwinrnn  ^Knnmr«!  »in  mi.th  win  n«  mp  a^mnoM 
ntnan  imw»«  n^x  wi  prn  masn  win  a:\  aVixi  *jrr«  nV  nvpaai  *faü 
t^n  «im  na-»«  i^y  nV^a  *m^nn  iniian"  »winiaVa  ^aa  nn  km  oV  npnta 
anr  iswnV  «in  mm  m  Vna  a^a  Va«  'iirttan  Vu?  toi  a^a  ü^aa  ib 
'nwaan  np^xiön  nVMna  )«ai  •mnanVi  vbmh  mm  ir«  nnva  Va  oasjrV 
mna  maaoi  «mxi  -  nT»3v«  D^n  m«ip  awinn  i:naio^  np^xiDn  nm« 
mi«!^  wsraö  Vty  npiay  inwi  nVnon  mVin  «m  nnina«Vtt?i  ^mVan  itoa« 
V^  naian  a^V  :  nrrt  a^anx  wwnw  naV  unwj?1?  -  iroT  *»VaV«  -  nnM 
,nbnnb  it  nana  iaV  nasm  irat  «Vcr  iwajr  i  war  "»VaV«  »nwaan  K^iamn 
najr  nMi  nmo'  nas^a  a^pnnVi  nayV  Via-»  nM  «^  nt^a«  nn«  ajr  nw« 
♦ma«nonn  ]ai  milannn  ja  i^ni«  niavirr  «m  iaVs«i  '«MinoMn  ja  Voai 
öM^a  Dn^xi  n^aün  n«  ir^y  amaaa  oaasy  nnatz?  ijpV?  a^raaa  amoM 
ja^o  «m  rnVnn  -  mVaa  «V  t^pa1?  -jmx  nVnan  wiw  n«i  ♦  ♦  ♦  )Wib  -  iaV 
Tpann  «iVa-1'«  Vw  «ona  'Vvwn  ^ai«1?,!  «Dna  «V«  -  nt^ntz?  «Vi  nVnan  bv 
'Mmm  Vw  Vhm  injrh  im«  V«  •»nana  oaa^  7"?«n  yaon  la^s?  ^»n»  ^ian 


9. 


]W 


•m~ony  xVx  vn  xV  rwuxn  miüVipn  Vx  ananip  na  Va  p  V-wa  ^aVisa 
(mn  mpa  hm  nt  snxpaa  nrip  na  Vai  ww  na  hv  irrnirm  x\n  mvnn 
aii?V   ipn  nrny  tx  rm,T  nTrV  a"*ns  a^a1  Tis;  an  a^riaa  axi  'naxa 

»mn  snspaV  -  nyaaVi  nmpaV 

*fa  joixa  iaa  D'a  naVaa  nmnM  nimpan  px  in»  "im  aiwa 
nins  xV  niTnn-nis^Vn  Vir;  "nnio^n  ^aa  nyrsnta  «Mir;  nrmn  Vw 
on\n  Kin  n*n?p  nrm  Vir;  a^pnaian  maoa  *oiaaipn  Vir;  Vnan  hn  Maaa 
pa  rrrn  nyian  »it  «mnovia  nunair;  ix  rnn  Vir;  Kninavin  Vx  nViz; 
i1?  naoi:  irVin  nrnV  nro  nanti  rnn  Vw  nayn  Vy  naaaa  nrxir;  txnmi 
nmaia  nm  uVir;  nJWijBwi  Vir;  rwTnan  mwn  ••'ipn  xVx  mrx 
nrya  anrr  na  Vir;  iniVi  ♦nnr  xVi  psnn  '*ioa  pn  an  nVx  -aiVa 
nusx  -"X  riTiax  nrnn-»  nwn  ♦nivn  xV  Vax  mn  Vx  a^iw  xVx  ]xa  pKw 
xxia  nnxip  aipa  Va  »ivnrfii  nirmp  naa  waiaw  na  Vaa  pVnanV  nV 
-nnpaV  ?pn  nixan  arp  *a  nxn  ym  nVrra  nw  nwx  uVir;  xmnoMa 
•wann  fjiyan  iya  nnsy  xVir;  pi  xV  misaa  nipnxn  -amVn  nmnV  ipian 
xpm  -a^irrm  mna  nrVVi  a'iann  amnina  nxnynV  ny"a  xVx  anT2P  Vir; 
^mVaia  niTttjr  *mn  irmawna-nxixV  na^an  irrcyan  mpnxn  naipn 
nnsa  arp  Vir;  axa  »nman  "»aya  nirm  Vir;  nannn  ninaan  ry  rynir;  laa 
natwai  nxa  mn  nnvi  Tan  »laaina  a*»»'  -jnxn  xV  lai^ai  xiap  '^a1 
nm»n  Vir  namna  aipa  rrn  xV  xo^  irxai  maaVa  nsmm  nwaaa  a"n 
•irmpn  nna  nasin  xV  nwaw  nvm  ^aira  'iiiixan  ]a  naiij?  mvn  ^awa 
t^sn  -»^a  wi  niisaa  a^pipian  Vai  misaa  a^pipia  vn  laVi^  tp>mn  Va 
nxnpi  may  *?x^1'  a*?a  '»nnn  vjinn  xsp  ->a  'mT'Dnn  nnxni^a  aiax  »nw 
x^x  nmoan  iiayira  xV  pxspn  nao  nx  nnxn  x^n  Vax  '»TnnVi  mvinrinV 
n«rrwi  nys^a  xV  ^aan  ninpa  xVx  anaxn  xiraa  xV  ^-»a^sn  m^i^ia 
V^  nsDin  Va  a^  a^xn  i^x  -ja^i  -i^nnn  inn  |itna  xVx  '.nwn 
n:n  namn  naV  Vir  nma^jn  Va  ayi  mronn  nnmyt^  rnpsn  mijmonn 
•aVxx  ini^aa  qx  Vaipan  bw  lanya  nnsm  xVi  moan  hv  iayaa  aasa  xV 
irxw  ^n  ]"»yaa  nnwn  ^aaa  namt  x^ni^  nmnM  mwn  Vir  nna  int 
•pnVnn  ^sai  rwyn  MDa  nr  ]^a  Vy  mnai^ir  nnsan  Vir;  ]na  mn  pois 
Tvann  msan  -aya  naanai  i^m  mxa  nnsan  nx  nn^xn  niTannv  wi 
isipa  f|X  nnniz;  xV  prpai  )axy  misaa  Vax  'aiipa  aiiyw  xVi^  anai 
yaiaa  a^inn  nana  ninnsnn  by  nxia  iaVv  mn  Vi^  xmnovin  nv  hw 
nwnV  ni^ox  *»kw  irn  ;|n"»Vx  nvvnn  on^i  nnsan  Vir;  nntinn  n^ai^nV 
n^rsrn  nVapn  av  nnsan  •»aya  ni^ma  a^aanm  pV^s  V^  x^sioiV^n  nx 
niTonn  nna  nainnxn  it  nn  xVi  ^nVir;  a^aa  nixan  |mx  nvniw  n^yam 


&  niisan  arpi  mwn 


rnavii  ♦•>  a*w 

♦  niix?an  dvpi  nrmn 


•X 

Hin  •»aixVn  lann  Vty  "six  nnwi  ipn  ^a  niat2ma->ai2nn  nmi  120a 
ix  'm'roV'JC  km  m  'm  xVi  nvm  ^irwn*  öto  annip  uxp  imn  mix 
jtwm  noan  ix  ^srasa  «in  nvm  'fmann  *?w  nwftpn  unann  jim  inr 
mn  «imin  noina  im  ma  npnnntr?  ""'syx  trai&npfl  trayn  »nnra  noua 
npow  *rran  Vx  narr  xm  nnnana  n^n-Dixn  Vw  rnann  ruian  km  os;n  ^ 
rnsmxan  rix  rmoa  'mm  mms  'mawn  na^a  omx^aai  »aen  •wiTsa 
aipM  xm  n^  osyn  fin  -»s^a  nanaa  xm  aa  nrpfi  snan  laa  'ümtppai 
mapoanV  ma  m  tya  to  ohm  •Twaa  ms  oaaa  p*?n  xm  aixnw  aaion 
■pna  »»a>3prn  *an?p*aix  orr  owppti  mxnn1?  ->$nan  *?t^  nr  xm  im  ^ 
irx  msnan  rmmanfn  ja  n*nanw  nrmsM*?  'Wxa  ruiaxV  xa  ya&a  nTpn 

•nmapm  nawnan  mrna  orra  x*?x 
-mrairm  'mVanon  bv  nou  xVx  nvpn  bw  napoa  narx  »nwra  km  mnx 
•m*rin  a^wm  aixn  jm  oMm  nyap  x1?  ♦man  VaV  namp  ma^s  psi 
mpm  nvrnn  j*>x  omim  mipa  •nVaV  'imaxy  nx^aV  nsnwn  x*?x  mnaaa 
nxinw  na  Vai  -»a^sn  na^is?  xm  n!?ff  osyn  -n^msn  nsnsnna  x*?x  nimm 
naoan  n^awa  xm  mx^an  «ran  mix  "nVa1?  'nm^nn1?  D*m  x*?x  irx  i1? 
rwya  xm  nViatp  •'D1?  nmöVi  mxa1?  nanx  xm  j'xi  mans  niDffsnnV 

♦nain  bw  nnxM  nxiaa  »nni*an 
ux  ♦nT'mn  ja  ana  nmn  x^i  m  "»Vsrn  vn  a^iaipn  trarn  p  max 
a^na  imp  'önsrrmVpi  wmn  ümsrprr'x  -a.Trn  Vx  aon^a  d^  nt  a^xn 
^  on*'  nM  mn  Vx  Don^  -pna  pn  iaV  maaia  '^Vxa  Wxi  naiaxa  naiax 

♦m  ^  -  x1?  Vax  man  Vw  ix  naiax 
bw  noia  i1?  xm  ny»mn  nnva  ■»m  tr?ma  |am  was?  'Vxnv^  aya  a,7x^a 
vatM  Vx  d^  x^x  vp^x1?  iorr-  pn  x1?  -m^anon  -  )oix  ^xn-nap  ^93 
n-rn  n^x^i  nxn  xin  wy1?  n^M  Vaa  -m  ^  om  xm  mix  aaion  Vai 
TX"  «nvax  Vapai  irivm  Vu;  xn^psoxn  ^n  naij?  f  mn  ]a  iainV  aöoan  Vai 
•nnMM  nvinn  bv  n^m  }T»tn  xVx  nn^  nr^a  irx  -  nrn  "»ssr  *?a  uit 
nnnn^n1?  Vis-'  irx  nnnaai  laVur  rcaixVn  na^n  V^  nyaü  nxy  hm  rirmn 
a^n^n  DMsian  «ixi  •nMmoaa  ^axa  irxi  nMinaxV  yaaa  irxtrr  *»a  iV*»ö» 
aa  owyi  ianiy  na  Vaai  ana  übv  ana^:  Vtrr  Min  »atM  oaaipa  ixx^ 
rnn  03D  x^i:  niMV  bxnw  imi  Min  iyaü  ^sa  .-nonna  ipoy^  ns?^a 


7.  p-ws  •! 

D-i'p  S*an  ^  n;n  ♦wtDfiitf  nan^n  naia  '^b2  121  t^nrro  wvi  KWioon  xSiSi 
wwi  nrtfxiaa  lrtDBitf  nan^ri  ♦  Bhroa  n  nana  noua  d^idix  m  o^on  naia  ppn 
fpnrrtf  yotfo  17  nS^nn  x^Sd  rüm  ♦nlnjri  Sy  dtoh  Sa  i»6qft  i^x  jvdS  nS">nnaa 
p  toi  »rnin  pa  xS#  ibbipi  toist^S  bmwi  mW  d^;x  m  f»hfep  nDMtf  i#x  nya 
♦aWo  p  nfcrtf  ■ns  n:it?xi22  «wnDBitf  rrn^n  a^tf  ov  Sa2  SSBnnS  aroan  13p  n 
xiw  *j>  i:oro  p^mata  Sa  m  txi  »nifcy  n:w  upn  xitj?  ^2  rrwax  nnn  ntrpi 
DWna  p  l&ytf  D^nst  qi'twx  xSx  w  x2?  \xmai  n"2  "r  xnry  1BD2  1x1202  inrDi 
^a^a  r'y  udto  DittBitf  nxpn  idiS  pxi  <n:i#xiaa  unsBitf  nansto  iSSfinn^  i:pn  nsS* 
*^n  '121  pvri  pöBtf  uo  'w  xiw  roxi  xntyS  idx  nSan  nm  qWi  rn#  ninem  Die 
pucxSi  j*22:  Btoj»i  niDa  rm  Sy  bnaufri  Sa  #i:j>S  meh  iS  jn;i  xiw  ;to  San  iddi 
pnn  n7  d"d  xin?  nx^a  amp  maia  n"s  ljpm  id^dS  xa^xn  p,xi  xipa  er  1x1202 
iniDtfa  dttijm  »^  rronÄi  "»1  -'ei  'n  rtnama  1x1203  rAren  na:aS  tfxi  nn  xiw  "nrm 
dud  ni2i2  fn  upn  rrssm  f\m  tos  a"j>  itfx  +xiw  srä  San  irn  nn  i?Sn  nr;a  ^:x 
p  arön  naia  n:a^a  äw«i  iddi  .ptn  -piat  ^bS  mnxtf  D^oano  www  niaia  nrx 
rruaw  xuyn  fn  nnyoi  ♦niDnipn  ninya  ptn  npisr  ^bS  711212  nxp  nai:a  2":  »wi 
nn  xSi  omx  pr'DD  int?  Sxite^  ^t^io  n^pi  c^niaa  pja  crt^ia  ]^i  n^pa  upn 
nn  ^a  .Sxi^  "•tDBit^  n:j  nn^n  xSdxt  n^pain"i  r"1  'irroni  p^i  .ot^jj?5?  na  ran  T2 
prnaDn  Sa  rn^  n"B  rrwn  nS^aa  wato  ntotr  ja  pyatr  ^-a  djdx  »pai  nna  iübit 
D^Bitrtn^  neiDö  n^  i^ico  du  .nnS  ma^  xnm:  ibb  ^'bs?  nun  pna  xSr  i:db^i  trpm 
c^tDBiB>S  ciiino  d^x^  D^ix  njo  •»pna  n^ntr  n,SDn  w  "»a  »c^^i  rn  enn  D^ca^ 
Sc*  nc:n  c^iisn  ^oan  i:pn  nnn  ons^ai  *inx  aipoa  nxT  ^nix^a  it^xa  pixn  Ss? 
ESpram  vr\  a^irini  *^rin  S^  a^inn  Sa  itoBt^  i^x  ]Vüb  njit^xiaa  wwr*  na^n 
ne»B»  pa  xSt^  iüb^i  nna  xSt^  nunn  i^i^bi  p^öSrn  einmal  pmx  nnx  lyfltf 
pnxn  nx  lvtrim  nniDT  ^S^an2  ns^i'^2  iarn  b^do  p^  nnn  }#  py  nnn  pv  S^o  -jin 
mnn  i^aa  xS  p7  ^inx  ^a  n"apnö  o^aann  nS^n  nSapro  noxai  +v^m  nx  ipnacn 
nS^Bnn  a"Byxi  +0*0^  nana  iBiaaa  owia  ]n  n^vi  n:tr^rS  nitoyn  nW  ja  pvoc* 
ntoßt  p  pvot^  mnx  naSan  nitoS^  nna  nitoyo  nv&  nnx  ^a  /nöipaa  nn  xS  upnt^ 
.Ovaria  pnia  v,xa  itoS^  D^binm  v^in  amiin  -jSö  mixo  ptai  -trxi  lonn  opram 
D^cn  n2i2  upnt^  ny  inrci  ntot^  p  pvot^  upTiB*  nao2  nS^Bnn  no^pn:  p  S^i 
iKXötf  10a  li^an  nS^Bn  naii  x^an^  "»"p  ">d  n"x  ?]Dr  ^aiaa  ■»n^i  nt  mx  -*n:asa 
tf "aa  ixi2D  nr  »toiBt^n  "jnna  cryitoni  t  nüim  2ina  d^  ptfxin  n^t^1  St^  v'a  isca 
bw  niitp  xnco  i:pn  xariDDn  <nn2  D-vito  vnt^  opmitn  n::  wn  nSann  noi^  S^S 

>nS^Bnn  ip^j?  pvo  «jwi 


•nnym  o'wiTn  •! 


TWtftb  'a  *?ax  amx  wn  b"bsh  xix  &rm  ra-si  im  oti  anana-t  irr  xbtf  lrnm  Sj? 
ayapn  a'nxi  xtb:  -p  mnehB  'a  Sa  arnx  aman  n^nm  min  max  a"xi  .'«p  rmton 
xana^  xin  'naxn  a"nx  'an  pnan  #*x  nm  »a^axn  Sy  aina^  bx  x"x  nn  nwon  ^ 
snpjtf  a-np  nan  na^na  a"a  in  xnt^rn  xb'bx  xs?ap^  aHnxi  xaaxx  xtb:  iy  nntan  Sa 
.onanai  sto  ""öj  Dum  'Dinn  i#pn#  na  nirp  xb  xna>m  ♦naTiB  nnT-ian  a>":  S"^p  rrmaa 
♦a'oaxn  Sy  m  mx  n?  airoS  {?iav)  D^axn  by  snpjtf  amp  xtb;  ny  tos  ana^  rx  aÄxi 

ix  Spa  iBtotfi  injn  Sy  bot™  üran  n^ena  pa:n  nsi:n  xn  f  x  ♦  n  h  x  #  " 

+  ^s:a  hdb#: 
Sy  awn  Sa>  ">bh  xap  "»bSi  d^vvö  'a  ^sttb  x"j?  to"a  riia-oa  +  naia>n 
♦  pnox  ^a>n  bItbSi  bytft  nMMjft  ri'npb  -pa  awxi  .-pan  bv  anaiyn  w*n  "insn 
ansn  Sy  tai&t^S  onaSri^  ernenn  i:x  mp&  ^nvi  bv  <tDBB*BB  Dwn  wnn  o^nn 
♦man  ans  pi  ^n  "»sa  ip^m  **eh  anai  +Spa  ^;bb^  mpS  -pit  n?  ^bSi  *pana 
n:ia>xiaa  wtöfiitf  nan^n  nana  tm  xin  ämmF  -jnjn  Sy  B^nnn  pw  v'ahn  xaytoi 
'b  ^bSi  nnaxS  nnin  p  v'bj>  i8B#ns*  rwitfxnaa  irr  wöbi##  pbSana  i:x  nxt  naiaai 
*'p  '^a  ^uaa  pw  ,\yw&  na-tfn  nana  pwa  Sba  trx  itoöt^"'  n-nnn  Sy  emaiyrn  xap 
-nobbi  Kti  rrnn  o"d  rnai  "••^  Ss?  p^nS  ^na  wx&  pjxi  ♦ennx  d^itö  my  x^anttf 
x"xi  tDiöt^S  -j^p  a^im  naterpa  \?ütt\  xnn  wim  xap  '*ä  ip^n  r ÄSn  "jnx  ^x 
'Xap  "*a  .man  ^  n^naivn  wn  D^inn  nx  to^tr^  irapn^  xVx  nnx  p:ya  ^"isS 
nrtan  i2£apn:^  p^ai  ?  it  inx  n  nisnan  -jt^Dfi  ^1tö3  a"v  t"1  n^:oa  pnaxn  myi 
x*TDan  ^n  ^n  »{:xi'^'1  thj  ppa  nnx  wnMDiib  na^n  pnox  aHvi  <D^£ha  pn  nt^vi 
li^Dß^  ai^^  ntfapntr  v,v^  w«rn  »D^ia  p  rf&v)&  xin  i^tse^  na^n  naia  pjy 
Saan  tun  -itoB^^  ann  bv  DTinma  xap  ">e  t^aa  riTi  o^^na  p  n^y^  ni^x-iaa 
na"Q  pint^  ruaxi  S'"rn  nnj?  wna  rom  ^vc^a  ^s^^  a^na  ap^nan  ann^an 
n"apn^  nß>pan  naian  *?aa  xaai  xb  naS  }a  ax  na»pi  »n^t^ia  pi  n'^j?:a*  xin  na^n 
D^BBi^nt^  H7  ^baa  Sbar.  a^i:n  d^öbi^  u1?  wt^  ar^sne  tan  r)Xi  -n^^na  pi  nfrjr 
naxan  ^niytrn  p  Sy  -itfx  +^n^a  nt^pan  nxt  ipxj  xS  nab  a"a  D^v^ia  p-t  iW 
l^pnn  ia^x  nnxn  xSx  .D^yaha  p  n^jr»^  n^Bn  a"^  jpn:  na^n  Sa^  neu  ip^a 
n^a^ia  p  n^try  ^  ntrpan  npnjn  a"y  n"a  nonaa  xn\x-ia  a^on  na^a  nja^a 
bbia  nun  a"B  maia  nj^ii^a  ^ai  "»b  -nyS  mi  ♦o^tp  nanaa  nbSaji  na^n  naiaa 
ix^^tb  ^"ina  ""B  ny  mana  «^wo  xai^n  x^n  p)  b"ht  yjaaa  a^a^-i  Sa*i  ani  b& 
x^nt^  D^va>i  Sa»i  a^an  nw  x^na»  ant  ^  mban  'a  Si^a^  iwi  (prxaa  bb-i^ 
irtoBia^  na^n  nanaa  ona  p  nkra*  n^nn  p^ana  rna*  bxifc'atf  n^^i  ixa»  "tm 
na*ia  pp-n  nnxSn  -i^bxt  +q*-it  y^aa  naiaa  San  Siba1  D^^arr  naia  ppn  inx  nnvi 
wawi  n^sna  Di  iB^in  linoBi^  na^n  naiaa  D^ahn  tu  nrpan  npnvm  D^an 
-jnjn  Sy  DTizirm  na^pan  n^p  p  c.  la^eW  a*^  ^bwi  ♦fr  Pj^r  D^ahn  ^i  mSa 
+;"naa'  *"an  ia'  'an  "bb  'b^-b:  ipa  SyBjn  TB^ttm  *aBB'* 


5.  jnw  »n 

ntfpntr  lös  ^"ipn  *in«  -|^  n#ß«  151  ntrp  3"j  wh  lsSfl  Da^pSx  'n  nnx  rjis 
na^b  w*n  isbn  'n  •'inxi  3";  pin1?  Dipc  nTii  «By  Y"»  hbids  kjw  13  xon  "1  röxn 
rsxa  b:d«  »Dnaarm  in«  mn  cn'inx  pnBhti  'n  nrw  nia«  mim  ii«m  D^Dsnn  nnx 
S»#ö  "n  nn  D*cenn  nnx  nSn  naib  x"xn  Diteö  x:nnx  «Bhn  ntDioa  xon  '-1  Dtr  ahn 
mno  mAnrn  «terra  "ioxn  ottj  p-o  wo  ex  p]«  aipc  htt  nnsan  n:i  yiotfb  mattri 
p  v-i  ^^-n  xm  ♦noraa  «an  'i  tr-ntf  iaa  xSx  p  tfvrfc  pxi  bittjk  'n  »in*  Bhte 
■rajn  trnn  Bmpa  y*n  en^nxn  nenn  \xn  naxn  ^b  'a  'x  pTTüBi  «terra  «Tna 
prna  lbwi  p;;i#  r?««  cnx  pn&hma  w»#  &"3>x  pnirt  ywb  mata  naxa  ea*n  a^a* 
«terv  D^Tfiön  ba  man1?  ,J:x>  ntfp  bjb«  ♦n^rrna  vnDK  ntf«  nenn  nt  ♦pjro«  rram 
♦n?n  c^pea  iran1?  m&h  täb  px  rropan  'pm  *wi  .pmjBai  nmna  ww  niaipa  '22 
k*j  'x  :  *^nx  b«*b  '2  mex  mirn  n:n  «  nnnx  mia  vitth«!  ^nan:  «ig  nn«  p*? 
l*ia  mr  ex  dw  nrt«  rebb  vh  niata  r«^i  nianb  dw  nnx  'a  »wA  b«i  "inx  rmn 
Kpn  nn  laiS  tr  niixa1?  n:m  pna  «te  w«ni  rvarb  w  ex  e^an  nrw  rebS  «tei 
d«i  nrw  pa  rmji  npSri  xS  nteffii  pnrueo  e:e«  rfjron  piirua  arxa*  c^n  anaa 
nait&  Dmnk  *:*'nn  emnx  cnnnx  mir  max  jxea  vhx  nai©1?  c^an  *irnn  rart 
TD^nn  ^f  nwtDn  noxa  xin  nr  -cnnnx  rebS  nr(x  a«n  "ja  pai  *ja  pai  nn1?  cn^nx 
e-:r  ma'gn  t^inn  BhTp  \wh  noix  pmnjc-i  njfn^ma  ir^na  p  v'^  -mmrn  ^o^wa 
ex  ?x  p*x  ^aa  pm:ei?  riD^S  pBTi  uxi  cnnnx  en^nx  n^ex  rmnrn  nexn  ^cS  xin 

nmtDn  H*  *nm  nen  ne-re  ananai  xnp  iex  xr^x  x"y  tS  p]i  nn:oa  ♦  n  S  x  c^ 
n^nn  Sei  p-e  ex  :  ntrpi  v'^tjd  p^i  .Vop  xbtx  n^ap^i  x^exx  nene-'S  xH,-i  'iei 
•;rc  *xe  (e  ♦WTiTen  ^  rmi  iö,,dj?  W  crenai  m  'cirin  ^"ea  x^nx  nen  na^iiae 
pron  ^  ^Bh^t^  iea  \xi  cjex  Sj?  ner  ne^rs  px  ^"vrth  xn  'iai  x:axx  xena^  x"n 
♦  c^exn  Sy  eppn-  x"n  löth  S"m  iEen  p  -icn  ip^rt  a"x  o^axn  Sj?  paoa  appn-t 
bv  j^ree  eppr*^  wn  x:axx  xena^  "x  xe^cx  xyap^T  x^exx  xzna^  x"n  prS  ^S  0 
♦nen  nrna  ^n  ppim  (rai  in^  netr  cn  xetx  tmpb)  mSon  n^axn 
rnsn^n  ana^noai  -^nS  n^cx  wtkö  rrt^p'Dim  v'^td  noxa  *nai^n 
a*r  .cp'.mn  Sd  rtpri  xS  -j«  »rixp  aehna  x;S-v,  cic-i  ehnn  ct^a  dbij  n#x  nxaipo 
na^nal  c-;ex  H*  aaaina^  *rcx  *x-h  lehnjmrft  non  na^naexSi  leii^fc  y,cv  t^: 
w»vn  »rrmtöfi  ^  nrn  nan  na^ittö  x^n  ntfitn  xSx  .tcz  jnw  nc  dx  B**a3  non 
-•-r  arnci  (n^-ej;  nc;  -nen  rmar  JT3  xer  "^i>  noin  -ij?  mö:3i  non  n^nn  na^nane» 
Sv  jDip  nm  *ce  r;  n^-nno  a^ia  dx  xbx  in«  p:ye  itfsx  \si  intitön  Sj?  ns^ap: 
rrtrtün  bv  xe  arsni  nT  mx  n?  nrn^xn  ama  nn  r^etr  c;axn  Sy  ania  ex  ^a«  .ntitcn 
nen  ne*re  w«  bzx  nTiTcn  iy  arp  t^*  nn  nnx  nm  ane  dx  ^a  »löiTi  ny  iD:itr  orfip 
Drerr.D  r.tr.  rz-rz  ü'tfnvf^m  mr\  ♦nein  nynSia  ane:^  nyK-ipi  «^  nwi  na^nas^ 
rxTe  rrni  n'r-Sn  ,nr\  ere  mSo  '38  23-nc  irx  ansrisri  pvbn  pnpn  D"irn  rr  vm 


rvnym  o-wirn 


aanna>  ':  'a  wwb  \r\w  Dianna  "»nxaca  pi  »mann  »in  3";  *oix  ptrta  von»  naS  n^om  a"a 
pönrttf  "obö  aSn  a*a  nonnn  ronpii  nDinn  aSn  loa  xm  wnai  »nionx  nyon  Sxnfc"  &np 
Syan  amx  itaa  nonn  Kin#  von  etfn  joi  ♦aitsm  npvi  Kim  maa  p^n  xma>  ^so  ix  awbo 
yono  nmnnn  noxa  awyi  .nonn  pSinn  pt^yj  pSin  hxdö  mth  nonn  Ssa  ax  ^  -yono 
anon  px  ^3  .anpö  "03  pdtö  BhTB  p*n  .abnSi  mirb  j*Sinn  rx  nBno  noiSs  pSinn  rx 
ptfSta  sxtan  p#S  a*a  ahao  wh  a>noi  ♦wn  snpa  ntannS  msannnn  xSx  «niTy  ptrt 
ona  ■»atf  ntttyDn  nHaa  Snaoiyppiat  a>"oi  ninno  xnBama  Tixato  pi  'xS  'jwi  naannai  yon 
mm  ifcjna  nonn  jna  tf1  .pari  aj?  niYBaa*  *:bdi  "wen 103  wn  3"xi  iCjnn  nnn)  wan 
natyo  noi^n  nanam  iVki  5  *kd-i  ibx  nn^B  ixnpa  -pny  anaa  xSa>  nonn  nxoo  nnx  p^n 
yonn  n^iBJ  xS  pny  ax  Sax  .yoino  xnpi  San  nn  nahann  nnx  nxam  -pnS  nSaai 
'x  pSn  p^ip  13  #■>#  nmnS  -na  \xon  d#  Tin  nrta  pny  nonn  aa>  ins?  xnpa  xS 
HiÄl  p?m  Yn  Bann  bH*#  103  \xon  BhßS  aito  w  aaox  *yon  mmS  Tnptf  nxoo 
-\xm  jo  n,Bm  \xon  nm  moin  mix  pmp  *xm  i:\xi  pBioon  nan  ^a  »pao  irnn  man  jo 
Sana*  fon  i"B  nonn  xnaoin  'pi  «vytfa  xntp  fax  cann  xmp  pi  -^xni  10a  'xon  mnpai 

♦yonn  .man  pana'o 
♦3 
ntfpi  +n"a  nptfö  p^rrx  -a-px  nny  m  v'ah*B  x"j?  vpü  "?  pnSnioa  ♦n1?«^ 
watrt  anii  -xno:3  nox  nh  -n"a  ^j?tfo  pSnax  ^ibS  loyto  nx  V'i  i'tsh  te^  noS 

4-i»n  Wo  xpm  x^i  noxp  Sxnt^^  Saoi  /Sx-it^^o  p^non^ 
tp^ncx  >aipx  nny»  :  Vat  pi  nimpa  'a  pncni  v,uh  n3n3  D"to  |xs  &  +nai  tt>  n 
*&  nann  Sxh  xnpo  Pinn  nt  nnxtr  ^oxox  \spi  nnx  nian  xm  lyt^ai  ":  n"a  *npB*2 
♦n^ö  jro  Mnp  3"xi  n"3  w*n  lyt^an  ^w^-i*b  3"v  '131  nio  btöiat^  pn  San  npeb 

nc*pi  ony^a  Sn:n  ist  b*  tth*B  oan  ^x  ^"1  s"w*\  x"v  'B  pSina  >  n  S  x  ^ 

*n3^pa  S^x  ^^  ^51 131  io^oS  *pwwi  ^ox 

pcpa  S;x  xipn  xin  -xnan  ia^nn  S\x  ^  B>n*B  xm  vxha  iai  nSo  ♦  n  a  v#  n 

xSn  xm  ^»x  wi  131  »a"0  n"B  onp^3  pi  nai  'rmn  i".x  v't^i^B  p  Sv  ^aati  ^x  pono 

Kintf  ia^nn  lan  S^x  (f  opa)  S;xa  ioiS  t^  xSn  ait*a  p opa  xm  S;xn  t^ißS  v't^i  nan 

*xian  S'x  xmt^  \xm  xSx  »n^a  Sn;  xm  S;x  Sa  nnn  nana  Sn: 

•siVT  xSi  an  nnx  annnx  niox  niinn  xnx  xm  x"b  nmm  uAtfwa  mSxt:» 

miS  noma  ix  annnx  annnx  nun  niox  \yn 
xSx  db*  ama  1Ä1  ^oS^nm  mix  x^ao  a"j?'a  hinin1?  o*"xin  'ama  m  a  1  a*  n 
aa  j3a>  b'Oj?b  '3  annnx  annnx  aian  nnpy  fvn  xan^n  nxi:  aaox  .nnx  bvb  jnnnx 
si*na  ja  rn-rs  n  idk  y^m'1  n  mx  p  x^mn  xnaiv  *a:  am  x"B  pnnnjja  ^oS^ira 
mnx  |rai;n  yyh  m^an  nSmna  nam  >£hn  trmni  a^ati*  11  a^  payS  annnx  annnx 
i  tr.vB  *am  irmrin  n-;m  xnp  mx  ibibi  m  nnx  niSon  'a  nann:  hiytt  v's?i  annnx  m 
m  a,Mi  anana  n:n  a^oana  pann  ^m  ia  npanSm  xnp  nBaa  pnehn  a"a  x"1-  ananan 


3.  ]nw  * 

uwarn « a^p'ny  coinn  uptststotf  a^nnxn  mjnixan  1x2  rvtb  *|du  ♦afrroitttto  rr^s 
na-n  nwi  »■  DTntiwn  a"3iya«n  Sx^B"  ■»»  Sp  b*TBin  a^ain^a  nvnom  me^n  aas? 
,bv|a*TS»«n  wind  nbx  an  a^oya  «bi  ;rwinn  ftnrwi  majai  net?n  nSB>BB  n^t^BnrtS 
'■pTJßPtop«  lirBtr1?  nb  nn^n  e:ax  "»a  .wonn  xb  nWa  nx  mx-b  örrn»  ffipwff 
*yjp  topm  ♦-irr  aa  niabinpni  -rüa  nwna  San  nx^aan  mnnann  «ninn&nn  Sfc>  n^a: 
nxi  nwn  iban  n^a  nx  n\5t?  #3131  ■frin  -maa^n  nx  ^msi  n^in  «ptm  -f?in  ap'r 
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Die  göttliche  Gerechtigkeit. 

Die  Feste  der  Befreiung  Israels  von  den  Sklavenfesseln  Aegyp- 
tens  und  die  der  Gesetzgebung  am  Sinai  werden  wieder  von  uns 
in  alt  geheiligter  Weise  begangen  und  unser  Blick  schweift  von 
heute  über  die  Jahrtausende  zurück  auf  den  Anfang  unserer  Ge- 
schichte, da  unser  Volkskörper  und  unsere  Volksseele  geschaffen 
wurden. 

Es  ist  eine  der  schwersten  und  traurigsten  Zeitperioden,  die 
wir  in  unserer  Geschichte  durchleben,  die  an  die  Zeit  der  Kreuz- 
ziige,  des  schwarzen  Todes,  der  Metzeleien  des  Jahres  1391,  der 
Chmelnickischen  Kosakenverfolgung  erinnern.  In  einzelnen  Län- 
dern Ausrottungen  der  Juden,  die  nach  Zehntausenden  sich  berech- 
nen, in  vielen  anderen  ein  ungeheuerlicher  Haß  gegen  uns,  der  nur 
auf  die  erste  Gelegenheit  wartet,  um  der  Mordgier  des  Pöbels  uns 
preiszugeben.  Ach  nein,  die  von  den  großen  Staaten  uns  gnädig 
bewilligte  Niederlassungsmöglichkeit  im  heiligen  Lande  im  Schutze 
einer  öffentlich  rechtlich  gesicherten  Heimstätte,  deren  Verwirk- 
lichung übrigens  auf  Grund  der  allgemeinen  politischen  Verhältnisse 
—  und  der  besonderen  in  Palästina  selbst  — uns  noch  sehr  in  die  Ferne 
gerückt  erscheint,  jene  Großmut  der  Entente  kann  uns  nicht  ver- 
gessen lassen,  daß  sie  noch  keinen  Finger  gerührt,  um  für  den  Mord 
an  Zehntausenden  die  Täter  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  die 
Gefahren  von  den  Häuptern  derer  zu  bannen,  die  noch  jetzt  täglich 
vor  ihr  bangen,  daß  das  europäische  Gewissen  heute  ebenso  eine 
Phrase  ist,  wie  vor  dem  großen  Kriege. 

Und  für  unser  Volk  richten  wir  auch  heute  wie  so  oft  in  unse- 
rer Geschichte   die   Frage   an    den  Allgerechten    und   Alliebenden: 
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Wo  bleibt  im  Walten  der  Vorsehung  die  göttliche  Gerechtigkeit? 
Hat  Israel  denn  mehr  Schuld  auf  sich  geladen  als  die  anderen  Völ- 
ker? Es  ist  auserwählt  vor  den  anderen,  aber  auserwählt  scheint 
es  nur  zum  Leiden. 

Und  mehr  noch  als  sonst,  da  die  Welt  ihren  verhältnismäßig 
ruhigen  Qang  und  die  Schicksale  des  Einzelnen  in  Freud  und  Leid 
keinen  so  stürmischen  Verlauf  nahmen,  erhebt  sich  in  unserer  Zeit, 
da  Krieg  und  Seuche  unsere  Reihen  oft  dem  Geschicke  Hiobs  gleich 
gelichtet,  da  die  Skrupellosen  und  sittlich  Minderwertigen  auf  eine 
nie  von  ihnen  erwartete  soziale  Höhe  gestellt,  während  oft  die 
Edelsten  in  die  tiefste  Trauer  gestürzt  wurden,  da  wir  nicht  nur 
im  Völkerleben,  sondern  auch  im  Auf  und  Ab  des  Einzelschicksals 
den  Guten  zu  Boden  sinken  und  den  Schlechten  triumphieren  sehen, 
—  erhebt  sich  in  unserer  Zeit  die  alte  Frage:  i1?  aioi  snzn  tV  im  p*>7£' 
wie  verträgt  sich  mit  der  göttlichen  Gerechtiggkeit,  mit  dem  Grund- 
gedanken unserer  und  aller  positiven  Religionen,  daß  Gott  das  Gute 
belohnt  und  das  Böse  bestraft,  die  Tatsache  des  von  uns  beobach- 
teten Weltenlaufs,  daß  im  allgemeinen  der  Gute  hienieden  von  Leid 
heimgesucht,  während  der  Schlechte  seines  Lebens  froh  wird. 

Es  haben  fast  alle  Zeiten  mit  diesem  Problem  gerungen,  das 
in  der  Sprache  der  Religionsphilosophie  da*s  Problem  der  Theodicee 
genannt  wird.  Noch  Leibnitz  hat  darüber  ein  dickleibiges  Werk 
geschrieben,  es  ist  eigentlich  das  einzige  größere  zusammenhän- 
gende Werk,  das  wir  von  ihm  besitzen.  Aber  keiner  ist  über  die 
Lösung  hinausgekommen,  die  bereits  in  der  Bibel  gegeben  wird. 
Auch  diese  ist  keine  restlos  befriedigende;  wir  werden  sehen,  wes- 
halb es  der  Natur  der  Sache  nach  keine  solche  geben  kann.  Aber 
in  ihr  scheint  alles  gesagt  zu  sein,  was  überhaupt  zu  sagen  ist, 
und  sie  hat  den  Vorzug  mit  der  Autorität  ausgestattet  zu  sein,  mit 
der  das  Bibelwort  uns  entgegentritt. 

Der  Fehler  in  allen  Versuchen  einer  Lösung  liegt  darin,  daß 
eine  einzige  Antwort  für  alle  Schwierigkeiten  zu  geben  versucht 
wird,  die  das  Problem  bietet.  In  der  Bibel  erhalten  wir  eine  Reihe 
von  Antworten.  Sie  finden  sich  in  den  Stellen,  in  denen  unser 
Problem  im  Zusammenhang  erörtert  wird.  Berührt  wird  es  an 
vielen  Stellen  auch  bei  den  Propheten,  so  vor  allem  bei  Jirmijahu, 
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den  sein  eigenes  und  das  Schicksal  seines  Volkes  mehr  als  man- 
manchen  anderen  vor  diese  Frage  stellte.  Er  hat  das  Problem  auch  be- 
sonders scharf  gefaßt.  Er  fragt  —  freilich  wie  wir  später  sehen 
werden  übertreibend  —  *na  *no  Vd  iVff  rrnb*  tptftn  "pi  »na: 
Warum  ist  die  Bahn  der  Frevler  von  Qlück  begünstigt,  warum 
bleiben  alle  Treulosen  wohlbehalten?  Es  wären  Einzelfälle  einer 
scheinbar  ungerechten  Vergeltungsart  vielleicht  einzuordnen  in 
unsere  religiöse  Anschauung.  Aber  daß  der  Weltenlauf  als  Gan- 
zes sich  uns  so  darstellt,  daß  wir  allgemein  und  ausnahmslos 
diese  widerspruchsvolle  Verteilung  von  Lohn  und  Strafe  sehen,  das 
bleibt  unbegreiflich.  Aber  auch  Jirmijahu  berührt  die  Frage  nur; 
eingehender  erörtert  wird  sie  an  zwei  Stellen,  in  Psalm  73  und  im 
Buche  Hiob. 

Es  ist  nötig,  damit  wir  die  verschiedenen  Antworten,  die  hier 
gegeben  werden,  deutlich  herausheben  können,  den  Inhalt  des 
Buches  Hiob  und  des  Psalms  73  kurz  zu  skizzieren: 

Hiob  wird  geschildert  als  schlicht  und  gerade,  gottesfürchtig 
und  fern  von  allem  Bösen,  der  trotz  seines  gewaltigen  Reichtums 
und  seines  großen  Glückes  sich  nie  überhebt,  vielmehr  ängstlich 
darauf  bedacht  ist,  selbst  nur  etwa  mögliche  Vergehen  seiner  Kin- 
der zu  sühnen.  Da  erscheint  unter  dien  Engeln  im  Himmel  einmal 
der  Ankläger,  und  Gott  fragt  ihn,  ob  er  wohl  auch  seinen  Knecht 
Hiob  beachtet,  daß  es  keinen  gebe,  der  ihm  in  der  Gottesfurcht 
gleiche.  Und  der  Ankläger  spricht:  Fürchtet  Hiob  denn  Gott  ohne 
Entgelt?  Hast  Du  nicht  ihn,  seine  Familie  und  seine  Habe  be- 
schützt und  all  seiner  Hände  Werk  gesegnet?  Doch  strecke  nur 
Deine  Hand  aus  und  rühre  an  das,  was  er  besitzt,  ob  er  nicht  Dir 
ins  Angesicht  seing  Lästerung  schleudert.  Da  gibt  Gott  Hiob  dem 
Ankläger  in  die  Hand,  er  dürfe  ihm  alles  nehmen,  nur  seine  Person 
solle  er  verschonen.  Und  das  Unglück  bricht  über  Hiob  herein. 
Schlag  auf  Schlag  trifft  sein  Vermögen  und  da  er  völlig  bar  dasteht, 
da  kommt  die  Nachricht,  daß  bei  einem  Freudenfest  alle  seine  Kin- 
der in  einem  Sturme  unter  den  Trümmern  ihres  Hauses  begraben 
worden.  Aber  Hiob  spricht:  Nackt  kam  ich  aus  dem  Leibe  meiner 
Mutter,  so  mag  ich  nackt  wieder  heimkehren;  der  Herr  hat  ge- 
geben, der  Herr  hat  genommen,  der  Name  des  Herrn  sei  gepriesen. 


113  Die  göttliche  Gerechtigkeit 


Und  da  nun  der  Ankläger  wiederum  vor  Gott  erscheint  und  er 
zur  Anerkennung  dieser  echten  Frömmigkeit  sich  bequemen  soll, 
da  hat  er  nur  das  höhnende  Wort  TW  1V2  TUN  Hiob  hat  ja 
sein  liebes  Leben,  das  ist  ihm  teurer  als  Habe  und  Kinder,  die 
Probe  war  nicht  die  schwerste.  Da  wird  ihm  Hiob  von  Gott 
völlig  in  die  Hand  gegeben,  nur  sein  Leben  solle  er  schonen.  Und 
er  schlägt  ihn1  mit  der  furchtbarsten  Krankheit  vom  Scheitel  bis 
zur  Sohle.  Aber  da  nun  auch  Hiobs  Weib  ihn  höhnt,  wie  er,  in 
der  Asche  liegt  und  seine  Wunden  schabt:  Du  bleibst  noch  immer 
der  fromme  Narr,  lästere  doch  Gott  und  kostete  es  Dir  das  Leben! 
da  antwortet  Hiob:  Wie  eine  Niederträchtige  redest  Du;  das  Gute 
sollen  wir  von  Gott  wohl  nehmen,  das  Schlimme  aber  nicht?! 

Drei  Feunde  Hiobs  kommen,  ihm  ihr  Beileid  zu  bezeugen.  Ge- 
reizt von  den  Klagen  Hiobs  deuten  sie,  allerdings  zuerst  nur  in 
rein  theoretischen  allgemein-gehaltenen  Reden  an,  daß  sie  Hiobs 
Leid  und  Unglück  für  ein  verschuldetes  halten.  In  einem  drei- 
fachen Zyklus  von  Wechselreden  Kap.  4  bis  28  wird  nun  der  Kampf 
zwischen  Hiob  und  den  Freunden  ausgefochten.  Die  Freunde  ver- 
treten die  Vergeltungslehre  5,6  f.  Der  Mensch  schafft 
sich  selbst  sein  Schicksal  und  4,7:  ist  ein  Unschuldiger  je  zu  Grunde 
gegangen?  Auch  Hiob  kann  keine  Ausnahme  von  der  Regel 
machen,  er  ist  also  schuldig.  Am  Anfang  in  bloßen  Andeutungen 
sich  ergehend  steigern  sie  die  Beschuldigung  zu  krasser,  völlig  sinn- 
loser Verleumdung.  Hiob  im  Gefühl  seiner  Unschuld,  nun  auch  von 
den  Freunden  verraten  und  verkauft,  schleudert  wutentbrannt  An- 
klagen gegen  seine  Freunde,  ja  auch  gegen  Gott,  darin  versinkt  er 
wieder  voller  Verzweiflung  in  wehmütige  Trauer,  in  der  er  nur  um 
Erlösung  bittet  von  seinen  Leiden.  Doch  je  schroffer  die  Freunde 
werden  ,desto  mehr  findet  er  sein  besseres  Selbst.  Er  fühlt,  daß 
Gott  selbst  für  ihn  eintreten  wird  16,19:  Ja,  im  Himmel  ist  mein 
Zeuge,  in  den  Höhen  mein  Gewährsmann;  und  17,3:  O  trete  Du 
(sc.  Gott)  doch  ein,  bürge  Du  für  mich!  wer  sonst  könnte  für  mich 
den  Handschlag  leisten?!  Und  dies  Gefühl  wird  zur  Gewißheit  in 
19.25—27.  Ich  aber  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt.  .  .  .  und  ledig 
meines  Fleisches  werde  ich  Gott  schauen;  ich  werde  ihn  schauen 
mir  zum  Heil;  ja  meine  Augen  sehen  ihn    und  nicht  als  Gegner; 
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mein  Herz  verzehrt  sich  in  meiner  Brust.  —  Nachdem  Hiob  sich 
selbst  gefunden,  sieht  er  dem  Problem  mit  größerer  Ruhe  in  die 
Augen.  Freilich  ist  der  Vergeltungsglaube  richtig,  Hiob  schildert 
jetzt  selbst  das  harte  Schicksal,  das  den  Frevler  trifft,  aber  dann 
ist  das  Leiden  des  Gerechten  eben  ein  Rätsel.  Dieses  Rätsel  zu 
lösen  ist  der  Mensch  außer  Stande.  Wohl  ist  Gott  gerecht,  be- 
lohnt die  Guten  und  bestraft  den  Bösen,  aber  diese  Regel  hat  Aus- 
nahmen. Das  Resultat  erscheint  wohl  manchem  dürftig.  Allein  das 
Erkennen  der  Unlösbarkeit  eines  Problems  ist  oft  auch  eine  Lösung. 
Freilich,  wer  sich  in  Schmerzen  windet,  dem  hilft  eine  solche  Er- 
kenntnis nicht  viel  zum  rechten  Trost.  Es  ist  eine  bekannte  Ant- 
wort auf  das  Problem  der  Theodicee,  daß,  wenn  wir  im  Stande 
wären,  den  Gesamtverlauf  aller  Ereignisse  und  Schicksale  mit 
einem  Male  zu  überblicken,  wir  die  Notwendigkeit  der  Uebel  an 
dieser  Stelle  und  zu  diesem  Zeitpunkt  erkennen  würden,  und  doch 
hat  dieser  Gedanke  noch  keinen  über  sein  herbes  Schicksal  ge- 
tröstet. Auch  Hiob  schickt  sich  in  Gottes  Fügung,  aber  der  Stachel 
bleibt  zurück.  Jetzt  wird  das  Erscheinen  Gottes  verständlich.  Gott 
muß  nicht  nur  erscheinen,  um  den  Wunsch  Hiobs  zu  erfüllen  und 
für  ihn  zu  zeugen  und  als  höchste  Instanz  den  Freunden  Unrecht 
zu  geben.  In  den  Reden  Gottes  liegt  auch  eine  Antwort.  Freilich 
nicht  explicite,  deutlich  ausgesprochen.  Das  würde  sich  nicht  mit 
der  Würde  Gottes  vertragen.  Der  äußeren  Form  nach  sind  die 
Reden  Gottes  nur  eine  Entfaltung  dessen,  was  Hiob  selbst  erklärt 
hat.  Für  den  Menschen,  der  keinen  Einblick  hat  in  das  Wesen  der 
Schöpfung  und  des  Naturlaufs,  bleibt  der  Einzelfall  ein  Rätsel.  Und 
doch  ist  es  mehr.  Hiob  erkannte  die  Gerechtigkeit  Gottes  an,' 
aber  für  die  Liebe  Gottes  hatte  er  kein  Wort  gefunden.  In  allen 
Beispielen  aber,  die  in  den  Reden  Gottes  aus  seinem  Wirken  bei- 
gebracht werden,  erscheint  er  nicht  nur  als  der  Allmächtige,  son- 
dern als  der  Alliebende.  So  muß  auch  Hiob  sich  sagen,  daß  auch 
in  seinem  Leid  der  Gott  der  Liebe  gewaltet  hat.  Und  es  war  auch 
ein  Akt  der  Liebe.  Dem  Widersacher,  der  ungläubigen  und  spott- 
süchtigen Welt  sollte  gezeigt  werden,  daß  der  Fromme  nicht  um 
schnöden  Lohnes  willen  seinem  Gotte  treu  bleibt.  Der  Fromme 
wird  vor  aller  Welt  erhöht.    Daß  Hiob  nichts  davon  erfährt,  ist  sehr 
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verständlich.  Es  würde  ja,  wenn  er  für  sein  Leid  eine  Erklärung 
wüßte,  wiederum  die  unbedingte  Hingabe  an  den  liebenden  Gott, 
die  gefordert  wird,  hinfällig  werden. 

Dies  ist  der  Gang  des  Buches  Hiob.  Zwischen  dem  Ende  der 
Reden  Hiobs  und  dem  Erscheinen  Gottes  tritt  Elihu  auf,  der  seiner- 
seits eine  Lösung  zu  geben  vermeint.  Sie  gipfelt  in  der  Stelle  33,16 
bis  25,  in  der  die  Leiden  des  Frommen  als  Bewährungsleiden  hinge- 
stellt werden.  Die  rechte  Frömmigkeit  kann  sich  erst  im  Leiden 
kundgeben,  denn  da  hat  sie  einen  schweren  Kampf  zu  bestehen.^ 

Der  Gedankengang  des  Psalms  73  ist  der  folgende:  Bevor  der 
Psalmist  die  Qualen  schildert,  die  er  durch  seinen  Zweifel  erlitten, v 
stellt  er  an  die  Spitze  des  Psalms  das  Ergebnis,  zu  dem  er  gelangt 
ist.  Ja,  gütig  ist  Gott  gegen  die,  die  lauteren  Herzens  sind  (1). 
Um  ein  weniges  freilich  hätte  er  an  Gottes  Gerechtigkeit  und  Güte 
verzweifelt,  wenn  er  das  Glück  der  Frevler  mit  ansah.  Die  haben 
nie  Krankheiten  zu  erdulden,  sie  strotzen  vor  Kraft  (1 — 4).  Sie 
haben  sich  nicht  um  ihr  täglich  Brot  zu  quälen  und  werden  nicht 
von  Schicksalsschlägen  heimgesucht,  wie  andere  Menschen  (5).  Da- 
her wissen  sie  sich  vor  Hochmut  nicht  zu  lassen  (6 — 7).  Statt 
nun  für  sich  zu  bleiben,  höhnen  sie  diejenigen,  die  noch  Gott  an- 
hängen (8),  indem  sie  gegen  Gott  ihre  Stimmen  richten,  und  über- 
all ihre  frechen  Reden  führen  (9).  Dadurch  ist  es  mit  den  Frommen 
soweit  gekommen,  sie  sind  von  Zweifeln  erfüllt  (10).  Sie  sagen,  un- 
möglich könne  Gott  von  diesem  Tun  wissen  (11).  Sonst  könnte 
es  doch  den  Frevlern  nicht  so  gut  gehen.  Ganz  umsonst  hat  er 
sich  im  Dienste  Gottes  von  früh  bis  Abend  geplagt  (13—14).  Frei- 
lich ist  dieser  Gedanke,  daß  er  Gott  nur  um  des  Lohnes  willen  ge- 
dient und  nun,  da  der  Lohn  ausbleibt,  dies  bereut,  ein  Verrat  an 
seinem  Volke  und  Glauben  (15).  Aber  die  Lösung  kann  er  nicht 
finden  (16).  Bis  er  endlich  in  das  Geheimnis  Gottes  eindrang,  in- 
dem er  auf  das  Ende  der  Frevler  achtet  (17).  Ihr  Glück  ist  alle 
Augenblick  in  Gefahr,  urplötzlich  hat  es  mit  ihm  ein  Ende  (18).  Und 
wenn  sie  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  es,  als  wären  sie  nie  gewesen 
(19).  Soweit  der  Nachweis,  daß  die  Frevler  in  Wahrheit  nicht 
glücklich  sind.  Aber  auch  das  ist  ein  Irrtum,  daß  der  Gerechte  in 
Wahrheit  unglücklich  ist.     Das  höchste  Glück,    das    es    auf  Erden 
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geben  kann,  wird  dem  Frommen,  der  beseligenden  Nähe  Gottes 
gewiß  zu  sein,  insofern  ist  er  auch  auf  Erden  glücklicher  als  der 
Frevler:  ich  weile  stets  bei  dir,  singt  der  Psalmist,  du  fassest  mich 
an  meiner  Rechten  —  neben  dir  verlange  ich  nichts  auf  Erden  — , 
mir  ist  die  Nähe  Gottes  ein  Glück.  —  Aber  noch  ein  höheres  Glück 
wartet  seiner:  die  Unsterblichkeit  im  Jenseits.  Und  nach  allem 
führst  du  mich  in  Ehren  heim.  —  Wen  habe  ich  sonst  im  Himmel?! 
Wenn  auch  mein  Leib  und  mein  Herz  dahingeschwunden,  meines 
Herzens  Hort  und  mein  Teil  bleibt  immerdar  Gott!  (23 — 28.)  Soweit 
der  73.  Psalm. 

Welche  Antworten  nun  aus  dem  Buche  Hiob  und 
dem  Psalm  73  und  aus  einigen  anderen  Stellen  für  unser  Problem 
sich  ergeben?  Es  sind  zum  Teil  die  bekannten,  die  in  allen  Theo- 
diceen  wiederkehren.  Auf  zwei  Antworten  möchte  ich  aber  die 
Aufmerksamkeit  lenken,  sie  sind  meines  Wissens  nach  nie  in  ihrer 
Tragweite  hervorgehoben. 

Von  den  bekannten  Lösungen  nennen  wir  als  erste 
die,  die  Elihu  gibt.  Das  Leiden  des  Frommen  ist  Prü- 
fungs-  und  Bewährungsleiden.  Die  Frömmigkeit  kann  von  dem 
Glücklichen  nicht  in  ihrer  ganzen  Höhe  betätigt  werden.  Die  Ver- 
suchung tritt  nicht  an  ihn  heran,  er  bleibt  mit  seiner  Frömmigkeit 
im  altgewohnten  Geleise.  Durch  die  Leiden  wird  ein  Kampfesfeld 
eröffnet,  die  Frömmigkeit  vermag  immer  höhere  Stufen  zu  erklim- 
men und  der  höchste  Lohn  harrt  des  im  Leiden  Bewährten.  Wir 
finden  diese  Erklärung  für  die  Leiden  des  Gerechten  auch  im  Tal- 
mud: Es  ist  dafür  der  Ausdruck  geprägt  mm«  ]mo\  Leiden,  die 
Gott  dem  Frommen  aus  Liebe  sendet,  um  ihn  eines  immer  größeren 
Lohnes  würdig  zu  machen.  Aber  schon  R.  Jochanan  antwortet 
(Berachoth  5  b)  auf  die  Frage:  Sind  dir  die  Leiden  lieb?  ich  will 
nichts  von  ihnen  wissen,  noch  von  ihrem  Lohne.  Und  in  der  Tat 
entspricht  diese  Theorie  nicht  dem  allgemein  angenommenen  Gedan- 
kengang des  Judentums.  In  den  Sprüchen  (Prov.  30,8f)  steht:  „Armut 
und  Reichtum  gib  mir  nicht,  gib  mir  mein  angemessen  Brot.  Daß 
ich  nicht  im  Ueberfluß  Gott  verleugne  und  spreche:  wer  ist  der 
Herr,  und  daß  ich  nicht  verarme  und  zum  Diebe  werde  und  mich 
vergreife  an  dem  Namen  Gottes.4'  Hier  wird  der  Reichtum  als  eben- 
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so  gefährlich  für  die  Frömmigkeit  bezeichnet,  wie  die  Armut.  Und 
die  Geschichte  unseres  Volkes  mit  der  ununterbrochenen  Wieder- 
holung des  vw\  pw  pvr>v  daß  Israel  im  Glück  seines  Gottes  vergaß, 
ebenso  wie  die  Erfahrung  des  Einzelnen,  die  uns  zeigt,  daß  die  auf 
der  Höhe  des  Daseins  Stehenden  zumeist  die  religiöse  Empfindung 
und  Betätigung  vermissen  lassen,  all  dies  lehrt  uns,  daß  schwerlich 
ranxa  jmo"»  eine  Erklärung  für  die  Leiden  des  Gerechten  sein 
können.  Zudem  böten  sie  ja  nur  eine  Lösung  für  die  eine  Seite  des 
Problems,  nicht  zugleich  eine  für  das  Glück  des  Schlechten. 

Die  zweite  Lösung  ist  die  auf  Grund  der  Unsterblichkeitslehre. 
So  heißt  es  in  Koheleth  3,1.6:  Und  ferner  sah  ich  unter  der  Sonne: 
an  der  Stätte  des  Rechts,  da  war  das  Unrecht,  und  an  der  Stätte 
der  Gerechtigkeit,  da  war  das  Unrecht.  Da  dachte  ich  mir:  den 
Frommen  und  den  Frevler  wird  Gott  richten,  denn  eine  Zeit  für 
jegliches  Vornehmen  und  für  jegliches  Werk  ist  dort!  —  „Dort"! 
d.  h.  im  Jenseits,  das  „Dort"  hat  sonst  keinen  Sinn.  Deutlicher 
spricht  das  Hiob  für  seine  Person  aus  in  der  oben  wiedergegebe- 
nen Stelle  19,25 — 27.  Ich  aber  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt  u.  s.  f. 
Ledig  meines  Fleisches  werde  ich  Gott  schauen.  —  Und  am  deut- 
lichsten am  Schlüsse  des  oben  paraphrasierten  Psalms  73:  „Und 
nach  allem  führst  du  mich  in  Ehren  heim."  —  „Wenn  auch  mein 
Leib  und  mein  Herz  dahingeschwunden,  meines  Herzens  Hort  und 
mein  Teil  bleibt  immerdar  Gott!  " 

Die  Lösung  durch  die  Unsterblichkeitslehre  führt  uns  einen 
Schritt  weiter.  Sie  sagt  uns,  der  irdische  Erdenlauf  des  Menschen 
ist  nur  ein  kleiner  Bruchteil  seines  gesamten  Lebens.  Im  Jenseits 
liegt  die  Ergänzung  und  Vollendung  des  Menschenschicksals  hie- 
nieden.  Dort  wird  erhöht,  wer  hier  im  Staube  gelegen  und  ernie- 
drigt, wer  in  seiner  Sünden  Lohn  auf  Erden  geschwelgt  hat. 

Die  christliche  Theologie  schreibt  dem  neuen  Evangelium  das 
Verdienst  zu,  daß  es  die  Unsterblichkeitslehre  der  Menschheit  ver- 
mittelt, und  so  den  Pessimismus,  „dessen  das  alte  Testament  nicht 
Herr  wurde",  überwunden  habe.  Und  in  Bezug  auf  das  Buch  Hiob 
wird  von  den  christlichen  Bibelerklärern  bemerkt1):  „Das  Problem 
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der  Theodicee  hört  in  demselben  Augenblick  auf,  ein  solches  zu  sein, 
wo  der  Glaube  an  eine  künftige  Lösung  aller  Rätsel,  an  einen  jen- 
seitigen gerechten  Ausgleich  Platz  greift,  wie  dies  auf  dem  Boden 
der  christlichen  Unsterblichkeitshoffnung  der  Fall  ist."  Ich  habe 
in  meiner  „Unsterblichkeitslehie  in  der  Bibel"  gezeigt,  warum  das 
Buch  Hiob  den  Unsterblichkeitsglauben  nicht  zur  Lösung  des 
Problems  verwertet.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  der  Hin- 
weis auf  das  Jenseits  als  Mittel  zur  Lösung  des  Problems  der  Theo- 
dicee genau  genommen  nichts  anderes  ist  als  philosophisch  ausge- 
drückt ein  „regressus  der  faulen  Vernunft."  Es  erheben  sich  dann 
sofort  eine  Fülle  von  neuen  Fragen.  Muß  der  Gerechte  leiden, 
um  in  Zukunft  eines  größeren  Lohnes  gewärtig  zu  sein?  So  man- 
cher würde  die  obenerwähnte  Antwort  R.  Jochanans  geben.  Ent- 
spricht es  der  Gerechtigkeit  und  der  Liebe  Gottes,  wenn  dem 
Bösen  hienieden  nur  deshalb  soviel  Glücksgüter  geschenkt  werden, 
damit  er  im  Jenseits  desto  schaurigeren  Qualen  verfällt.  Geht  es 
nicht  sehr  häufig  auch  den  Frommen  hier  leidlich,  ja  ist  dieser  nicht 
gar  oft  mit  allen  Gaben  Gottes  gesegnet?  Und  ereilt  den  Frevler 
nicht  häufig  hienieden  ein  schreckliches  Geschick?  Der  Talmud,  die 
Rabbinen  und  die  jüdischen  Religionsphilosophen  hegten  die  felsen- 
feste Ueberzeugung  vom  Jenseits  und  haben  dieser  Ueberzeugung 
beredten  Ausdruck  verliehen.  Warum  taucht  das  Problem  immer 
wieder  von  neuem  auf  und  will  nicht  zur  Ruhe  kommen?  Weil 
eben  mit  dem  Unsterblichkeitsglauben  wohl  ein  Trost  im  Leid  ge- 
wonnen ist,  nicht  aber  eine  Antwort  auf  die  letzten  Fragen  gege- 
ben wird. 

Die  dritte  Lösung  ist  die,  die  in  Hiob  Kap.  28  ausgesprochen 
wird,  und  die  wir  oben  erwähnen.  Grwaltig  ist  der  Mensch,  aus 
den  Tiefen  der  Erde,  auf  Stegen,  die  kein  lebendes  Wesen  sonst 
zu  beschreiten  vermag,  holt  er  die  verborgenen  Schätze  ans  Licht. 
Doch  die  Weisheit  vermag  er  nicht  zu  ergründen.  Gott  allein  kennt 
den  Weg  zu  ihr,  er-  allein  ihre  Stätte!  Wir  bemerkten  schon:  Die 
Lösung,  daß  das  Problem  eben  unlösbar  sei,  dürfe  uns  nicht  als  zu 
dürftig  erscheinen.  Wenn  wir  es  genau  nehmen,  hat  Kant  in  seiner 
„Kritik  der  reinen  Vernunft"  eigentlich  nichts  anderes  getan,  als  zu 
zeigen  versucht,  daß  das  Problem  der  Erkenntnistheorie  eben  un- 
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lösbar  ist.  Und  inbezug  auf  unser  Problem  hat  Maimonides,  der 
scharfsinnigste  unserer  jüdischen  Religionsphilosophen,  diese  Lösung 
sich  zu  eigen  gemacht.  More  Nebuchim  III  15 — 23  behandelt 
unser  Problem.  Seine  Erörterungen  gipfeln  in  dem  Nachweis,  daß 
das  Wissen  Gottes  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  ein 
durchaus  anderes  ist  als  das  des  Menschen  DDTnnwm:  •»rratzm»  K*?  "O 
•OY?  OD'OTi  xb>  und  daß  daher,  wenn  wir  gleich  Gott  den  Ge- 
samtverlauf aller  Ereignisse  mit  einem  Blick  übersehen  würden, 
wir  die  Notwendigkeit  und  Gerechtigkeit  im  Schicksal  des  Einzel- 
nen erkennen  würden.  Freilich  Hiob  findet,  wie  wir  sehen,  keinen 
Trost  in  dieser  Erkenntnis,  ebensowenig  wohl  ein  anderer,  der  sich 
in  Schmerzen  windet  wenn  es  bloß  Erkenntnis  bleibt.  Kommt 
aber  dazu  das  lebendige  Gefühl,  die  glühende  Ueberzeugung  von 
der  allumfassenden  Liebe  Gottes,  wie  sie  in  den  Reden  Gottes  am 
Schlüsse  des  Buches  geschildert  wird,  ist  der  nach  einer  Lösung 
Ringende  durchdrungen  von  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  die 
Unendlichkeit  der  göttlichen  Liebe,  dann  wird  ihn  dies  Empfin- 
den über  alle  Zweifel  hinwegheben:  was  Gott  tut,  ist  wohlgetan! 
Soweit  die  bekannten  Lösungen  des  Problems  des  Theodicee 
in  der  Bibel.  Auf  zwei  Gedanken  der  Bibel,  die  meines  Wissens 
noch  nicht  oder,  jedenfalls  nicht  genügend  hervorgehoben  sind, 
möchte  ich  jedoch  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Beide  geben  keine 
Lösung.  Aber  sie  geben  mehr.  Sie  zeigen,  daß  die  Voraussetzung, 
von  denen  die  Fragestellung  ausgeht,  unrichtige  sind,  ja,  daß  die 
Fragestellung  selbst  —  die  Voraussetzungen  zugegeben  —  wider- 
sinnig ist. 

Das  erste:  Die  Voraussetzungen,  von  denen  die  Fragestellung 
ausgeht,  sind  falsche.  Es  ist  nicht  wahr,  daß  es  dem  Schlechten  auf 
die  Dauer  gut  geht.  Das  ist  die  Antwort,  wie  sie  im  Ps.  73,  18 
bis  20  gegeben  wird.  „Ja  auf  schlüpfrigen  Boden  stellst  du  sie, 
stürzest  sie  in  Trümmer.  Wie  sind  sie  im  Nu  zur  Wüste  gewor- 
den, haben  ein  Ende  genommen,  sind  durch  Schrecknisse  dahin! 
Gleich  einem  Traume  nach  dem  Erwachen,  so  verschmähst 
du  Herr,  wenn  du  wach  wirst,  ihr  Bild".  In  ähnlicher  Weise  mehr- 
fach in  Hiob,  vor  allem  in  Ps.  49.  Auch  in  Kohelet  8,  11—13:  „Weil 
der  Spruch  über  das  Tun  der  Bosheit  nicht  schnell  vollzogen  wird, 
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darum  schwillt  den  Menschenkindern  der  Mut,  Böses  zu  tun.  Weil 
ein  Sünder  hundertmal  Böses  tut  und  dabei  alt  wird;  wenngleich 
ich  weiß,  daß  es  wohl  gehen  wird  den  Qottesfürchtigen,  die  sich 
vor  ihm  fürchten.  Aber  nicht  Wohlergehen  wird  es  dem  Frevler, 
gleich  dem  Schatten  wird  er  nicht  lange  leben,  weil  er  sich  nicht 
vor  Gott  fürchtet. 

Aber  auch  das  andere  ist  nicht  richtig,  daß  es  dem  Frommen 
schlimm  ergeht.  Psalm  37  wird  nicht  müde,  immer  und  immer  zu 
beteuern,  daß  der  Gerechte  über  den  Schlechten,  der  Fromme, 
Schlichte,  Gottesfürchtige  über  den  gewalttätigen  Bösewicht  trium- 
phiert. 

Ueberaus  bedeutsam  spricht  sich  Ps.  73  aus!  In  Wirklichkeit 
ist  das  Leiden  des  Gerechten  kein  Leiden,  denn  es  wird  gar,  nicht 
als  Leiden  empfunden:  „Ich  weile  stets  bei  Dir,  du  faßest  mich 
mit  Deiner  Rechten;  mir  ist  dir  Nähe  Gottes  ein  Glück!  neben  Dir 
verlange  ich  nichts  auf  Erden.  In  der  Tat!  Für  den  wahrhaft 
frommen  Menschen  von  tiefer  und  echter  Religiosität  verschwindet 
jedes  Leid  bei  dem  Bewußtsein,  daß  ihm  das  Glück  zuteil  gewor- 
den, in  und  mit  seinem  Gotte  zu  leben.  Wie  oft  hört  man  von 
frommen  Duldern  das  Wort:  Und  doch  tausche  ich  nicht  mit  jenem, 
der  in  Glück  und  Reichtum  sich  badet,  und  wenn  er  mir  alle  seine 
Schätze  böte  und  wenn  mir  all  der  Segen  zuteil  werden  sollte,  ich 
möchte  nicht  sein  Seelenleben  führen!  In  Wahrheit!  Was  wiegen 
alle  weltlichen  Freuden,  alle  Genüsse,  die  die  Erde  zu  bieten  ver- 
mag, gegen  die  Wonne,  die  die  Menschenbrust  durchbebt,  wenn 
sie  himmelhoch  aufjauchzt  in  ihrem  Schöpfer! 

Wir  wollen  das,  was  in  diesen  Stellen  angedeutet  ist,  näher  er- 
läutern und  ergänzen.  Die  Behauptung  freilich,  daß  die  Voraus- 
setzungen des  Problems  durchaus  falsch  sind,  daß  in  Wirklichkeit 
der  Gute  immer  hienieden  seinen  Lohn  und  der  Böse  seine  Strafe 
empfängt,  die  widerspricht  den  offenkundigen  Tatsachen.  Und 
wenn  sie  aufgestellt  wird,  so  geschieht  dies  nur  als  Ausdruck  des 
hingebungsvollen,  unerschütterlichen  Glaubens  an  die  göttliche  All- 
güte und  Allgerechtigkeit.  Wohl  aber  können  wir  eine  Reihe  von 
Momenten  anführen,  die  das  Problem  abschwächen,  wir  können 
zeigen,  daß  die  Fälle,  in  denen  der  Fromme  leidet  und   der  Ge^ 
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wissenlose  sich  des  Glückes  erfreut,  nicht  so  zahlreich  sind,  wie 
es  bei  der  Fragestellung  immer  vorausgesetzt  wird. 

Das  eine  Moment  ist  das  in  den  erwähnten  Stellen  angedeutete. 
Das  Glück  der  brutalen  Unterdrücker,  der  reichen  Spekulanten,  der 
bedenkenfreien  Geschäftsleute,  der  schlauen  Streber,  der  skrupel- 
losen Stellenjäger  ist  gar  nicht  das  rechte  Glück.  Sie  werden  nie 
ihres  Lebens  froh,  ihr  Sinnen  und  Trachten  geht  auf  in  der  wilden 
Jagd  nach  immer  größeren  Schätzen,  nach  immer  höheren  Ehren. 
Und  selbst  die,  die  gesättigt  sind,  können  nur  groben  Genüssen 
fröhnen,  ihr  Charakter  und  ihre  Seelenbeschaffenheit  schließt  sie 
von  jeder  edlen  Regung,  jedem  feinen  Empfinden,  das  die  Grund- 
lage eines  wahren  Glückgefühles  ist,  aus.  Demgegenüber  steht  der 
Aufrichtige  und  Edle,  der  reinen  Herzens  und  frommen  Gemütes 
seinen  Idealen  lebt.  Wohl  gerät  er  unendlich  oft  ins  Hintertreffen, 
wohl  sinkt  er  oft,  wenn  er  über  seine  Geisteswelt  die  harte  Wirk- 
lichkeit vergißt,  immer  tiefer  ins  Elend,  wohl  führt  ihn  seine  Opfer- 
freudigkeit in  Armut  und  Krankheit.  Und  doch,  wenn  er  auch  in 
kümmerlichen  Verhältnissen  sich  bewegt,  welche  Stunden  reinen 
Seelenfriedens,  erfüllt  von  hoher  und  erhabener  Geistestätigkeit, 
durchlebt  er,  welche  Welt  des  reinen  Genusses  steht  ihm  offen, 
welche  Reihenfolge  von  hohen  Lustgefühlen  durchkostet  er!  Von 
dem  einfachen  und  schlichten  Ruhegefühl,  das  das  Bewußtsein  voll- 
brachter Pflichten  gibt,  bis  zu  dem  höchsten  überschwenglichen 
religiösen  Gefühl,  wenn  er  eine  Stunde  in  trauter  Zwiesprache  mit 
seinem  Gott  verbringt.  Wir  müssen  eben  an  die  Erfahrung  appel- 
lieren. Jedem  werden  aus  seinem  Bekanntenkreise  zwei  Typen  vor 
Augen  stehen,  der  eine  roh,  ungebildet,  ohne  feines  Empfinden,  aber 
reich,  vom  Glück  begünstigt  und  von  Einfluß.  Und  der  andere  arm, 
sich  stümpernd,  in  seiner  Familie  heimgesucht,  ein  Pechvogel,  aber 
mit  reichem  Wissen  und  von  tiefem  Gemüt.  Und  wer  dann  rich- 
tig abwägt,  einen  grob  sinnlichen  Genuß  nicht  über  einen  intensiven 
geistigen  Genuß  stellt,  wer  für  die  Innigkeit  eines  vom  edlen  Geiste 
durchwehten  häuslichen  Lebens  das  richtige  Verständnis  hat,  dem 
wird  kein  Zweifel  sein,  wer  der  Glücklichere  ist. 

Das  zweite  Moment  ist:  Unsere  Urteile  über  den  Guten  und 
Schlechten,  über  den  Frommen  und  Frevler,  über  den  Verbrecher 
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und  sittlich  Tadellosen  sind  durchaus  nicht  immer  maßgebend.  Der 
Mensch  sieht  auf  den  Augenschein.  Gott  aber  sieht  auf  das  Herz. 
Wer  weiß,  ob  der,  den  wir  als  Muster  bewundern,  wirklich  die 
Stellung  einnimmt,  die  wir  vermuten.  Wer  weiß,  ob  nicht  das,  was 
uns  an  einem  Menschen  abstößt,  bloß  eine  häßliche  Schale  ist  für 
einen  köstlichen  Kern. 

Vor  dem  Gesetz,  das  Gott  den  Menschen  zur  Vollstreckung 
übergeben,  gibt  es  freilich  nur  einen  Maßstab:  „Wer  eines  Men- 
schen Blut  vergießt,  dessen  Blut  soll  wiederum  vergossen  werden." 
Und  wenn  einer  von  seinen  Kindern  dem  Moloch  opfert,  der  soll 
getötet  werden!  Das  Volk  des  Landes  soll  ihn  steinigen.  —  Aber 
dort,  wo  Gott  das  Schicksal  walten  läßt,  da  wird  der  ganze 
Mensch  beurteilt,  seine  Anlagen,  seine  Umgebung,  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  er  zu  kämpfen  hat.  So  kann  es  kommen,  daß 
vor  Gottes  Augen  der,  der,  uns  als  Frevler  erscheint,  gerechter 
dasteht  als  der  Fromme,  der  nie  in  Versuchung  gekommen,  ja,  der 
vielleicht  nur  durch  ererbte  Kräfte,  durch  Rücksichten  abgehalten 
wird,  Schlimmes  zu  begehen,  der,  vielleicht  heimlich  im  Kämmerlein 
manches  getan,  was  des  Menschen  Auge  zu  scheuen  hat. 

Das  sind  wie  gesagt,  keine  Lösungen.  Es  gibt  zweifellos  Fälle, 
in  denen  der  völlig  Schuldlose  in  unabsehbares  Elend  gestürzt  wird, 
wie  das  ja  im  Buche  Hiob  an  einem  typischen  Beispiel  gezeigt 
wird.  Hiob  ist  wirklich  der  fromme  und  untadelige  Mann,  der 
gottesfürchtig  ist  und  das  Böse  meidet,  und  sein  Leid  ist  ein  abso- 
lutes, über  das  kein  Trost  hinwegheben  kann!  Aber  die  beiden 
Momente  sind  geeignet,  das  Problem  abzuschwächen  von  den  bei- 
den Gesichtspunkten  aus:  Du  fragst:  warum  leidet  der  Gerechte, 
sind  glücklich,  die  das  Böse  üben?!  Der  Gerechte  und  der  Böse, 
sie  sind  nicht  immer  die  Guten  und  die  Schlimmen,  als  die  sie 
dir  scheinen.  Und  ihr  Glück  und  Leid  wird  von  Dir  falsch  ge- 
schätzt. 

Haben  wir  so  die  Fälle,  in  denen  das  Problem  sich  erhebt,  auf 
eine  geringe  Zahl  beschränkt,  dann  können  wir  den  zweiten  Gedan- 
ken zu  Hilfe  nehmen,  der  entscheidend  ist.  Er  ist  in  dem  Prolog 
des  Buches  Hiob  enthalten  und  die  eigentliche  Antwort:  Die  Frage- 
stellung ist  nicht  nur  falsch,  sie  ist  widersinnig. 
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Da  Gott  seinen  frommen  Knecht  Hiob  rühmt,  daß  es  keinen 
gebe,  der  ihm  gleiche,  da  erwidert  der  Ankläger:  „Ist  Hiob  etwa 
umsonst  gottesfürchtig?  Hast  Du  ihn  nicht  umhegt  und  sein  Haus 
und  alles,  was  ihm  gehört?  Der  Ankläger  ist  der  Vertreter  der 
Schlechten,  der  spöttischen,  ungläubigen  Welt,  des  Menschen  mit 
dem  naiven  Egoismus.  Er  glaubt  nicht  an  das  Große  und  Edle, 
nicht  an  das  Gute,  das  aus  freiem  Antrieb  und  reiner  Liebe  zu  Gott 
geübt  wird.  Der  Fromme  ist  ihm  ein  Geschäftsmann,  der  nur 
klüger  ist  als  der  Frevler,  der  nur  gerade  soviel  an  edlen  Werken 
übt,  als  er,  Lohn  dafür  zu  erwarten  hat!  Und  in  der  Tat  wäre  der 
Ankläger  nicht  berechtigt,  diese  Anschauung  zu  vertreten,  wenn  das 
Gute  sofort  seinen  Lohn,  das  Schlechte  sofort  seine  Strafe  finden 
würde?  Was  regelt  denn  sonst  unser  Handeln,  wenn  nicht  die  na- 
turgemäße Folge  von  Ursache  und  Wirkung?  Das  Vergeltungs- 
prinzip als  einzige  Triebfeder  der  Handlungen  würde  aber  ihre  reli- 
giöse Bedeutung  völlig  aufheben.  Das  soll  an  einem  Beispiel  der 
Welt  gezeigt-werden:  Gut  ist  nur  der,  der  frei,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Folgen,  aus  hingebender  Achtung  heraus  vor  Gott,  sein  Gebot 
befolgt.  Das  soll  allen  denen  gezeigt  werden,  die  höhnisch  auf 
den  Gottesfürchtigen  blicken,  die  von  ihm  zu  Gott  sagen:  aber 
strecke  nur,  deine  Hand  aus  und  rühre  an  das,  was  ihm  gehört,  ob 
er  dir  nicht  ins  Angesicht  seine  Lästerung  ausstößt!  Die  Prüfung, 
die  der  Gerechte  durch  seine  Leiden  besteht,  deren  bedarf  es  nicht 
vor  Gott.  Gott  prüft  Nieren  und  Herz  und  kennt  die  Gesinnung 
des  Menschen.  Aber  der  Welt  gegenüber  muß  seine  Gesinnung 
sich  betätigen,  und  dies  ist  nur  möglich,  wenn  er  vor  den  Augen 
aller  die  Feuerprobe  besteht  im  Schmelztiegel  der  Leiden. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  die  Frage  sinnlos:  Warum  sehen 
wir  die  Gerechten  leiden  und  die  Schlechten  triumphieren?  Es  ist 
eben  nicht  möglich,  daß  der  Fromme  immer  seinen  Lohn  hienieden 
findet,  weil  dann  der  Fromme  aufhörte  ein  Frommer  zu  sein,  weil 
dann  alle  religiöse  Betätigung  zu  einer  physischen  Funktion  herab- 
sinken würde,  weil  niemandem  der  Einfall  käme,  Schlechtes  zu  be- 
gehen, ebensowenig  wie  ein  Mensch  mit  gesundem  Verstand  eine 
Giftschale  leert.  Hinnehmen  müssen  wir  freilich  den  ersten  Ge- 
danken, daß  im  allgemeinen  das  Gute  seinen  Lohn  in  sich  selbst  fin- 
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det,  daß  nur  zahlreiche  Fälle  des  Gegenteils  genug  vorhanden  sind, 
um  demMenschen  die  freie  Wahl  offen  zu  halten.  Und  wie  könnte 
der  Schlußsatz  der  biblischen  Erörterung  des  Problems  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  anders  lauten,  als  daß  in  Wahrheit  Gott  den 
Gerechten  belohnt  und  den  Sünder  straft?  Ist  dieser  Gedanke 

doch  Luft  und  Leben  der  biblischen  Welt!  Ist  er  doch  das  alles  beherr- 
schende Prinzip  im  Wirken  der  Propheten!  Das  assyrische  Welt- 
reich zieht  gegen  das  winzige  Juda  heran,  aber  siehe,  der  Herr  ent- 
blättert die  Krone  mit  Schreckensgewalt,  daß  die  Hochragenden  ge- 
fällt und  die  Stolzen  erniedrigt  werden.  Gerade  weil  im  Mittel- 
punkt biblischen  Denkens  das  Walten  Gottes,  des  Allgerechten 
nach  dem  Vergeltungsprinzip  steht,  darum  werden  die  Abweichun- 
gen so  schmerzlich  empfunden,  darum  wird  das  Problem  so  häufig 
erörtert. 

Das  Problem  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in  der  Bibel  hat  noch 
eine  andere  Behandlung  erfahren.  In  unseren  bisherigen  Erörte- 
rungen besprachen  wir  nur,  wie  in  der  Bibel  dies  Problem  für  den 
einzelnen  sich  darstellt.  Aber  auch  die  Gesamtheit  Israels  wird 
als  Individuum  erfaßt  und  als  solches  erhebt  sich  auch  für  Gesamt- 
Israel  das  Problem:  Warum  leidet  der  Gerechte?  Wohl  ist  die 
Bibel  erfüllt  von  Anklagen  gegen  Israel.  Die  Propheten  wissen 
nicht  genug  von  seinen  Vergehungen  zu  berichten;  aber,  nicht  min- 
der macht  sich  das  Bewußtsein  geltend,  daß  Israel  nicht  den  Ver- 
gleich mit  anderen  Völkern  zu  scheuen  hat,  ja  daß  es  ihnen  gegen- 
über das  gerechte  ist:  Warum  das  ununterbrochene,  das  ganz'be- 
sondere  Leid,  das  schon  damals  als  ein  besonderes  empfunden  und 
prophetischen  Geistes  für  die  Jahrtausende  als  solches  erkannt 
wurde? 

Die  Antwort  darauf  hat  uns  Jesaja  in  der  Darstellung  des  ins; 
'.>des  Knechtes  Gottes  gegeben: 

Gott  hat  Israel  zu  seinem  Knechte  erwählt:  Siehe,  mein  Knecht, 
den  ich  aufrecht  halte,  mein  Erwählter,  an  dem  ich  Gefallen  gefun- 
den: Mein  Knecht  bist  du,  Israel,  an  dem  ich  mich  verherrlichen 
will.  —  Was  einst  die  Propheten  in  Israel  gewesen,  das  sollst  du 
unter  den  Völkern  sein.  Und  der  Erfolg  kann  nicht  ausbleiben. 
Setzt  doch  Gott  seine  Kraft  und  seine  Ehre  ein  für  die  Ausführung 
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der  Aufgabe  seines  Knechtes.  Kümmerlich  freilich  und  elend  ist 
noch  des  Gottesknechtes  Lage,  auch  dann,  wenn  er  im  Dienste 
seiner  Aufgabe  steht.  „Ich  wähnte,  vergeblich  habe  ich  mich  ab- 
gemüht, fün  nichts  meine  Kraft  verbraucht.  Meinen  Rücken  mußt 
ich  denen  bieten,  die  mich  schlugen,  meine  Wange  denen,  die  den 
Bart  mir  rauften,  mein  Antlitz  wußte  ich  nicht  zu  bergen  vor 
Schmach  und  Gespei. "  Doch  das  Bewußtsein  für  Gott  und  die  Heili- 
gung seines  Namens  zu  dulden,  hebt  den  Gottesknecht  empor  über 
alles  Leid,  sichert  ihm  seine  Unüberwindlichkeit.  Ja,  die  Leiden 
sind  recht  eigentlich  der  bedeutsamste  Teil  seiner  Aufgabe.  Je 
tiefer  Israel  der  Gottesknecht  erniedrigt  wurde,  desto  leuchtender 
hebt  sich  von  dem  dunklen  Grunde  seine  wunderbare  Errettung  und 
Erhöhung  ab,  desto  deutlicher  zeigt  sich  in  seinem  Geschick  der 
Finger  Gottes,  desto  eindringlicher  erweist  sich  seine  Lehre  als 
die  wahre,  sein  Gott  als  der  einzige. 

Aber  noch  viel  tiefer  ist  die  Bedeutung  der  Leiden  Israels,  des 
Gottesknechtes,  zu  fassen.  Was  wir  auf  Grund  des  Buches  Hiob 
oben  als  die  Bedeutung  der  Leiden  des  einzelnen  erkannt,  das  gilt 
nun  von  Israel  im  Völkerleben  der  Menschheit. 

Gehaßt  und  verfolgt,  gemieden  und  verachtet  pilgert  Israel 
durch  die  Reihen  der  Völker  ohne  Rast  und  ohne  Ruhe.  Es  nennt 
sich  das  auserwählte  Volk,  aber  auserwählt  scheint  es  zum  Leiden. 
Hat  es  denn  in  Wahrheit  mehr  gesündigt,  als  die  Völker  seiner 
Umgebung?  Hat  es  denn  solche  Schuld  auf  sich  geladen,  daß  es 
nimmer  gelangen  kann  zu  seinem  Erbe,  zu  seiner  Ruhe?  Nimmer- 
mehr! Hingestellt  ist  es  zum  Wahrzeichen  den  Völkern,  zum  leuch- 
tenden Beispiel:  Sehet  da  ein  Volk,  über  das  alle  Stürme  des  Ver- 
derbens hereinbrachen,  lebend  im  Dienste  des  Gesetzes,  das  ihm 
sein  Gott  gegeben,  treu  seinem  Ideale,  das  ihm  der  irdischen  Freu- 
den wenige  beschert,  das  ihn  zum  Fremdling  stempelt  unter  den 
Völkern.  Und  sein  Gott  hatte  ihm  doch  verheißen:  Wenn  du  auf 
die  Stimme  des  Ewigen  Deines  Gottes  hören  wirst,  dann  wird  Dich 
der  Ewige,  Dein  Gott,  zur  höchsten  aller  Nationen  machen.  Geseg- 
net bist  Du,  wenn  Du  heimkommst,  gesegnet  wenn  Du  ausziehst. 
—  Sehet  da  ein  Volk,  dem  solche  Verheißungen  verkündet  und 
solche  Erfüllung  geworden!     Und   dennoch  wankt  und  weicht  es 
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nicht  von  der  Treue  gegen  seinen  Gott.  Sehet  das  Volk,  wohl 
vermag  es  uns  zu  lehren  das  Wesen  des  wahren  Gottesdienstes, 
der  selbstlosen,  uninteressierten  Hingabe  an  Gott.  Und  um  unseret- 
willen,  um  diese  Wahrheit  zu  betätigen  hat  es  gelitten:  Verachtet 
war  es  und  von  Menschen  verlassen.  Aber  unsere  Krankheiten 
hat  es  getragen  und  unsere  Schmerzen  auf  sich  geladen;  wir  aber 
hielten  es  für  von  Gott  gestraft,  von  Gott  geschlagen  und  geplagt, 
und  es  lag  doch  Strafe  uns  zum  Heile  auf  ihm,  und  durch  seine 
Striemen  ward  uns  Heilung.  Wir  gingen  alle  in  der  Irre  wie 
Schafe,  wandten  uns  ein  Jeder  seines  Weges.  Gott  aber,  ließ  es 
treffen  unser  aller  Schuld. 

Das  ist  die  Antwort,  die  uns  das  Buch  Hiob  auch  für  Israel 
gibt,  soweit  für  das  schwierigste  aller  religiösen  Probleme  eine 
Lösung  zu  finden  ist.  Sie  gibt  uns  Trost,  wenn  wir  für  unser  Volk 
das  spätere  Schicksal  Hiobs  in  Anspruch  nehmen,  wenn  wir  der 
glühenden  Ueberzeugung  leben,  daß  all  unser  Leid  nur  ein  Prü- 
fungs-  und  Bewährungsleiden  ist,  dem  eine  herrliche,  gottbegna- 
dete, gottgesegncte  Zukunft  folgt.  J.  W. 


Die  Mischnah 

von  E.   M.  Lipschütz,   Jerusalem. 
Aus  dem  Hebräischen  übersetzt  von  Arthur  Rau,  Berlin. 

5.  Die  Zeit  der  „Verfolgung"  und  die  Schüler  Rabbi  Akibas. 
Rabbi  Akiba  galt  schon  zu  Lebzeiten  seiner  Lehrer  als  Auto- 
rität im  Senat,  denn  er  verstand  es,  die  Arbeit  Jabnes  voll  zu  ver- 
werten. „Die  Mischnah  Rabbi  Akibas",1)  die  er  in  seinem  Lehr- 
haus vortrug,  war  eine  auf  Grund  der  Entscheidung  des  Senats 
von  Jabneh  redigierte  Mischnah.     In  dieser  Mischnah  waren  die 


i)  Koheleth  Rabba  97  d 
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Entscheidungen  wieder  in  ihre  Traktate  eingeordnet.  Vielleicht 
enthielt  Rabbi  Akibas  Mischnah  noch  mehr  Material  als  die  offi- 
zielle, mehr  Erklärungen,  mehr  Entscheidungen  und  mehr  Privat- 
meinungen. Sein  großes  Dispositionstalent,  das  ihm  half,  die  Thora 
„wie  ein  Kette  aus  gleichen  Gliedern"2)  darzustellen  und  seine  rie- 
senstarke Persönlichkeit  mußten  die  Geister  unweigerlich  an  seine 
und  seiner  Mischnah  Wege  fesseln. 

Die  meisten  in  der  Mischnah  enthaltenen  Kontroversen  der 
Autoritäten  dieses  Geschlechts  haben  auch  wieder  die  Sätze  der 
Urmischnah  oder  Beth  Schammais  und  Beth  Hillels  zum  Gegen- 
stand, und  zwar  die  Definition  der  Mischnahworte  oder  die  Rich- 
tigstellung der  Lesart.  Bei  Bezeugungen  von  bestimmten  Versio- 
nen wurde  stets  Wert  darauf  gelegt,  neben  dem  Zeugnis  der  Mehr- 
heit auch  das  des  Einzelnen  zu  bringen,  „und  warum  erwähnt  man 
die  Worte  des  Einzelnen  neben  dem  der  Mehrheit,  obwohl  doch  die 
Entscheidung  stets  nach  dem  Spruch  der  Mehrheit  gefällt  wird? 
Damit  ein  späterer  Gerichtshof  sich  auf  die  Ansicht  des  Einzelnen 
stützen  kann,  da  ja  sonst  kein  Gericht  gegen  ein  anderes  entschei- 
den darf,  es  überrage  es  dann  an  Weisheit  und  Zahl/'3)  Zuweilen 
wurden  dann  Worte  aus  der  Diskussion  im  Senat  in  die  Mischnah 
aufgenommen  oder  eine  Lesart  nach  einem  der  Tradenten  unter 
geringer  Veränderung  der  bisherigen  Version  definitiv  festgelegt.  In 
diesen  Sessionen  zu  Jabneh  wurden  anscheinend  noch  viele  andere 
weittragende  Fragen  'entschieden  und  beachtliche  Verordnungen 
erlassen.  Es  scheint,  daß  die  Gelehrten  ihr  Augenmerk  darauf 
richteten,  das  Judentum  vor  der  Zersplitterung  in  Sekten  zu  retten, 
denn  diese,  die  damals  in  der  ganzen  Welt  wie  Pilze  aus  dem  Boden 
schössen,  bildeten  eine  Gefahr  für  die  Reinheit  der  jüdischen  Ideen. 
Vermutlich  wurden  in  Jabne  eine  Anzahl  Vorsichtsmaßregeln  ge- 
troffen, die  den  Ausschluß  der  Sektierer  aus  der  Gemeinschaft  (vgl. 
die  Ketzer-B'racha  im  18-Gebet)  und  die  Fernhaltung  Israels  von  der 
pseudo-epigraphischen  Literatur  (DTirri  tmso),  die  die  Gc- 
Geschlossenheit  der  israelitischen  Weltanschauung  bedrohte,  her- 
beiführen sollten. 


2)  Aboth  de  R.  Nathan  XVIII  3)  Edujoth  1 5—6 
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Vielleicht  trat  man  damals  auch  der  Verbreitung  und  öffent- 
lichen Lehre  der  Mystik  entgegen.  Ein  Beschluß  des  Senats  zu 
Jabneh  wird  auch  die  Ursache  für  den  Untergang  der  hebräischen 
Originale  der  Apokryphen  und  der  pseudo-epigraphischen  Lite- 
ratur geworden  sein.4) 

In  Jabneh  wurde  das  Stammgebet  (18-Gebet),  dessen  Entwick- 
lung schon  zur  Zeit  der  Ssof'rim  begonnen  hatte,  endgültig  ge- 
ordnet. 

Außer  der  Mischnah  beschäftigten  auch  die  übrigen  Gebiete 
der  mündlichen  Lehre  die  Autoritäten  der  Zeit.  Wie  bereits  er- 
wähnt, differierten  die  Systeme  Rabbi  Akibas  und  Rabbi  Jisch- 
maels  besonders  im  halachischen  Midrasch.  Der  Midrasch  ist  die 
Werkstatt  der  Halachah,  aus  ihm  ging  sie  hervor,  an  ihn  wandten 
sich  die  Tannaiten  zur  Beschaffung  ihres  Rüstzeuges,  und  aus 
seinen  Arsenalen  holten  sie  ihre  Waffen  für  den  halachischen  Kampf. 
Gewiß  stammte  der  halachische  Midrach  aus  uralter  Quelle,  und 
zweifellos  sind  uns  auch  midraschische  Deutungen  aus  der  Zeit  der 
Ssof'rim  erhalten,  aus  denen  die  Halachah  hervorgegangen  war,  doch 
tannaitisch  und  zwar  aus  dieser  Generation  stammend  sind  zumeist 
die  Midraschim,  die  den  Zweck  verfolgen,  die  Ableitung  eines  be- 
reits bekannten,  in  der  Mischnah  vorgetragenen  Rechtsatzes  aus 
der  Schrift  zu  zeigen  und  eine  Andeutung  oder  Stütze  für  ihn  im 
Vers  zu  suchen.  Aus  den  Versen  und  Midraschim  erklärte  jeder 
Tannait  sein  System.  In  den  Lehrhäusern  Rabbi  Akibas  und  Rabbi 
Jischmaels  entstanden  dabei  Sammlungen  von  Midraschim,  deren 
uns  erhaltene  Reste  vom  Geist  ihrer  Führer  zeugen.  Die  wenigen 
midraschischen  Deutungen,  die  sich  in  unserer  Mischnah  finden, 
werden  aus  diesem  Sammlungen  und  umgekehrt  die  in  diesen 
Sammlungen  zitierten  Halachoth  aus  den  Mischnahsammlungen 
stammen.  Der  Midrasch  ist  zu  jener  Zeit  ein  Bestandteil  des  ha- 
lachischen Lehrgebäudes,  und  sein  Zweck  ist  die  Basierung  und 
Erläuterung  der  Halachoth. 

Bei  der  endgültigen  Entscheidung  in  Jabneh  und  der  darauf 
folgenden  Redaktion  der  Mischnah  Rabbi  Akibas  blieben  zahlreiche 
Mischnajoth  unberücksichtigt,  vollständige  Sammlungen   oder  ein- 


4)  vgl.  Ssanhedrin  X  1 
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zelne  Bruchstücke,  die  die  Tannaiten  jedoch  weiterhin  als  „außen- 
stehende Mischnajoth"  (jypjixvi  Tirana  'mma)  lehrten.  Von  dieser 
Epoche  an  entstanden  auch  viele  die  Mischnah  bloß  erklärende, 
Mischnajoth,  die  in  die  Mischnah  nicht  aufgenommen  wurden,  sich 
also  als  „Hinzufügungen"  (msöin)  darstellten.  Schon  damals  be- 
gannen die  Tradenten,  auch  aus  diesen  Mischnajoth  Sammlungen 
zusammen  zu  stellen,  doch  gehört  deren  Entwicklung  erst  einer 
späteren  Zeit  an. 

Göttliche  Fügung  war  es,  daß  damals  in  Jabneh  ein  entscheiden- 
der Senat  zusammentreten  konnte  und  die  Zeit  der  Sammlung 
solche  Koryphäen  hervorbrachte;  denn  es  vergingen  nur  wenige 
Jahre,  bis  durch  den  Bar  Kochba-Krieg  das  Land  vom  Kriegs- 
getümmel aufgewühlt  wurde,  die  Gemüter  dauernd  zwischen  Furcht 
und  Hoffnung  schwebten  und  das  Volk  seine  besten  Söhne  auf  dem 
Schlachtfeld  opfern  mußte.  Für  Gottes  Volk  und  seine  Lehre 
„starben  die  Schüler  Rabbi  Akibas  sämtlich  in  einer  kurzen 
Spanne."5)  Es  versteht  sich,  daß  die  Stimme  der  Thora  im  Kriegs- 
lärm vor  Schwertgeklirr  und  Panzergerassel  verstummte.  Die 
Großen  der  Thora  selbst  kämpften  in  der  vordersten  Schlachtreihe, 
und  die  Scharen  der  Freiwilligen  sammelten  sich  im  Lehrhaus.  Rabbi 
Akiba  war  der  geistige  Waffenträger  Bar  Kochbas.  Unsere  Zeit 
kann  sich  ein  rechtes  Bild  von  den  Tannaiten  nicht  machen,  den 
Helden  zugleich  in  der  Thora  und  vor  dem  Feind;  aber  das  waren 
unsere  Väter  von  jeher,  und  wer  sich  den  Geist  der  längst  ver- 
gangenen Jahrhunderte,  wer  sich  David,  den  Scharenführer  und 
Psalmen-Dichter,  vor  Augen  führt,  wird  es  begreifen  können.  Die 
Helden  kämpften  mit  unvergleichlicher  Tapferkeit,  aber  vergebens. 
Nach  dem  Kriege,  „in  der  Zeit  der  Verfolgung6),  wollte  Rom  die 
Ausrottung  Israels:  Bethar  wurde  zerstört,  „die  Hauptstadt  um- 
pflügt"7) und  Dekrete  erlassen  gegen  die  Thora  und  den  öffentlichen 
Unterricht  in  ihr,  gegen  die  Interkalierung  des  Jahres  und  die  Ordi- 
nation, gegen  den  Sabbath,  gegen  die  Beschneidung,  kurz  gegen 
sämtliche  Gebote;  auch  die  Bestattung  der  Gefallenen  wurde  ver- 
boten.    Aber  Israel  gab  um  die  Heiligung  des  Namens  sein  Leben 


5)  B'reschith  Rabba  61  6)  mm  ^n 

7)  Tha'anith  IV  6 
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hin:  „Helden  —  das  ist  das  Geschlecht  der  Verfolgung".  Zahlreich 
erstanden  damals  Verleumder  gegen  sie  unter  den  Christen  und 
Sektierern,  welche  selbst  die  Umgehung  der  Dekrete  erschwer- 
ten. Auch  einer  der  jüdischen  Weisen,  Elischa  ben  Abuja,  ein 
Altersgenosse  Rabbi  Akibas,  der  sich  den  Sektierern  angeschlossen 
hatte,  trat  zu  den  Feinden  Israels  über  und  lehrte  sie  die  Thora 
unterdrücken;  als  „der  Andere",  „Acher"  wird  er  noch  heute  ver- 
achtet und  verflucht.  Bei  dem  Versuch,  die  Thora  zu  verbreiten 
und  das  Volk  in  der  Treue  zu  ihr  zu  .festigen,  krönten  die  Größten 
Israels  ihr  Leben  mit  dem  Märtyrertod,  und  noch  heute  werden 
„um  die  10  vom  Reich  Erschlagenen"9)  Tränen  vergossen.  Zahl- 
lose Gelehrte  und  Jünger  starben  damals.  Der  Rest  zerstreute  sich 
in  alle  Winde,  viele  wanderten  nach  Babylon  aus.  Nach  dem 
ersten  Krieg  war  noch  ein  Volk  im  Lande  geblieben,  durch  den 
zweiten  wurde  das  Galuth  vollendet,  wurde  Israel  verbanntes  Volk, 
Volk  ohne  Land. 

„Während  der  Verwüstung  der  Welt"  erstanden  die  Weisen, 
die  den  kärglichen  Rest  retteten.  Noch  zur  Zeit  der  Verfolgung 
versuchte  Rabbi  Akiba  im  Süden  des  Landes  der  Thorah  eine  neue 
Stätte  zu  bereiten.  Er  sammelte  dort  die  letzten  seiner  Schüler, 
und  die  überlebenden  Großen  traten  in  Lod  im  Oberstock  des  Nitsa 
zusammen,  um  für  die  Not  der  Stunde  Entscheidungen  zu  treffen,10) 
—  weiche  Verbote  zur  Abwendung  des  Todes  übertreten  werden 
durften  und  welche  nicht  —  und  um  das  Volk  für  Kiddusch  ha-Schem 
zu  begeistern.  Im  kritischsten  Moment,  als  auch  Rabbi  Akiba  das 
Schaffott  hatte  besteigen  müssen,  verhinderte  Rabbi  Jehuda  ben 
Baba  unter  Mingabe  seines  Lebens  den  Abbruch  der  Ordination.11) 
Allein  von  den  ordinierten  Großen  übriggeblieben,  nahm  er  von  den 
Schülern  Rabbi  Akibas  fünf  an  der  Zahl  und  begab  sich  mit  ihnen 
zur  Ordination  „zwischen  zwei  hohe  Berge,  zwischen  zwei  Stadt- 1 
bezirke";  denn  das  Dekret  lautete,  die  Stadt,  in  der  ordiniert  würd 
sollte  zerstört  und  ihr  Weichbild  umpflügt  werden.  „Dort  wurden 
sie  von  Feinden  bemerkt;  da  sprach,  er  zu  den  Jüngern:  lauft,  meine 
Kinder!  —  Und  Du,  was  soll  mit  Dir  werden?  —  Unbeweglich  will 

9)  Midrasch  Echa  112  ™)  Ssanhedrin  74  a 

H)  Ssanhedrin  13  b 
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ich  vor  ihnen  daliegen,  wie  ein  unverrückbarer  Felsblock.  —  Und 
die  Feinde  wichen  nicht  vom  Platz,  bis  sie  seinen  Leib  wie  ein 
Sieb  durchlöchert  hatten!"  Doch  der  Abbruch  der  Ordination  war 
verhindert.  Ein  neues  Geschlecht  von  Ordinierten  konnte  den 
Platz  des  alten  einnehmen  und  der  kommenden  Zeit  die  Thora  ver- 
erben. 

Einige  der  entkommenen,  bedeutenderen  Gelehrten  dachten 
an  die  Errichtung  eines  Thora-Hauses  in  Babylon,  da  die  Inter- 
kalierung  des  Jahres  und  die  Festlegung  der  Monate  erforderlich 
war.  An  ihrer  Spitze  stand  Rabbi  Chanania,  der  Neffe  Rabbi 
Jehoschuas.  So  bestand  die  Gefahr,  daß  auch  die  Thora  auswan- 
dern würde.  Allein  während  der  „Nachwehen  der  Verfolgung"12) 
versammelten  sich  die  entronnenen  Gelehrten,  u.  a.  die  von  Rabbi 
Jehuda  ben  Baba  ordinierten  Schüler  Rabbi  Akibas  in  der  Rimon- 
Ebene  und  interkalierten  hier  das  Jahr,  damit  dieses  Abzeichen  der 
Senatsherrschaft  nicht  dem  Lande  Israel  entzogen  würde.  Später- 
hin traten  sie  in  Uscha,  einer  kleinen  Stadt  Galiläas,  zusammen,  um 
dort  die  übrigen  Gelehrten  zu  sammeln  und  Schüler  heranzuziehen; 
Boten  wurden  ausgesandt:  „Wer  gelernt  hat,  komme  und  lehre, 
und  wer  nicht  gelernt  hat,  komme  und  lerne."13)  Anscheinend  war 
anfänglich  Rabbi  Jehuda  ben  Ilaj,  ein  Einwohner  Uschas,  Vor- 
sitzender des  Senats.  Unter  großen  Leiden  und  Entbehrungen  be- 
schäftigte man  sich  mit  der  Thora:  „Die  Gottesfurcht  soll  gelobt 
werden  —  dieser  Schriftvers  meint  die  Zeit  des  Rabbi  Jehuda  ben 
Ilaj."  Auf  seine  Zeit  hieß  es,  sechs  Schüler  hätten  zusammen  nur 
ein  Kleid  besessen,  aber  Thora-Studium  betrieben.14)  Bald  darauf 
nahm  Rabbi  Nathan,  der  Babylonier,  den  Platz  des  Ab-Beth-Din  ein, 
und  Rabbi  Meir  wurde  Chacham-Beth-ha-Waad.  Nach  einigem 
Widerstreben  verzichteten  natürlich  die  babylonischen  Gelehrten  auf 
die  Erez  Israel  zustehenden  Vorrechte,  um  die  Einheit  der  Nation  zu 
erhalten.  Immer  mehr  Gelehrte  zogen  nun  nach  Uscha;  über 
mehrere  zeitgemäße  Verordnungen  stimmte  man  hier  ab  und  sorgte 
„während  der  Nachwehen  der  Verfolgung"  für  die  Wiederausbrei- 
tung der  Thora. 


12)  mun  '»sbv  Sabbath  60  a  ")  Midrasch  Schir  ha-Schirim  II 5 

14)  Ssanhedrin  20  a 
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Mit  dem  Nachlassen  der  Leidenslasten  konnte  allmählich  die 
alte  Ordnung  wieder  hergestellt  werden.  Als  Nassi  präsidierte  dem 
Senat  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  III.,  der  der  Verfolgung  ent- 
ronnen war.  Die  Gelehrten  kehrten  aus  dem  Ausland  oder  dem 
Versteck  zu  ihrer  alten  Tätigkeit  zurück,  doch  kamen  z.  B.  die 
bedeutendsten  Schüler  Rabbi  Jischmaels  nicht  wieder.  Die  Ge- 
schäftsordnung im  Senat  und  das  Leben  im  Lehrhaus  wurde  wieder 
das  alte. 

Die  Großen  dieser  Zeit  waren  hauptsächlich  Schüler  Rabbi 
Akibas,  sie  alle  lehrten  im  Sinne  ihres  Meisters,  und  die  Entwick- 
lung der  Mischnahsammlungen  erstarkte  wieder.  Sie  trugen  die 
Mischnah  Rabbi  Akibas  vor,  und  nun  entstanden  auch  in  ihr  diefe- 
rierende  Lesarten,  neue  Zweifel  und  ungeahnte  Erklärungen.  Rabbi 
Jehuda  ben  Ilaj  und  Rabbi  Simon  ben  Jochai  lehrten  jeder  im 
eigenen  Lehrhaus  und  trugen  dort  eigene  Mischnahsammlungen 
vor;  Rabbi  Jehuda  insbesondere  erklärte  die  Worte  der  Mischnah 
und  erhielt  altertümliche  Reste  sogar  aus  der  Mischnah  Beth 
Schammais.  Auch  Baraitha-Sammlungen  wurden  damals  redigiert. 
Rabbi  Nechemja,  ein  anderer  Schüler  Rabbi  Akibas,  redigierte  die 
„Thossiftha",  d.  h.  eine  Sammlung  von  Zusätzen  zur  Mischnah,  die 
sich  in  den  nächsten  Generationen  weiter  entwickelte.  Rabbi 
Nathan  der  Babylonier  hatte  aus  Babylon  viele  Mischnajoth  mit- 
gebracht und  befruchtete  nun  die  Thora  mannigfach.  „Die  Misch- 
nah-Sammlung  des  Rabbi  Nathan"  (jru  *>:n  ruwa)15),  die  auch 
babylonische  Traditionen  enthielt,  stand  in  hohen  Ehren.  Vielleicht 
lassen  sich  erhebliche  Reste  dieser  Sammlung  aus  unserer  Misch- 
nah herauslösen.  Rabbi  Nathan  als  Ab-Beth-Din  und  Rabbi  Meir 
als  Chacham-Beth-ha-Waad  beinflußten  anscheinend  die  Mischnah 
des  Senats  stark.  Vermutlich  hatte  Rabbi  Meir  als  Chacham  den 
amtlichen  Text  der  Mischnah  festzulegen  und  reinigte  und  klärte 
aus  diesem  Anlaß  die  Mischnah  Rabbi  Akibas.  Demnach  muß  er 
es  gewesen  sein,  der  zum  letzten  Mal  vor  dem  Abschluß  die  Misch- 
nah des  Senats  redigiert  hat,  sein  Text  diente  dem  Abschluß  zur 
Grundlage,  und  man  sagte,  jede  anonyme  Mischnah  habe  Rabbi 
Meir  zum  Autor,  d.  h.  wenn  ein  anderer  Autor  nicht  genannt  ist, 


15)  K'thuboth  93  a 
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stammt  die  Mischnah  aus  seiner  Rezension  'tkö  m  nwa  DfiO).16) 
Rabbi  Nathan  als  Exponent  der  letzten  Generation  vor  dem  Ab- 
schluß wurde  als  „Ausgang  der  Mischnah"  'nwö  «]io  ]na  »ai)17)  be- 
zeichnet. Denn  bei  anonymen  Werken  glaubt  die  Generation  des 
Abschlusses  bloß  die  Arbeit  ihrer  Lehrer  wiederzugeben  und  be- 
zeichnet deswegen  gern  das  vorangegangene  Geschlecht  als  das 
Geschlecht  des  Abschlusses. 

Abgesehen  von  den  erwähnten  Schülern  des  Rabbi  Akiba  ragte 
der  Nassi  Rabbi  Simon  ben  Gamaliel  unter  seinen  Zeitgenossen 
hervor. 

Die  Lesarten  begannen  wieder  sich  zu  mehren  und  überhand- 
zunehmen, und  es  stand  zu  befürchten,  daß  in  einigen  wenigen  Ge- 
nerationen die  Arbeit  Jabnehs  wiederum  durch  Text-Verderbtheit 
ihren  Glanz  verloren  haben  würde,  um  so  mehr,  als  die  Geister 
zum  Abschluß  der  Entwicklung  hinneigten  und  der  Text  von  Jabncli 
von  vornherein  in  Anordnung  und  Stil  nicht  eben  zweifelsfrei  fest- 
gelegt war. 

Die  Gelehrten  dieser  Zeit  sind  Schüler  Rabbi  Akibas.  Die 
Zeit  der  Verfolgung  und  ihrer  Nachwehen  hatte  natürlich  keine 
Schüler  hervorgebracht,  und  bis  völlige  Beruhigung  eintrat,  bestand 
eine  große  Kluft  zwischen  den  jüngsten  Schülern  und  den  älteren 
Lehrern.  Im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  war 
der  Altersunterschied  sogar  zwischen  den  älteren  Schülern  und 
ihren  Lehrern  ziemlich  groß.  (Sonst  pflegten  ja  die  älteren  Schüler 
"nicht  viel  jünger  zu  sein  als  ihre  Lehrer.)  Und  diese  jüngere  Ge- 
neration bestand  nicht  aus  Schülern  des  aus  jedem  Rahmen  heraus- 
fallenden Rabbi  Akiba  und  fühlte  sich  dadurch  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  der  Entwicklung  gerissen,  daß  sie  Rabbi  Akiba  nicht  mehr 
gekannt  hatte.  Seit  der  Zeit  der  Verfolgung  begann  die  Thora  sich 
völlig  von  Judäa  abzuwenden  und  nach  und  nach  sich  in  Galiläa  zu 
konzentrieren,  und  auf  die  große  Vergangenheit  in  Jabneh  blickte  man 
mit  Ehrfurcht  zurück.  Daher  neigte  man  mehr  und  mehr  dazu, 
sich  mit  der  Bewahrung  der  Ueberlieferung  zu  begnügen,  statt 
sie  zu  e  r  we  i  t  e  r  n  ;  so  wurde  die  Neigung  zum  Abschluß  der 
Mischnah  fühlbar.  Die  Gelehrten  wagten  nicht  mehr,  ihre  Worte  in 
16)  Ssanhedrin  86  a  17)  Baba  Mezia  86  a 
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die  Mischnah  hineinzuflechten,  sondern  machten  nur  äußere  „Zusätze4' 
(niööin).  Daher  bestand  damals  die  große  Gefahr,  daß  die  Misch- 
nah von  selbst  in  einer  vom  Zufall  gewählten  Rezension  ab- 
schließen würde.  Jedem  Werk,  das  in  anonymer  Entwicklung  ent- 
steht, naht  einmal  die  Stunde  des  Abschlusses.  Nachdem  in  einer 
geistigen  Blütezeit  mehrere  Generationen  ihren  Geist  verausgabt 
haben  und  sich  ein  riesiges  Material  aufgehäuft  hat,  droht  die 
Gefahr  der  geistigen  Ermüdung  und  die  Neigung  zum  Abschlüsse 
der  Lehre.  Wenn  in  dem  alten  Gebiet  kein  Spielraum  für  das 
Emporstreben  der  Geister  und  ihrer  schaffenden  Tätigkeit  mehr  ist, 
dann  endet  die  lange  Entwicklung  von  selbst  und  läßt  einen  un- 
geordneten Schatz  zurück,  der  in  seinem  Reichtum  und  in  seiner 
Verworrenheit  eine  drückende  Last  bedeutet.  Nicht  also,  wenn 
ein  großer  abschließender  Ordner  ersteht,  der  die  Entwicklung  noch 
während  der  Blütezeit  zum  Abschluß  bringt,  wenn  der  Stoff  noch 
lebendig  ist  und  alle  Geister  mit  ihm  verwachsen  sind.  Dann  kann 
sogleich  nach  dem  Abschluß  eine  neue  geistige  Arbeit  beginnen;  die 
Geister,  frei  vom  Joch  des  alten  Stoffes,  packen  mit  Jugendfeuer 
das  Frische,  der  Duft  des  Keimens  und  des  Wachsens  macht 
sie  trunken,  und  neue  Früchte  bringen  sie  der  Zeit. 

Die  Epoche  der  Tannaiten  seit  der  Zeit  der  „Paare"  war  reich 
und  fruchtbar  genug  gewesen.  Zu  unermeßlichen  Haufen  war  der 
Stoff  zusammengetragen  und  befand  sich  noch  im  Stadium  der 
Lebendigkeit.  Die  Großen  der  Zeit  fanden  sich  noch  in  ihm  zu- 
recht, doch  er  harrte  des  Abschlusses.  Und  es  fand  sich  das  Genie, 
das  dem  Geist  der  Entwicklung  entsprechend  abschloß,  und  damit 
den  Grundstein  legte  für  die  neuen  Bauten  der  kommenden  Ge 
schlechter.  Die  Vorsehung  hatte  sich  gleichsam  als  fiandwerkzeug 
den  Patriarchen  Rabbi  Jehuda  bestellt,  dessen  Persönlichkeit  wie 
die  keines  anderen  für  den  Abschluß  der  Mischnah  geeignet  war; 
zugleich  hatten  die  äußeren  Bedingungen  das  Ihre  getan. 

II.  Abschluß  und  Charakteristik  der  Mischnah. 
1.   Der  Abschluß.     „An  dem  Tage,  an  dem  Rabbi  Akiba  starb, 
wurde  Rabbi  geboren",18)  und  e  r  war  bestimmt,  das  Werk  Rabbi 
Akibas  zu  vollenden.    Solchen  Eindruck  machte  seine  leuchtende, 


18)  Midrasch  Koheleth  1 5 
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gewaltige  Persönlichkeit  auf  seine  Zeitgenossen,  daß  der  Ausspruch 
entstehen  konnte:  „Zwischen  Moses  und  Rabbi  ist  Wissen  und 
Macht  nie  so  vereint  gewesen."1")  Als  Patriarchensohn  hatte  sein 
ganzes  Leben  etwas  aristokratisches,  seiner  Umgebung  flößte  er 
Achtung  ein,  und  das  Ansehen  des  Patriarchats  wußte  er  zu  wahren; 
dennoch  gab  es  gegen  seine  Regierung  keinen  Hader,  denn  er  ver- 
stand es,  milde  mit  den  Menschen  umzugehen,  bediente  sich  der 
Allgemeinheit  nicht  zu  eigenem  Vorteil  und  „verschaffte  nicht  ein- 
mal seinem  kleinen  Finger  Nutzen  auf  Kosten  der  Welt."20)  In 
Jahren  der  Mißernte  öffnete  er  seine  Speicher  zur  Unterstützung 
der  Gelehrten.  Seine  ungewöhnliche  Frömmigkeit  suchte  ihres- 
gleichen. 

Die  Eigenart  seines  Talents  und  seines  Studiums  befähigte  ihn 
von  Jugend  auf  zur  Sammlung  der  Lehre  der  Geschlechter.  Bei 
auserlesenen  Tradenten  hatte  er  Mischnah  gelernt  und  den  ganzen 
Stoff  aufgenommen,  der  in  den  Lehrhäusern  zu  finden  war.  Bei 
allen  Schülern  Rabbi  Akibas  hatte  er  gelernt,  wie  er  nur  hätte  bei 
Rabbi  Akiba  selbst  lernen  können.  Von  Lehrhaus  zu  Lehrhaus  war 
er  gezogen,  hatte  aus  den  tiefsten  Quellen  geschöpft  und  bei  allen 
Alten  zugelernt. 

Die  hebräische  Sprache  liebte  er  sehr,  wachte  über  ihrer  Rein- 
heit und  verargte  den  Gelehrten  das  Aramäisch-Reden:  „Was  soll 
die  syrische  Sprache  im  Lande  Israels ?"2°a)  Aus  den  Gesprächen 
der  Dienstboten  seines  Hauses  konnte  man  die  Bedeutung  unge- 
wöhnlicher hebräischer  Worte  erfahren.'  )  Rabbi  Jehuda  ha-Nassi 
repräsentiert  in  seiner  hohen  prächtigen  Figur  den  Typus  des 
Tannaiten  vor  dem  Abschluß  der 'Mischnah. 

Während  seines  Patriarchats  blühte  das  Thorastudium.  Seine 
„Regierung"  fiel  in  Friedenszeiten.  Mancherlei  Sagen  erzählen  von 
der  Freundschaft  zwischen  „Antoninus  und  Rabbi".22)  Der  Kaiser 
wandte  Israel  und  dem  Nassi  seine  Huld  zu,  und  die  Wunden,  die 
die  Wirren  der  Verfolgung  geschlagen  hatten,  begannen  zu  heilen. 
Die  Zeit  war  reich  an  Gelehrten;  da  in  der  jüdischen  Welt  Friede 
herrschte,  war  die  Stunde  der  geistigen  Arbeit  gewogen,  und  alle 


19)  Ssanhedrin  36  a  20)  K'thuboth  104  a 

20a)  Ssota  49b  21)  Megillah  18a 

22)  Vergl.  die  Stellen  bei  Graetz,  Bd.  4,  Note  23 
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Weisen  Israels  strömten  in  das  Lehrhaus,  dem  der  Nassi  präsi- 
dierte. Einen  besonderen  Aufschwung  nahm  das  geistige  Leben, 
das  zum  Abschluß  der  überlieferten  Lehre  tendierte,  als  nun  noch 
eine  Schar  babylonischer  Gelehrter,  an  ihrer  Spitze  der  bedeutende 
Rabbi  Chija,  nach  Judäa  kamen  und  aus  Babel  eine  Menge  alten 
und  neuen  mischnaitischen  Stoffes  und  dazu  eine  scharfe  Lehr- 
methode mitbrachten.  Es  vereinten  sich  nun  alle  Gelehrten  im 
Lehrhaus,  das  sich  damals  in  Galiläa  und  zwar  zuerst  in  Beth 
Sch'arim,  später  in  Sepphoris  befand.  Hier  war  das  Zentrum  der 
Lehre,  ja  des  ganzen  Judentums,  und  die  Stunde  war  wie  keine 
zweite  geeignet  für  das  gewaltige  Werk  des  Abschlusses  der 
M  i  s  c  h  n  a  h. 

Wer  scharfe  Augen  hatte,  konnte  wohl  sehen,  daß  die  Zeit 
sogar  drängte,  konnte  erkennen,  daß  der  Friede  und  der  geistige 
Reichtum  nur  von  kurzer  Dauer  sein  würden,  denn  die  Gnade  des 
Kaisers  reichte  nicht  einmal  bis  an  die  Gewalthaber  in  Erez  Israel, 
und  das  Land  lag  darnieder.  Rabbi  war  es,  der  damals  sprach: 
„Unsere  Väter  könnten  sprechen,  sie  hätten  das  Glück  gesehen  und 
vergessen,  wir  —  haben  es  nicht  einmal  mit  Augen  gesehen".23) 
Die  Zerstreuung  nahm  überhand,  und  für  ein  verstreutes  Volk  hätte 
es  eine  Gefahr  bedeutet,  als  Lehre  seines  Lebens  nur  die  unklare, 
nicht  geschlossene  Mischnah-Rezension  zu  besitzen. 

Obwohl  das  Siegel  der  großen  Persönlichkeit  Rabbis  der  Misch- 
nah  aufgedrückt  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  allein  das  Werk  eines 
einzelnen,  sondern  das  des  großen  Senates,  den '  d'er  Patriarch 
berief  und  dem  alle  Autoritäten  der  Zeit,  um  nicht  zu  sagen,  alle 
Gelehrten  Israels,  angehörten.  Es  war  dies  die  abschließende 
Senats-Session.  Jeder  Gelehrte  brachte  seine  Ueberlieferung  und 
die  seinem  System  entsprechenden  Ueberlieferungsgründe  mit,  und 
jeder  war  auf  dem  Schlachtfeld  der  Thora  kampferprobt;  der  über- 
ragende Geist  des  Nassi  aber  einte  sie  zu  gemeinsamem  Werk. 

Der  abschließende  Senat  erhob  d  i  e  Meinung  aus  einer  Kontro- 
verse, die  seinen  Beifall  fand,  zur  „Ss'tham  Mischnah"  und  zitierte 
den  Namen  ihres  Vertreters  nicht  weiter.  Darin  lag  die  eigent- 
liche entscheidende  Arbeit  des  abschließenden  Senates.     Er 


23)  N'darim  50  b 
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entschied  so  eine  Fülle  von  Streitfragen  und  redigierte  der  Ent- 
scheidung gemäß  die  offizielle  Mischnah.  Trotzdem  wurde  im 
Lehrhaus  nebenher  überliefert,  wer  der  Autor  der  jeweiligen  ano- 
nymen Mischnah  warCnKna^io^iVö'iXund  zuweilen  gab  eine  anonym 
vorgetragene  Mischnah  doch  nur  die  Privatmeinung  eines  einzelnen 
Gelehrten  wieder  (rocprr). 

Insoweit  der  Senat  zwischen  den  Ansichten  der  vergangenen 
Geschlechter  entschied,  legte  der  entscheidende  Abschluß  auch  den 
Stil  der  Mischnah  fest.  Die  kontroversen  Ansichten  wurden  dem- 
entsprechend geläutert,  und  das  Ergebnis  der  Entscheidung  war 
für  die  Redaktion  der  Mischnah  maßgebend. 

Insoweit  über  die  Definition  den  Sinn  und  den  Zweck  einer 
Mischnah  sowie  über  neue  Beschlüsse  und  Akte  entschieden  wurde, 
ließ  man  die  Mischnah  unberührt  und  faßte  dies  alles  in  außen- 
stehenden Mischnahjoth  und  Zusätze  oder  überließ  die  Bewahrung 
der  mündlichen  Tradition  der  Schüler-Generation.  Der  Hauptteil 
der  Arbeit  des  Senats  in  der  Erklärung  und  Ausführung 
der  Mischnah  steckt  in  den  Baraithoth.  Seine  Begründungen  haben 
die  Festlegung  des  Textes  der  Mischnah  und  die  Klärung  der  An- 
sichten beeinflußt,  sind  aber  nicht  selbst  i  n  der  Mischnah 
festgelegt.  Auch  von  den  durch  den  abschließenden  Senat  ge- 
troffenen Halachoth  wurden  viele  an  die  Baraithoth  abgegeben. 
Daher  kommt  es,  daß  Namen  aus  der  Zeit  Rabbis,  obwohl  sie  die 
Zeit  des  Abschlusses  war,  nur  selten  in  der  Mischnah  erwähnt 
werden,  die  Aeußerungen  der  zeitgenössischen  Gelehrten  sich  viel- 
mehr zumeist  in  der  Baraitha  befinden.  Nachdem  es  eben  die  Auf- 
gabe des  Abschlusses  war,  die  Ueberlieferung  der  Lehrer  ver- 
gangener Zeiten  zu  sichten,  tritt  das  Geschlecht  des  Ab- 
schlusses vor  dem  fast  allein  erwähnten  vorangehenden  Geschlecht 
zurück. 

Beim  Abschluß  wurden  hauptsächlich  die  Aeußerungen  der  zwei 
letzten  Generationen  redigiert.  Die  Mischnahsammlungen  der  Lehr- 
häuser enthielten  nur  die  Aeußerungen  der  Begründer  oder  Leiter 
derselben  und  stellten  somit  in  Stil  und  System  nur  die  eine  Mei- 
nung dar.  Rabbi  und  seine  Berater  sichteten  alles,  und  das  Er- 
gebnis   war    die  neue  offizielle  Mischnah  des  Senats. 
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Zuweilen  gibt  die  Mischnah  aber  gerade  nicht  die  Auffassung 
Rabbis  und  seiner  Zeit  wieder.  Ferner  entspricht  sie  oft  der  Mei- 
nung der  Gelehrten  des  Senats  und  widerspricht  der  Meinung 
Rabbis.  Denn  es  gab  im  Senat  kein  Ansehen  der  Person,  und  es 
konnte  sehr  wohl  Rabbis  Ansicht  in  die  Baraitha  verwiesen  werden, 
vor  der  in  die  Mischnah  aufgenommenen  widerstreitenden.24) 

Die  Verdienste  des  Senates  sind  groß,  aber  ebenso  groß,  wenn 
nicht  größer,  sind  Rabbis  Verdienste,  und  mit  Recht  darf  der  Ab- 
schluß als  sein  Werk  bezeichnet  werden.  Dank  seiner  Arbeit  trägt 
die  Mischnah  einen  einheitlichen  Charakter,  obwohl  sie  das  Ergeb- 
nis einer  langen  Entwicklung  ist.  Entscheidung  und  Redaktion  sind 
zu  trennen:  Die  Entscheidung  ist  des  Senats,  die  Redak- 
tion Rabbis  Werk. 

In  der  Mischnah  heißt  Rabbi  Jehuda  Hanassi  „Rabbi",  wie  jeder 
Nassi  zu  Lebzeiten  in  seiner  Mischnah  hieß.  Aber  weil  die  Misch- 
nah zu  Lebzeiten  des  Nassi  Rabbi  Jehuda  abgeschlossen  wurde,  und 
kein  späterer  mehr  sie  erweiterte,  ist  in  unserer  Mischnah  die  Be- 
zeichnung Rabbi  stehen  geblieben,  und  er  wurde  so  zum  „Rabbi" 
für  alle  Geschlechter.  Man  bezeichnete  ihn  nach  seinem  Tode 
auch  als  „unseren  heiligen  Lehrer   "(vmpn  um) 

Unserer  Mischnah  diente  als  Grundstock  die  Sammlung  Rabbi 
Mei'rs,  der  der  letzte  Chacham  des  Senats  vor  Rabbis  Zeit  und  als 
solcher  dessen  Lehrer  gewesen  war.  Sie  war  die  offizielle  Misch- 
nah des  Senats  geworden.  So  erklärt  sich  die  erwähnte  Regel: 
„eine  anonyme  Mischnah  rührt  von  Rabbi  Mei'r  her".  Doch  finden 
sich  von  dieser  Regel  zahlreiche  Ausnahmen.  Zuweilen  gibt  der 
erste  Teil  einer  Mischnah  die  Ansicht  eines  anderen  Tannaiten 
wieder  als  der  zweite;  denn  man  zerlegte  die  Mischnah  in  ihre 
Einzelheiten  und  schloß  sich  dann  in  der  einen  Einzelheit  einem 
anderen  Gelehrten  an  als  in  der  anderen,  unter  Fortlassung  von 
beider  Namen. 

Zunächst  ging  man  an  die  Reinigung  des  Textes  und  die  Her- 
stellung einer  richtigen  Reihenfolge.  Rabbi  hatte  es  stets  mit  dem 
Text  peinlich  genau  genommen  und  daher  bisweilen  von  einer  Re- 
zension auf  die  andere  den  Ausdruck  geändert.    Für  eine  von  zwei 


24)  K'thuboth  93  a 
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verschiedenen  Stilisierungen  entschied  er  sich  erst  nach  Anhörung 
von  Ueberlieferungszeugen  und  nach  Anfrage  bei  den  fachkundigen 
Tradenten.  Er  legte  Wert  auf  jeden  Buchstaben  (vergl.  die  Frage 
über  pn^B  oder  "plKa 25)  und  ordnete  in  seinem  Lehrhaus  in 
Galiläa  Anfragen  bei  den  Gelehrten  Judäas  an,  die  in  bezug  auf 
den  Wortlaut  der  Mischnah  zuverlässiger  waren.  Zahllose  Varian- 
ten im  Text  wurden  damals  entschieden.  Dennoch  richtete  man 
sein  Augenmerk  darauf,  den  Namen  der  Autoren  treu  zu  bewahren 
und  jede  Tradition  auf  einen  möglichst  frühen  Tradenten  zurück- 
zuführen. Vermutlich  entschied  die  Treue  der  Ueberlieferung  mit 
darüber,  wessen  Mischnah  man  annahm,  vielleicht  wollte  man  auch 
möglichst  nur  ordinierte  Gelehrte  zitieren;  allerdings  wird  unter 
den  Tannaiten  zwar  nicht  in  der  Mischnah,  wohl  aber  in  einer 
Baraitha-')  auch  eine  Frau,  Beruriah,  die  Frau  des  Rabbi  Meir, 
erwähnt. 

Beim  Abschluß  wurde  im  allgemeinen  der  überlieferte  Wort- 
laut gewahrt,  ohne  zwingenden  Grund  wurde  der  Text  nicht  um 
ein  Wort  vermindert  oder  vermehrt.  Besonders  genau  nahm  man 
es  mit  dem  Text  der  Urmischnah,  bestand  doch  die  Hauptarbeit 
der  Tannaiten  in  deren  Herstellung.  Zuweilen  vermag  uns  die  An- 
ordnung der  Mischnah  die  ganze  Entwicklung  vor  Augen  zu  führen. 
Nach  der  Urmischnah  wurden  die  Kontroversen  der  Tannaiten 
geordnet,  und  zwar  die  früheren  vor  den  späteren,  soweit  es  sich 
um  Zusätze  zu  einer  älteren  Mischnah  handelte.  Da  es  kein  An- 
sehen der  Person  in  der  Thora  gibt,  konnten  auch  die  Schüler 
ihren  Lehrern  gegenüber  gestellt  werden.  Den  Anfang  bildet  die 
die  herrschende  Ansicht  vertretende  „Ss'tham  Mischnah",  nämlich 
entweder  die  Urmischnah  oder  die  offizielle  Mischnah  des  Senats 
irgendeiner  Epoche  oder  die  durch  Senatsbeschluß  dazu  erhobene, 
und  die  Privatmeinungen  folgen  nach.  Zuweilen  gibt  die  Ss'tham- 
Mischnah  die  Ansicht  des  einen  Wortführers  wieder,  und  es  folgt 
die  in  Einzelheiten  abweichende  andere  Ansicht.  Bezog  sich  die  Kon- 
troverse nur  auf  eine  Einzelheit,  so  wurde  sie  zur  besonderenMischnah 


25)  Erubin  53  a  26)  Thossiftha  Kelim  B.  M.  1 1 
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zusammengestellt.  Manchmal  finden  wir  auch  in  einer  Baraitha 
eine  vollständige  Mischnah  im  Sinne  des  einen  Wortführers.  Die 
abweichende  Ansicht  unterbricht  zuweilen  in  der  Mischnah  den 
Zusammenhang  und  stört  die  richtige  Reihenfolge.  Der  Meinung 
des  einzelnen  folgenj  die  Worte  der  „Weisen",  nämlich  die  Meinung 
der  von  dem  ersten  Wortführer  abweichenden  Zeitgenossen  oder 
vielleicht  die  offizielle  Mischnah  seiner  Zeit. 

Hatte  sich  inzwischen  die  Halachah  durch  Senatsbeschluß  oder 
zugleich  mit  der  Ansicht  der  Häupter  der  Zeit  geändert,  so  blieb  doch 
der  Wortlaut  der  „Mischnah  unverrückt",27)  man  setzte  höchstens 
die  neue  Halachah  hinzu,  wenn  man  sie  nicht  der  Baraitha  überließ. 

Nur  selten,  bei  Entstellung  des  Sinns  oder  der  Halachah,  wurde 
durch  die  abschließende  Entscheidung  der  Wortlaut  der 
Mischnah  verändert,  doch  die  Redaktion  des  Stils  erforderte 
sicherlich  ab  und  zu  Variierung  des  Ausdrucks.  Im  allgemeinen 
verhielt  man  sich  zur  Mischnah  wie  zu  einem  Werke  vergangener 
Zeiten:  die  Hauptarbeit  blieb  die  Feststellung  des  Textes  gemäß 
den  Tradenten.  Deshalb  entschloß  man  sich  zu'  einer  Wortiaut- 
änderung  nur,  wenn  es  eine  unterstützende  Ueberlieferung  gab, 
sonst  ließ  man  ihn  wie  er  war,  obwohl  man  die  Verderbtheit  des 
Textes  erkannte.  Dann  machte  man  den  verbesserten  Text  zur 
Baraitha,  wenn  es  nicht  bereits  eine  solche  Baraitha  gab,  und 
mündliche  Ueberlieferung  berichtete  nun,28)  daß  der  Wortlaut  hier 
unvollständig  wäre  und  die  richtige  Lesart  in  der  Baraitha  stände 
oder  daß  die  Mischnah  ergänzungsbedürftig  wäre,  was  schließlich 
auch  Unvollständigkeit  bedeutet.  Die  Klärung  des  Wortlauts  der 
Mischnah  hörte  auch  weiterhin  nicht  auf,  sie  bildete  sogar  die  eigent- 
liche Arbeit  der  Generation  der  Amoräer.  In  der  Mischnah  finden 
sich  zuweilen  einander  widersprechende  „Ss'thamoth",  hier  haben 
wir  Spuren  der  Entwicklung  vor  uns.  Die  „Ss'thamoth"  stammen 
dann  aus  den  Sammlungen  verschiedener  Tannaiten,  möglichenfalls 
verschiedener  Perioden.  Einzelne  wenige  Michnahjoth  wurden  an 
zwei  Stellen  eingeordnet,  auch  das  erklärt  sich  aus  dem  Wesen 
der  geschilderten  Entwicklung.  Die  eine  Stelle  ist  hier  die  Haupt- 
stelle, und  für  einen  Sonderzweck  wurde  auch  die  andere  eingefügt. 


27)  Cliullin  116  b  u.  ö  28)  Beza  24  a  u.  o   nona  mon« 
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Im  Laufe  der  langen,  vielfach  verzweigten  Entwicklung  er- 
folgte natürlich  stets  eine  Auslese  unter  den  Varianten  und  Mei- 
nungen. In  der  Geschichte  der  Ideen  geht  es  ebenso  zu  wie  in 
der  der  Völker:  auch  wo  es  einen  Krieg  der  Meinungen  und  einen 
Kampf  der  Ideen  gibt,  gibt  es  Sieger  und  Besiegte.  Das  Ende  des 
langwierigen  Gegensatzes  zwischen  den  Schulen  Schammais  und 
Hilleis  war  die  Verdrängung  der  Schammaitischen  Mischnah  ge- 
wesen; infolge  des  Gegensatzes  der  Systeme  hatte  sich  Rabbi  Elieser 
aus  dem  Lchrhaus  zurückgezogen.  In  der  halachischen  Differenz 
zwischen  Rabbi  Akiba  und  Rabbi  Jischmael  siegte  die  Schule 
Rabbi  Akibas,  die  Mischnah  wurde  von  den  Schülern  seiner  Schüler 
abgechlossen,  und  die  Schüler  des  Rabbi  Jischmaelschen  Lehr- 
hauses konnten  im  Senat  nicht  festen  Fuß  fassen,  (denn  die  meisten 
kehrten  nach  dem  Bar  Kochba-Krieg  aus  dem  Ausland  nicht  zurück). 
—  Trotzdem  wird  Rabbi  Jischmael  stets  in  der  Mischnah  zitiert; 
der  Hader  mit  dem  Patriarchat  war  die  Ursache  dafür,  daß  die 
Schüler  Rabbi  Me'irs,  des  Vaters  der  Mischnah,  aus  dem  Senat  aus- 
schieden. Der  Weg  der  Entwicklung  brachte  es  mit  sich,  daß  die 
Halachah  zumeist  —  wenn  nicht  der  Senat  im  Einzelfall  anders 
entschied  —  dem  Tannaiten  folgte,  der  der  Sieger  in  System  und 
Mischnah  geblieben  war.  Der  Text  des  Senats  erhielt  stets  beson- 
dere Bedeutung,  er  war  der  wichtigste  Faktor  bei  der  Vereinheit- 
lichung der  Varianten. 

2.  Charakteristik  der  Methode.  Der  bezeichnendste  Zug  der 
Mischnah  ist  eine  Folge  ihrer  Geschichte.  In  ihrem  ganzen  Verlauf 
bildete  sich  die  Mischnah  im  Wege  der  Entwicklung  und  des  ge- 
meinschaftlichen Lernens,  und  das  bedingte  ihren  Charakt°r. 
Alles  geistige  Wachstum  reichte  in  sie  hinein,  alle  Strömungen, 
die  das  Beth  Hamidrasch  berührt  hatten,  hinterließen  in  ihr  ihre 
Spuren.  Die  Mischnah  st  aber  nicht  allein  eine  Frucht  der  Ent- 
wicklung, sie  ist  auch  ein  gedrängter  Auszug  aus  ihr.  Alle 
Fäden  der  geistigen  Gewebe  laufen  in  ihr  zusammen.  An  ihr  selbst 
läßt  sich  ihre  ganze  Entwicklungsgeschichte  veranschaulichen  und 
sogar  die  Geschichte  der  vorangehenden  Zeit;  alle  Generationen 
vreten  uns  leibhaftig  und  redend  in  ihr  vor  Augen.     Nicht  immer 
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verstehen  wir  es,  die  Spuren  der  Schritte  der  Geschichte  zu  lesen, 
doch  geborgen  liegt  hier  die  ganze  Entwicklung. 

Die  Entwicklung  der  Mischnah  zeichnete  sich  von  Anfang  an 
dadurch  aus,  daß  das  Verhältnis  der  Gelehrten  zu  ihr  ein  objeiv- 
tives  war,  d.  h.  tradiert  wurde  die  überlieferte  Mischnah,  das 
Werk  anderer;  das  erklärte  man,  danach  entschied  man;  der  Er- 
klärung der  Ueberlieferung  wurde  die  ganze  Kraft  ge- 
weiht. Schon  zur  Zeit  der  Zusammenstellung  der  Urmischnah  war 
das  Verhältnis  zur  mündlichen  Lehre  ein  objektives  in  diesem  Sinne. 
Halachot  und  Ueberlieferungen  wurden  so  zusammengestellt,  wie 
sie  überliefert  waren.  Bei  dieser  ersten  Zusammenstellung,  wie 
zu  Beginn  der  Zeit  der  Ssof'rim  stand  den  Gelehrten  die  Wahl  der 
Form  noch  frei,  aber  keinesfalls  die  Wahl  des  Inhalts.  Niemals 
fühlten  sie  sich  als  Gesetzgeber  und  Rechtsreformer,  stets  standen 
sie  dem  überlieferten  Recht  und  der  ererbten  Mischnah  objektiv 
gegenüber,  was  für  das  Wesen  der  Entwicklung  bestimmend  war. 
Ergebnis  einer  langen  Entwicklung  ist  die  Mischnah  doch  ein 
Ganzes,  e  i  n  Geist  hat  sie  geprägt.  Wer  sie  irgendwo  öffnet,  er- 
kennt sofort  ihr  markantes,  leuchtendes  Antlitz,  in  jedem  Satz 
offenbaren  sich  all  ihre  besonderen  Charakterzüge:  ihr  reiner 
klarer  Geist,  ihre  imposante  Ruhe,  ihre  Majestät. 

Die  Mischnah  ist  Halachah  —  das  ist  ihr  allgemeinstes  Wesen. 
Wie  Stein  an  Stein  im  Bau,  so  ordnet  sich  Halachah  an  Halachah, 
wobei  gewisse  Mischnahjoth  die  Hauptstützen  des  Baues  bilden. 
Das  sind  die  Leitsätze,  die  die  Mischnah  festgelegt  hat,  und  alte 
Mischnahjoth,  in  denen  ganze  Gebiete  der  Halachah  enthalten  sind. 
Wenn  aber  die  Mischnah  auch  Halachah  ist,  so  ist  sie  doch  kein 
Gesetzbuch,  aus  dem  allein  man  Rechtskenntnis  gewinnen  könnte. 
Jeder  Mischnahsatz  ist  aus  dem  Lehrgebäude  und  der  Diskussion 
(dem  „Talmud",  vergl.  unten)  geboren,  und  nur  im  Rahmen  des 
Lehrgebäudes  kann  er  zur  Entscheidung  dienen. 

Die  Mischnah  ist  Halachah  und  nicht  Talmud. 
—  Schon  in  tannaitischer  Zeit  war  die  Hauptbeschäftigung  im  Lehr- 
haus nicht  mehr  die  Mischnah,  sondern  bereits  der  Talmud  zur 
Mischnah,  die  halachjsche  Diskussion,  aus  der  die  Mischnah  her- 
vorgegangen war.    In   der  Mischnah   wurden   nur    die   Ergebnisse 
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des  Talmuds  wiederholt,  ohne  Darstellung  der  Erörterung,  aus  der 
die  Halachah  im  Lehrhaus  entstanden  war.  Am  Schluß  der  De- 
batten und  Erörterungen  im  Senat  wurden  die  Ergebnisse  in  Form 
einer  Mischnah  wiederholt,  als  klare  Halachah,  ohne  Erwähnung  der 
verschiedentiiehen  Zweifel  und  Begründungen,  die  zur  Entstehung 
beigetragen  hatten.  Die  charakteristische  Form  der  Mischnah  von 
den  Tagen  der  Alten  bis  auf  die  Tage  der  Letzten  ist  die  Wieder- 
noiung  der  Ergebnisse  des  Talmuds.  Dadurch  unterscheidet  sich 
also  die  tannaitische  Lehrweise  von  der  der  Amoräer,  daß  letztere 
auch  alle  Debatten  in  vollem  Umfang  zusammenstellten.  Der 
, Talmud",  d.  h.  die  Debatten  und  Diskussionen,  blieb  in  tannaiti- 
scher  Zeit  Gebiet  der  freien  Forschung,  und  der  Darstellung  des 
Lehrers  blieb  seine  Weitergabe  an  die  Zukunft  vorbehalten. 

Die  Misch  n  ah  ist  Halachah  und  nicht  Midrasch. 
—  Schon  in  der  Urmischnah  wurden  die  Halachoth  ohne  Begründung 
aus  der  Schrift  vorgetragen,  und  auch  später  wurden  sie  ohne  An- 
hängung  an  Schriftverse  gelehrt.  Auch  diese  Regel  hat  Ausnahmen, 
sowohl  in  den  Resten  der  Mischnah  der  Ssof'rim,  wie  bei  tannaiti- 
schen  Kontroversen  über  neue  Fälle,  deren  Entscheidung  man  durch 
Deutung  der  Schriftverse  gewann.  Des  Aufsehens  wegen,  das 
diese  Entscheidungen  erregten,  wurden  sie  mit  ihrer  Begründung 
vorgetragen,  um  ja  nicht  den  Verdacht  zu  erwecken,  als  ob  man 
die  Quelle  der  Halachah*  verbergen  wolle,  oder  um  ein  dunkles 
Wort  zu  kommentieren,  aus  dessen  Erklärung  die  Halachah  ganz 
zu  folgern  war.  Doch  die  Midraschim  der  späteren  Gelehrten,  die 
nur  eine  Anlehnung  und  Stütze  der  Halachoth  der  Mischnah  er- 
geben sollten,  wurden  überhaupt  nicht  in  die  Mischnah  eingefügt. 
Der  Midrasch  der  Späteren  fällt  unter  den  Begriff  des  Talmuds 
und  dient  eigentlich  zur  Veranschaulichung  der  Halachah,  zur  Kom- 
mentierung ihres  Systems  und  zu  ihrer  Fundierung,  er  gehört  nicht 
in  die  Mischnah,  wenn  anders  ihr  Charakter  als  vom  Midrasch  un- 
abhängige Halachah  gewahrt  werden  soll. 

Aus  der  Mischnah  allein  Entscheidungen  zu  fällen,  ist  unmög- 
lich, man  muß  ihren  Talmud  hinzuziehen,  d.  h.  eindringende  Unter- 
suchung und  Veranschaulichung  ihrer  Begründungen  und  Grund- 
lagen.   Wie  bereits  erwähnt,  wurden  Tradenten,  die  aus  der  bloßen 
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Mischnah  entschieden,  als  „Weltzerstörer"  bezeichnet.  Die  Misch- 
nah ist  eine  für  die  Entscheidung  fertige  Halachah  erst  nachdem 
man  sie  anstoß-  und  zweifelsfrei  erläutert  hat. 

Die  Mischnah  war  zwar  abgeschlossen,  aber  die  Entscheidung 
im  engeren  Sinn  (n*mn)  war  nicht  abgeschlossen;  deren  Ende 
trat  erst  mit  dem  Abschluß  der  ganzen  talmudischen  Literatur  ein. 
Was  die  Hora'ah  anbetrifft,  so  ändert  sich  eigentlich  im  Lehrhaus 
durch  den  Abschluß  der  Mischnah  nichts.  Wie  früher  entschied 
man  auch  jetzt  auf  Grund  der  Beherrschung  des  ganzen  Stoffs. 
Stets  wog  man  die  Mischnah  gegenüber  der  Baraitha  ab;  in  der 
Mischnah  gab  es  überwundene  Halachoth,  die  Privatmeinungen 
waren  zu  unterdrücken  und  ebenso  die  unverbindlichen  Halachoth. 
Die  Mischnah  an  sich  ist  S  t  o  f  f  f  ü  r  die  Entscheidung,  nicht  selbst 
Entscheidung.  Entscheidung  ist  erst  die  vollständig  ausgearbeitete 
Mischnah.  In  diesem  Sinn  enthält  die  Mischnah  nur  Notizen  für  die 
entscheidenden  Weisen.  Die  Mischnah  bedarf  der  Ergänzung  durch 
den  Talmud. 

In  der  Mischnah  sind  uns  gewöhnlich  die  Halachoth  abstrakt 
überliefert,  nicht  als  Entscheidungen  bestimmter  Fälle,  sondern  vom 
Leben  abstrahiert.  Doch  ist  die  Abstraktion  nicht  immer  vollstän- 
dig, wir  mej-ken  oft,  daß  die  Gelehrten  von  einem  bestimmten  Fall 
und  einer  tatsächlichen  Begebenheit  reden,  und  Akte  des  Gerichts 
werden  zur  Widerlegung  oder  Unterstützung  der  Mischnah  ange- 
führt. Oft  enthält  die  Mischnah  Regeln  oder  faßt  in  bestimmter 
Zahl  alle  Seiten  der  Halachah  zusammen. 

Die  Mischnah  umfaßt  in  ihren  sechs  Ordnungen  das  ganze 
Leben  des  Volkes,  das  Leben  des  Einzelnen  wie  das  der  Gesamt- 
heit. Die  Rechtswissenschaft  ist  ein  großes  Gebiet  der  Thora,  und 
eine  ganze  Ordnung,  N'sikin,  ist  ihr  in  der  Mischnah  gewidmet.  Sie 
bildet  die  Grundlage  einer  genialen  Jurisprudenz,  doch  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  die  Gründe  der  Halachah  nicht  immer  klarliegen, 
daß  sie  vielmehr  zur  freien  Diskussion  gestellt  und  nicht  in  die 
Mischnah  aufgenommen  waren  und  daß  die  Schüler,  die  sie  nur 
aus  der  lebendigen  Lehre  erfahren  konnten,  noch  reichlich  Gelegen- 
heit hatten,  unter  Anleitung  ihres  Lehrers  aus  dem  Vollen  zu 
schöpfen.  \ 


145  Die  Mischnah 


Für  den  Geist  der  Gelehrten  gab  es  keine  Scheidung  der  Ge- 
biete. Stets  lernte  man  ein  Fach  wie  das  andere,  hatten  doch  alle 
Fächer  in  der  Thora  ihren  Ursprung.  Im  Gebiet  des  Rechts  treffen 
wir  außer  den  Sätzen  über  Freisprechung  und  Verurteilung,  über 
Geld-  und  Leibesstrafen  auch  religiöse  und  moralische  Sätze.  Zu- 
weilen ist  „auch,  wer  vor  den  Menschen  frei  ist,  vor  Gott  schul- 
dig",29/30). Rückerstattung  genügt  nicht  zur  Vergebung  vor  Gott,  der 
Geschädigte  muß  um  Verzeihung  gebeten  werden.  Wer  sein  — 
rechtlich  nicht  verpflichtendes  —  Wort  hält,  handelt  im  Sinne  der 
Weisen,  und  wer  es  nicht  hält,  den  wird  „der  bestrafen,  der  das 
Geschlecht  der  Sintflut  und  des  Turmbaus  bestraft  hat."31)  Das 
Volk  wurde  so  erzogen,  sittliche  Pflichten  zwischen  Mensch  und 
Mensch  zu  erfüllen,  und  auch  das  Vermögensrecht  trägt  als  Teil 
der  Thora  religiöses  Gepräge. 

Wie  in  keiner  Wissenschaft,  so  gab  es  auch  in  der  Halachah 
keine  Unterschiede  zwischen  großen  und  kleinen  Dingen.  Wich- 
tige Regeln  der  Thora  wurden  mit  der  gleichen  Liebe  behandelt, 
wie  einzelne  Rechtstreitigkeiten.  Wissenschaft  enthält  eben  keine 
minderwertigen  Elemente.  Wie  der  Baumeister  jeden  Stein  prüf:, 
bevor  er  ihn  in  den  Bau  fügt,  so  darf  auch  die  Wissenschaft  nicht 
die  geringste  Einzelheit  vernachlässigen,  da  in  jedler  Einzelheit  die 
Idee  des  ganzen  zum  Ausdruck  kommen  soll. 

Durch  die  Halachah  ist  das  Leben  Israels  so  geordnet,  wie  es 
durch  die  Thora  „eingezäunt"  ist.  Die  Halachah  umfaßt  das  ganze 
Leben,  steigt  in  seine  tiefsten  Tiefen.  Der  Tannaiten  Streben  ist 
es,  wahres  unverfälschtes  Recht  zu  sprechen  und  nach  objektiver 
Wahrheit  zu  richten,  denn  sie  diskutieren  über  die  Lehre  des  leben- 
digen Gottes  einerseits,  über  das  Leben  von  Fleisch  und  Blut 
andererseits.  Sie  kennen  die  Verantwortung,  die  auf  den  Schultern 
des  Richters  ruht,  und  warnen:  „Nicht  darf  ein  Einzelner  Richter 
sein",  „Du  darfst  nicht  sagen:  Ihr  habt  meiner  Ansicht  zu  folgen,"32) 
„und  jeder  Richter,  der  nur  ein  einziges  Mal  einen  wahren  Rechts- 
spruch getan,  hilft,  daß  düe  göttliche  Majestät  über  Israel  ruht,  und 
ist  Mitarbeiter  am  Werke  der  Schöpfung."33) 


29/30)  ßaba  Kama  91  a  u.  ö  31)  Baba  Mezia  47  b 

32)  Aboth  IV  8  33)  Ssanhedrin  4  a 
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Der  Bildungsprozeß  der  Mischnah  im  Kampf  der  Meinungen 
im  Senat  und  Lehrhaus  bringt  es  mit  sich,  daß  das  Schillern  des 
Lebens  zuweilen  in  ihr  erkennbar  ist:  Die  Hitze  der  Debatte,  Ant- 
wort und  Gegenantwort,  Aufeinanderprallen  und  Versöhnung. 
Manchmal  werden  uns  die  Beanstandungen  während  des  Lernens 
mitgeteilt  („Rabbi  Akiba  sträubte  sich  gegen  die  Erschwerung").**) 
Aber  diese  wenigen  Stellen  stören  das  einheitliche  Bild  der  Misch- 
nah nicht,  sie  beleben  nur  die  Halachahsätze. 

Ebenso  wirken  nur  belebend  die  wenigen  aggadischen  Worte, 
die  den  Leser  überraschen,  wenn  sie  sich  ihm  zeigen,  gerade  weil 
sie  aus  dem  allgemeinen  Rahmen  der  Mischnah  herausfallen.  Denn 
Aggadah  gehört  an  sich  nicht  in  die  Mischnah;  jedoch  gibt  es 
Grenzgebiete,  in  welchen  Aggadah  und  Halachah  sich  begegnen. 
Auch  besteht  die  Neigung,  Traktate  mit  Aggadahworten  zu 
schließen;  so  findet  sich  bisweilen  Aggadah  in  der  Mischnah. 

Auch  ein  ganzer  Traktat  von  Hilchoth  Derech  Erez  existiert,  die 
,,Sprüche  der  Väter".  (Pirke  Aboth).  Der  Zweck  des  Traktats 
Aboth  ist  die  Ueberlieferung  der  in  ihm  enthaltenen  erhabenen  und 
tiefen  „Aphorismen  zum  Derech  Erez".  Sein  Zweck  ist  sein  In- 
halt, wie  der  Inhalt  der  Zweck  der  ganzen  Mischnah  ist,  er  ist  nicht 
um  der  Namen  der  in  ihm  aufgeführten  Gelehrten  willen  zusam- 
mengestellt. Als  die  Hilchoth  Derech  Erez  zusehends  aus  dem  Lehr- 
haus verdrängt  wurden,  fühlte  man  sich  veranlaßt,  aus  den  bedeu- 
tendsten Aussprüchen  aller  Autoritäten  eine  kleine  Sammlung  sol- 
cher Sprüche  als  Probe  für  das  ganze  Gebiet  zu  veranstalten:  Sie 
ist  der  Rest  eines  großen  Gebietes  in  der  Lehre  der  Weisen,  viel- 
leicht der  Rest  einer  ganzen  Ordnung  der  Urmischnah.  So  erklärt 
es  sich,  daß  einerseits  von  vielen  der  älteren  Weisen  Wahlsprüche 
fehlen,  ja  daß  sie  im  Traktat  Aboth  gar  nicht  erwähnt  werden  und 
daß  andererseits  viele  Hilchoth  Derech  Erez,  (Sprüche  der  Ethik 
und  Weisheit  ohne  Ableitung  aus  der  Schrift,)  die  vielleicht  hierher 
gehörten,  über  die  ganze  talmudische  Literatur  verstreut  sind.  Die 
meisten  Aggadahworte  in  der  ganzen  Mischnah  gehören  zu  den 
Hilchoth  Derech  Erez,  sie  alle  stammen  vielleicht  aus  der  Ordnung 
des  Derech  Erez,  der  hinter  der  vierten  Ordnung  gestanden  hatte. 


34)  N'darim  1 1 
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Ein  Fragment  aus  ihm  sind  auch  die  Sprüche  der  Väter,  woraus 
Sich  ihre  systematische  Stellung  am  Ende  der  Ordnung  N'sikin 
ergibt. 

Der  Traktat  Aboth  ist  gleichsam  ein  Miniaturbild  der  Entwick- 
lung der  ganzen  Mischnah.  Alle  Stufen  der  Entwicklung  hinter- 
ließen in  ihm  ihre  Spuren.  Vermutlich  wurde  er  zunächst  in  der 
Mischnah  Beth  Hilleis  zusammengestellt  und  enthielt  Aussprüche 
der  10  ersten  Generationen  bis  auf  Hillel  (I,  1 — 15,)  und  einnige  Zah- 
lensprüche über  Derech  Erez.  (V,  1 — 27.)  (Die  Mischnah  mtPtfl 
nnaKö  entspricht  vielleicht  den  „10  Geschlechtern"  des  ersten 
Abschnitts.)  Zum  zweiten  Mal  wurde  der  Traktat  in  der  Mischnah 
Rabbi  Akibas  redigiert.  Hinter  Hilleis  Worte  wurden  die  des  Rabbi 
Jochanan  ben  Sakkai  und  seiner  Schüler  eingefügt  (II  5 — 6);  und 
schließlich  redigierte  Rabbi  den  heutigen  Traktat  Aboth,  brachte 
die  N'ssi'im  am  Anfang  in  die  rechte  Reihenfolge  (I  16 — II  2)  und 
setzte  die  Sprüche  der  Gelehrten  aus  der  letzten  Generation  hinzu. 
Dabei  unterließ  er  es  nicht  einmal,  einen  Spruch  des  Elischa  ben 
Abuja  (Acher)  zu  bringen. 

Der  Traktat  Aboth  ist  uns  ein  leuchtender  Spiegel  für  den 
Geist  der  Mischnah  und  der  Tannaiten.  Es  stehen  hier  besonders 
Sprüche  über  das  Betragen  der  Gelehrten  im  Gericht  und  im  Unter- 
richt, zum  Ruhm  von  Thora  und  Derech  Erez,  Wohltun  und 
Moral,  die  der  Art  der  Gelehrten  entsprechen.  Aphorismen  finden 
sich  hier,  die  ganze  Weltanschauungssysteme  umfassen.  Ueber- 
haupt  sind  die  „Sprüche  der  Väter"  unvergleichlich  tief  und  schön, 
sie  sollten  ein  ständiger  Lehrgegenstand  werden,  in  den  man  sich 
immer  und  immer  wieder  versenkt.  Eine  Kette  aus  Perlen  und 
Edelsteinen  sind  sie,  die  ihr  Feuer  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
bewahrt  haben  und  des  Beschauers  harren,  der  ein  Auge  hat  für 
ihren  Glanz. 

3.  Die  Weltanschauung  der  Tannaiten.  Die  Weltanschauung, 
die  in  der  Michnah  und  der  übrigen  tannaitischen  Literatur  zum 
Ausdruck  gekommen  ist,  ist  die  lautere  Lehre  des  offenbarten 
Judentums.  Obwohl  es  unter  den"  Mischnahweisen  gewisse 
Mystikerkreise  gab  und  in  diesen  Kreisen  Mischnajoth  über  Kos- 
mogonie  und  Theosophie  heimlich  überliefert  wurden,  so  gibt  es 
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doch  in  unserer  Mischnah  keinerlei  Mysterien.35)  Die  Mischnah 
bemüht  sich,  sich  von  mystischen  Spekulationen  fernzuhalten: 
„Wer  sich  mit  Betrachtungen  abgibt  über  das,  was  über  und  unter, 
vor  und  hinter  der  Welt  ist,  dem  wäre  besser,  er  wäre  nie 
geboren. "3,i) 

Der  Geist  der  Mischnah  ist  der  Geist  des  Judentums  in  seiner 
Reinheit.  Anscheinend  hütete  sich  die  Mischnah  mit  aller  Kraft 
vor  der  Berührung  mit  jedem  im  Volk  vorhandenen  Aberglauben. 
Kaum  erwähnt  werden  in  der  Mischnah  „böse  Geister"  und  „das 
Auge  des  Bösen",  und  mit  vielen  Vorschriften  sperrte  man-  Israel 
von  den  „emoritischen  Sitten"  man  ^tt  ab.  —  Dies  sind  wohl 
die  abergläubischem  'vj,  die  sich  aus  der  Zeit   der  Urbevöl- 

kerung her  erhalten  hatten.  — 

Alle  Gegenstände  der  Weltanschauung  gehören  zur  Aggadah: 
die  Aggadah  nimmt  ja  in  der  Mischnah  keinen  großen  Raum 
ein.  Die  wenigen  verstreuten  Sätze  aber,  die  ihr  angehören,  ent- 
halten ganze  Gedankensysteme,  so  daß  man  aus  ihnen  die  Grund- 
linien einer  'Weltanschauung  aus  Mischnahzeiten  entnehmen  kann. 
Aus  den  verstreuten  Sprüchen  in  der  Mischnah  ersehen  wir,  daß 
die  Tannaiten  sich  mit  Weltanchauungspröblemen  beschäftigten  und 
daß  sie  die  Probleme  mit  vollem  Verständnis  und  Bewußtsein  und 
unter  Anwendung  bestimmter  technischer  Ausdrücke  formulierten. 
Als  Beispiel  sei  der  Spruch  Rabbi  Akibas  gebracht  (Aboth  TU,  15)* 
„Alles  ist  vorausgesehen",  ist  dem  allwissenden  Gotte  bekannt, 
trotzdem  aber  ist  dem  Menschen  „Willens-Freiheit"  gegeben.  Hier 
ist  das  Problem  von  göttlicher  Allwissenheit  gegenüber  mensch- 
licher Willensfreiheit  formuliert,  das  später  sämtlichen  jüdischen 
Philosophen  zu  schaffen  machte.  „In  Güte  wird  die  Welt  gerich- 
tet," Gott  ist  ein  Gott  der  Liebe,  und  die  Liebe  baut  seine  Welt 
auf,  trotzdem  aber  „fällt  die  Entscheidung  auf  Grund  der  Tat"  des 
Menschen.  Hier  haben  wir  das  Problem  der  Attribute  der  Strenge 
und  der  Liebe,  das  die  Zeit  besonders  beschäftigte.  Wir  merken 
hier  die  volle  Erkenntnis  der  ganzen  Tiefe  der  Fragen,  die  in  all 
ihrer  problematischen  Schärfe  gestellt  sind  und  auch  eine  Andeu- 
tung des  Wegs  zu  ihrer  Lösung.  Eine  bejahende  Antwort  haben 
35)  Vgl.  aber  z.  B.  B'reschith  3.  Anf.      36)  Chagigah  IIb 
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wir  hier  für  die  zwei  einander  ausschließenden  Fragen:  Einen  Ge- 
sichtspunkt gibt  es  für  die  Welt  des  Menschen,  als  Grundlage 
seiner  Taten  und  einen  anderen  für  die  Welt  der  Wahrheit.  Der 
Widerspruch  ist  nicht  gelöst,  aber  aufgegangen  in  der  Tiefe  der 
Begriffe.  Einzelne  der  großen  Denker  unserer  Zeit  sind  zu  einer 
ähnlichen  Lösung  d'er  Probleme  gelangt. 

Wir  können  natürlich  trotzdem  nicht  wissen,  ob  es  ein  voll- 
ständig geordnetes  System  bei  den  Aggadisten,  den  Trägern  dieser 
Fragen,  gab,  aber  eine  geistige  Einheit  liegt  in  all  ihren  Sprüchen, 
und  einen  Grundriß  ihrer  Weltanschauung  können  wir  sehr  wohl 
zeichnen. 

Mit  dem  Wesen  und  den  Eigenschaften  der  Göttlichkeit  be- 
schäftigte sich  das  nichtmystische  Judentum  nicht  viel,  „wer  die 
Ehre  seines  Schöpfers  nicht  schont,  dem  wäre  besser,  er  wäre  nicht 
geboren."37)  „Den  erhabensten  Namen"  Gottes  Ozmaan  öl?) 
benutzte  man  nicht  und  sprach  ihn  nicht  aus,38)  abgesehen  vom 
hohen  Priester  —  zur  Zeit  des  Tempels  —  am  Jörn  Kippur  und 
den  Priestern  beim  täglichen  Segen,  und  auch  diese  „ließen  ihn 
im  Gesang  ihrer  Mitpriester  verklingen".39)  Sogar  den  Namen 
„Herr"  'ns  benutzte  man  nicht,  er  galt  für  zu  heilig,  sondern 
statt  dessen  gebrauchte  man  Ausdrücke  wie     pni  'iT'apn  'tnpan 

So  sehr  sich  auch  die  Mischnah  mit  den  Vorschriften  für  das 
gewöhnliche  Leben  des  jüdischen  Volkes  abgab,  so  umspannte  ihre 
Betrachtung  doch  die  ganze  Welt,  ihr  Horizont  war  weit  und  ihre 
Ansichten  durchgearbeitet  und  klar  und  bei  aller  Größe  doch  ge- 
meinverständlich. „Lieb  ist  Gott  der  Mensch,  denn  in  seinem 
Ebenbild  hat  er  ihn  erschaffen".40)  „Wenn  der  Mensch  leidet,  was 
spricht  dann  die  göttliche  Majestät?  Mein  Haupt  schmerzt 
mich".41)  „Adam  ist  als  Einzelner  erschaffen,  damit  kein  Mensch 
zum  anderen  sagen  kann:  mein  Vater  ist  größer  als  der  Deine."42) 
„Wo  Du  nur  eine  menschliche  Fußspur  findest,  da  bin  auch  ich, 
spricht  der  Herr".43)  „Jeder  Mensch  ohne  Ausnahme  ist  ver- 
pflichtet, anzuerkennen,  daß  auch  um  seinetwillen  die  Welt  er- 
schaffen ist."44) 

37)  Chagigah  IIb  38)  Ssanhedrin  XI 1  39)  Kidduschin  71  a 

40)  Aboth  III 14  41)  Ssanhedrin  46  a  42)  Ssanhedrin  IV  5 

43)  D'barim  Rabball  16        44)  Ssanhedrin  IV  5 
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Stark  ist  die  Liebe  zum  Volke.  „Lieb  sind  Gott  die  Juden,  denn 
Kinder  hat  er  sie  genannt."45)  „Ganz  Israel  hat  Anteil 
an  der  künftigen  Welt."40)  „Wer  eine  einzige  jüdische  Seele  unter- 
gehen läßt,  zerstört  damit  eine  ganze  Welt."47)  „So  lange  Israel 
nach  oben  schaut  und  seinem  Vater  im  Himmel  sein  Herz  unter- 
wirft, so  lange  ist  es  stark."48)  Das  ist  das  Wesentliche:  innere 
Fügung  in  Gott,  Annahme  des  Jochs  des  Himmelreiches,  Gottes- 
furcht und  Liebe  zum  Schöpfer. 

„Das  Himmelreich"  u  *>  73  w  n  1  D  b  ö  bedeutet  die  Anerkennung 
des  Königtums  Gottes  über  die  ganze  Welt,  über  alle  Taten  des 
Menschen  und  jede  seiner  Minuten.  „Ich  willfahre  Euch  nicht  darin, 
daß  ich  das  Himmelreich  auch  nur  eine  Stunde  lang  von  mir  ab- 
schüttle";49) sagte  einer  der  größten  Tannaiten.  „Die  Gottesfurcht 
sei  über  Euch,  und  seid  nicht  wie  Diener,  die  dem  Herrn  dienen, 
um  Lohn  zu  erhalten,  sondern  seid  wie  Diener,  die  dem  Herrn 
dienen,  nicht,  um  Lohn  zu  erhalten."50) 

„Lieb  sind  Gott  die  Juden,  denn  ein  herrliches  Gerät  ist  ihnen 
gegeben."51)  „Der  Heilige,  gelobt  sei  er,  wollte  Israel  reich  be- 
schenken, deshalb  mehrte  er  ihnen  Lehre  und  Gebote."52) 

Viele  Mischnahworte  werden  uns  verständlich,  wenn  wir  uns 
die  besondere  Stellung  vergegenwärtigen,  die  das  Thorastudium  in 
dieser  Lebensanschauung  einnahm.  Das  Studium  der  Thora  ist 
eine  der  Säulen  des  Judentums.  „Das  Studium"  ist,  für  sich  allein 
betrachtet,  „groß,  denn  es  bringt  zur  Tat."58) 

Die  größte  Tugend  ist  die  Beschäftigung  mit  der  Thora,  und 
unablässiges,  unermüdliches  Lernen  in  ihr  ist  der  jüdischen  Welt- 
anschauung wesentlich.  „Auf  drei  Säulen  steht  die  Welti:  Auf  der 
Thora,  dem  Gottesdienst  und  dem  Wohltun."54)  Die  Thora,  und 
vor  allem  das  „Lernen"  an  sich  ist  einer  der  drei  Pfeiler,  auf  denen 
die  —  jüdische  —  Welt  ruht. 

Die  Weisen  im  Lehrhaus  selbst  weihten  all  ihre  Tage  und  all 
ihr  Denken  der  Thora;  ein  ganzes  Volk  aber  sollte  erfüllen,  was 

45)  Aboth  III 14  46)  Ssanhedrin  X  (XI)  1 

47)  Ssanhedrin  IV  5  48)  R0sch  ha-Schanah  29  a 

49)  B'rachoth  II 5  50)  Aboth  1 3 

51)  Aboth  III 14  52)  Aboth  VI  11 

53)  Baba  Kama  17  a  54)  Aboth  12 
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das  Studium  Oxv  Weisen  gewonnen  hatte;  ihre  Sehnsucht  war  es, 
daß  das  ganze  Volk  der  Thora  sich  hingebe,  „daß  all  seine  Söhne 
zu  Schülern  des  Ewigen  würden,"55) 

„Frei  ist  nur,  wer  sich  mit  dem  Thorastudium  abgibt,"50)  „höher 
steht  Thorawissen  als  Priesteramt   und   Königswürde."57) 

Der  eigentliche  Gottesdienst  besteht  d'arin,  „daß  all  Deine 
Werke  um  des  Himmels  willen  geschehn."58)  Das  Wichtigste  ist  die 
Richtung  des  Herzens:  „Ob  Du  viel  tust)  oder  wenig,  nur  richte 
Dein  Herz  zum  Himmel."50)  „Schon  wer  es  unterläßt,  zu  sündigen, 
erhält  den  Lohn  einer  guten  Tat"/30)  und  „der  Lohn  der  guten 
Tat  —  ist  eine  gute  Tat.""1) 

Sehr  hoch  bewertet  die  Anschauung  der  Weisen  die  Einkehr: 
Zweck  der  Weisheit  —  ist  Einkehr  und  gute  Werke. "C2> 
„Schöner  ist  eine  Stunde  der  Einkehr  und  der  guten  Taten  in  dieser 
Welt  als  die  ganze  künftige  Welt."03)  „Von  den  Einwohnern  von 
Niniveh  wird  nicht  erzählt,  daß  Gott  ihr  Trauergewand  und  ihr 
Fasten  bemerkte,  sondern:  Gott  sah  ihre  Taten,  daß  sie  umgekehrt 
waren  von  ihrem  bösen  Wege."04)  „Kehre  um  einen  Tag  vor 
Deinem  Tode.  —  Und  kennt  der  Mensch  den  Tag  seines  Todes?  — 
also  kehre  er  heute  um,  wer  weiß,  ob  er  nicht  morgen  schon  tot 
ist."05)  „Heil  Israel,  das  sich  vor  seinem  Vater  im  Himmel  ent- 
sühnt."'"') 

Besonders  hoch  stand  das  Wohltun:     „Weit  stehe  Dein  Haus 

und   die  Armen  seien  Deine  Hausgenossen."67)      „Wer    die 

Wohltätigkeit  mehrt,  mehrt  den  Frieden".68)     Aber  „größer  ist  das 

Wohltun  als  das  Almosengeben,  denn  Wohltun  kannst  Du  mit  dem 

Leib  wie  mit  dem  Vermögen".09) 

Unter  den  Tugenden  stand  weiter  die  Friedfertigkeit  obenan: 
„Sei  von  den   Schülern  Aarons,  liebe  den  Frieden  und  jage   dem 

55)  Jesaias  54  13  56)  Aboth  VI  2 

57)  Aboth  VI  5  58)  Aboth  II 12 

59)  B'rachoth  17  a  60)  Makkoth  III 15 

61)  Aboth  IV  2  62)  B'rachoth  17  a 

63)  Aboih  IV  17  64)  Tha'anith  III 

65)  Aboth  II 10  66)  Joma  VIII  8 

67)  Aboth  1 5  68)  Aboth  II  7 
69)  Sukkah  49  b 
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Frieden  nach,  liebe  Deine  Mitmenschen  und  bringe  sie  zur  Thora."70) 
„Die  Thoraweisen  vermehren  den  Frieden  in  der  Welt."71)  Auf 
dem  Frieden  beruht  die  Welt.  Die  Friedfertigkeit  ist  eins  der 
Dinge,  ..deren  Zinsen  Du  in  dieser  Welt  genießt,  während  Dir  das 
Kapital  bleibt  für  die  künftige  Welt.''72)  „Empfange  jeden  Menschen 
mit  freundlicher  Miene."73)  „Elihaju  kommt  nur  —  um  der  Welt 
den  Frieden  zu  bringen."74)  Auch  die  letzte  Ordnung  der  Mischnah 
schließt  mit  dem  Worte:  Schalom,  Friede:  „Gott  fand  kein  heil- 
bringenderes Geschenk  für  Israel  als   den  Frieden."75) 

in  der  tannaitischen  Zeit  klärten  sich  die  Gedanken  über  das 
Wesen  der  künftigen  Welt:  Die  Unsterblichkeit  der  Seele,  das  Er- 
scheinen des  Messias,  das  Jüngste  Gericht,  die  Auferstehung  der 
Toten,  das  Himmelreich.  All  diese  Gedanken  waren  in  früherer 
Zeit  eins  gewesen.  Es  gab  nur  eine  einheitliche  Vorstellung  von 
dem  „Olam  ha-Ba"  und  individueller  und  sozialer  sittlicher  Weit- 
ordnung. Zur  Zeit  der  Mischnah  sonderten  sich  die  Gedanken.  Im 
Volk  gab  es  jetzt  viele  private  Vorstellungen  vom  Messiasge- 
danken, deren  Echo  uns  auch  aus  der  Aggadah  widerhallt,  aber  in 
der  Mischnah  hütete  man  sich,  dergleichen  zu  erwähnen.  Bloß  die 
Grundgedanken  wurden  zu  Dogmen,  doch  über  Einzelheiten  pflegte 
man  sich  nicht  auszulassen. 

Die  Aussprüche,  die  wir  —  größtenteils  aus  der  Mischnah  — 
aus  dem  Munde  der  Tannaiten  zitiert  haben,  bergen  mehr  Lebens- 
ais Weltanschauung:  „Die  Thoraworte  sind  spärlich  an  eigener 
und  zahlreich  an  fremder  Stelle",76)  ist  eine  wichtige  Regel  für  das 
Verständnis  der  Mischnah,  die  von  all  diesen  Dingen  nur  Bruch- 
stücke bewahrt  hat. 

Wenn  in  der  Mischnah  auch  sehr  viele  Namen  von  Tradenten 
erwähnt  sind,  die  nach  der  Zerstörung  lebten,  so  ist  ihre  Grund- 
farbe doch  die  der  jüdischen  Freiheit,  der  Zeit,  in  der  der  Tempei 
noch  stand.  Vor  wie  nach  der  Zerstörung  sind  die  Mischnahweisen 
freie  Männer  und  ihre  Schöpfung  eine  Schöpfung  der  Freiheit: 
keine  fremden  Einflüsse,  kein  geistiger  Zwang;  die  jüdischen  Weisen 


70)  Aboth  112  vi)  B'rachoth  64  a 

72)  Pcah  1 1  73)  Aboth  1 15 

74)  Edujoth  VIII  7  75)  Ukzim  III 12 

76)  jer.  Rosch  Haschanah  III  5 
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lebten  ihr  Eigenleben.  In  der  Mischnah  wird  nicht  gegen  das 
Christentum  und  die  Sekten  polemisiert,  die  nach  der  Zerstörung 
erstarkten;  relativ  gering  an  Zahl  sind  die  gegen  die  Sadducäer  ge- 
richteten Erörterungen,  und  nur  ganz  wenige  Andeutungen  kann 
man  als  Hinweise  auf  die  Essäer  erklären. 

Die  Mischnah  ist  ganz,  ohne  Milieuwechsel,  im  Lande  Israel 
entstanden,  und  der  Duft  der  heimischen  Fluren  ist  aus  ihren  Ko- 
lumnen nicht  vergangen.  Den  Kennern  des  Landes  erklärt  sich  viel 
aus  der  Natur  des  Landes. 

Aus  der  mischnaitischen  Literatur  ist  die  Ordnung  des  Lebens 
und  der  Geist  der  Epoche  ganz  ersichtlich.  Selbstverständlich,  da 
ja  die  Halachah  alle  Einzelheiten  des  Lebens  umspannt.  Genies,  die 
ein  Auge  für  die  Geheimnisse  vergangener  Jahrhunderte  haben, 
können  in  der  Literatur  der  Tannaiten  deren  Zeit  lebendig  schauen, 
mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  ihren  Nöten  drinnen  und 
draußen,  und  wer  die  Mischnah  mit  Verständnis  liest,  überblickt 
Wesen  und  Leben  einer  langen  Periode. 

Die  Tannaiten  selbst  und  die  auf  sie  folgenden  Amoräer  hatten 
für  die  Entwicklung  der  Mischnah  und  den  Wechsel  in  den  Verord- 
nungen geschichtliches  Verständnis  genug,  um  die  Entstehung  der 
Dinge  sehr  wohl  zu  begreifen;  ausführlich  behandelt  sind  diese 
Probleme  deshalb  nicht,  weil  sie  jedem  bekannt  waren.  Doch 
sann  und  forschte  man  z.  B.  über  die  Zeit  der  Abfassung  einer 
Mischnah  oder  des  Erlasses  einer  Verordnung.  („Zur  Zeit  Rabbis 
ist  diese  Mischnah  abgefaßt",77)  ursprünglich  lautete  diese  Mischnah: 
3  Geräte  dürfen  am  Sabbath  nicht  berührt  werden,  später  hat  man 
eins  nach  dem  anderen  erlaubt,  bis  es  hieß:  alle  Geräte  dürfen  am 
Sabbath  berührt  werden."78)  „Zur  Zeit  Nechemjas  ben  Chachlaja 
ist  diese  Mischnah  abgefaßt."79)  ..Vor  der  Erlaubnis  der  Geräte 
ist  der  Satz  vorgetragen  worden."80) 


* 
& 


77)  Baba  Mezia  33  a  78)  Sabbath  123  b 

79)  ebds.  «O)  ebds. 
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Erziehungsfragen. 

Von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 
IV.  Das  soziale  Problem  in  Schule  und  Haus. 

Die  Reform  des  Erziehungswesens  darf  nicht  bei  der  Schule 
halt  machen.  Auch  die  politische  Gesundung  im  Sinne  einer  Be- 
ruhigung der  Jugend  ist  nicht  das  letzte  Reformbedürftige.  Auch 
das  Elternhaus  muß  gesunden. 

Des  Krankhaften  ist  auch  hier  gar  Vieles.  Ich  habe  nicht  die 
Absicht  alles  bloßzulegen.  Etwas  besonders  Krasses  will  ich  be- 
leuchten, einen  verhängnisvollen  Schritt,  der  in  die  Irre  führt,  die 
höchst  traurige  gesellschaftliche  Struktur  des  jüdischen  Volkes. 
Diese  muß  ich  ein  wenig  ins  Auge  fassen,  bevor  ich  darlege, 
inwiefern  sie  das  Erziehungswerk  ernstlich  gefährdet. 

Eigentlich  sollte  in  keinem  Volke  so  wenig  ständische  Gliederung 
sein  wie  bei  uns:  unsere  Schrift  kennt  außer  dem  Priestertum  und 
dem  m  m  ms^E  keine  Privilegien,  ganz  gewiß  keine  rein  pluto- 
kratischer  Natur.  Reichtum  war  freilich  weder  verachtet  noch  ver- 
worfen, aber  doch  nur  als  Folge  und  Lohn  der  Wohltätigkeit,  i  v  s? 
■msrnnw  ^nrn,  und  als  Verpflichtung  zu  guten  Taten  angesehen. 
Zu  irgend  welchen  außerordentlichen  Ehren  berechtigte  Reichtum 
nie.  Tatsächlich  gab  es  eine  Zeit,  wo  die  Wertschätzung  von  der 
sozialen  Position  ganz  unabhängig  war:  die  Zeit  der  Tanai'm  und 
Amoraim,  wo  Handwerker  an  dem  großen  Bau  der  Tradition  nicht 
minder  mitwirkten  als  begüterte  Gefährte.  Es  ist  interessant,  daß 
in  unserer  geistigen  Blütezeit  auch  diese  ethische  Auffassung  von 
der  Gleichheit  der  Menschen,  unabhängig  von  ihrer  Stellung,  leben- 
dig war. 

Die  falsche  Wertschätzung  des  Geldes  ist  ein  Danaergeschenk 
des  Galüth.  Freilich  war  auch  noch  im  ganzen  Mittelalter  und  in 
jüdischen  Zentren  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Gelehrte  der  am 
meisten  verehrte  Typ.  Aber  langsam  gewann  doch  der  Reiche  an 
Ansehen  und  Einfluß:  in  der  Gemeinde  und  in  der  Gesellschaft  er- 
oberte er  allmählich  den  ersten  Sitz,  und  in  der  Gegenwart  sind  wir 
nun  glücklich  so  weit,  daß  selbst  die  Gelehrten  willig  den  Tanz  um 
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die  Reichen  mitmachen;  ja,  das  Tragischste  von  allem,  man  muß 
heute  geradezu  im  Dienste  der  Wissenschaft  sich  zu  dieser  Servili- 
tät  hergeben,  weil  die  Reichen  doch  die  Mäzene  sind  —  und  man  ist 
doch  seit  des  Augustus'  Zeiten  gewöhnt,  den  Mäzen  neben  den 
Horaz  zu  setzen;  unterdessen  hat  die  Menschheit,  dem  allgemeinen 
Fortschritt  folgend,  sogar  gelernt,  den  Mäzen  und  Augustus  noch 
höher  als  Horaz  zu  stellen.  Man  braucht  nicht  besonders  bitter 
und  hart  zu  sein,  um  zu  erkennen,  daß  der  Niedergang  des  geistigen 
Lebens  —  von  anderen  Faktoren  sei  hier  abgesehen  —  nicht  in 
letzter  Linie  von  dieser  Umkehrung  der  Verhältnisse  bedingt  ist. 
Wo  nicht  reiche  Mittel  stets  zur  Verfügung  stehen,  wo  nicht  die 
Schar  der  Durchschnittsgelehrten  (von  den  Genies  spreche  ich  nicht, 
die  allen  Hemmnissen  zum  Trotz  ihren  Weg  finden;  aber  wir  be- 
dürfen auch  des  Bienenfleißes  der  begabten  und  strebsamen  Na- 
turen, deren  Forschungsergebnisse  nicht  selten  wertvoll  sind)  sich 
in  dem  zum  Leben  Notwendigsten  gesichert  fühlt,  wo  der  Forscher 
Almosen  empfängt,  da  gedeiht  keine  ersprießliche  Arbeit.  Dies  ist 
ja  keine  von  der  Erfahrung  unbeeinflußte  Auffassung,  sondern  eine 
bestätigte  Wahrnehmung.  An  aller  Systematik  der  jüdisch-wissen- 
schaftlichen Arbeit  fehlt  es;  so  wenden  sich  viele,  die  wohl  die  Be- 
fähigung zum  selbständigen  Forschen,  aber  nicht  die  Opferwillig- 
keit haben,  ein  ganzes  Leben  in  Not  und  Enge  zuzubringen,  von  der 
wissenschaftlichen  Bahn  ab.  Man  verstehe  diesen  Tadel  nicht 
falsch.  Ich  will  nicht  die  großen  Verdienste  in  Abrede  stellen,  die 
so  mancher  mit  Glückgütern  Gesegnete  sich  erworben  hat.  Not 
und  Träne  hat  mancher  gelindert  und  sein  Vermögen  in  den  Dienst 
der  ernsten  Bemühungen  um  das  Wohl  unseres  Volkes  und  das 
Blühen  seiner  Kultur  gestellt;  der  hat  durch  seine  Handlungsweise 
nachträglich  ein  Anrecht  auf  seinen  Besitz  erworben.  Meine  Kri- 
tik gilt  auch  weniger  den  Reichen  oder  dem  Reichtum;  mehr  dem 
Volk,  das  sich  dem  Reichtum  demütig  beugt  und  freiwillig  seine 
Herrschaft  auf  sich  nimmt;  den  selbständigen  Köpfen,  die  ver- 
gessen, daß  sie  es  ihrem  Beruf  als  Denker  schulden,  Würde  zu 
wahren  und  nicht  Diener  von  Dienern  zu  sein.  Es  genüge  den 
Reichen,  Diener  der  Wissenschaft  zu  sein  insbesondere  der,  welche 
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Gott  geweiht  ist;  das  ist  eine  hohe  Ehre;  dem  Geld  ist  kein  größe- 
rer Ruhm  beschieden. 

Noch  eins  will  ich  hervorheben,  bevor  ich  auf  die  Beziehungen 
des  Reichtums  zum  Erziehungsproblem  eingehe.  Eine  neue  Zeit 
hat  begonnen.  Die  staatlichen  Verschiebungen  sind  nur  ein  Beginn 
der  großen  Revolution  und  ein  winziger  Anfang.  Größeres  wird 
folgen:  die  soziale  Umwälzung.  Nun  ist  "es  nicht  nötig,  mit  dem 
Beginn  neuer  Epochen  sofort  die  Meinung  zu  wechseln,  nur  um 
Schritt  zu  halten  und  nicht  überholt  zu  werden  von  anderen.  Ueber- 
haupt  heißt  historische?  Verständnis  nicht,  sich  bedingungslos  der 
neuen  herrschenden  Idee  ausliefern,  sondern  verstehen,  was  die 
neue  Zeit  mit  dem  für  sie  bezeichnenden  Leitgedanken  von  uns,  die 
in  einer  alten  Kultur  wurzeln,  fordert.  Und  da  will  mir  scheinen, 
ist  die  Forderung  der  Gegenwart  so  völlig  ignoriert  worden,  daß 
es  einen  vor  Entsetzen  schüttelt.  So  ganz  und  gar  ist  das  große 
neue  Werden  an  der  großen  Mehrheit  spurlos  vorübergegangen. 
Jeder,  der  besitzt,  sitzt  ängstlich  auf  seinem  Eigentum  und  hat  höch- 
stens den  Gedanken,  es  zu  mehren.  Keiner,  der  nicht  erklärter 
Gegner  des  Privatbesitzes  ist,  wird  fordern,  daß  alle  alles  auf- 
geben; nur  das  sollte  ein  jeder  geistig  und  sittlich  wertvolle  und 
rege  Mensch  der  Zeit  zu  opfern  bereit  sein:  für  seinen  Teil  dazu 
beizutragen,  Ungerechtigkeit  abzubauen  und  ein  neues  Gleichge- 
wicht herzustellen,  das  gesünder  als  das  jetzige  ist  und  mehr  auf 
dem  Glücke  aller  als  der  Behaglichkeit  einiger  be- 
ruht. Für  unsere  Betrachtung  insbesondere  kommt  es  darauf  an, 
daß  man  bereit  ist,  die  Hegemonie  des  Reichtums  aufzugeben  und 
die  Rangordnung  nur  nach  dem  Persönlichkeitswert  vorzunehmen. 
Diese  maßvolle  Betrachtungsweise  verlangt  von  dem  Einzelnen 
keine  völlige  Selstentäußerung,  sondern  nur  einen  Verzicht  auf  ein 
haarsträubendes  Unrecht.  Ich  aber  glaube,  daß  eine  die  bisherige 
Situation-  völlig  aufhebende,  prophetisch  verkündete  Idee  zwar 
revolutionierender  wirkt,  eine  erfüllbare  Forderung  begrenzten  Um- 
fangs  aber  vollständiger  zur  Verwirklichung  gelangen  kann,  ohne 
gewaltsam  die  Ruhe  der  Entwicklung  zu  stören.  Denn  auch  ich 
teile  den  Standpunkt  eines  Romain  Rolland  und  Barbusse,  daß  es 
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uns  nicht  ziemt,  mit  Feuer  und  Schwert  einer  Idee  den  Weg  zum 
Sieg  zu  bahnen. 

Was  für  Ergebnisse  hat  dieser  Gedankengang  für  unsere  Er- 
örterungen über  Erziehung?  Er  verlangt,  wie  wir  das  auch  für 
die  Hebraisierung  und  die  Entpolitisierung  gefordert  haben,  eine 
Umstellung  des  Willens,  den  Entschluß  nun  anders  zu  handeln  als 
bisher.  War  es  bei  der  Hebraisierung  der  Entschluß  zu  größerer 
Konsequenz  und  Hingabe  an  die  Volkskultur,  in  der  antipolitischen 
Betrachtung  zu  größerer  Reinheit  des  jüdischen  Gedankens,  so  ist 
es  hier  die  Bereitwilligkeit  zu  größerer  Gerechtigkeit  und  Befrei- 
ung von  parasitenhaftem  Leben.  Ohne  diesen  Entschluß,  am  An- 
fang klar  gefaßt,  gewillt,  ihm  bis  in  seine  Konsequenzen  treu  zu 
sein,  wird  kein  Ergebnis  daraus  entspringen.  Aber  der  Entschluß 
wiederum  ist  leer,  eine  schöne  Geste  ohne  irgend  welche  segens- 
reiche Folge  für  das  jüdische  Volk,  wenn  nicht  ein  klar  erkanntes 
Pflichttum,  eine  Summe  von  einzelnen  Taten  sich  daran  schließt. 
Dies  soll  nunmehr  für  Haus  und.  Schule  entwickelt  werden. 

Warum  bewohnen  so  viele  Paläste  und  hausen  die  Aermsten 
in  elenden  Hütten?  Ein  erträgliches  Opfer  der  Reichen,  das  sie 
ihrer  Bequemlichkeit  nicht  entreißen  würde,  könnte  das  Unerträg- 
lichste im  Leben  der  Darbenden  tilgen.  Aber  was  unseren  Gegen- 
stand hier  mehr  angeht:  es  würde  den  furchtbaren  Gegensatz 
zwischen  den  Kindern  des  Ueberflusses  und  der  Armut  mindern. 
Gebt  Acht,  ihr  Besitzenden,  daß  eure  Kinder  nicht  im  Gefühl  der 
Sättigung,  der  Uebersättigung  aufwachsen!  Laßt  sie  nicht  früh  im 
Gelde  den  Maßstab  des  Wertes  und  der  Macht  erkennen  lernen! 
Wenn  ihr  eure  Kinder  wahrhaft  liebt,  wenn  ihr  ihre  moralische 
Gesundheit  höher  stellt  als  ihre  Unberührtheit  von  Sorge  und  Un- 
bequemlichkeit, wenn  ein  edler  Sinn  euch  willkommener  ist  als  ein 
lüsternes  Herz  und  Begehrlichkeit,  dann  laßt  sie  nicht  in  weichen 
Polstern,  in  Schwelgerei  und  Hochmut  groß  werden.  Laßt  sie  im 
Unklaren  über  das  Gold  und  die  Aktien,  die  ihnen  einst  gehören 
werden.  Laßt  sie  erst  als  reife  Menschen  erfahren,  daß  auch  Reich- 
tum ihnen  eignet.  Und  verringert  die  Not  der  hungernden  Kinder! 
Aus  Menschlichkeit.    Aber  auch,  damit  euren  Kindern  keine  Hasser 
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erwachsen,  Parias,  die  früher  oder  später  zur  Rache  schreiten. 
Schaut  auf  Europas  blutgetränkte  Fluren,  auf  Rußland  und  auch 
auf  unser  Land,  wo  die  Rache  der  Unterdrückten  einhergeht.  Hal- 
tet klug  vom  jüdischen  Volk  dieses  Trauerspiel  fern! 

Das  Qrundübel  ist  die  fixe  Idee  von  dem  „standesgemäßen44 
Leben  und  der  „standesgemäßen  Erziehung".  Wie  ich  diese  Worte 
hasse!  Nur  sie  konnte  im  Verein  mit  der  Assimilation,  die  aber 
von  diesem  gesellschaftlichen  Ehrgeiz  nicht  ganz  zu  trennen  ist,  zu 
einer  solchen  Entfremdung  der  Teile  unseres  Volkes  führen,  die  bei 
vielen  den  Zv/eifel  an  seiner  Existenz  wachruft  und  zuläßt.  Aber 
auch  rein  menschlich  ist  jene  Idee  ein  Unding;  sie  führt  dahin,  ein 
äußerliches,  minderwertiges  Merkmal,  wie  eine  bestimmte  Geldes- 
summe oder  einen  Beruf  zum  Kriterium  der  Zusammenge- 
hörigkeit, und  was  viel  schlimmer  ist,  die  Verschieden- 
heit des  Besitzes  und  der  sozialen  Stellung  zu  einer  Scheide- 
wand zwischen  Menschen  und  Menschengruppen  zu  machen.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse  wahrzunehmen,  wie  Eugen  Fuchs,  der 
Führer  der  „deutschen"  Juden,  die  verhängnisvolle  Meinung  äußern 
konnte:  der  christliche  Rechtsanwalt  stehe  ihm  ceteris  paribus 
näher  als  der  jüdische  Kaufmann  und  Handwerker  und  der  deutsche 
Christ  näher  als*  der  englische  und  französische  Jude.  Eine  solche 
Ungeheuerlichkeit  konnte  nur  auf  dem  Boden  der  „standesgemäßen44 
Gesinnung  entstehen.  Interessant  aber  ist,  daß  der  Führer,  der 
freilich  Jüdischem  näher  stehen  soll  als  seine  Gefolgschaft,  gerade 
auch  dieser  unjüdischen  Auffassung  einen  in  ihrer  Art  klassischen 
Ausdruck  verlieh.  Um  nicht  meinerseits  als  Fanatiker  zu  erschei- 
nen, will  ich  zugeben,  daß  der  gleiche  Beruf  wohl  einen  starken 
Kitt  bildet;  aber  nimmer  darf  er  zu  einer  solch  scharfen  Formulie- 
rung führen,  die  die  enge  Verkettung  mit  den  Brüdern  zerreißt. 
Gilt  denn  die  Gemeinsamkeit  der  Leiden  und  Freuden,  der  Erwar- 
tungen und  Ueberzeugungen  so  wenig? 

Die  Furcht,  daß  die  Kinder  in  der  jüdischen  Schule,  die  ja  all- 
überall auch  ein  Haus  der  Armen  ist,  in  einem  sozial  anders  ge- 
arteten Milieu  sein  werden,  beherrscht  viele  „gute"  Eltern.  Weni- 
ger die  Furcht  vor  ein  wenig  mangelnder  Sauberkeit  als  die  Rieht- 
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schnür,  die  der  römischen  Heide  in  den  Worten  ausgesprochen: 
„Ich  hasse  das  gemeine  Volk  und  meide  es,"  wenn  auch  mehr  im 
ständischen  als  geistigen  Sinn.  Und  so  unterlassen  es  viele,  ihre 
Kinder  jüdischen  Schulen  anzuvertrauen.  Oft  wird  der  Hinweis 
auf  das  Proletariat,  das  dort  aufzufinden  sei,  noch  unterstützt  durch 
die  Behauptung,  daß  die  Lehrkräfte  der  jüdischen  Schulen  nicht  auf 
der  Höhe  seien.  Nun  sprechen  zwar  die  Erfolge  der  jüdischen 
Schulen,  deren  Schüler  später  auf  Gymnasien  oft  außerordentlich 
gut  vorwärts  kommen,  einigermaßen  gegen  diese  Behauptung.  Aber 
ich  will  sie  doch  nicht  ganz  verwerfen;  tatsächlich  soll  diese  oder 
jene  jüdische  Realschule  in  den  letzten  Jahren  etwas  zurück  ge- 
gangen sein.  Aber  indem  ich  diesen  Vorwurf  für  etwas  berechtigt 
halte,  klage  ich  alle  umsomehr  an,  die  durch  das  Fernbleiben  ihrer 
Kinder  die  jüdische  Schule  ideell  und  materiell  geschädigt  haben. 
Wenn  heute  viele  das  Fehlen  der  begüterten  Kinder  in  den  jüdi- 
schen Schulen  mit  deren  Verschlechterung  motivieren  wollen,  so 
wollen  sie  nicht  den  circulus  vitiosus  erkennen,  den  die  Reichen 
geschaffen  haben. 

Wenn  ich  die  Frage  des  Streites  der  religiösen  Ueberzeu- 
gungen  ausschalte  und  die  Frage  übergehe,  inwieweit  die  verschie- 
denen Richtungen  Schulen  gründen  werden,  so  gilt  hinsichtlich  der 
jüdischen  Schule  für  Palästina  und  die  Diaspora  gleichermaßen  die 
allgemeine  Forderung,  die  alle  sozial  gerecht  Denkenden  lösen 
müssen:  es  darf  keine  Rücksichtnahme  auf  die  soziale  Abstufung 
der  Familien  geben.  Die  jüdische  Schule  ist  aufgebaut  auf  dem 
Prinzip  der  völligen  Gleichheit  aller  Juden.  Nur  die  Intelligenz 
und  die  Moral  der  Kinder  bewirken  eine  Differenzierung  des  Er- 
ziehungssystems. Das  würde  zu  folgendem  offiziellen  Schulsystem 
führen:  ein  gemeinsamer  Unterbau,  also  Vorschule,  darauf  aufge- 
baut ein  mehrgliedriger  Bau,  der  der  verschiedenen  Begabung  der 
Kinder  entspricht.  Ich  denke  mir,  daß  nach  drei  Jahren  gemein- 
samer Schulzeit  in  vielen  Fällen  ein  einigermaßen  begründetes  Ur- 
teil seitens  der  Lehrer  geäußert  werden  kann.  Als  wertvolles  Er- 
gänzungsmittel für  diese  Beurteilung  weise  ich  auf  die  Intelligenz- 
prüfungen hin,  die  Binet,  Simon  und  nach  ihnen  andere  ausgebaut 
haben.     Dabei  wird  sich   das  Wesen   der  individuellen   Begabung 
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herausstellen  und  so  der  Entwicklung  der  Kinder  ein  guter  Dienst 
geleistet  werden.  Aber  auch  für  das  Problem  der  völkischen  In- 
telligenz wird  sich  nur  auf  diesem  statistischen  Weg  ein  genaues 
und  untrügliches  Untersuchungsmaterial  ergeben.  —  Ueber  den 
Charakter  der  Schulen  selbst  braucht  hier  noch  nichts  ausgesagt 
zu  werden:  ob  gehobener  Cheder  oder  nach  dem  Typus  von  Gym- 
nasium, Realschule  oder  Jeschiwoh,  das  ist  eine  inhaltliche  Frage, 
und  ich  bezweifle  sehr,  daß  das  reorganisierte  jüdische  Staatswesen 
sich  sklavisch  an  die  Formen  des  europäischen  oder  Galuthschul- 
wesens  anklammern  wird.  Es  wird  eigene  Typen  finden,  die 
spezifisch  jüdischen  Forderungen,  wie  sie  bisher  in  Jeschiwoh  und 
Cheder  realisiert  sind,  und  allgemeinen  Kulturaufgaben  gerecht 
werden.  Das  ist  nicht  gegen  bestehende  oder  neu  zu  gründende 
Jeschiwoth  gesagt.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  Schulgattung,  die 
auch  praktischen  Forderungen  genügt.     Doch  darüber  später. 

Ein  ernster  Konflikt  zwischen  den  Interessen  der  Gesamtheit 
und  der  Familien  wird  sich  besonders  im  jüdischen  Staat  entwickeln. 
Denn  der  Staat  muß  unbedingt  darauf  sehen,  daß  ihm  keine  wirk- 
liche Intelligenz  verloren  geht  und  zwar  nicht  so  sehr  aus  engher- 
zigen Staatsinteressen  als  vielmehr,  weil  er  sich  der  jüdischen  Auf- 
gabe, also  der  Kultur  und  der  Menschheit  verpflichtet  fühlt.  An- 
dererseits besteht  die  dringende  Notwendigkeit,  die  vielen  Unge- 
eigneten, die  sich  zu  Berufen  drängen,  die  andere  Fähigkeiten  er- 
fordern, fernzuhalten.  Das  gilt  insbesondere  für  die  akademischen 
Berufe.  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  Zwang  etwas  außerordent- 
lich Häßliches  ist,  und  würde  es  für  sehr  begrüßenswert  erachten, 
wenn  hier  Härten  durch  gütliche  Einigung  ersetzt  werden  könnten. 
Zunächst  muß  wohl  diese  Angelegenheit  im  Gesetz  verankert  sein. 
Für  die  praktische  Ausführung  aber  handelt  es  sich  um  die  Koope- 
ration von  Schule  und  Haus  eventuell  unter  Teilnahme  eines 
psychologisch  geschulten  Arztes.  Aus  solchen  wissenschaftlich  ge- 
stützten Vereinbarungen  zwischen  Lehrern  und  Eltern  wird  all- 
mählich eine  ersprießliche  Lösung  des  Erziehungsproblems  sowohl 
für  die  Gesamtheit  wie  für  die  Einzelnen  sich  ergeben.     Und  In- 
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teressenausgleich  ist  doch  wohl  im  Leben  der  Gemeinschaft  das 
eigentliche  Problem. 

Wenn  man  aber  selbst  der  Schule  nicht  die  weitgehenden 
Rechte  zubilligen  will,  von  denen  wir  eben  a  ndeutungsweise 
sprachen,  so  wird  schon  dadurch  ein  Zusammenstoß  mit  den 
Reichen  zustande  kommen,  daß  jedem  Begabten  der  Aufstieg  er- 
möglicht werden  soll,  und  damit  die  höhere  Schule  zu  einem  sozial 
sehr  bunten  Institut  wird.  Gerade  das  fürchten  ja  die  Plutokraten. 
Sie  lieben  Exklusivität.  Sie  sind  gern  nur  unter  ihresgleichen.  Es 
ist- unglaublich,  wie  Kapitalisten  die  soziale  Frage  und  das  Problem 
des  Sozalismus  betrachten.  In  einem  Badeort  hatte  ich  in  Ge- 
sprächen mit  Kapitalisten  Gelegenheit  zu  erkennen,  daß  man  in 
allen  Bestrebungen  der  Arbeiterschaft  und  des  Proletariats  nur  die 
Machtgelüste  und  die  Begehrlichkeit  der  faulen  Menge  erblickt,  die 
nach  den  Gütern  der  Reichen  schielt.  Wir  halten  die  Zeit  für  zu 
kostbar,  um  uns  mit  solch  kleinlicher  Auffassung  auseinanderzu- 
setzen. Nur  das  wollen  wir  ihr  gegenüber  bekunden,  ohne  als  Par- 
teigänger des  Sozialismus  oder  verwandter  Bestrebungen  erschei- 
nen zu  wollen:  die  Geldaristokratie  mag  sich,  wenn  sie  nicht  gut- 
willig soziale  Gerechtigkeit  zu  üben  gewillt  ist,  auf  einen  harten 
Kampf  gefaßt  machen,  in  dem  auf  seilen  ihrer  Gegner  auch  andere 
als  Proletarier  stehen  werden. 

Die  Sünde  des  begüterten  jüdischen  Bürgertums  ist  also 
mannigfach:  es  sündigt  zunächst  gegen  den  Geist  jüdischer  Solida- 
rität. Daß  jüdische  Eltern  das  Erziehungswerk  des  jüdischen  Vol- 
kes so  sabotieren  konnten,  das  ist  eine  Gefährdung  der  Einheit  im 
Judentum.  Ja ,  es  zerstört  sogar  die  Harmonie  innerhalb  einer 
durch  bestimmte  Ideale  fest  geeinigten  Gruppe,  wenn  auch  in  ihr 
eine  soziale  Staffelung  vorgenommen  wird.  Und  das  geschieht  tat- 
sächlich. Es  leidet  darunter  aber  auch  die  jüdische  Schule:  mate- 
riell, weil  ihr  mit  den  Schülern  auch  die  Mittel  entzogen  werden 
—  denn  allmählich  hört  auch  das  Gönnertum  auf,  besonders  in 
späteren,  den  Schulen  fremden  Generationen;  was  mir  besonders 
bedauerlich  erscheint,  ist  die  Unmöglichkeit  des  weiteren  Ausbaus 
der  jüdischen  Schule  bei  uns.  Warum  haben  wir  noch  keine  Gym- 
nasien  in   Hamburg  und  Frankfurt?     Auch   daran  tragen   die   die 
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Schuld,  welche  glaubten,  ihre  Kindern  mehr  zu  dienen,  wenn  sie 
auf  fremden  Schulen  ihr  Wissen  erwarben.  Ihre  Kinder  und  das 
jüdische  Volk  haben  sie  geschädigt,  jene  dem  sprudelnden  Geistes- 
leben] ferngehalten,  diesem  die  Mittel  nicht  genügend  zur  Verfü- 
gung gestellt,  deren  es  bedarf,  um  die  Erziehungsarbeit  befriedigend 
zu  leisten. 

Aber  ich  will  gerecht  sein  und  nicht  alle  Schuld  denen  bei- 
messen, die  in  Ueberschätzung  ihres  Besitzes  sich  abgesondert 
haben.  Schule  und  Lehrer  haben  nicht  immer  Würde  gewahrt. 
Zunächst  hätte  die  Schule  auch  bei  den  ungünstigen  Bedingungen, 
unter  denen  sie  arbeitet,  danach  streben  müssen,  vorwärts  zu  kom- 
men, und  nicht  stehen  bleiben  dürfen.  Es  ist  doch  einigermaßen 
traurig  zu  sehen,  daß  vor  hundert  oder  fünfzig  Jahren  Schulgrün- 
dungen möglich  waren1)  und  seitdem  nur  Erhaltungsarbeit  aber 
nichts  Schöpferisches,  kein  Fortschritt  erzielt  worden  ist.  Auch 
hier  nur  Stillstand  und  allzugroße  Zufriedenheit.  Und  immer 
schielte  man  mit  einem  Auge  nach  den  Mächtigen  in  der  Qemeinde; 
ihre  Gunst  war  stest  ein  begehrtes  Ziel.  Ich  tadle  nicht,  daß  in 
den  Vorständen  und  Kuratorien1  der  Schulen  neben  den  offiziellen 
Vertretern,  dem  Rabbiner  und  dem  Gemeindevorstand,  auclj  ange- 
sehene reiche  Männer  sitzen;  nur  das  frage  ich:  warum  war  noch 
nie  ein  mäßig  begüterter  oder  gar  armer  Mann  in  der  Verwaltung, 
ein  Armer,  der  wegen  seines  besonderen  Interesses  und  seiner  be- 
sonderen Eignung  dazu  berufen  war,  Schulfragen  lösen  zu  helfen? 
Das  Resultat  im  Schulwesen  ist  ein  Abbild  der  herrschenden  Zu- 
stände: Seit  Jahrzehnten  ist  nie  eine  bedeutsame  Aenderung  im 
Schulwesen  eingetreten.  Und  doch  gibt  es  soviel  Reformbedürf- 
tiges, speziell  den  hebräischen  Unterricht  und  hier  wieder  in  erster 
Reihe  das  Sprachenproblem  betreffend,  ganz  zu  schweigen  von 
einer  Revision  des  Gesamtgeistes  der  Schule,  einer  Abkehr  von  der 
assimilatorischen  Tendenz  und  dem  auf  die  Spitze  getriebenen  und 
deshalb  unwahren  Konfessionalismus.  —  Die  Lehrer  müßten  viel 
unbeeinflußter  sein  von  der  sozialen  Stellung  der  Eltern  ihrer 
Schüler.     Es  gibt  ja  freilich  sogar  Gemeinden  in  Deutschland,  wo 


i)    Die   Schulgründungen   in   Leipzig,   Cöln   und   Berlin   sind  erfreulich, 
machen  aber  meine  Ausführungen  nicht  überflüssig. 
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die  Rabbiner  lediglich  Beamte  und  als  solche  der  Herrschsucht  von 
Laientyrannen  ausgeliefert  sind;  weshalb  sie  denn  meistens  den 
bequemeren  Weg  des  Gehorsams  und  der  Willfährigkeit  gehen  und 
nicht  die  Kraftprobe  machen,  die  Autorität  des  Religionsgesetzes 
und  die  eigene  mitsprechen  zu  lassen.  Aber  jüdische  Schulen, 
wirklich  dem  jüdischen  Geist  dienende  Schulen,  gibt  es  doch  nur  in 
Gemeinden,  wo  diese  Vergewaltigung  des  Jüdischen  noch  nicht 
Platz  gegriffen  hat.  Und  so  kann  doch  nicht  so  sehr  die  Bruta- 
lität der  Machthaber  als  die  allzugroße  Gefügigkeit  der  Lehrer  es 
erklären,  daß  eine  Opposition  der  Lehrenden  zu  den  unmöglichen 
Dingen  gehört,  Und  doch  hat  es  der  Lehrer  eigentlich  nur  mit 
den  Kindern,  ihren  geistig-sittlichen  Fähigkeiten  und  Potenzen  zu 
tun!  Hinzu  kommt  noch  die  Warnung  unsrer  Alten:  "»313  Vintn 
mm  xxn  DHE!?  n»W.  Freilich  'dieser  Satz,  der  nicht  von  Schön- 
geistern als  Phrase  geprägt  war,  ist  längst  zu  homiletischer  Billig- 
keit erstarrt  und  hat  seitdem  seinen  bedeutsamen  Lehrinhalt  einge- 
büßt. Dabei  hält  es  nicht  schwer  nachzuweisen,  daß  obigem  Satze 
gemäß  die  allermeisten  unserer  Großen,  seien  sie  nun  Forscher, 
Führer,  Dichter  oder  Politiker  aus  bescheidenen  Hütten  hervorge- 
gangen sind.  Gelehrte  sprechen  nicht  in  ihren  Werken  von  den 
Fragen  ihrer  Jugend,  von  quälender  Armut.  Aber  aus  Dichters 
Brust  lösen  sich  Seufzer  los  und  werden  zu  ergreifenden  Klängen. 
Wen  kann  Bialiks  titw  kalt  und  ungerührt  lassen,  diese  Entwick- 
lungsgeschichte seines  Ganges  aus  Not,  Kummer  und  Elend? 

Wann  wird  endlich  bei  uns  die  Stunde  des  Erwachens  schlagen, 
wo  man  ernstlich  Geister  und  Charaktere  sucht,  wo  sie  zu  fin- 
den sind?  Wir  sind  doch  sonst  so  reich  an  Sprüchen  und  fühlen 
uns  Gott  so  nahe.  Warum  lernen  wir  nicht  von  ihm,  der  ü^T  msWKö 
1 1  *  a  K«  Aber  wir  haben  längst  verlernt,  groß  zu  denken  und 
über  die  Augenblicksaufgaben  hinauszugehen,  seitdem  „Karriere" 
die  einzige  Zielrichtung  im  jüdischen  Haus  geworden  ist. 

Haus  und  Schule  waren  immer  die  Bildungsstätten  des  Kin- 
des, und  sie  werden  es  bleiben.  Das  Verhältnis  beider  zueinander 
aber  muß  sich  gründlich  ändern,  soll  aus  der  vereinten  Arbeit 
Segen  ersprießen;  ja,  ich  gehe  noch  weiter:  soll  nicht  eins  von 
beiden  die  Leistung  des  anderen  aufheben.    Antagonisten  dürfen  sie 
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nicht  werden.  Nun  ersteht  das  allgemeine  Problem:  Wie  können 
Schule  und  Haus  sich  aneinander  anpassen,  damit  alle  Schüler  — 
denn  so  muß  das  Problem  doch  gestellt  werden  —  Vorteil  davon 
haben?  Darauf  lautet  die  Antwort  zunächst  in  negativer  Form: 
die  Ausschaltung  aller  gesellschaftlichen  Rücksichten,  die  die 
Schüler  wieder  in  Gruppen  sprengen  oder  die  Harmonie  zwischen 
der  Schule  und  irgend  einer  Schicht  —  nämlich  der,  welche  nicht 
berücksichtigt  wird  —  stören  würde.  Damit  ist  das  meiste  getan, 
die  Beseitigung  des  am  stärksten  hemmenden  Faktors.  Positiv  wird 
die  Frage  gelöst  dadurch,  daß  die  wirklichen  Eigenschaften  und 
Werte,  die  der  Seele  des  Kindes  eignen,  als  einzige  Maßstäbe  an- 
erkannt werden.  Praktisch  bedeutet  das  die  Einreihung  des  Kindes 
in  diejenige  Schule,  die  seinem  Intellekt  angepaßt  ist;  ich  denke 
übrigens  auch  an  die  Einrichtung  von  Schulen,  die  moralisch  Min- 
derwertige aufnehmen  und  sie  zu  heben  versuchen.  Ich  halte  es 
für  eine  sehr  wichtige  Aufgabe,  dieser  Seite  des' Erziehungswesens 
mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  insbesondere  für  solche  Hilfs- 
und Besserungsschulen  Gelehrte  zu  gewinnen,  die  diese  Anstalten 
über  das  dilettantische  Tappen  emporheben  und  das  wissenschaft- 
liche Material  verwerten  als  Beitrag  zur  Volkspsychologie,  -Psycho- 
pathologie und  -erziehung. 

Im  ganzen  aber  soll  die  Schule  mehr  als  bisher  bestrebt  sein, 
Menschen  zu  bilden.  Darüber  ist  viel  gesagt  worden2).  Aber  es 
muß  auch  hier  betont  werden,  zumal  wir  von  anderen  Ueberlegun- 
gen  herkommen.  Die  Schule  kann  durch  die  Gewinnung  der  kind- 
lichen Herzen  auch  der  Eltern  Sinn  für  die  jüdische  Schule  wieder 
wecken,  wenn  diese  erkennen,  daß  Kinder  dort  veredelt  werden, 
können  sie  sich  gewiß  nicht  ganz  dem  Wert  der  Schule  ver- 
schließen. Ich  will  vor  allem  hervorheben,  daß  es  mehr  als  bisher 
der  Schule  Aufgabe  ist,  latente  Anlagen  der  Schüler  zu  wecken, 
Möglichkeiten  zu  entwickeln,  die  nicht  an  der  Oberfläche  liegen, 
ganz  besonders  aber  zur  Entfaltung  bringen,  was  in  kein  Fach  als 
Lehrstoff  zu  pressen  ist,  aber  alle  durchziehen  muß:   die  Gemein- 


2)  Ich  verweise  z.  B.  auf  F.W.  Försters  Buch,  das  ich  im  „Sexualproblem' 
Jeschurun  1920,  1 — 2,  erwähnt  habe. 
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schaftsideale,  die  Erkenntnis  des  Verpflichtetseins.  Das  jüdische 
Kind  muß  es  früh  wissen  und  es  als  Besitz  seiner  Seele  tragen, 
daß  es  Gott  und  dem  Volk  gehört. 

Das  Elternhaus  hat  andere  Anpassung  zu  leisten:  es  muß  — 
vom  Abstreifen  des  Standesdünkels  ist  nun  genug  gesprochen  — 
mehr  geistigen  Opferwillen  zeigen.  Es  darf  nicht  in  Gespräch  und 
Handlung  dem  zuwiderhandeln,  was  das  Kind  als  Pflicht  verkünden 
hört.  Es  muß  geistigen  Aufgaben  willfähriger  sein,  darf .  nicht 
Bücherschränke  jahrelang  verschlossen  stehen  lassen  und  nur  glän- 
zende Einbände  staunenden  Besuchern  protzenhaft  zeigen.  Nie  den 
Gönner  spielen,  sondern  sich  glücklich  fühlen,  Armen  helfen  und 
Gelehrten  dienen  zu  können;  mit  den  Kindern  unjd  ihrer  Befähigung 
gleichsam  eine  zweite  Entwicklung  durchmachen;  erkennen,  wo 
Aufgaben  von  Haus  und  Schule  sich  schneiden  und  berühren.  So 
ganz  allgemein  läßt  sich  ja  nur  das  sagen,  daß  die  Schule  ent- 
sprechend dem  lehrhafter  Charakter  mehr  die  Theorie  des  Le- 
bens und  der  Lebenspflichten  gibt  und  mehr  das  Große, 
Heroische,  der  Gesamtheit  zugewandte  betont,  während  das  Haus 
die  Einübung  der  kleinerscheinenden ,  aber  grundlegendenGe- 
bote  der  Ethik  und  jüdischen  Lebensführung,  die 
Praxis  des  jüdischen  Lebens  vermittelt.  Aber  ganz  so  einfach 
liegen  die  Dinge  nicht,  weil  auch  in  der  Schule  genügend  praktische 
Fragen  auftauchen  z.  B.  in  dem  Verhältnis  zu  den  Mitschülern  und 
auch  das  Haus  nicht  aller  theoretischen  Belehrung  bar  ist;  darüber 
hinaus  aber  muß  auf  die  für  das  jüdische  Gebiet  kennzeichnende 
Tatsache  hingewiesen  werden,  daß  die  Theorie  also  vorwiegend 
das  Studium  der  jüdischen  Lehre  ja  selbst  Gegenstand  der  Praxis 
ist. 

Vieles  läßt  sich  bessern,  wenn  wir  uns  nur  frei  zu  machen 
wissen  von  den  Eigenschaften,  die  wir  von  der»  Deutschen  über- 
nommen haben:  der  Starrheit  der  Schule,  die  viel  zu  sehr  als 
„ruhende  Vollendung"  oder  ein  „noli  me  tangere"  betrachtet  wird, 
und  dem  „Bourgeois-Charakter"  der  Menschen.  Dann  sind  die 
künstlich  errichteten  Schranken  gefallen,  die  eine  so  unnatürliche 
Trennung  und  Ferne  bewirkt  haben,  und  es  finden  sich  wieder  Leh- 
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rer  und  Vater,  die  bisher  beide  mehr  an  Würde  und  andere  minder- 
wertige Güter  gedacht  haben,  und  erkennen  die  große  Pflicht  der 
Arbeitsgemeinschaft  für  das  Kind,  in  dessen  Dienist  doch  beide 
stehen  aus  Neigung  und  Beruf. 


Nachwort. 

Ich  schließe  hiermit  die  „Erziehungsfragen"  ab.  Nur  einige 
Probleme  habe  ich  aus  dem  großen  Komplex  der  Erziehungs- 
probleme herausgegriffen  und  konnte  auch  diese  nicht  erschöpfend 
behandeln.  Das  trat  insbesondere  im  „Sexualproblem"3)  zutage, 
wo  teils  dem  Pädagogen  die  Macht  fehlt,  das  Kind  ganz  nach 
seinem  Willen  zu  formen,  teils  das  Problem  den  engen  Rahmen 
des  Erzieherischen  sprengt  und  hinübergreift  in  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen sozialen  Probleme;  wir  haben  es  deutlich  dargetan,  daß 
an  mehr  als  einer  Stelle  gerade  die  Erziehung  zur  jüdischen  Sexual- 
ethik geknüpft  ist  an  die  Erfüllung  gewisser  Voraussetzungen:  den 
Ausgleich  der  großen  Unterschiede  im  Leben  zwischen  Armut  und 
Reichtum,  und  haben  insbesondere  hervorgehoben,  daß  diese  Besse- 
rung der  Zustände  an  vielen  Stellen  unser  Problem  berührt:  so  bei 
der  Prostitution,  bei  der  häuslichen  Verwahrlosung  im  Proletariat 
usw. 

Das  ist  aber  auch  nicht  der  Zweck  meiner  Arbeit.  Eine  En- 
zyklopädie der  Erziehung  zu  schreiben,  ist  weder  in  meiner  Ab- 
sicht noch  in  meinem  Können.  Denn  ich  schreibe  ja  nicht  als  Fach- 
mann, und  was  ich  zu  den  brennenden  Fragen  unserer  Jugender- 
ziehung hinzusteuere,  verdankt  mindestens  so  viel  meinen  Beob- 
achtungen und  Ueberlegungen,  wie  literarischen  Studien.  Und  den 
Anstoß  zu  meinen  Betrachtungen  gab  nicht  so  sehr  die  Unzufrie- 
denheit mit  irgend  einer  besonderen  Seite  des  Erziehungswesens 


3)  S.  Jeschurun  VII,  1—2. 
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als  vielmehr  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Abirrung  vom  jüdi- 
schen Pfad.  Nicht  zuletzt  Weckte  der  Klang  der  neuen  jüdischen 
Zeit,  die  zur  Heimkehr  in  das  Mutterland,  nach  Zion,  ruft,  in  mir 
den  Sinn  für  das  Gebot  der  Neugestaltung.  Es  ist  nicht  über- 
flüssig nochmals  zu  betonen,  daß  durch  die  Steigerung  des  jüdischen 
Wissensstoffes  allein,  also  durch  Vermehrung  der  jüdischen  Stun- 
den, während  sonst  alles  beim  Alten  bleibt,  nur  wenig  erreicht 
wird.  Der  Tadel  trifft  den  quantitativen  Mangel  wohl,  mehr  aber 
noch  das  mangelnde  jüdische  Gepräge  unserer  Erziehung,  das  Feh- 
len eines  einheitlichen  rein  jüdischen  Charakters,  der  es  nicht  ver- 
schmäht, »fremde  Kulturwerte  einzubeziehen,  sie  aber  unter  die 
Herrschaft  jüdischen  Denkens  stellt.  Das,  was  man  jüdischen  Geist 
oder  rvnrr  bv  im  nennt,  fehlt  bei  uns,  weil  wir  teils  auf  die  Kraft, 
die  aus  der  jüdischen  Vergangenheit  quillt  (aus  Literatur  und  Ge- 
schichte), teils  auf  die  Möglichkeiten  der  Zukunft  freiwillig  ver- 
zichtet haben.  Statt  dessen  haben  wir  Brandenburg  als  unsere 
Heimat  und  die  Hohenzollern  als  unser  Königshaus  unsern  Kindern 
hingestellt  —  wieviel  näher  wären  wir  am  Ziel,  wäre  stets  fix 
V*rwdie  Heimat  und  das  davidische  Königshaus  die  Dynastie  uns 
geblieben.  Solche  Sünden  wirken  viel  tiefer,  als  man  meint;  sie 
entfremden  die  Seele  und  führen  auf  diesem  Umweg  zur  Verarmung 
des  Geistes. 

Da  unsere  Ausführungen  vorwiegend  den  allgemeinen  Fragen 
des  '*pn  gelten  und  spezielle  nur  gelegentlich  berührten,  ist  es  am 
Platz,  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Schlagwort  des  Individualis- 
mus zu  verweilen,  der  ja  dem  Ideal  der  Erziehung  zur  Gemein-» 
Schaft  nicht  selten  gegenübergestellt  wird.  Mit  der  Kennzeichnung 
als  Schlagwort  ist  bereits  der  Wert  solches  Ausdrucks  auf  das  rich- 
tige Maß  zurückgeführt.  Wohlgemuth  hat  einmal  in  einem  der 
Beiträge  zum  Thema  „Nationaljudentum,  Zionismus  und  gesetzes- 
treues Judentum"  bei  der  Analyse  des  Begriffes  Judentum  hervor- 
gehoben, daß  Individualismus,  Nationalismus  und  Universalismus 
in  unlösbarem  Verein  im  Judentum  vorhanden  sind.  So  gilt 
auch  für  das  Erziehungsproblem,  daß  jüdische  Erziehungsweisheit 
weder  lediglich  zu  einer  bedeutenden  Individualität,  die  sich  von 
der  Welt  absondert,  entwickeln,  noch  unter  Vernachlässigung  des 
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Persönlichen  und  Unterdrückung  des  Individuellen  lediglich  Söhne 
des  Volkes  heranbilden  will.  Sie  will  gesunde  Menschen,  die  als 
Einzelwesen  wie  als  Glieder  der  Gemeinschaft  wertvoll  sind,  ent- 
wicklen.  Das  irm  D"5?  ivib  *]un  bedeutet  nicht,  jeden  zu  einem 
von  jeder  Verpflichtung  gegen  die  Gesamtheit  losgelösten  Indivi- 
dualismus aufzuziehen  und  einen  uneingeschränkten  Einzigkeits- 
standpunkt zuzulassen;  nur  darin  besteht  die  Konzession  an  den 
Individualismus,  daß  die  Erweckung  der  Seele  zur  Liebe  und  Treue 
gegen  das  jüdische  Volk  und  seinen  geistigen  Besitz  nach  der  be- 
sonderen Veranlagung  des  Kindes  zu  geschehen  hat.  Das  Ziel  der 
Erziehung  aber  ist  in  großen  Zügen  vorgezeichnet  und  allgemein- 
gültig: jüdische  Gläubigkeit,  jüdisches  Wissen  und  Denken,  wie  sie 
unsere  ewige  Aufgabe  und  die  Geschichte  uns  aufgeprägt  haben. 
Nur  dazu  ist  der  Pädagoge  verpflichtet,  die  Wesensart  des  Kin- 
des zu  ergründen  und  auf  dem  geeigneten  Weg  dem  Gesamtheits- 
ideal zuzuführen.  Für  den  weitschauenden  Beobachter  ist  dann 
das  Streben  nach  persönlicher  Eigenart  und  Teilnahme  am  Leben 
einer  Gruppe  kein  absoluter  Gegensatz.  Ja,  letzthin  besteht 
zwischen  beiden  das  Verhältnis  der  Reziprozität:  wahres  Verständ- 
nis wird  vom  Volksleben  und  religiöser  Lebensführung,  im  Ein- 
klang mit  der  Gesamtheit,  den  Weg  zum  Individuellen  erkennen 
und  individuelle  Veredlung  und  Vervollkommnung  sind  die  Voraus- 
setzung für  erfolgreiche  Teilnahme  aus  schöpferischen  Gestalten 
eines  Verbandes,  insbesondere  für  die  Führerrolle.  So  ist  auch  hier  in 
der  Differenzierung  eine  Integrierung  einbeschlossen,  so  wie  es  uns 
Spencer  gelehrt  hat. 

Die  Gotteslehre  in  der  jüdischen 
Apologetik. 

Von  Dr.  Marmorstein,  London. 

1.    Das  Dasein  Gottes.  (Schluß.) 

In  den  rabbinischen  Dialogen  hören  wir  die  Frage  vom  Kaiser, 

der   R.   Gamaliel  befragt:   Warum   zeigt  sich   denn   dein  Gott 

nicht  ein-  oder  zweimal  im  Jahre?   (s.  oben).     R.  G.  fertigt  den 

Mann  ganz  kurz  ab:  Es  ist  unmöglich.     R.  Joshua  ben  Cha- 
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n  a  n  j  a,  der  mit  einem  ähnlichen  Fragesteller  sich  abgeben  mußte, 
war  gezwungen,  etwas  näher  auf  diese  Frage  einzugehen.  Der 
Kaiser  äußert  den  Wunsch:  Ich  möchte  doch  deinen  Qott  sehen! 
RJbCh.:  Das  ist  unmöglich!  K.:  Ich  muß  ihn  sehen!  RJbCh.  stellte 
ihn  an  einem  sehr  heißen  Tammustage  vor  die  Sonne,  und  sagte: 
Schau  doch  in  die  Sonne!  K.:  Ich  vermag  es  nicht!  RJbCh.:  Nun, 
che  Sonne  ist  doch  nur  eine  der  unzähligen  Dienerinnen  Gottes,  und 
du  vermagst  nicht  sie  zu  sehen,  um  wieviel  weniger  kannst  du 
hoffen,  den  Herrn  selbst  zu  sehen?  (ö.Chulin  59B— 60A.Midr.  Abch., 
s.  oben).  Da  haben  wir  wieder  eine  außerordentliche  Parallele 
zwischen  dem  Agadisten  und  dem  Apologeten.  Theophilus  sagt 
nämlich:  Denn  wenn  der  Mensch  nicht  einmal  in  die  Sonne,  einen 
so  kleinen  Himmelskörper,  schauen  kann,  wegen  der  außerordent- 
lichen Hitze  und  Kraft  derselben,  um  wie  viel  weniger  kann  das 
Auge  eines  sterblichen  Menschen  die  Herrlichkeit  Gottes,  die  un- 
aussprechlich ist,  ertragen.  (I.  5.)  Die  auffallende  Uebereinstim- 
mung  zwischen  dem  rabbinischen  Dialog  und  der  Apologie  kann 
entweder  auf  direkten  Einfluß  oder  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
beider  zurückgeführt  werden.  Hier,  wie  in  dem  früher  erwähnten 
Falle,  beim  teleologischen  Gottesbeweis  nämlich,  darf  man  wohl 
an  die  hellenistische  Literatur  denken.  Der  Gedanke  ist  auch  bei 
Philo  zu  finden  (vergl.  De  Abrah.  p.  361,  De  sonm.  I  577,  Dähne, 
Gesch.  Darstellung  II  p.  16,  Freudenthal,  Alex.  Polyhistor  p.  71, 
Z.W.Th.I  p  134).  Viel  näher  stehen  natürlich  dem  Teophil  die  Sy- 
billinischen  Orakel  (1.  9 — 14,  vergl.  Wicks,  The  Doctrine  of  God.  p. 
54),  wo  es  heißt:  Ein  Mensch  kann  ihn  nicht  schauen,  denn  er 
kann  nicht  einmal  in  die  Sonne  blicken  (vergl.  noch  Apok.  des 
Abraham  c.  16).  Der  Beweis  erscheint  auch  in  folgender  Legende. 
Joseph  bespricht  dieses  Problem  mit  seinem  Herrn.  Joseph  sprach 
ein  Gebet  vor  seiner  Mahlzeit.  Sein  Herr  beobachtete  dies,  und 
fragte:  Was  machst  du  denn?  Joseph:  Ich  sage  Dank  meinem 
Gott  für  die  Speise  die  Er  allen  seinen  Geschöpfen  gnädig  spendet. 
Der  Herr:  Zeige  mir  doch  deinen  Gott!  Joseph:  Wahr- 
lich, die  Sonne,  die  doch  nur  eins  der  unzähligen  Geschöpfe  Gottes 
ist,  kannst  du  nicht  schauen,  um  wieviel  weniger  Gott,  den  Herrn 
selbst!  (Jelamdenus  IV.  ed.  Grünhut  p.  13B,  Num.  r.  p.  152a).    Der- 
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selben  Worte  bediente  sich  R.  Jehuda  b  e  n  Hai,  um  die  Mei- 
nung zurückzuweisen,  als  bedürfe  Gott  des  Lichts  (Tanh.  B  II,  p. 
98,  Numr.),  und  R.  Simon  b  e  n  P  a  r  s  i  um  die  Allmacht  Gottes 
zu  beweisen  (Com.  v.  1,23)  wie  noch  später  gezeigt  werden  soll. 
(Die  Sonne  ist  das  Herz  der  Welt  in  der  mittelalterl.  jüd.  Literatur, 
vergl.  HB.  XIII,  34.  Nach  David  Almukamnez  ist  das  Herz  das 
Symbol  der  göttlichen  Wahrheit,  s.  Barzilai  Commentar  zum  ,Yvr>'0 
P.  66.) 

4.  Wie  wir  in  den  ersten  zwei  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes 
Beziehungen  zwischen  den  Agadisten  und  den  Apologeten  der 
Kirche  erwiesen  haben,  können  wir  dieses  Verhältnis  auch  beim 
dritten  Beweis  erkennen.  Die  Kirchenväter  kannten  nämlich  vier, 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  (s.  Endert,  der  Gottesbeweis  bei 
den  Kirchenvätern  p.  26).  Der  teleologische  und  der  kosmologische 
Beweis,  wurden  bereits  im  rabbinischen  Schrifttum  nachgewiesen. 
Der  psychologische  Beweis  wird  von  Theophilus  etwa  wie  folgt 
dargestellt:  „Denn  gleichwie  die  Seele  im  Menschen  nicht  gesehen, 
da  sie  für  den  Menschen  unsichtbar  ist,  aber  doch  aus  der  Bewe- 
gung des  Lebens  wahrgenommen  wird,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
der  Unmöglichkeit,  Gott  mit  menschlichen  Augen  zu  schauen;  er 
wird  aber  an  seiner  Vorsehung  und  seinen  Werken  erkannt."  (I.  5.) 
Wie  die  Seele,  obwohl  unsichtbar,  bewegt  und  belebt  den  Men- 
schen, so  beherrscht  Gott,  einer  Weltseele  gleich,  das  ganze  Welt- 
all, obwohl  man  ihn  nicht  schauen  kann.  Die  Idee  kommt  wieder 
in  einem  Dialoge  des  R.  G  a  m  a  1  i  e  1  II  zum  Ausdruck.  Wo  ist 
dein  Gott?  fragte  ein  Mann  den  Patriarchen.  R.  G.:  Ich  weiß  es 
wirklich  nicht.  M.:  So  ist  es  also  mit  deiner  Weisheit  bestellt? 
Du  betest  täglich  zu  deinem  Gott,  und  du  weißt  gar  nicht  wo  Er 
ist?  R.  G.:  Du  fragst  mich  über  etwas,  das  in  einer  Entfernung 
von  3500  Jahren  von  mir  ist,  ich  will  dich  aber  über  etwas  befra- 
gen, das  beständig,  Tag  und  Nacht,  bei  dir  weilt,  und  du  wirst  mir 
den  Ort  derselben  Sache  nicht  angeben  können!  M.:  Was  meinst 
du  eigentlich?  R.  G.:  Ich  spreche  von  deiner  Seele.  Wo  ist  deine 
Seele?  M.:  Ich  weiß  es  nicht!  R.  G.:  Du  kennst  nicht  den  Ort 
deiner  eigenen  Seele,  und  verlangst  zu  wissen,  wo  Gott  ist,  der  im 
siebenten  Himmel  wohnt?     M.:  Wäre  es  nicht  besser,  die  Werke 
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unserer  Hände  anzubeten,  die  wir  stets  sehen  können,  als  einen 
unsichtbaren  üott?  R.  Q.:  Du  kannst  die  Werke  deiner 
Hände  wohl,  sie  können  aber  dich  nicht  sehen. 
Wir  können  Qott  nicht  schauen,  aber  er  kann 
uns  überall  sehen!  (Ex.  33,20,  Ez.  1,28,  M.  Psalmen,  ed 
Buber  p.  433).  Der  Vergleich  zwischen  Gott  und  Seele  ist  in  der 
rabbinischen  Literatur  sehr  häufig  anzutreffen.  Qott  schaut  alles, 
ist  selbst  aber  unsichtbar,  so  die  Seele.  Gott  erhält  die  ganze  Welt, 
so  die  Seele  den  ganzen  Körper.  Gott  ist  rein,  so  ist  die  Seele. 
Gott  lebt  im  Verborgenen,  so  die  Seele  (b.  Ber.  10a.  R.  Simonben 
P  a  r  s  i ,  oder  Simi  bar  Ukba  and  R.  Joshua  ben  Levi, 
vergl.  Jalk.  Machiri  Ps.  129.  Lev.  r.  4,3  fügt  hinzu:  Gott  trägt  die 
ganze  Welt,  ist  unsterblich,  ist  Einig-Einzig,  ohne  Bedürfnisse,  stets 
tätig  so  auch  die  Seele.  Pirke  R.  E.  c.  34.  MPs,  ed  Buber  p.  433, 
Tanch.  f.  30B,  Deut.  r.  2,26,  MPs.  ed  Prag  51d,  Gen.  r.  14,11,  Eccl.  r. 
12,7.  Tertullianus  de  anima  §  17.  Endert,  I.e.  p.  28.  Grünwald,  Gesch. 
des  Gottesbeweises  p.  9).  In  diesem  Falle,  ebenso  wie  in  den  vorher- 
gehenden Beweisen  münden  alle  Wege  in  den  Worten  Philos,  der 
diese  Idee  entwickelt,  und  verbreitet  hat  (vergl.  J.  Freudenthal. 
Alexander  Polyhistor  p.  72  und  Ps.  Flavius  Josephus  p.  47).  Wir 
werden  an  einer  anderen  Stelle  der  Frage  näher  treten,  ob  und  in- 
wiefern ein  Einfluß  Philos  oder  der  hellenistischen  Kultur  im  allge- 
meinen auf  die  Lehrer  des  Judentums  historisch  bewiesen  werden 
kann. 

5.  Der  vierte  Beweis  bei  Theophilus  lautet:  „Man  glaubt  doch 
an  das  Dasein  eines  irdischen  Königs,  der,  obwohl  nicht  von  allen 
gesehen,  doch  durch  seine  Gesetze  und  Verordnungen,  durch  seine 
Behörden,  seine  Heeresmacht  und  seine  Bildnisse  erkannt  wird: 
daß  aber  Gott  aus  seinen  Werken  und  Wirken  erkannt  werde,  willst 
du  nicht  gelten  lassen?  (I.  5.)  Die  Tannaiten  bedienen  sich  dieses 
Beweises  in  einer  andern  Form.  Die  Israeliten  sind  um  Moses 
versammelt,  und  sagen:  Neune  uns  die  Attribute  Gottes  (d.  h.  zeige 
uns  Gott!  wir  wollen  Gott  sehen!).  Moses  antwortet  ihnen:  Ein 
Mann  wollte  einst  den  König  sehen,  da  sagten  ihm  die  Leute:  Geh 
nach  der  Hauptstadt,  und  dort  wirst  du  ihn  sehen.  Er  ging,  und  er- 
reichte die  Tore  der  Metropole.    Er  sah  dieselben  mit  kostbaren 
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Teppichen  und  Vorhängen  bedeckt,  Perlen  und  Kostbarkeiten  auf 
denselben.  Der  Mann  fiel  ehrfurchtsvoll  auf  sein  Antlitz,  während 
die  Umherstehenden  sagten:  Sieh',  deine  Augen  können  diese  Kost- 
barkeiten nicht  ertragen,  wie  könntest  du  es  wagen  das  Gesicht  des 
Herrschers  zu  betrachten?  (Sifre  Deut.  §  355).  Wir  Menschen, 
dachte  der  Agadist,  können  so  vieles  was  wir  mit  den  Sinnen  wahr- 
nehmen, nicht  betrachten  und  richtig  begreifen,  wie  wollten  wir 
erst  unsern  Glauben  an  das  Dasein  Gottes  von  seiner  Sichtbarkeit 
abhängig  machen?  Dieser  Beweis  ist  allerdings  dem  kosmologischen 
sehr  ähnlich.  Es  gibt  aber  auch  verschiedene  Stellen  in  der  Agada, 
besonders  in  den  zahlreichen  Königsgleichnissen,  in  welchen  der 
Gedanke  zum  Vorschein  kommt,  den  Theophilus  in  die  oben  erwähn- 
ten Worte  kleidet.  Wie  die  Gesetze  und  Verordnungen,  Heeres- 
macht und  Bildnisse  des  Königs  auf  dessen  Dasein,  obwohl  unsicht- 
bar, schließen  läßt,  so  lenkt  Gesetz  und  Geschichte,  Leben  und  Na- 
tur auf  einen  allmächtigen  Himmelslenker  hin. 

In  der  außerordentlich  tragischen  Geschichte  Israels  wurde  an 
die  Armen  und  Verfolgten  oft  die  Frage  gerichtet:  Wo  ist  dein 
Gott,  Israel?  Die  Frage  wurde  in  zwei  verschiedenen  Formen  ge- 
stellt. In  der  älteren  Agada  hat  diese  Frage  eine  religiöse  Fär- 
bung. Das  Dasein  und  die  Allmacht  Gottes  wurde  von  den  Frage- 
stellern bezweifelt.  Die  Anbeter  des  Erfolges  konnten  es  nicht  be- 
greifen, daß  ein  allmächtiger  Gott  seine  Anbeter  den  Feinden  preis- 
geben soll.  In  der  spätem  Agada  kommt  mehr  und  mehr  die  poli- 
tische Seite  zum  Vorschein,  obwohl  sie  sich  in  den  Mantel  der  Re- 
ligiosität hüllt.  Die  Niederlage  der  Juden  ist  bei  den  Heiden^  wie 
bei  den  ihnen  folgenden  Christen  nur  ein  Beweis,  daß  Israel  von 
Gott  verstoßen  sei,  ein  Problem  das  uns  in  einem  der  nächsten  Ka- 
pitel besonders  beschäftigen  wird.  Nach  dieser  Voraussetzung  dürf- 
ten wir  den  Satz  des  R.  JoshuabenLevi  verstehen,  der  dahin 
lautet:  Wenn  dich  jemand  fragt:  Wo  ist  dein  Gott?  —  so  ant- 
worte ihm:  In  der  großen  Stadt  Rom!  Warum?  Weil  es  geschrie- 
ben steht:  M  e  i  n  G  o  1 1  ruft  von  Seir  0-  *»V«  Jes,  21,11;  j.  Taanith 
64a).  Der  oder  die  Fragesteller  sind  hier  Heiden,  und  der  Schrift- 
gelehrte  hatte  entweder  bereits  seine  Geduld  verloren  oder  hielt 
es  für  nicht  der  Mühe  wert,  sich  mit  solchen  dummen  Fragen  abzu- 


173  Die  Gotteslehre  in  der  jüdischen  Apologetik 


geben.  Er  dachte,  und  mit  Recht,  daß  die  Fragesteller  oder  Kritiker 
gar  nicht  im  Stande  sind,  im  Ernste  auf  diese  Frage  einzugehen. 
Er  fertigt  sie  daher  mit  einer  mehr  humoristischen  Antwort  ab. 
Humor  und  Witz  spielen  ja  bekanntlch  in  diesen  Gesprächen  eine 
große  Rolle.  Der  gefeierte  Lehrer  aus  Lydda  mag  wohl  auch  einer 
von.  Gibbons  Barbaren  gewesen  sein,  der  es  ahnte,  daß  das  Ende 
Roms  mit  Riesenschritten  herannaht.  Vielleicht  wurde  es  dem 
auch  sonst  scharfsichtigen  Agadist  klar,  daß  trotz  der  Siege  und  des 
Luxus,  ungeachtet  der  großartigen  Schaustellungen  und  Unterhal- 
tungen die  strafende  Hand  des  Weltenrichters  über  Rom  ausge- 
spannt sei.  Vielleicht  sah  er  ein  Rom  seiner  Tage,  ein  Rom,  mit 
gebrochener  Lebenskraft,  erschütterten  Nerven,  mit  einer  arbeits- 
scheuen und  lebensüberdrüssigen  Bevölkerung,  mit  einer  corrupten 
und  disziplinlosen  Armee  und  Beamtenschaft,  die  die  ganze  Welt 
aussaugte  und  unterjochte,  die  Dämmerung  einer  neuen  Zeit  und 
Weltordnung  (vergl.  Gibbons,  Decline  and  Fall.  I  p.  314). 

Die  Lehre  vom  unsichtbaren  und  allgegenwärtigen  Gott  be- 
durfte auch  der  Verteidigung  gnostischen  Angriffen  gegenüber.  Aus 
der  Ketzergeschichte  des  Irenäus  (Adv.  haer.  I  19.)  erfahren  wir, 
daß  die  Gnostisker  an  einen  unsichtbaren  höchsten  Gott  glaubten. 
Ihrer  Meinung  nach  kannten  die  Juden  diesen  Gott  nicht.  Als  Be- 
weis führen  sie  Erod.  33,20  an:  Keiner  kann  Gott  sehen  und  leben. 
Zu  dieser  Stelle  wird  im  Talmud  (b.  Ber.  7a)  eine  Auslegung  ge- 
bracht, die  in  ihrer  legendarischen  Gestalt  die  apologetische  Ten- 
denz sofort  verrät.  Du  kannst  mein  Antlitz  nicht  sehen,  d.  h.  Gott 
sagte  zu  Moses,  als  ich  wollte  (mich  zeigen),  wolltest  du  nicht,  jetzt 
da  du  mein  Antlitz  sehen  willst,  will  ich  nicht  (s.  meine  Rel.  Stud. 
I,  p.  58).  Der  Autor  dieses  Satzes  ist  R.  Josuaben  Korcha,  der 
in  seiner  Zeit  als  einer  der  eifrigsten  Verteidiger  der  Gotteslehre 
und  seiner  Nation  gewirkt  hat.  Was  veranlaßte  diesen  Lehrer  einen 
solchen  Dialog  zu  dichten?  Er  beabsichtigte  mit  seinen  Worten 
etwas,  was  tiefer  liegt,  als  die  oberflächliche  Betrachtung  vermuten 
läßt.  Er  wollte  gewiß  sagen:  Moses  kannte  den  höchsten  Gott, 
er  hatte  Gelegenheit  ihn  zu  sehen,  und  es  gibt  gar  keinen  zweiten 
Gott,  von  dem  die  Gnostiker  so  viel  faseln  und  träumen. 


i'P«,  .t»i.mw»»'.u'ui"U'jJsMijf 


Die  Gotteslehre  in  der  jüdischen  Apologetik  174 


6.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  ja  man  muß  es  sogar  dank- 
bar anerkennen,  daß  die  heftige  Polemik  der  Außenwelt  auf  die 
Läuterung  und  Befestigung  der  religiösen,  oder  wie  man  gewöhn- 
lich sagt,  der  theologischen  Vorstellungen  von  segenspendendem 
Einflüsse  gewesen  ist.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Theologie  der  Kirche 
ein  Kind  der  antichristlichen  Polemik  und  der  Apologetik  des 
Christentums  ist.  Auch  aus  unreinen  Quellen  kommt  lebenspenden- 
des, reines  Wasser.  Zwei  religiöse  Vorstellungen  in  der  Agada 
scheinen  diesen  Diskussionen  ihre  Entstehung  zu  verdanken. 
Erstens  die  Lehre,  daß  Gott  den  Menschenkindern  in  der  zukünf- 
tigen Welt  sichtbar  werden  wird,  und  zweitens,  daß  die  mensch- 
liche Seele  vor  dem  Scheiden  aus  dieser  Welt  Gott  sieht. 

Die  erste  Lehre  wird  oft  wiederholt  im  Buche  der  Jubiläen  und 
in  der  Testamentsliteratur  (vergl.  Wicks.  The  Doctrine  of  God.). 
Im  Tanchuma  wird  im  Namen  des  R.  Chaninah  folgende  Stelle 
angeführt:  In  Zukunft  wird  Gott  selbst  seine  Herrlichkeit  den  Ge- 
schöpfen zeigen.  Er  wird  den  Thron  vom  Himmel  herabsenden, 
und  ihn  auf  jenen  Platz  stellen,  wo  die  Sonne  im  Monat  Tebet  ge- 
wöhnlich steht.  R.  Chaninah,  der  Alte,  bemerkte  hierzu: 
Wer  kann  Gottes  Herrlichkeit  schauen?  steht  denn  nicht  ge- 
schrieben: Keiner  kann  mich  sehen  und  leben?  (Ex.  33,20),  und  du 
wagst  es  zu  behaupten,  daß  man  Gottes  Antlitz  schauen  kann? 
R.  Chaninah  antwortete:  Es  steht  in  den  Psalmen  geschrieben: 
Gott  ist  Sonne  und  Schild  (84,12).  Wie  Sonne  und  Schild  im  Kriege 
schützen,  so  wird  Gott  seine  Kinder  an  jenem  Tage  beschirmen 
(Tanch.  f.  267  B,  ed  Bub.  V.  31).  Die  Rechtfertigung  des  jüngeren 
Chaninah  will  wohl  sagen,  daß  Gott  den  Menschenkindern  an  jenem 
Tage  die  Kraft  verleihen  würde  sein  Antlitz  zu  schauen.  Die  An- 
schauung entspricht  daher  vollkommen  jener  Vorstellung,  die  vom 
Verfasser  der  einzelnen  Testamente  vorgetragen  wird.  In  beiden 
Fällen  müssen  ganz  besondere  Umstände  dazu  geführt  haben,  diese 
Vorstellung  zu  bestreiten  und  zu  begründen.  Es  dürfte  nicht  zu 
gewagt  erscheinen,  wenn  wir  den  Beweggrund  für  diese  Lehre 
in  den  Fragen  der  Heiden  oder  Gnostiker,  oder  beider  zusammen; 
zeige  mir  deinen. Gott!  erkennen.  Ein  anonymer  Agadist  spricht 
sich  noch  deutlicher  als  R.  Chaninah  über  diesen  Gegenstand  aus. 
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Zu  Ps.  17,15:  „Ich  jedoch  werde  dein  Antlitz  in  Gerechtigkeit 
schauen",  wird  die  Frage  erörtert:  Ist  es  möglich,  Gott  zu  sehen? 
Heißt  es  nicht:  Keiner  kann  Gott  sehen?  Die  Antwort  lautet:  Der 
letzte  Vers  bezieht  sich  auf  diese  Welt,  aber  in  der  kommenden 
Welt,  nach  der  Auferstehung,  werden  wir  Gottes  Antlitz  schauen! 
(Vergl.  Jes.  25.  9.  52,8;  Midr.-Ps.  ed.  Buber  p.  134,  ed.  Prag  p.  15a)! 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Vorstellung!  R.  A  k  i  - 
bah  lehrte,  daß  selbst  die  Träger  des  Thrones  der  Herrlichkeit 
Gott  nicht  sehen.  Sein  Schüler  R.  Simon  ben  Jochai  will 
diesen  Satz  auch  auf  die  Engel  angewendet  wissen.  R.  D  o  s  a 
ben  Hyrkanos  will  diese  Unmöglichkeit,  Gott  zu  schauen,  auf 
Grund  der  erwähnten  Schriftstelle  nur  auf  die  Lebenden  ange- 
wendet wissen,  jede  Seele  wird  Gott  schauen  —  nach  dem  Tode 
Sifra3B,  Numeri  r.c.  14,  Lekach  Tob.  Exod.  p.  205,  M.  Ag.  p,  185). 
Es  gibt  einen  Moment,  einen  heiligen  und  ehrfurchtgebietenden, 
im  Leben  eines  jeden  Menschen,  wenn  er  Gott  schauen  kann,  näm- 
lich auf  dem  Scheidewege  stehend  zwischen  Vergänglichkeit  und 
Ewigkeit,  zwischen  dem  irdischen  und  himmlischen  Heim,  zwischen 
Diesseits  und  Jenseits.  DiePirkedesR.  Elieser  (c.  34,  vrgl. 
Jalkut  Ex.  296)  drückt  diese  Lehre  etwa  wie  folgt  aus:  Keine 
Seele  scheidet  vom  Körper  ohne  die  Schechina  gesehen  zu  haben. 
Die  Lehre  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  tannaitischen  Ursprungs. 
Letzteres  wird  noch  in  einer  anonymen  Agada  belegt:  Mit  Bezug 
auf  Deut.  23,12  wurde  die  Frage  erörtert:  Warum  ist  es  gesagt: 
Er  kannte  Gott  von  Antlitz  zu  Antlitz?  Vorher  heißt  es:  Laß'  mich 
deine  Herrlichkeit  sehen!  Gott  antwortet:  In  dieser  Welt  kannst 
du  es  nicht  sehen,  du  wirst  es  sehen  in  der  kommenden  Welt.  Wann 
sah  er  es?  Vor  seinem  Tode!  Das  lehrt  dich,  daß  die  Sterbenden 
Gott  sehen!  (Sifre  Deut.  35),  vgl.  auch  die  Ausdrücke  ma  pana 
nrawi'  b  Ber.  17  a  na'W  md  mVnpa'  b.  Sanh.  103  a  und  •po^Da 
n"2pn  bw  inrnan  irnx,  b  B  B.  98  a  ferner,  J.  Freudenthal,  die 
Flav.  Josephus  beigelegte  Schrift  p  69  u,  2). 

Wir  sehen  auf  einer  Seite,  daß  die  Lehrer  des  Judentums  die 
Lehre  angenommen  haben,  daß  kein  Sterblicher  Gott  sehen  kann, 
wie  die  Sybil.  Orac.  10 — 12  es  verkünden:     Es  ist  unmöglich  ihn 
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(Gott)  zu  sehen,  von  der  Erde,  noch  kann  man  ihn  mit  menschlichen 
Augen  messen.  Gott  sieht  alles  auf  einmal,  kann  aber  von  keinem 
gesehen  werden.  Die  Schriftgelehrten  betonen  aber  auf  der  ande- 
ren Seite,  daß  Gott  in  Zukunft  oder  in  der  Sterbestunde  von  der 
Seele  geschaut  werden  kann.  Es  dürfte  nicht  zu  gewagt  sein, 
die  Entstehung  wie  die  Entwickelung  dieser  Vorstellung  aus  der 
altjüdischen  Apologetik  herzuleiten.  Reitzenstein,  Poimandres, 
p.  240,  Höennicke.  Neutestamentliche  Apokryphen  p.  18,3  und  Hand- 
buch p.  XIV.  sehen  in  diesen  Vorstellungen  Einflüsse  der  hellenisti- 
schen Theologie,  was  unsere  Theorie  natürlich  umstürzen  würde. 
Allein,  selbst  wenn  der  hellenistische  Ursprung  gesichert  wäre,  so 
würden  wir  hier  nicht  einen  vereinzelten  Fall  vor  uns  haben,  in  dem 
die  Apologetik  sich  fremde  Vorstellungen  zu  Nutze  macht  und  um- 
gestaltet. 


„Cheruth"  von  Martin  Buber. 

Eine  kritische  Studie 
von  Hermann  Weyl. 

Hier  wurde  versucht,  das  religöse  Problem  zu  lösen  als  das 
Problem  der  Jugend.  Weil  diese  vermöge  ihrer  „Alloffenheit",  das 
ist  doch  wohl  ungeheuren  Rezeptivität,  der  ganzen  Welt  gegenüber- 
stehe, müsse  auch  gerade  sie  es  sein,  die  dem  Problem  unserer  heu- 
tigen Zeit,  dem  religiösen  Problem  sich  neu  ergeben  und  ihm  neue 
Ideale  und  schöpferische  Prinzipien  abgewinnen  müsse. 

Wir  werden  im  Verlaufe  noch  sehen,  daß  dies  nicht  der  einzige, 
wohl  allzuverständliche  Fehler  dieser  Auffassung  bleibt.  Hier  sei 
nur  betont,  daß  zu  Beginn  der  Ausführungen  diese  halb  psycholo- 
gische halb  ästhetische  Begründung  steht,  die  wir  ablehnen  müssen, 
weil  für  uns  das  religiöse  Problem  ein  viel  prinzipielleres  und  durch- 
aus zeitloses  sein  muß. 

Aber  dieser  psychologisch-ästhetische  Auftakt  hat  hier  tiefere 
Bedeutung.  Denn  ganz  richtig  wird  erkannt,  daß  die  Schöpferkraft 
des  jüdischen  Geistes  in  seiner  religiösen  Energie  liegt,  diesem 
Urtrieb  des  jüdischen  Bewußtseins,  diesem  innersten  Grundcharak- 
ter seines  Geistes.  Und  was  wäre  selbstverständlicher  als  ihn  dort 
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zu  suchen,  wo  er  sich  am  urkräftigsten  äußern  müse:  in  der  jüdi- 
schen Gemeinschaft;  als  alle  Verirrten  und  Suchenden  unserer  Zeit 
(und  wer  vermöchte  ihre  Zahl  zu  nennen)  hinzuweisen  auf  das 
Volk  als  den  Unträger  seines  Wesens.  So  wird  das  metaphysische 
Streben  nach  Gott,  das  religiöse  Erlebnis  verbunden  mit  einer 
zweiten  aber  doch  wohl  differenten  Potenz  des  modernen  Bewußt- 
seins: mit  der  Sehnsucht  nach  der  Gemeinschaft.  —  Für  jeden  im 
Geist  des  Judentums  Lebenden  ist  diese  Synthese  eine  Selbstver- 
ständlichkeit. Denn  was  bedeutet  das  jüdische  Bewußtsein  an- 
deres als  ein  ewiges  Orientiertsein  an  Gott  zugleich  mit  der  innig- 
sten Verbundenheit  mit  jedem  Gliede  unseres  Volkes.  Was  ande- 
res kann  uns  jener  mehr  als  rein  sozialethisch  gedachte  Ausspruch, 
sein::  daß  einer  dem  anderen  sittlicher  Bürge  ist.  Denn  innigste 
Gemeinschaft  sind  wir  in  jedem  Augenblicke  unseres  Daseins  im 
Angesichte  der  Gottheit;  und  da  wir  gleichsam  nur  die  Glieder  des 
göttlichen  Wesens  sind,  die  ausführenden  und  tätigen  Glieder  seines- 
umfassenden transcendenten  Organismus,  was  könnte  klarer  sein 
als  diese  Forderung,  die  in  unserem  Bewußtsein  schon  immer  zur 
selbstverständlichen  Tatsache  sich  errichtet  hatte:  daß  einer  dem 
anderen  verbunden  ist.  Verbunden  in  der  göttlichen  Wesenheit, 
als  empirische  Faktoren  ihrer  intelligiblen  Daseinsart,  als  die  Phä- 
nomena  ihrer  metaphysischen  Absolutheit,  die  man  in  übertragener 
Bedeutung  und  vielleicht  im  Sinne  der  Kantischen  Moralphilosophie 
das  Ding  an  sich  nennen  könnte. 

Aber  ein  anderes  ist  es,  aus  innersten  Zusammenhängen  diese 
Synthese  zwischen  dem  Gottbewußtsein  und  dem  Volksbewußtsein 
zu  schaffen;  und  ein  anderes,  aus  äußeren  Gründen  sie  anzustreben, 
weil  man  doch  im  Volke  das  Absolute,  im  jüdischen  Volke  also  das 
jüdisch  Absolute,  das  ist  das  Religiöse,  finden  müsse.  Und  dieses 
Zweite  ist  der  Weg  Bubers. 

Denn  das  Absolute  ist  ihm  nicht  das  objektiv  Absolute  im  Sinne 
der  jüdischen  Religionsphilosophie,  nicht  das  objektiv  Absolute  im 
Sinne  einer  auch  in  ihren  Naivitäten  noch  verständlichen  Meta- 
physik Piatons  oder  Spinozas  oder  jeder  philosophischen  Romantik 
und  Theologie,  sondern  es  ist  das  subjektiv  Absolute,  das,  was  uns 
zu  innerst  ergreifen  kommt,  mit  den  seelischen  Fakten  unseres  Be- 
wußtseins beladen,  weil  wir  durchaus  Erlebende  sind  und  das  Un- 
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endliche  tragend;  weil  der  Menschengeist  durch  seine  Schau  zum 
Sinnbild  des  Göttlichen,  und  von  diesem  Sinnbild  zur  göttlichen 
Aussage  gekommen  sei,  weil  also  das  Subjektive  irgendwie  erst  das 
^Göttliche  geschaffen  habe,  und  nicht  vielmehr  das  Göttliche  erst  das 
subjektive  Erlebnis. 

Um  es  noch  genauer  zu  sagen:  für  uns  kann  die  Religions- 
philosophie nur  dann  fruchtbringend  sein,  wenn  sie  das  Göttliche 
als  das  Objektive  anerkennt,  es  nicht  im  reinen  Erlebnis  auflöst, 
sondern  ihm  auch  ein  Dasein  außerhalb  des  menschlichen  Erlebens 
zuschreibt:  eine  wohl  nie  charakteristische  Daseinsform  zwar, 
aber  immerhin  auch  eine  Daseinsart  unabhängig  vom  menschlichen 
Bewußtsein;  während  Buber  die  Gottheit  im  Erlebnis  ausschöpfen 
möchte,  weil  doch  das  Göttliche  in  der  Menschheit  reifen  will.  So 
begreifen  wir,  philosophisch  gesprochen,  das  religionpsychologische 
Moment  der  Buberschen  Gott-Auffassung,  die  zuletzt  im  Erlebnis 
wurzelt  und  sich  nicht  zu  der  bleibenden  Erkenntnis  einer  göttlichen 
Existenz  außerhalb  des  menschlichen  Erlebnisses  zu  erheben 
vermag.  — 

Es  wäre  eine  Arbeit  von  tiefgreifender  Wirkung:  zu  unter- 
suchen, welches  eigentlich  die  genauere  Bedeutung  des  Begriffes 
„absolut"  bei  Buber  ist.  Und  man  müßte  Vergleiche  ziehen  zu 
seinen  übrigen  Werken,  zu  seiner  Mystik,  zu  seinen  erzählungs- 
frohen Mythen  ebensowohl  wie  zu  seinen  Versuchen  über  den 
Chassidismus,  über  das  Wesen  des  Judentums,  und  zu  den  künst- 
lerisch-philosophischen Geprächen  über  die  „Verwirklichung",  die 
er  im  „Daniel"  niedergelegt  hat. 

Wir  sagten:  es  könnte  einer  tiefer  wirkende  Arbeit  werden, 
in  allen  diesen  Werken  eine  ganz  bestimmte  oder  auch  unbestimmte 
Bedeutung  des  Begriffes  „absolut"  nachzuweisen.  Hier  ist  der  Ort 
für  diese  systematische  Untersuchung  nicht.  Nur  das  eine  sei 
bemerkt:  daß  in  allen  seinen  Werken  (voll  'tiefen  Erlebens  und 
wunderbarer  Sprachgestaltung)  der  Begriff  des  Absoluten  irgend- 
wie reduzierbar  wird  auf  das  Erlebnis,  daß  ihm  das  Absolute  nur 
als  das  erlebte  möglich  wird.  Und  so  begreifen  wir  auch, 
warum  er  das  Religiöse  zum  eigentlichen  Problem  der  Jugend 
macht;  denn  die  Jugend,  in  ihrer  „Alloffenheit",  wird  sie  je  eine 
andere  sein  als  die  stürmisch  erlebende,  sich  inbrünstig  der  Welt 
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öffnende,  und  ist  es  darum  nicht  eine  einfache  Konsequenz  nur,  daß 
auch  das  religiöse  Problem,  als  das  absolute  Erlebnis  schlechthin, 
ihr  zugeführt  werde,  ja  daß  sie  sich  an  ihm  entzünden  möchte  in 
heiliger  Glut? 

So  führt  dies  zu  jener  oft  nur  ungenau  verspürten  aber  stets 
vorhandenen  Qrundauffassung,  daß  ihm  das  Göttliche  eigentlich  nur 
menschenmöglich  wird  in  der  Ekstase.  Und  wir  vermöchten: 
dieser  Konsequenz  noch  Folge  zu  leisten  (denn  ist  nicht  jedes  reli- 
giöse Bewußtsein  überhaupt  eine  Form  der  Ekstase,  in  seinen  Be- 
geisterungen und  ewig  neu  wirkenden  Aufgaben),  müßte  man  nicht 
gerade  Buber  den  Vorwurf  machen,  den  er  mit  unstreitiger  Berech- 
tigung den  ungenauen  Stimmungsmenschen  macht:  er  hat  zwar 
nicht  Gott  psychologisiert,  aber  er  hat  das  religiöse  Bewußtsein 
aufgelöst  in  die  rein  subjektiven,  das  aber  sind  psychologische  Kom- 
ponenten des  Absoluten,  ohne  sich  die  philosophische  Frage  zu 
stellen:  was  ist  das  objektiv  Absolute,  das  allem  subjektivem  Gott- 
Erkennen  entspricht. 

Und  diese  Frage  ist  nicht  nur  deshalb  eine  philosophische,  weil' 
sie  das  Problem  der  Kausalität  berührt,  sondern  sie  führt  weiter 
und  tiefer,  indem  an  ihr  dans  ganze  Verhältnis  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  in  religionsphilosophischer  Hinsicht  zur  Erörterung 
kommt. 

Hier  scheiden  sich  die  Geister,  hier  ist  der  Prüfstein,  ob  eine 
philosophische  Energie  am  Werke  ist,  das  Problem  aufzustellen,, 
oder  ob  ein  Künstler  in  den  ungenauen  und  verführerischen  Worten 
seiner  Terminologie  Lösungen  vortäuscht,  die  eigentlich  nur  neue 
Fragestellungen  sind.  Denn  für  Buber  ist  das  religiöse  Bewußtsein 
in  allen  seinen  Forderungen  und  Folgerungen  schon  die  metaphy- 
siche Lösung  des  Problems  Gott  schlechthin;  aber  für  uns  wird  das 
religiöse  Bewußtsein  eigentlich  wieder  eine  neues  Problem,  das  sich, 
dem  Problem  Gott  hinzugesellt.  Nur  dem  Gläubigen  kann  es  sich 
in  der  Offenbarung  lösen,  die  eigentlich  nichts  anderes  ist  als  die 
konsequente  Antwort  auf  jeden  Agnostizismus,  der  sowohl  vor  Gott 
wie  vor  dem  religiösen  Bewußtsein  versagt.  Wer  könnte  etwas 
von  Gott  aussagen,  oder  über  die  Art,  wie  Gott  sich  in  deine  Seele 
ergossen  hat?  Müssen  hier  nicht  alle  empirischen  Methoden  des 
menschlichen  Geistes  versagen?     Und  wird  nicht  bei  psychologi- 
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scher  Betrachtung  sowohl  Gott  wie  religiöses  Bewußtsein  einfach 
nur  auf  Subjektivität  reduziert?  Aber  indem  die  Tatsache  der 
Offenbarung  gelehrt  wird,  hat  man  wohl  ein  neues  Rätsel  anerkannt, 
aber  in  seiner  ewigen  Unlösbarkeit  und  gleichwohl  lebendigen  Da- 
seinsart sowohl  Gott  wie  religiöses  Bewußtsein  zu  der  uns  Men- 
schen möglichen  Erklärungform  gebracht.  Jetzt  begreifen  wir  in 
einem  vertieften  Sinn,  warum  die  göttliche  Eristenz  der  Grund- 
pfeiler der  jüdischen  Religionsphilosophie  und  -Übung  ist;  denn  sie 
hat  nicht  nur  die  Welt,  sondern  auch  die  Offenbarung  geschaffen, 
um  den  Konnex  zu  vermitteln  zwischen  dem  menschlichen  Bewußt- 
sein und  dem  menschenfernen  oder  menschennahen  Wirken  des 
göttlichen  Wesens.  In  der  Offenbarung  schließt  sich  eine  religions- 
philosophische Lücke,  in  ihr  wird  die  Kluft  zwischen  der  Gottheit 
und  dem  religiösen  Bewußtsein  der  Menschen  überbrückt.  Und  es 
wird  so  lehrreich,  daß  Maimonides,  in  den  minn  H10'  niD^n  eigent- 
lich immer  wieder  auf  Gott  zurückkommt,  als  den  Inbegriff  der 
jüdischen  Religion.  - 

Dieser  objektive  Sinn  aber  geht  der  Buberschen  Auffassung 
verloren.  Für  ihn  ist  das  religiöse  Absolute  nicht  Gegenstand  einer 
objektiven  Erkenntnis  (denn  auch  die  religiöse  Erkenntnis  bezieht 
sich  auf  Objektives,  insofern  sie  gewisse  Tatsachen  und  Ideen  als 
außerhalb  unserer  subjektiven  Anteilnahme  anerkennt),  für  ihn  heißt 
das  religiös  Absolute  nicht  eine  ganz  außerpersönliche  und  über 
allen  mensdhlichen  Zufälligkeiten  und  Bewußtseinszuständen  er- 
habene Gegenständlichkeit,  sondern  er  weist  in  einem  vertieften 
und  innig  erlebten  Sinn  den  Weg  zur  jüdischen  Volksgemeinschaft. 
So  soll  die  Wechselbeziehung  entstehen,  daß  die  Volksgemeinschaft 
ebensowohl  das  religiöse  Erlebnis  vertiefen  wie  an  ihm  selbst  zur 
Vertiefung  und  Neugestaltung  kommen  soll.  Und  er  kommt  zu  der 
seltsamen  Sachlage,  daß  aus  dem  religiösen  Erlebnis  der  Jugend 
auch  ihr  inneres  nationales  Leben  neue  Kräfte  schöpfen  könne, 
weil  nationale  Erneuerung  des  Judentums  nur  bedeuten  werde,  den 
Geistesprozeß  des  Judentums,  seiner  Art  nach  stets  „ein  religiös- 
kämpferischer, religiösi-schöpferischer",  wieder  aufzunehmen  und 
zur  schöpferischen  Weiterentwicklung  zu  bringen. 

Offensichtlich  wird  hier  das  Religions-Absolute  Mittel  zum 
Zweck,  Mittel  nämlich  zu  nationalen  Wiedergeburt  und  Festigung. 
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Und  so  sehr  wir  psychologisch  diese  Auffassung  begreifen  können 
für  alle,  die  in  dem  seltsam  unklaren  Verhältnis  zum  Judentum  sind 
wie  die  Jugend,  zu  der  hier  gesprochen  wird,  es  muß  klar  erkannt 
werden,  daß  solche  ungenaue  Einstellung  in  das  religiöse  Problem 
(dem  wahren  Denker  Selbstzweck  nur  wie  jedes  Problem)  philo- 
sophisch unhaltbar  ist. 

Wurde  solcherart  das  religiöse  Problem  nicht  adäquat  erfaßt, 
nämlich  nicht  religionsphilosophisch,  sondern  aus  den  Erlebnissen 
des  Künstlers  und  Volkserneuerers,  so  ist  es  nur  folgerichtig,  daß 
auch  der  Versuch  mißlingen  mußte,  die  jüdische  Religion  als  Lehre 
oder  als  Gesetz  in  objektiver  und  genauer  Weise  zu  deuten. 

Für  alle,  denen  die  jüdische  Religion  ein  lebendiges  Begreifen 
ist,  innerstes  Erfülltsein  von  ihrem  Geist,  kann  es  nur  eine  schroffe 
Scheidung  bedeuten,  wenn  in  dem  Bedürfnis  nach  Klarheit  hier 
Lehre  und  Gesetz  getrennt  werden,  ja  daß  ihnen  ein  höheres  reli- 
giöses Bewußtsein  entgegengesetzt  wird,  das  später  als  das  wahr- 
haft erhabene  und  allein  seligmachende  zur  Preisung  gelangt. 

Was  ist  die  jüdische  Religion  als  Lehre,  was  ist  sie  als  Gesetz? 
Diese  beiden  Fragen  sind  Ausgangspunkte  für  eine  Antwort,  die 
gegen  Ende  der  Schrift  gegeben  wird.  Und  in  anscheinend  tief- 
gründiger Weise  werden  die  Probleme  der  Lehre  und  des  Gesetzes 
untersucht.  Aber  dem  Tieferblickenden  offenbart  sich  eine  philoso- 
phische Unfähigkeit,  das  zu  begreifen,  was  jede  Lehre  als  Theorie, 
was  jedes  Gesetz  als  praktische  Anweisung  bedeuten  soll. 

Wie  könnte  eine  Lehre,  wie  ein  Gesetz  ausschöpfen  wollen, 
was  als  religiöse  Energie  wirksam  ist?  Zwar  wird  diese  Grund- 
frage berührt,  aber  keine  Auseinandersetzung  folgt  über  den  inneren 
Zwang,  das  notwendige  Vorhandensein  von  Lehre  und  Gesetz; 
nicht  wird  begriffen,  aus  welchen  inneren  Konsequenzen  des  mensch- 
lichen und  religiösen  Bewußtseins  überhaupt  dieser  Weg  zur  Lehre 
und  zum  Gesetz  gegangen  sein  mußte.  Es  ist  von  einem  System 
abstrakter  Begriffe  die  Rede,  die  das  Geheimnis  der  religiösen 
Irrationalität  völlig  verloren  gehen  ließen.  Denn  Glaubenssätze 
würden  herausgelöst,  die  schließlich  als  Selbstzweck  erscheinen  und 
den  lebendigen  Prozeß  im  religiösen  Bewußtsein  ersticken  würden. 


Cheruth  182 


Aber  ist  dies  etwa  eine  Profanierung  des  religiösen  Erlebnisses, 
wenn  der  menschliche  Geist  bemüht  ist,  auch  noch  das  Irrationale 
zu  formulieren,  schriftlich  zusammenzufassen  und  ein  geistiges 
System  zu  bauen?  Geht  hier  nur  ein  Hauch  seines  letzten  Rätsel- 
sinns verloren?  Und  bedeutet  die  religionsphilosophische  Lehre 
nicht  vielmehr  den  synthetischen  Trieb  des  Menschen  gegenüber 
dem  Reichtum  religiösen  Erlebnisses,  es  in  seinen  Hauptzügen 
wenigstens  zu  charakterisieren,  damit  auch  die  menschliche  Erkennt- 
nis (als  ein  Hauptpfeiler  des  menschlichen  Geistes)  in  ihrer  Weise 
mit  dem  Irrationalen  fertig  geworden  sei. 

Denn  im  konkreten  Fall  wird  jeder  dieser  theoretischen  Denker 
in  jeder  Lebensäußerung  den  Weg  des  „Vitalen"  gehen,  da  sie  gar 
nicht  erst  zu  ihm  zurückzufinden  brauchten.  Gerade  das  Vitale,  das 
lebendige  Erlebnis,  war  stets  in  der  Seele  wirksam,  und  nur  aus 
geistigen  und  philosophischen  Gründen  haben  sie  begrifflich  zu- 
sammengefaßt, was  eigentlich  ihr  stündliches  Erlebnis  ist,  ihr  Leben 
in  der  Gottheit.  Darum  ist  es  unphilosophisch  und  unhistorisch  zu- 
gleich, wenn  sich  schließlich  ergibt:  das  Wort  der  Lehre  verliere 
seinen  religiösen  Charakter,  sobald  es  in  sich  erkennbar  und  an- 
erkennbar wird. 

Ja,  so  müssen  wir  aufrichtig  fragen,  gibt  es  für  Buber  überhaupt 
Philosophie  und  ihre  überreiche  Geschichte,  da  diese  doch  immer  in 
Schriften  niedergelegt  hat  und  niederlegen  mußte,  was  das  geistige 
Erlebnis  des  Denkers  ist.  Denn  es  scheint  in  der  Tat  seine  Meinung 
zu  sein,  daß  alles,  wovon  man  in  Begriffen  reden  kann,  zugleich 
wertlos  geworden  sei. 

Aber  wir  wollen  jetzt  das  Positive  seiner  Auffassung  aufdecken. 
Er  sagt  mit  Vorsicht,  das  Wort  der  Lehre  verliere  seinen  religiösen 
Charakter,  sobald  es  aus  seinem  inneren  Zusammenhang  („aus  dem 
Lebenszusammenhang  des  Stifters")  als  in  sich  erkennbar  und  an- 
erkennbar, als  durchaus  außerpersönlicher  Satz  umgearbeitet  werde. 
Hier  verbirgt  sich  eine  Wahrheit,  die  aber  die  von  ihm  so  geschmäh- 
ten religiösen  Systeme  durchaus  bestätigt  haben.  Mit  welcher  Be- 
rechtigung kann  Buber  behaupten,  die  religiösen  Systeme  hätten 
sich  von  dem  vitalen  Verhältnis  der,  lebendigen  Religiosität  gelöst? 
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Und  wenn  auch  ihre  Erkenntnis  zuweilen  präzis  ist,  dem  Wissenden 
ist  sie  eine  logische  Zusammenfassung  nur  des  unendlichen  Gefühls. 

Aber  dadurch,  daß  mythische  Vorstellungen  der  Schechirah  und 
Sephiroth  dem  religiösen  Erlebnis  einbezogen  werden,  kann  Buber 
doch  unmöglich  meinen,  dem  Drang  nach  philosophischer  Zusam- 
menfassung ein  wirksames  Bollwerk  entgegengestemmt  zu  haben. 
Denn  auch  diese  tiefgehenden  Erlebnisse  noch  wird  der  Denker 
philosophisch  klären,  nicht  um  sie  abzuschwächen,  sondern  nur  um 
sie  mit  einem  Teil  seiner  Seele  zu  begreifen. 

Hier  kommen  wir  zu  der  Bedeutung,  die  der  Mythos  und  das- 
Mythische  in  der  Buberschen  Gedankenwelt  hat:  eine  zentrale  er- 
leuchtende Bedeutung.  Denn  der  Alternative  Erkenntnis  und  Nicht- 
wissen weicht  er  dahin  aus,  daß  er  den  Mythos  an  die  Stelle  der 
Erkenntnis  setzt,  um  sie  abzuschwächen  in  ihrem  Rationalismus, 
aber  in  dem  Lebendigen,  Vital-Unsagbaren,  zu  beleben,  So  wird 
der  Mythos  ihm  das  geistige  Mittel,  das  Rätsel  ein  wenig  nahe  un- 
serem Intellekt  zu  bringen  und  es  doch  in  das  geheimnisvolle  Flui- 
dum  zu  tauchen,  das  eine  entsprechende  Ausdrucksform  sein  soll 
für  seinen  letzten  Rätselsinn. 

Hier  folgt  er  der  modernen  Richtung,  eine  Frage  aufzuwerfen 
und  sie  zugleich  zu  beantworten:  der  Lehre  von  der  Intuition.  Denn 
ist  das  Einfühlen  je  etwas  anderes  als  der  ewige  Versuch,  sich  des 
Absoluten  zu  vergewissern,  seiner  zu  vergewissern  in  Ewigkeit. 
Und  die  religiöe  Intuition  wird  zu  dem,  was  Buber  Cheruth  nennt, 
das  ist  Freiheit  in  Gott. 

Freiheit  in  Gott,  das  soll  heißen:  das  Göttliche  so  in  sich  er- 
leben und  verwirklichen,  daß  man  gleichsam  nur  sich  selbst  ge- 
horcht, wenn  man  dem  Göttlichen  folgt.  Es  besteht  eine  leichte 
Analogie  zu  Kants  Grundlegung  der  Sittenlehre,  indem  hier  höchste 
Moral  (eigentlich  nichts  anderes  ist  als  höchste  Selbstgesetzlichkeit. 
Denn  Kants  „intelligible  Welt"  ist  ja  so  beschaffen,  daß  in  ihr  die 
moralischen  Gesetze  die  gleiche  Naturgesetzlichkeit  haben  müssen* 
wie   die  Naturgesetze  in  unserer  natürlichen  Welt.. 
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Wir  haben  schon  angedeutet  und  möchten  es  jetzt  noch  genau 
aussprechen:  daß  auch  uns  das  Erlebnis  des  Göttlichen  das  Wesent- 
lichste ist.  Aber  wir  erkennen  in  Lehre  und  Gesetz  die  beiden  reli- 
giösen Kategorien,  die  notwendig  sind,  damit  das  Erlebnis  nicht  in 
seinem  eigenen  Feuer  erstickt.  Denn  dies  ist  die  Gefahr  der  reinenJ 
Intuition,  die  sich  nicht  an  der  Welt  der  menschlichen  Tatsachen 
zu  bestätigen  vermag:  daß  fie,  als  reine  Ekstase  ohne  Gehalt,  als 
reine  Schwärmerei  ohne  Gegenstand,  eigentlich  kein  Zentrum  hat, 
um  das  sie  sich  kristallisieren  kann;  daß  sie  in  der  Ohnmacht  ihres 
richtungslosen  Gefühls  zusammenbricht. 

Haben  sich  aber  solcherart  Lehre  und  Gesetz  am  Absoluten 
orientiert,  was  bleibt  von  allem  bestehen,  das  Buber  vorwurfvoll 
behauptet,  ohne  den  Gegenstand  einer  Kritik  genau  zu  nennen? 
Kann  hier  noch  der  Vorwurf  bestehen  bleiben,  Lehre  und  Gesetz 
ließen  das  Absolute  erstarren?  Auch  wir  verschließen  uns  nicht 
der  Gefahr,  daß  im  rein  Schematischen  eine  Erstarrung  möglich  ist. 
Aber  es  muß  sogleich  die  Richtigstellung  folgen,  daß  jüdische  Lehre 
und  jüdisches  Gesetz  kein  derartiger  Schematismus  sind,  daß  sie 
vielmehr  die  Vitalität  des  religiösen  Erlebens  selbst  bedeuten,  das 
unendliche  Gottgefühl  in  die  uns  Menschen  möglichen  Formen  des 
Geistes  und  des  Willens  spannend. 

Und  doch  will  es  uns  scheinen,  als  sei  die  Bubersche  Ansicht 
der  unseren  gar  nicht  so  fern.  Denn  er  glaubt  Lehre  und  Gesetz 
nicht  anerkennen  zu  können,  weil  sie  sich  von  dem  Vitalen  des 
lebendigen  Gott-Erlebnisses  entfernt  hätten.  So  müßte  doch  so- 
gleich eine  neue  Einstellung  folgen,  wenn  es  sich  zeigen  ließe,  daß 
Lehre  und  Gesetz  niemals  der  Hemmschuh  sein  können  für  das 
lebendige  Gottgefühl. 

Eine  gesonderte  Untersuchung  müßte  beweisen,  wie  noch  hinter 
jedem  Gesetz  und  hinter  jeder  Lehre  das  umfassende  Erlebnis  der 
Gottheit  steht;  daß  in  der  Gottheit  erst  sie  ihre  letzte  Fundierung 
finden.  Hier  genüge  dieser  Satz  als  Postulat,  das  im  religiösen  Er- 
lebnis des  Juden  jederzeit  seine  Bestätigung  findet. 

Das  religöse  und  religionsphilosophische  Problem  ist  also  dahin 
zu  definieren:  wie  vermag  sich  das  religiöse  „Absolute"  noch  in 
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allem  Erdenleben  des  Menschen  zu  erhalten?  Und  in  Lehre  und 
Gesetz  haben  wir  zwei  Urformen  kennen  gelernt,  in  denen  sich 
das  religiöse  zur  Gestaltung  bringt. 

Wie  aber  hat  Buber  versucht,  dieses  Problem  zu  lösen?  Da 
er  keine  Bestätigung  des  Absoluten  in  Lehre  und  Gesetz  anerkennt, 
verurteilt  er  das  Absolute  zu  einem  rätselhaften  Dasein  in  des  Men- 
schen Brust.  Da  er  nicht  die  Objektivität  des  religiösen  Erlebnisses 
anstrebt,  erschöpft  er  sich,  das  Absolute  (so  wie  er  es  versteht)  in 
immer  neuen  Wendungen  zu  umschreiben,  den  Volksgeist  als  einen 
Kronzeugen  anzurufen  und  bedeutungsvoll  auf  die  große  geistige 
Bewegung  hinzuweisen,  „die  wir  die  jüdische  Bewegung  nennen 
und  die  eine  Wiedergeburt  und  keine  Romantik  ist".  Wir  aber 
können  hier  nichts  anderes  als  nur  fragen:  Was  ist  der  genaue  Sinn 
dieser  von  Buber  geahnten  ja  schon  halb  erblickten  Wiedergeburt? 
Und  es  ist  dringend  erforderlich,  diesen  beschwörenden  und  oft 
rätselhaften  Aussprüchen  mit  der  kritischen,  aber  vielleicht  ebenso 
tief  schürfenden  Frage  entgegenzutreten:  Was  heißt  er  uns  denn 
tun?  Und  ist  es  überhaupt  möglich,  die  reine  Ekstase  zu  ver- 
wirklichen, ohne  sie  in  irgend  einer  Lehre  und  in  irgend  einem 
Gesetz  niederzulegen? 

Wir  haben  die  letzten  Beweggründe  des  Buberschen  Denkens 
aufgedeckt,  weil  wir  wünschen,  daß  man  von  schwierigen  Dingen 
klar  und  unzweideutig  spricht,  daß  man  philosophisch  das  Problem 
ergreift  und  seine  letzten  Schwierigkeiten  zeigt.  Und  es  ist  wohl 
mehr  als  eine  Analogie,  daß  wir  oben  das  erkenntnistheoretische 
Moment  der  religionsphilosophischen  Fragestellung  (in  Hinsicht  der 
Kausalität  und  des  Verhältnisses  von  Subjekt  und  Objekt)  betont 
haben,  denn  letzten  Endes  müssen  auch  hier  die  erkenntnistheoreti- 
schen Grundfragen  berührt  werden;  nicht  aber  nur  das  subjektive 
Erlebnis,  das  freilich  die  bedeutendste  Komponente  des  religiösen 
Bewußtseins  ist,  aber  über  sich  hinausweist  in  das  Gebiet  objek- 
tiveren Seins,  in  das  Reich  außerpersönlicher  Werte. 

Denn  dies  ist  das  Seltsame  und  fast  Paradoxe  der  religiösen 
Werte  wie  aller  W'erte  überhaupt:  daß  sie,  obwohl  am  mensch- 
lichen Bewußtsein  geltend,    dennoch    beanspruchen    müssen,    eine 
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Bestätigung  an  außerpersönlichen  Kriterien  zu  finden.  Erst  die  Er- 
kenntnis des  Außerpersönlichen  kann  unser  religiöses  Wahrheits- 
bedürfnis befriedigen.  Erst  aus  dem  Objektiven  der  religiösen  Er- 
kenntnis und  dem  Subjektiven  des  religiösen  Erlebnisses  ergibt 
sich  das  religionsphilosophische  System,  ein  weltanschauliches  Ver- 
hältnis, das  auf  innere  Einheit  Anspruch  machen  darf.  Was  aber 
hat  Buber  getan,  um  uns  diese  Synthese  zu  vermitteln. 

Doch  wir  stehen  ergriffen  vor  der  Tiefe  seines  Grundgefühls* 
vor  der  Macht  seines  Erlebnisses.  Wir  begreifen  auch,  daß  er  aus 
dem  lebendigen  Bewußtsein  seiner  Seele  die  innige  Beziehung 
zwischen  Volksgeist  und  Gottheit  aufdecken  mußte.  Denn  gerade 
im  Judentum  wirkt  sich  der  Gott-Erfüllte  an  seinem  Volke  aus.  Wir 
begreifen  die  ganze  geistige  Not,  die  diese  Rede  entstehen  ließ,  und 
wir  hoffen,  daß  sie  der  jüdischen  Jugend,  die  das  Judentum  nicht 
kennt,  aber  von  heißer  Liebe  zum  Volk  und  seinem  Geist  beseelt 
ist,  ein  Mahner  sein  wird  zur  tieferen  und  vielleicht  auch  letzten 
Erkenntnis  und  Betätigung  im  Judentum.  Denn  viele  Tausende  dür- 
sten, auch  in  die  geistige  Gemeinschaft  aufgenommen  zu  werden, 
nachdem  sie  sich  ihr  volklich  und  politisch  angeschlossen  haben. 
Vielleicht  wird  ihnen  Buber  ein  begeisternder  Lehrer  sein.  Aber 
das  Verhängnisvolle  seiner  Lehrschaft  ist,  daß  sie  niemals  mehr 
als  etwas  Vorläufiges  sein  kann,  da  sie  über,  sich  hinaus  in  die 
letzten  Gründe  der  jüdischen  Religion  weist,  die  sie  in  anderer  Hin- 
sicht wiederum  für  unverbindlich  hält. 

Hier  sind  die  schöpferischen  Quellen  unseres  Bewußtseins,  und 
die  Gottheit,  das  „Urphänomen"  unseres  religiösen  Lebens,  wird  der 
Rufer  zur  letzten  Hingabe  an  Lehre  und  Gesetz  sowohl  wie  an  unser 
Volk. 

Jetzt  begreifen  wir,  warum  Buber  in  tief  menschlicher  Weise 
Volksbewußtsein  und  Gottbewußtsein  vereinigt,  warum  er  beide 
aneinander  zur  Reifung  kommen  läßt.  Denn  in  unserem  Lebensge- 
fühl verschmelzen  beide  zu  einer  wunderbaren  Einheit,  indem  da* 
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Volk  sich  eigentlich  erst  in  -der  Gottheit  geeint  erkennt,  und  Gott 
wesentlich  Gott  unseres  Volkes  ist.  Nicht  soll  hiermit  gesagt 
sein,  daß  Gott  nicht  Gott  der  Menschheit  ist,  aber  das  jüdische  Volk 
hat  sich  als  das  besondere  und  fast  wahlverwandte  Gefäß  für  das 
Göttliche  erwiesen. 

Fast  scheinen  die  Unterschiede  zwischen  Buber  und  uns  zu 
schwinden.  Denn  man  kann  ganz  Aehnliches  in  Cheruth  lesen. 
Und  vielleicht  ist  Buber  nicht  so  fern  von  uns  wie  er  denkt  und 
niederschreibt.  Als  wesentlicher  Unterschied  aber  ergibt  sich:  daß 
wir  Lehre  und  Gesetz  in  ihren  letzten  Notwendigkeiten  begreifen, 
und  daß  wir  auch  die  Erkenntnis  lieben  als  einen  Weg  zu  Gott. 

Denn  bei  Buber  bleibt  das  eigentliche  Problem  des  Religiösen 
■ganz  verschwommen,  da  er  es  anscheinend  prinzipiell  mit  Elementen 
verquickt,  die  erst  eine  sekundäre  wenn  auch  innigste  Verbindung 
mit  ihm  eingehen.  Vielleicht  konnte  es  nicht  in  der  Form  einer 
Rede  liegen,  das  letzte  religiöse  Problem  überhaupt  zu  berühren; 
und  die  innere  Beziehung  zu  Volksgeist  und  Volkserneuerung  findet 
hier  eine  Art  Begründung,  da  sie  im  menschlichen  Bewußtsein 
gleicherweise  vorhanden  sind  und  daher  gleicherweise  verlangen, 
einer  verirrten  Jugend  in  das  suchende  Herz  gepflanzt  zu  werden. 

Wir  aber  erkennen  genau,  daß  diese  Rede  nur  ein  Vorspiel  sein 
kann.  Denn  der  Denker  kann  nicht  bei  dem  rein  Subjektiven  stehen 
bleiben,  er  wird  den  Weg  zum  Objektiv-Absoluten  mit  Notwendig- 
keit gehen. 


* 
*       * 


Die  Aussprüche  R.  Jlaa's. 

Vom  Rabb.  Dr.  S.  K  a  a  t  z  in  Hindenburg  O.-S. 

Von  R.  Ilaa  bar  Jeberechja  findet  sich  im  Talmud  (Sota  49a) 

eine  Gruppe  von  vier  aggadischen  Sätzen,  die  offensichtlich  eine 

Einheit  bilden.    Sie  beziehen  sich  auf  die  Thorajünger.     Während 

nun  der  Sinn  der  zwei  letzten  Aussprüche  dieser  Gruppe  klar  ist, 

^erscheinen  die  beiden  ersten  rätselhaft.    Nach  der  bisher  geltenden 
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Auffassung  ist  der  erste  zu  übersetzen:  „Wäre  nicht  das  Gebet 
Davids,  so  wären  alle  Israeliten  Händler^  von  nri  wie  es  heißt: 
Verleihe  ihnen,  o  Herr,  rma  (Ps.  9.21).  Raschi  und  andere  erklären 
das  dahin,  daß,  da  der  Handel  mit  nm  mit  minderwertigen  Fett- 
stoffen, ein  armseliges  Gewerbe  sei,  durch  das  Gebet  Davids,  der 
um  „Herrentum"  gebetet  habe,  die  Armut  abgewehrt  sei.  Aber 
diese  Erklärung  gibt  keinen  rechten  Sinn  und,  wie  bereits  Me- 
harscha  hervorhebt,  fehlte  dem  Satze  jeder  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen.  Bacher  in  seiner  Aggada  der  pal.  Am.  III,  S.  764  will 
Sinn  und  Zusammenhang  herstellen,  indem  er  sagt:  „Die  Wichtig- 
keit der  sich  aus  der  in  tiefer,  Armut  lebenden  großen  Masse  zu 
einiger  Macht  emporhebenden  Begüterten  im  Israel  der  Diaspora  ist 
in  diesem  merkwürdigen  Ausspruche  auf  sehr  icharakteristische 
Weise  betont."  Aber  Bacher  legt  in  den  Satz  etwas  hinein*  was 
dieser  nicht  enthält.  Noch  schwieriger  ist  der  zweite  Ausspruch 
nach  der  bisherigen  Auffassung:  „Wäre  nicht  das  Gebet  Habakuks, 
so  müßten  sich  zwei  Thorajünger  in  ein  einziges  Gewand  beim  Stu- 
dium der  Thora  hüllen,  wie  es  heißt:  „Dein  Werk,  o  Herr,  beim 
Nahekommen  der  Jahre  belebe  es.  (Hab.  3,  2.)  Lies  nicht  &>w  mpn 
sondern  öTtf  rnipa  „beim  Nahekommen  zweier."  Nach  Raschi  und 
anderen  habe  das  Gebet  auch  hier  Armut  abgewehrt.  Aber  dieser 
Erklärung  steht  entgegen,  daß  „belebe  es"  sich  nicht  auf  Arme, 
sondern  auf  das  Werk,  auf  die  Thora  bezieht. 

Meines  Erachtens  ist  der  Sinn  der  beiden  Aussprüche  mißver- 
standen worden,  weil  man  die  Bedeutung,  welche  kVöVk  hier  hat, 
in  das  Gegenteil  verkehrte,  xbnbx  bezw.  *VöVk  kann  negativ  und 
positiv  sein.  (Vgl.Tossafoth  Megilla  21a.)  Hier  ist  es  wie  an  vielen 
anderen  Stellen  positiv  zu  deuten  „wenn,  wofern."  R.  Ilaa 
will  den  Wert  der  Armut  für  das  Thorastudium  hervorheben  und 
betont,  daß  Armut  das  Thorastudium  fördern.  Der  erste  Ausspruch 
enthält  ein  Wortspiel  und  zwar^  wie  vermutet  werden  kann,  nach 
der  griechischen  Sprache,  in  der  myron,  etymologisch  mit  Schmer, 
schmieren  zusammenhängend,  Salbe  heißt,  was  n:n  entspräche. 
Auch  der  zweite  Ausspruch  wird  uns  nun  verständlich.  Durch  die 
Armut  der  Thorajünger,  die  sich  gegenseitig  mit  ihrem  Gewand  aus- 
helfen, würde  eine  Annäherung  und  dadurch  ein  intensiveres  For- 
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sehen  erfolgen.  So  passen  beide  Sätze  in  den  Zusammenhang  der 
ganzen  Gruppe  und  ebenso  zum  vorangehenden  Ausspruch:  „Wer 
heute  Brot  im  Korb  hat  und  fragt:  Was  werden  wir  morgen  zu  essen 
haben?,  der  gehört  zu  den  Kleingläubigen." 

i!!ll!!!ti!ll!ll!l!!lll!llil!!i!l!ill!!!ll!lllll 

Bemerkungen  zu  dem  Kapitel: 
Wir  und  die  Ostjuden.") 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Wiener,  Thorn. 

In  den  Zeitungen  und  den  Zeitschriften,  auf  den  Tagungen  und 
Zusammenkünften,  überall  wo  die  Ereignisse  des  Tages  und  die 
geistige  Arbeit  der  Menschen  vom  Standpunkt  der  min  aus  gewertet 
werden,  da  findet  man  wieder  und  immer  wieder  zwei  Gedanken 
ausgesprochen.  Zurück  zur  min  j  Unser  Leben,  unser  Denken 
und  Empfinden,  unser  Tun  und  unsere  geistigen  Interessen  müssen 
von  den  Ideen  des  Gottesgesetzes  getragen  sein,  Lehre  und  Leben 
müssen  wieder  unter,  ihre  Fittiche  zurückkehren,  mpD  1W>  vnn 
Und  diese  Rückkehr  zur  mm  ist,  so  wird  gelehrt,  nur  in  der  Weise 
möglich,  daß  wir  am  Born  des  lebendigen  Judentums,  der  uns  heute 
noch  strömt,  unsere  Nahrung  suchen,  daß  wir  anknüpfen  an  jene 
Art  zu  lernen  und  zu  leben,  die  in  Polen  trotz  allen  äußeren  Drucks 
bis  heute  eine  Atmosphäre  bildet,  in  der  sich  reiches  jüdisches 
Leben  entfaltet. 

Jener  erste  Satz,  daß  eine  Gesundung  unseres  Judentums,  d.  h. 
unsere  Gesundung  nur  durch  eine  Umgestaltung  der  uns  in  Lehre 
und  Leben  beherrschenden  Potenzen  möglich  sei,  bedarf  in  die- 
sen Blättern  wohl  keiner  Erörterung.  Aber  ob  die  Annäherung 
an  das  Judentum  gerade  in  der  Gestalt,  wie  es  sich  in  Polen  ge- 
bildet  hat  und    bis  heute   lebendig    geblieben    ist,   auch    für   uns 


*)  Zu  dem  Streit  der  Meinungen  soll  auch  diese  Stimme  gehört  werden, 
obwohl  wir  —  wie  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  nicht  gesagt  zu  werden 
braucht  —  mit  dem  verehrten  Einsender  nicht  in  allem  übereinstimmen. 

Der  Herausgeber. 
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deutsche  Juden  das  rechte  Elixier  sei,  das  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen. 

Man  hat  die  Frage,  wie  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
deutschen  Judenheit  während  des  19.  Jahrhunderts,  die  so  schnelle 
Abkehr  von  dem  durch  Jahrtausende  Ueberlieferten  und  Festge- 
haltenen zu  erklären  sei,  bisher  schwerlich  genügend  zu  lösen  ver- 
mocht. Die  äußere  Emanzipation,  das  Bekanntwerden  und  Sich- 
vertiefen in  die  außerjüdische,  *d.  h.  meistens  unjüdische  Wissen- 
schaft hat  wesentlich  dazu  beigetragen,  ohne  daß  jedoch  dadurch 
das  "jnin  ]a  nna  no  vollständig  erklärt  würde.  Soviel  ist  aber 
sicher:  Diese  Wandlung  in  der  großen  Masse  der  westeuropäischen 
Judenzeit  vollzog  sich  nicht  vermöge  eines  äußeren  Zwanges  oder 
besonderer  äußerer  Einflüsse,  sondern  von  innen  heraus  in  gene- 
tischer, Weise.  Und  jetzt  glaubt  man  dieses  Rad  der  Entwicklung 
zurückdrehen  zu  können?  Deckt  sich  doch  derjenige  Zustand,  wel- 
cher erstrebt  wird,  in  religiöser  Beziehung  mit  den  Verhältnissen 
in  Deutschland  vor  150  Jahren.  Es  widerstrebt  allen  geschicht- 
lichen! Erfahrung,  eine  solche  Entwicklung  künstlich  zu  beseitigen, 
und  wenn  es  möglich  wäre,  müßte  sie  vermöge  des  Kausalgesetzes 
im  wesentlichen  von  neuem  wieder  einsetzen.  Gewiß  verläuft  die 
geschichtliche  Entwicklung  in  einer  Wellenlinie,  aber  doch  nicht  so, 
daß  sie  zu  einem  früheren  Stadium  zurückkehrt.  In  der  Wellen- 
linie ist  vielmehr  eine  fortschreitende  Bewegung  kaum  zu  verken- 
nen. Es  ist  ein  unhistorischer  Gedanke,  zu  einem  früheren  Stadium 
der  Entwicklung  schlechthin  zurückkehren  zu  wollen. 

Und  fernen!  Kann  uns  die  geistige  und  moralische  Art  des 
polnischen  Juden  als  Vorbild  dienen?  Soweit  durch  die  Drang- 
sale des  zaristischen  Regimes  und  die  Leiden  des  Weltkriegs  das 
Niveau  herabgedrückt  ist,  handelt  es  sich  um  äußere  Einflüsse, 
deren  Beseitigung  über  kurz  oder  lang  insoweit  zur  Gesundung  füh- 
ren wird.  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  der  äußeree  Druck  ailes  er- 
klärt. Bezeichnend  ist,  daß  in  den  bisher  preußischen  Landesteilen, 
in  welchen  zur  Zeit  eine  starke  polnische  Einwanderung  stattfin- 
det, diese  bereits  ein  Stein  des  Anstoßes  geworden  ist.  Das  gilt 
nicht  sowohl  für  die  ungünstige  wirtschaftliche  Lage  der  Einwan- 
derer —   in    dieser  Beziehung   kann    und   wird  Hilfe   geleistet   — 


191  Wir  und  die  Ostjuden 


als  für  das  moralische  Niveau,  und  zwar  ebensosehr  in  Bezug  auf 
die  linrrV  üix  pn  nvraa  als  auf  die  mp»V  tm<  p  misa*  Es  ist 
staunenswert,  wie  schnell  und  wie  gründlich  die  Fäden  zerrissen 
werden,  welche  ein  so  festes  Band  mit  dem  überlieferten  Judentum 
bildeten.  Es  ist  dies  dieselbe  Erfahrung,  welche  schon  in  der  nach- 
mendelssohnschen  Aera  gemacht  wurde,  und  die  sich  in  späterer 
Zeit  in  zahllosen  Fällen  wiederholte.  Es  ist,  als  ob  mit  dem  Ueber- 
schreiten  der  Grenzpfähle  in  den  Seelen  der  meisten  Einwanderer 
eine  durchgreifende  Aenderung  stattfinde.  Bei  der  zentralen  Be- 
deutung, welche  das  Lernen  in  Polen  hat,  drängt  sich  die  Frage 
nui,  ob  hier  nicht  Zusammenhänge  bestehen,  derene  Aufhellung  zum 
Verständnis  dieses  kaum  hinreichend  erklärten  Phänomens  beitra- 
gen könnte. 

Man  kann  in  der  Geschichte  des  Lernens  zwei  Methoden  unter« 
scheiden,  welche  abwechselnd  das  Uebergewicht  hatten,  die  syste- 
matische, bei  der  neben  der  Entscheidung  einzelner  Fragen  das 
Hauptziel  eine  wohlgeordnete,  zusammenfassende  Darstellung  des 
gesamten  Religionsgesetzes  oder  eines  bestimmten  Teiles  desselben 
bildet,  und  das  Lernen  im  engeren  Sinne,  bei  dem  nicht  ein  be- 
stimmtes Ergebnis  das  Ziel  ist,  sondern  ein  vertiefendes  Verständ- 
nis der  einzelnen  Ansichten  und  ihrer  Zusammenhänge  erstrebt  wird 
(mm  TiaVn)*  Diese  letztere  Methode  hatte  meistens  das  Ueberge- 
wicht. Die  ständige  Anknüpfung  an  die  Tradition  führt  dazu,  daß  hier 
die  Aufgabe  des  Lernlenden  im  wesentlichen  darin  besteht,  etwaige 
Differenzen  zu  ermitteln  und  zum  Ausgleich  zu  bringen,  um  auf  diese: 
Weise  zu  einem  tieferen  Verständnis  der  Probleme  zu  gelangen.  Die 
hohe  Autorität,  welche  die  Gesetzeslehrer  der  Vergangenheit  schon  in 
talmudischer  Zeit  besaßen,  führte  dazu,  daß  man  Gegensätze  in  den 
Ansichten,  soweit  sie  nicht  ausdrücklich  überliefert  waren,  als  un- 
gerechtfertigt empfand  und  es  deshalb  als  eine  Hauptaufgabe  ansahy 
diese  Gegensätze  als  nur  scheinbare  nachzuweisen  und  dadurch 
zum  Ausgleich  zu  bringen.  Die  Methode  besteht  im  wesentlichen, 
im  Einschränken  oder  Erweitern  des  Inhalts  der  Lehrsätze,  in  def 
Anknüpfung  an  einen  bestimmten  konkreten  Tatbestand  u.  dgl.  Irt 
zahllosen  Fällen  wurden  mit  höchster  Geistesschärfe  Probleme 
dieser  Art  in  befriedigender  Weise  gelöst. 
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Aber  diese  Methode  birgt  in  sich  eine  Gefahr.  Bei  dem  außer- 
ordentlichen Umfang,  die  das  talmudisch-rabbinische  Schrifttum 
durch  die  Geistesarbeit  von  dreieinhalb  Jahrtausenden  erlangt  hat, 
kann  im  Gewände  der  Dialektik  eine  Frage  vielfach  in  verschiede- 
ner Weise  gelöst  werden.  Wer  diese  Methode  mit  Virtuosität 
handhabt,  ist  der  Gefahr  ausgesetzt,  über  dem  dialektischen  Scharf- 
sinn den  Wert  des  Ergebnisses  und  die  wahren  Gründe,  die  nicht 
in  der  Anführung  der  Autoritäten,  sondern  in  der  Sache  selbst 
liegen,  zu  vernachlässigen.  Ein  Ergebnis  ist  nicht  deshalb  richtig, 
weil  ich  unter  Aufbietung  höchsten  dialektischen  Scharfsinns  durch 
Induktion,  Deduktion  oder  sonstige  Methoden  eine  Reihe  von  Auto- 
ritäten anführen  kann,  sondern  vermöge  der  sachlichen  Gründe. 
Diese  sollen  durch  Heranziehung  des  Schrifttums  klargelegt,  kön- 
nen aber  nicht  dadurch  ersetzt  werden.  Bei  Anwendung  der  dia- 
lektischen Methode  können  häufig  entgegengesetzte  Ergebnisse  mit 
gleich  guten  Gründen  belegt  werden.  Wer  sie  beherrscht,  ist  sich 
dessen  bewußt,  daß  er  vielfach  verschiedene  Ansichten  mit  tref- 
fenden! Gründen  verteidigen  kann  und  im  Bewußtsein  dieses  Kön- 
nens, gelangt  erleicht  'zu  der  Ueberzeugung,  ,daß  es  überhaupt 
keine  Wahrheit  gebe,  daß  vielmehr  der  Sieg  in  der  Diskussion  nur 
vom  Grade  der  dialektischen  Gewandheit  abhänge. 

Dieses  Stadium  der  Entwicklung  ist  sehr  gefährlich.  Ist  ein- 
mal der  Relativismus  in  dieser  Gestalt  zur  Ueberzeugung  gewor- 
den, dann  geschieht  es  leicht,  daß  er  sich  nicht  mehr  auf  das  Ge- 
biet der  Auslegung  des  Religionsgesetzes  beschränkt,  sondern  das 
Religionsgesetz  als  Ganzes  zum  Gegenstand  kritischer  Betrachtung 
macht.  Kommt  der  Einfluß  der  nichtjüdischen  Wissenschaft  hinzu, 
dann  gelangt  der  Talmudjünger  bald  dazu,  wie  er  bisher  in  Abaji 
und  Raba  im  D"w  und  V'ü  gelernt  hat,  auch  VnnnV  in  Wellhausen, 
Feuerbach  oder  Haeckel  zu  lernen,  und  dann  ist  der  Bruch  mit 
der  praktischen  Ausübung  des  Religionsgesetzes  nur  eine  Frage 
kurzer  Zeit.  —  In  gleicher  Weise  wird  auch  die  moralische  Seite 
des  Seelenlebens  ungünstig  beeinflußt.  Das  Gefühl  für  das,  was 
recht  und  was  unrecht  ist,  tritt  zurück,  es  erwacht  das  Streben, 
in   jeder  Lage  durch   dialektische   Gewandtheit   seinen   Vorteil   zu 
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finden.  Das  führt  leicht  zur  Unzuverlässigkeit  besonders  in  Bezug 
auf  Treu  und  Glauben  im  Handelsverkehr,  und  dieser  Umstand  hat 
wesentlich  zu  dem  abfälligen  Urteil  über  die  Ostjuden  beigetragen. 

Und  doch  ist  zur  Zeit  echtes  jüdisches  Leben  nur  bei  ihnen  vor- 
handen! Man  muß  sich  nur  hüten,  in  ihrer  Weltanschauung  und 
Qeistesrichtung,  insbesondere  auch  in  ihrer  Art  zu  lernen,  schlecht- 
hin das  Ideal  zu  sehen.  Ueberdies  wurzeln  wir  zu  sehr  in  nicht- 
jüdischer Kultur  und  Wissenschaft,  und  wir  können  uns  nicht,  selbst 
wenn  wir  es  wollten,  in  gleicher  Weise  wie  sie,  gegen  diese  Ein- 
flüsse abschließen. 

Die  Aufgabe  besteht  darin,  hier  eine  Synthese  zu  schaffen.  Ver- 
suche dieser  Art  sind  zu  allen  Zeiten  gemacht  worden,  und  das 
Problem  is  z.  B.  von  Philo  und  von  Saadia,  vom  Rambam  und 
vom  Ralbag  für  ihre  Zeit  in  gewissem  Sinne  gelöst  worden;  und 
es  muß  auch  für  die  Gegenwart  gelöst  werden. 

Der  erste  Versuch  dieser  Art  ist  in  neuerer  Zeit  von  Moses 
Mendelssohn  gemacht  worden,  aber  er  muß  im  wesentlichen  als  ge- 
scheitert gelten.  Mendelssohn  wurzelte  in  den  rationalistischen 
Anschauungen  des  Aufklärungszeitaltens,  Er  glaubte,  daß  die  Er- 
kenntnis Sache  des  verständig  überlegenden  Denkens  sei,  und  daß 
die  gewonnenen  Ergebnisse  für  alle  Zeiten  in  gleicher  Weise  Gel- 
tung hätten.  Er  schrieb  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Anschau- 
ungen absolute  Richtigkeit  zu.  Hiervon  ausgehend  suchte  er  das 
Problem  dadurch  zu  lösen,  daß  er  in  den  Lehren  des  Judentums 
diese  Ansichten  nachzuweisen  sucht.  In  dem  Augenblick,  in  dem 
man  die  Schwächen  des  rationalistischen  Systems  erkannte  und 
es  alsbald  zusammenbrach,  hatte  der  Mendelssohnsche  Lösungs- 
versuch seinen  aktuellen  Wert  verloren. 

Weit  mehr  vom  Standpunkt  des  Judentums  aus  hat  Samson 
Raphael  Hirsch  zu  dem  Problem  Stellung  genommen.  Nicht  von 
der  vernünftigen  Ueberlegung  des  Einzelnen  und  von  den  herrschen- 
den Meinungen  seiner  Zeit  geht  er  aus,  sondern  lediglich  von  der 
jüdischen  Lehre  in  der  Gestalt,  wie  sie  uns  in  ma»  tnaa  und. 
bei  den  crpoiD  vorliegt.  Es  handelt  sich  lediglich  darum,  diesen 
gedanklichen  Gehalt  festzustellen  und  in  den  Konsequenzen  auszu- 
bauen.    Die  Rücksicht    auf  die    außerjüdische   Wissenschaft    tritt 
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zurück,  sie  wird  vom  jüdischen  Standpunkt  aus  kritisch  gewertet 
und  nur  insoweit  geschätzt,  als  ihre  Ergebnisse  mit  der  Lehre  des 
Judentums  in  Einklang  stehen. 

Man  kann  zweifeln,  ob  es  gelingen  wird,  diese  Betrachtungs- 
weise auf  die  Dauer  festzuhalten.  Manches  spricht  dafür,  daß  die 
Idee,,  alle  Wissenschaft  lediglich  vom  Standpunkt  des  Judentums 
zu  betrachten,  ,sich  kaum  durchführene  lasse.  Das  Verlangen  nach 
Erkenntnis  ohne  Rücksicht  auf  Voraussetzungen,  die  auf  bestimm- 
ten religiösen  Lehren  beruhen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  in  die 
Irre  zu  gehen,  ist  außerordetlich  stark  und  läßt  sich  schwerlich  in 
dieser  Weise  eindämmen.  Ob  dieses  Streben  nicht  auch  vom 
Standpunkt  des  Judentums  aus  gerechtfertigt  werden  kann? 

Wenn  wir  in  diesem  Sinne  Mendelssohn  und  Samson.Raphael 
Hirsch  zusammenstellen  und  ihre  Bedeutung  für  unser  geistiges 
Leben  festzuhalten  suchen,  so  enthalten  sie  gewissermaßen  These 
und  Antithese.  Hier  eine  Synthese  zu  finden,  das  ist  den  Weg, 
auf  dem  der  Ausgleich  zwischen  dem  überlieferten;  Judentum  und 
den  geistigen  Strömungen  der  Gegenwart  gefunden  werden  muß. 
Auf  diesem  Wege  kann  uns  jedoch  das,  was  für  die  jüdische  Le- 
bensanschauung und  Lebensführung  in  Polen  charakteristisch  ist, 
nur  in  beschränktem  Umfang  Förderung  gewähren. 

Illllllllllllllllllllllllllllillllllllllllllllll 

Dr.  Nathan  Birnbaum 
und  seine  religiösen  Schriften. 

Von  Dr.  Ben-Zion  Fe  ssler,  Wien. 

Wieder  ist  aus  der  Feder  Birnbaums  ein  Buch  erschienen:  Um 
die  Ewigkeit,  jüdische  Essays,  Welt-Verlag,  Berlin  1920. 

Seitdem  die  aufsehenerregende  Schrift  „Gottes  Volk"  das  Licht 
der  Welt  erblickte,  will  der  Lärm  um  Dr.  Nathan  Birnbaum  nicht 
recht  verstummen.  Will  man  von  der  ihn  umgebenden  Schar  be- 
geisterter Anhänger  absehen,  so  ist  die  Stellung  der  breiten  jüdi- 
schen Oeffentlichkeit  zu  ihm  und  seinen  Ideen  eine  recht  übersicht- 
liche: Denn  einerseits  steht  er  dem  Ihm  wohlwollenden  Lager  des 
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religiösen  Judentums  gegenüber,  aus  dessen  Mitte  besonders  die 
jüdische  Orthodoxie  in  Deutschland  ihm  besondere  Auf- 
merksamkeit und  tieferes  Verständnis  entgegenbringt;  anderer- 
seits aber  befindet  er  sich  vor  der  fast  geschlossenen  Ablehnungs- 
front der  Nurnationalen  welche  ihm  wohl  seine  Rückkehr  zur 
altjüdischen  Religiosität,  doch  niemals  seine  Abkehr  vom  seicht- 
fermalistisch-rationalistischen  Nationalismus  —  dem  er  übrigens  im- 
mer kritisch  gegenüberstand  —  verzeihen  wollen.  Daher  kommt  es 
auch,  daß  die  nationaljüdischen  Alt-  und  Jungheiden  aller  Kaliber 
und  aller  Schattierung,  von  der  Wucht  seiner  prophetischen  Geißel 
getroffen,  —  wie  auf  Parole  —  ihn,  den  Ewigjungen,  den  sie  nicht 
totschlagen  können,  wenigstens  totzuschweigen  ver- 
suchen .... 

Aber  nicht  über  diesen  schon  im  voraus  zum  Mißlingen  verur- 
teilten Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  soll  hier  gesprochen  wer- 
den. Der  Zweck  meiner  Ausführungen  ist  vielmehr,  neben  einer 
andeutenden  Besprechung  der  Birnbaumischen  Grundideen  auf  die 
Geistesarmut  unserer  „Auflebungs-  und  Auferstehungsgeneration" 
hinzuweisen,  welche  sich  vor  dem  jüdischen  Historiker  der  Zukunft 
ein  Armutszeugnis  ausstellt,  wenn  sie  Bücher  wie  „Gottes  Volk" 
und  „Um  die  Ewigkeit"  zu  unterschätzen  sich  vermißt;  ist  vielmehr, 
die  Entartung  und  den  Verfall  des  öffentlichen  jüdischen  Geistes- 
lebens in  die  jüdische  Welt  hinauszuschreien. 

Man  bedenke  nur:  Gibt  es  da  auf  Erden  ein  jüdisches  Volk, 
welches  seit  seiner  Geburt  bis  auf  den  heutigen  Tag  —  die  Gott 
sei  Dank  noch  immer  dünne  Schicht  der  „Aufgeklärten"  kommt 
Quantitativ  und  qualitativ  wahrlich  wenig  in  Betracht  —  den  Glauben 
an  einen  Wertenschöpfer  und  Weltenerhalter  mit  Inbrunst  verkün- 
det; ein  Volk,  welches  seit  Jahrtausenden  sein  Denken,  Fühlen  und 
Handeln  —  also  sein  ganzes  Leben  —  nach  den  Gesetzen  einstellt, 
die  ihm  Gott  durch  den  Mund  seiner  Boten,  der  Lehrer  und  Weisen 
Israels  gab,  auferlegte.  Das  sind  historisch  unleugbare  Tatsachen, 
welche  hier  nur  konstatiert  werden  sollen.  Das  Kritteln  und  Deu- 
teln an  ihnen  wird  gerne  den  Gegnern  überlassen,  welche  jeden- 
falls das  im  Rahmen  des  jüdischen  Volkslebens  Geschehene  und 
Gewordene  nicht  ungeschehen  und  ungeworden  machen  können  .  .  . 
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Ist  dem  aber  so,  —  erheben  dann  diese  soeben  konstatierten 
Tatsachen  nicht  von  selbst  eine  ungeheuerliche  Anklage  gegen  die- 
jenigen Nationaljuden  (will  das  Wort  denn  nicht  bewußte  Kinder 
Israels  heißen?  .  .  .),  welche  gegen  einen  jüdischen  Denker  Steine 
schleudern,  weil  in  ihm  „Die  Stimme  seines  Volkes  erwachte",  und 
er  deshalb  das  Eins-Werden  mit  diesem  seinem  Volke  durch  Er- 
kennen seines  Qottes  und  durch  Sich-Einfügen  in  dessen  Gebote 
vollzieht? 

Ist  es  nicht  ein  fast  verbrecherisches  Unterfangen,  mit  kleinlich 
nörgelnden,  offenen  und  versteckten  Angriffen  einem  gewesenen 
Lehrer  und, Führer  zu  begegnen,  der  das  Wickelkind:  National- 
judentum, das  er  ins  Leben  zu  rufen  half,  zur  Besinnuung  auf  Gott, 
seine  Würde  und  seine  Bestimmung  aufruft;  dessen  Zionistenhaß 
tausendmal  zionistischer,  weil  tausendmal  jüdischer  ist,  als  so  man- 
ches seichte,  entjüdischte  Zionisteln?  .  .  . 

Wie  gesagt,  die  erfolgten  Ausführungen  dienen  bloß  dazu,  die 
Schuld  großer  nationaljüdischer  Kreise  gegenüber  der  Religiosität 
als  dem  Kerne  des  Iudentums,  und  gegenüber  Dn.  Birnbaum,  als 
ihrem  Bejaher  und  Verfechter,  festzustellen.  Denn  einer  Verherr- 
lichung bedarf  Dr.  Birnbaum  wahrlich  nicht.  Trotzdem  die  religi- 
ösen Schriften  Birnbaums  von  der  Mehrzahl  der  jüdischen  nationa- 
len Preßorgane  nicht  nach  Gebühr  beachtet,  während  an  Inhalt  und 
Gedankentiefe,  an  Glut  und  Gefühlsreichtum  weit  zurückbleibende 
Büchlein  anderer  populär  gewordener  Autoren  übermäßig  auf  den 
Schild  gehoben  werden,  —  trotzdem,  meine  ich,  ist  in  diesen  religiö- 
sen Schriften  so  viel  Ewigkeitswert  aufgespeichert,  daß  der  Anteil 
ihres  Autors  an  dem  „ewigen  Leben"  vollkommen  sichergestellt  ist. 

Also  nicht  von  Verteidigung,  sondern  von  Anklage  ist  hier  die 
Rede,  und  nun  dieselbe  erfolgt  ist,  noch  ein  Wort  zu  den  religiösen 
Schriften  Birnbaums  selbst. 

Ich  habe  früher:  den  Ausdruck:  Ewigkeitswert  gebraucht,  und 
es  ist  schon  hiermit  sehr  Zutreffendes  gesagt  worden.  Es  wurde 
zwar  von  irgend  einer  Seite  behauptet,  in  Birnbaums  religiösen 
Ideen  sei  nichts  Neues,  Neuartiges,  da  er  ja  nur  das  altbekannte,  ge- 
setzestreue Judentum  predige.     Aber  diese  Ansicht  ist  wohl  richtig 
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und  unrichtig  zugleich.  Und  zwar  unrichtig  deshalb,  weil  alle., 
ewigen  Wahrheiten  im  Grunde  genommen  stets  alt-neu  sind.  Alt: 
der  Kern,  der  Inhalt,  der  Stoff;  neu  aber  kann  sein:  die  Beleuchtung,, 
die  Formulierung,  die  Nuance,  die  Gruppierung  und  Anordnung. 
Und  so  hat  auch  Birnbaum  mit  unvergleichlicher  Gedankenschärfe 
und  prophetischer  Intuitionskraft  den  Ewigkeitsdom  des  Judentums 
mit  seinen  grandios-erhabenen  Umrissen!  herauszuarbeiten  verstan- 
den, so  klar  es  zu  tun  verstanden,  daß  der  Sinn  dieses  Judentum- 
gebäudes im  großen  und  ganzen,  als  auch  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Teile  bis  zu  den  winzigsten  Verzierungen  einem  so  recht  ein- 
dringlich zu  Bewußtsein  kommt. 

Aber  auch  eine  große  Entdeckung  hat  Birnbaum  gemacht:  E  r 
ist  der  Neuschöpfer  des  jüdisch-religi-- 
ösen  Universalismus!  Dieser  Gedanke,  der  wohl  spo- 
radisch in  Lehre  und  Leben  der  Judenheit  auftauchte,  wollte  nie- 
mals so  recht  zu  Fleisch  und  Blut  werden.  Aber  er  muß  es  werden, 
wenn  das  religiöse  Judentum  blühen  und  aufsteigen,  statt  wie  heut- 
zutage nur  in  Defensiv-  und  Konservierungskämpfen  sich  er- 
schöpfen soll. 

Aber  mit  allen  diesen  Bemerkungen  ist  der  Ideenreichtum  der 
religiösen  Schriften  Birnbaums  mehr  angedeutet  als  ausgeführt. 
Solchen  Monumentarbeiten  gegenüber  ist  jederlei  Besprechung  nur 
unzulänglich.  Man  lese  deshalb  die  religiösen  Schriften  selbst,  die 
einzigartigen,  die  zugleich  erheben  und  erschüttern.  Denn  sie  sind 
klar  wie  Wahrheit  und  geheimnisvoll  wie  die  Ewigkeit,  sanft  wie. 
Hügelgelände  und  drohend  wie  Lawinen,  gläubig  wie  Kinder  und 
weise  wie  Greise,  zärtlich  wie  Mütter  und  verzehrend  wie 
Propheten. 


Druck  von  Paul  Wrede,  Berlin  SW.  68,  Neuenburger  Str.  5. 

Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
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jaxaaaxn  >as  in  n"T  'ans  Y'iax  «"»an  "i  *pr  jmvn  Vw  x  maina 
x  "a  ronin  -»aV^iT  naxa  Vy  tznTa  "7  nix  a^yan  mram  wiTna  '"a 
a"n  x"a  pinao  •'aVwiTa  Da  xnnn  "onnmi  annnx  mas  min»  x"n 
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roawn  ai^ai  "*j!?  rro  *wx»  a*>a$?a  ti^i  "ihr  nwx»  aw  amo  a^aya 
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'iwitaa  T\rrm  ta  -iaas;  nnVian  mar»  nivpa  'Jtji^dx  nnr»n  maipna 
wi  -roaa  aaaiana  aia  'irtant^a  aaiaa  ta  pa  am  j*aa  in  aarw 
ta  Vina  •pta  iv  anaai  -  nasa  nma  tan  aiaw  antw  aaataa  ♦maaaa 
nata  ta  pip1?  itaa  lama  D">sta  nntpsn  fivunni  nwaa  ta  ^anaia 
ta:ma  "»aa  is;  marca  dm  nnaa  •ni«naa  mnan  ^  '"»aiKta  ina^a" 
nirmn  was;  hittw  tan  itaa  asnn  aista  •tanw  tn  *>taa  naa  inawa 
jvrnaV  äwip  *n§fta  Dipaa  aoiaa  ntan  *p^  mr>aa  p^taa  -  na*'«!  -  mran 
ta  araa  '^nn  pian  a^nraK  aar  ]•>**  naxa  -ja  »"n^nraX"  Dwn  n 
•naai  nsna  -  ain  nitzna  d'oyj  ia*?  D'wpnai  onin  aa  anpwa  &vik 
aas  'Hol aal  nnria  mit  wn  *jtaan  am  Vna  •naffV  nmrmn  niana 
aanoa  p  tan1?  rman  anKw  na  laiaa  'ap*taa  *aaa  amnn  'aaa  -»a  nnsra 
wm  aa  oasm  pxn  aVpn-'amn  D*>aaaa  taa  wi  -  wan  ta  aaanaa 
aaa  Da  ana  aaai  inxVn  laata  -  nV  nw*  kV  D^iwnai  aixpaaia  ta 
nnanai  -  D^n  ;m  tan  D-wp  anna  ta  *?iata  naa  ama  'D'Dtaaa  wa« 
ta  ama  iWixvi-nxsn  aiata-atn  axta  awaai  »Brau  ta  ■»awVa  nnvaa 
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matp  a^airaa  mana  -a^taium  a^ffiax  awaa  iryi  ataaal  aViaa  ama 
mwa  ta  ta  anratm  apnaV  nana  aiaa  mn  fcyv  aa  a^pawai  awanaV 
■»tV  «ntz;  ^a  ta  ;nm?a  am  xv>tanwa  aama  arpa  paaa  tai  »it  aanaa 
jpasy-a*ntf  vp  Vsr  a  k  *  a  *n  *  a  x  st  -  a  p  a  a  a  » t»  ^y  k  V  * n  tfina 
Kia  -  'lamtaV  wta  D^apa  i a •» n •»  1 »  ■» a ö n  Tasra  pMaairrnaKi 
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D-'sna  D*»msai  Dwasna  onnsra  mana  ataa  ta  amn^an  Da  vyw  •»«iia 
Kia  tata  ^  mm  xa  -  tai  ♦tanw  -  V  V  n  ama'?  aitaa  -  aisnxa  r^ns?  aaa 
janraV  nniraa  taitr?'»  »an  ma  aatr?  aixa  srnnx  wd^  »DViyn  nnaa 
^tataa  isaa  aas;  'jynsi  w»  Dty  aaV  l^aa  Da"»a«i  -  awVisV  iataa  tant^Ka 
«naa  anna  aixta  =xia  rntan  lanaix  ta  ataia  «xia  ai^is  -  "na^  •]« 
.»aia-iaaai«  *»pVaa  Taa1?  aip'w  aa  tai  ♦xnaV  anaai  ^anaV 
Dnaixai  D->ntr;ipai  ata  at  a^m»  tant^  ta  •» n a s? a  a » a  ^n  bw  1  a  1  •» p a 
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J?ia-'^  ^a  tai  j«ta  dVis;  D^p  itao  -  tan^a  aa«  t^sn  a»paa  ta 
vaaai  xta  dVis;  nnaa  itan  -  aa^pa  i  a  •> » i  'tait^a  naat  tr;sa  n»pb 

s?mp  Kia  aaixa 

♦Qy/nn  pw  'i^ia 


a  ir-w  40 

anw  V^awa  DHiiTfi  nx  an  own  -»a  'nnin1?  an  a'wia  »on  anra  bv 
ö'Van  nx  nVan  Vy  nmnw  'n^Do^x^iD  np'Vaißna  ia«  a^n  nn  «amT 
a^rrVan  nx  pinm  ]nV  nwax  nr  t»xi  -"mnx"  '"ji*W"  '"ffan"  :msvi 
aVaai  man  laV  a^paai  '.TaVisa  p'san  nana  B'üVaan  'a^VVaxn  anayn 
Tita  nVna  rrvno  -|V  wn  -  nywüaxi  oiarVx'no  ?it  n-wan  nanaa 
-irxion  ownian  aVix  •a^sün  Vw  oiarVarsion  km  'Vaa  nax  'nTWöaxn 
xia^x  pnvi  -  an  amaa  ampsp  'ktq  nn  n^aaian  runan  Vw  owV 
iTarnVa  an  =  anxaai  an  ü-naw  nahi  ?am,T  naa  mai-wn.  nntaV  tmwv 
*»aVa  pica  p  niara  *pa  px  nrat^oa«  Vw  aitmp  *jx  iVVn  nntan 
xVi  ',nr  xin  mpa  p-i  m  'an  amr  aVaa  aai  nVxn  "antn»  axi  -  anm 
nanwa  xV  aaax  naon  *p  :arsn  to  —  lanaia  xn  nxrV  xVi  'awxn  m 
♦  •  •  m  -  "p-»soa  wa»  xxas  ^a  'Xin  np^n  nx  -  aiVa  r">v 
nnx  Vy  -  omm  anps  an  aVwn  -  maix  "»aaa  awVipx'ion  axi 
aVawai  'nVx  la'nxV  an1?  nsma  «mrp  naan  la^Vianan  dhihm  naai  naa 
pa  pxty  naVa  n  xV  taawxa  nnran  -  mr  bv  nisnin  >a  »rron  *pnn 
nri83i  nMSi  n  V  i  a  n  n  anra  pa  wt?  lt  «i«  xVx  'nra^üjx  aiwa 
a^xnn  nmoM  nnx  inr  -  "itttfänn"  ^aaa  nnan  !n*paw»öaxn  na  ja 
nywöaxn  naa  an  a^anV:  a*wa  nirnzw  nr  •"nmnvi"  ontw  Vw  a^npsmi 
wibwd  'Smn'-aiVsn  a^as  -  wa  'mVVianm  nyaü  :&n  "ananVa"  •'coam  - 
"»TiiT  nan  a^xa  nam  -Vxnw  'ttnpa  nraai  nnasrn  nrarrnn  Vi?  «iisian 
'amT^m  antr^anna  'amaii  aait^Va  »amisi  an^ana  amaa  dhi,t  'nnran 
^a  ia3  n^n  nxna  »niiaa  niTio  x^n  nn  anraim  -  'ün-'niyTi  arnana 
mnam  •'axyn  -  ^lüan  ^na  nvwman  iaa  "nanVan»  ^  nü^n  nm« 
ixia*'  x^  "D*nwan  o^oisön»  amxV  xis,'X  an*?  ma  ♦♦♦,»a,ixJ?n  "*aKi> 
^nx^n  aama  la^  ix  'atrra  laVnw  aipa"?  law  'ixa^  wasn  -  ixia^a 

^anan  "laasr^  *»a^a  a^a^asVi  t^pia?  iaV  v,t  xVi  ana  ^üaatz?  laVai 

'Omm  v/s;  mxV  a^svn  'a^ir  a^ia,,t?  a^ainsr  »a  ^a  *rV  mn  wm 
»nKiaa  ^n  a^ssn  ma  ♦nnTan-m.T  iaa  nan  Van  rix  amznpn  ^»la  onaw 
nravoasn  naa  "ananVa»  nx^an  na  nr-'X  -"nmnün  anrüinDS"  rix  a^anV 
nnr  no^ann  Vxnv  -  nxatz?  V^  nnann  *a  '.na^yan  maisrn  nmaia  - 
']aiaa  'X^an  nrt  aa  a^ax  -na  iv  maa  nr^n  xVt^  maa  nanan  ^ann  Vaa 
•  aViy  bv  lanaa  xm  p  -xnnx-xnDD  mmraioa  '.T^pxn  :"p'soa  mx^a" 
xVx  -  niiw  a:ax  ^m  Van  TPaTinx  nwos  ntyyi  -  nanp  nnx  nyos 
bxw>  n'3i  'irT»Vina  xVana  mx^an  i^xi  naiy  irsra  naon  *]iaa   yaanw 

vonnai  vannaai  iaa"ina  nana  la^x 

nao  xin  wv  ixin  xiia  na  'Vna  na  #m  'Vxi^  -  rra  VtLr  laaini 
-TiVa  xn^iv  x^n  nanxn  lamVa  ;^xi  a^a  a^ainan  a^sna  iibw  nmnonn 
nnx  x^n  nannxn  nsipnn  aVix  »a^iasn  nnx  'jfnD*m  mxVn  Vizr  npoia 
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iaV  pnan  naian  naw  Vtu  na  pasma  ara*  nt  •nniriw  Vtrapa 
♦axan  6,36o,ooo  -pyV  rnai  "»s^  nVsw  niaiwann  rmrwnnn  nw  nwbwb 
♦nrn  nat^n  rw^ib  Kia1?  naw  t>k  'niaiwn  mnipssn  bv  nanai  Y?in  nanam 
-a^saan  ^^27  'niawnnn  nmnon  T'»  ainainaa  iair  a->pnan  nawa 

«manan  Vw  ainai  rrpna  »mnan 
aiwnn  nainn  ja  naa  amp  *?a  rov  nna?  ns;  mspa  laaanw  na  *?aa 
Dnain  laiiri  '.nrn  naaa  #•»  '.nnaia  ^  m*rpai  rrmva  rra^ia  ]naw 
nson  ^  *wn  p^nn  jai  'O'Kan  o'pnan  ]a  aa  amsp  «•'an1?  lasa  *teV« 
Vsn  /maiTtfm  n^Vpnn  niatrann  rmas?1?  niman  nrina  mW  ^  pn 
oai1?  pn  iaa  a^ia*»  -maai  Vtaa  nrnnnam  nanann  VaV  D^mn  a^sasn 
«V  awa  nanna  a«  aa  iV  oaat  Tosn  kVp  wia  ma  nsaa  *nipn  ^aw 
amaa  :*iaiV  la^y  nV»a  anaa  bv\  »wiirpri  nanni  nanan  nana  insn  ann 

umasrai  ba-wa  iaT 

QCäsZiE] 


']X^  *\ÜY 


nrnsms  Vs;  D^n 


-  naiVa  rna  raa^Ka  antn  iaa  naran  it  nanan  navnai  lana^ 
rVai  |«a  rr1?  aaaa  nai  Vtr^  np^a  ?urt>  ix  ^kw  -  nKatz;  aiwa  na  wn 
-man  iwk  'amraw  amr  'an  apsr»  snta  a"?aa  aan  iWn  "tritn«  >a 
•orrrtna  -  »ta  to;  mr»  an^n-nin-iHi  anaxna-Tix  bv  ana  naarn  an^aa 
asnx  nx  ans;1?  'amian  -  naa  na  ara  nnp*?  anV  nanaw  km  onnm 
arvw  a^apa  p*o  arvia  an-oa  pKtt  aipa*?  »rriaa  p«V  sria1?!  arnViai 
j*o  an  a^sn^a  ax  ^an1?  km  nnx  nn  ^lo  -  «jioi  -V^ai  Äa  ms1'  -  a"»as  -  naaa 
wn  'raa  na1?  awtan  la^nx  an  onaiVa  ♦aninn  anvmTa  ^  ix  'annn*'  ^y 
narian  nnaim  mn  Va  «annnx  an*uan  "a^p^soa  anwaai-  -  nrariis 
-nsipn  hv  naroa  'tv^mi  Vt^a1?  mawa  »msa  "nn^D«  -  a^xn  by 
'ann  tea  ^st^a  m.T  m  hw  am  'a^anaia  n"yw  /i  905/6  niat^a  nasnan 
a^anaia  n^Vn  rn  xV  a^anaian  •o  'ara  onwai  a^nsan  isa  -  nanan 
mal  -xa^a  ^rxa  nasnan  V^  '"n^i^annaaipn"  bv  "»pVn  pnn  x1?«  ^aa 
»a  4hn  np^n  ?pa  na  -  o'öVkVi  mxa1?  ^»it^  •»aaa  laina  axi  ♦ann  nna 

.  •  •  *n  •-  "p^aaa  vitö^  xxaa 
V^iki  x ix  Vaai  im  nn  taa  «nVto  "a^nsaa-  J?mt^''  ]aVx  xV  aaaxi 
^a  ^aV  "a^"»1?  arv  nr^K  a^x^aan  '"a^p^aa  anxaa"  ia^nnx,?i  laV  lap 
Va  t  Vs;  ai^a  nantr?a  ia^  aaax  naan  ^la  oa^ana  niVsian  nvaynan 
•*]Tnai  nasra  nr>nV  im  nnx  mn^n  nais;  la^a  sraan  »OiTta  "Wiai  a^naan 
maa1?  naxn  -  nVra  ^a  •>  i  n  k  ^ava  xVx  a'xa  anix^an  pK  nai  ^  inp^sra 
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D^yxa«  >"*  «nVna  n«pwn  moa1?  *>yaia  DiTa^aa  iwantpn  «V  ro  7ytPi 
DniwyVi  naiR  Dan  «]V»  n«a  n"fiffl£  Dnay  nnsnV  D^ia*  Dmma  D^aao 
»trcgjga  'ö«a«a«  ^a«n  'D^aia-»1?  am  msn  'Dnan  Vw  D^ixa  ö'onaV 
7f?p2  bv  D-'Vaia  m»i*A  W  D'Via'»  onnsw  ^«a  «rrai  mnp  >]*&  nax  ^nsa  Mp 
♦p«a  m«saan  Vnan  niVoa  i«^1?  naVitpa  Vna  nVoa  •>"»  ls*5  «yinn  wV 
pTin  d^  t  *?y  im  p«n  -»p^na  nn«a  riTsn  «n  jwVwn  riTOD«n 
no  '"sy  t&k^  n?m  -ps  n«pwnn  -  nun  tai  »pp  paiya  D*>a  onreia  obw 
V»  naiy  «in  '.ntn  pyn  *py  Vy  ms?  wimn  nn«  »«nüöixa  ntzwap  n«pwnn 
•pxai  p«a  jaizw  «pnn  ny  'Vnan  ni^oa  '0  *  d  i  t  n  pns 
mVoa  bv  rmm  D*»apwan  D^nn  Y'y  nh  nsoa  «in  itmxa  nwpaa 
•|irt»  wsinp  Triam  »nanVan  *a»ai  nanVan  amp  p«a  i^Voat^  Vnan 
nhtn  Dnain  V'awa  pna  dido  nr«  laV  n*nai  aaoa  sin  nann«aw  iy 

^aix  «im 

♦ö*pa*is  30,000,000 mxrVapi  nap^n  tio 

40,000,000 nty  'nsn  'is^  -»sin  pa 

25,000,000   ysm-ns^m  d^it-is*'  ^nan-nVoa  rrap 
-d^it  'ya^-i«a-nty  Vnan-n!?oa  pa 
45,000,000   .   .   .  nax  -  oarc  -  ö'VffiTi   pay-inT 

3,000,000 4 '  ♦    .    jiß^ji  wi 

♦D-'panD  143,000,000     n"0 

]^p  mar)  mawnnn  DnpV  D^üswa  D^ipn  Y'y  p  «in  "»  ^spa 
T»«i  -nny  ny  D'pYinn  nVwaa  nnn  onain  axa  T'y  '(oaai  oa  'niypipi  dth 

♦Tnya  r\mb  o^ansv 
an  mrr  nV«tf  T'y  »normn  mawnnn  rmaa  T'y  nar  a  pioa 
Vw  mar  mo  'noansi  nvp  mnws«  *mb  wimn  isoan  -ia:n«a  mm 
mna  ,?«i^'»  p«  'D^anyn  Dy  n^ana  nnt^srin  'nai«n  nwsi  'niat^Tinn 
♦ntn  DT»a  lam«  nirayan  ninanan  niVKtyn  bi  bv  n«Vn  )ai  '•»mann  rana 
^y  rrmffmn  D'at^n  rnt^y  -jt^aa  •'"«a  a^in1?  w  ni^s«  psn  .nyi  ->üb 
•iTirarn  nai«n  miaya  Dnoans  lasa-w  t^sa  ^x  n«a  i«  ninst^a  fj1?«  Dnt^y 
V'an  ]atn  i^aa  tjoinnV  niVia'»  ntn  isoan  ^yt^  ^nxna  nny  nyt^  niaroan  '"fit 
'Dma  'D'Tps  'nax^a  ^ya  laa  myispan  n«^a  ^sa  ^V«  m«a  tii^  my 
n"oa  mai^xnn  dmem  rnt2?y  f]ioa  "»"«a  iaV  nn  -'iai  n^yn  'Vya  D*»«on 
manai  nn  p«  iaaya  nati^nn  nianzrann  D^at^n  rniry  ^'«  400,000  -j^ 
'^sa  »]Vk  ni«a  ^^a  p«a  tnxn1?  lan^a  nVy^  nn«  *?a«  -nana  maa 
t\wqi  bv  ^isa  Diao  T"n«tr?  D^at^n  rn^ya  p«a  a^mV  iaV  ,m,T  ^pan 
miayn  ^aa  n«srn  rr»nVaVan  nn^BKm  ^yaon  'lain  n«  pa^na  lax^anai 
'  '«a  Mb  n'.m  nav  d^1?^  mya  "»a  la1?  «S"»  'niauwin  nnn«nnn  ma^  on^ya 

•m^sa  p'Va  •»nty  'rya  niim  rana 


37  .^^nn  n«  nrwTn  tV 

26,605--?  p-)  rÖVW  I918  DW2  t&WlT3  OHinm  nSO»  Y'tf   np'öOnJBO    «ma 

'Dnimit«  'D'3wn  "trWianV»  ]nia"ff  >d"s  ^o-na  an  jnaw  niaiasm  ,//sy  >ffsa 
•tikö  pya  nta  |nan  'öonsüon  mSn  «an^n  >as«i  ühh1»  nVwa  'Q,Tra  'D^a 
■nya  aninm  T*  nian«a  naia  «in  'a  ^trspa  «ümsm  n«waw  i1?«  Y'tf  a"aa 
T'y  mal  twasra  Tinm  •mra  pasr  nV  w  rrmzn  mit?  tai  nsmi  id*  *pnn 
Y'&  nana  «in  "7  Vü^spa  «nt1?  «pixan  np^Donroon  niVi  "am«  -  bi\»  naiawn 
1914  rutpa  *'idi  o^paan  Tic  'D^snsn  nisnan  'jnwnsnm  jnnomn  'ma«nan 
man«a  «12000  |nmizrp  löoai  omüjim  4000°  ]nai«  nütz?  'ma^ia  43  >"«a  im 
/niatznaa  lam«  "naw  nwöinn  ta  t*»  o^dcübo  ansoa  laV  anoaa  nB-nsa 
»"bi  Dn^paV  tpmni  rnsptwn  'DnnDO  -»na  'Ddd^  'Oarpi  omias;  niVtfVnwn 
ns?  n>«Vpnn  niawrinn  ia*?  nanatz;  niaiman  Y'sr  nanan  naia  'n  Vö^spa 

•p»  o^a  man  Vai  wasr 
•sArra  rnawnn  ^a^a  ninan  Y?  nar  'a  pnsa 
7  n«n  rvfriaa  -pna  n,'l?«nE/•'  -  ">2n«n  nanann  Yin«  Vy  n«ia  'i  temp 
mw  nsoa  Y's?  aitzm  -»bo^bbc  ian  ianan  Mb  «'saa  ns  aa  •D,»niBomn 
pKn  wi'  isoa  nm  mm  ^  ♦Y-nVwai  rnaia«V  'fliWai  rnnna1?  p«n 
oircmaff  '80.00°  onnai  7io,ooo  o^ima  '9o,ooo  Dhi,t»  :.Y'oa  1914  n^a 
nanann  hw  tznnn  nnno  ]Di«a  pois?  't  Vcsp  •nnnai  D^wiTa  «xaa  "para 
Ysa  «nnn  awn  rnnnönn  *pi  ^  mainw  cmssran  te  ini«ina  ♦rpm«n 
-  man  bw  nmon  nnn  'Trwa  -o  impn  sraa  «in  'irpTinn  ntopaan  h^ö 
nm  itr?s«  ^aV«  -o  ^nx-ia  nanan  -^ai  *?aa  naioV  tpiaia  lanv  D-'aixSn 
iTinsa  t«  '3  'lama«  p«V  awV  ömaai  Q'öoajir  nV»  ^a  *pm  •'"x1?  it»äiT» 
Vd  k1?  -p  wm  asan  naiV  T»oia  «in  ^a«  «p«n  namn  n1?«^  nVga  ^i  "na 
'f  n»n  nx  a^mV  ^iüsa  tt»ö«  nmna  dx  ^a  'naxa  ^aTi  xia^  Vai1»  Kia*?  nxnn 
•wrn  i^aa  nnsnnVi  mmV  ^losriB?  t»k  n^nann  )a  naian  n^sai  ^in  «im 
'DVi'pat^i  ison  Tia  i"»  'riTiiannm  n^aisVn  iT»aiaiDa»n  T's?  iair  yn  ^ü-'Dpa 
nstrm  noVtyn  ^a^i  nmaa  qv  mna  na^n  nian  'DHsnam  nmaan  »a* 
«in  'D  ^D*»spa  »masrn  ost^an  tti  »n^aaV  ooin^ai  omn^n  «na  nmasm 
?ni«  n«ian  »snaöm  p«n  nann  V">at^a  o^ansan  D"jat:n  D^sasn  V«  nais? 
«in  fi«n  ha*  mann1?  naa  ai^n  imm  ,»xrea«n  »n^rt^apm  'D^i^  maipaa 
'nana  -»"«a  oniim  o^amn  maai2?  •»//osr«  ♦rMaiwai  nmioa  n«pvn  ino 
niatr?  naa  |m  '.na^n  niDipn1?  ni^  naa  |ri  aü^n  D*»p^nna  D^^in  ]->&  T"as? 
i«^^  ns?a  m«  Ttf  |nt2;n  ^nina  pn  '"«a  d^t  dwjh  «datt  maipaV 
D^avan  •»aw  ns,j«  ai«!1?  D?ams  ♦D'-a^a  bw  neo  ^a  üs;aa  Dan  D'imnn 
mia«Va  ]si«a  iis»'  «*?«  pa-rin  d^i  nVan  v*  V»  Tia«*?  idüi^  «*?  ommm 
^»1^  p«  mnap  nv«^!  D^pasra  ni^y^  i^s«n  nai  fpn  •»»in  ^a^a 
nawn  ^aa  D^a  o^^aiam  D^apan  D^nan  ]a  p«n  n«  fntt?  nw  nm^D« 
'p»av  D^na  ^n  nnnan  anv  pn^m  •»axa^n  laa  'jiainm  ]iaaVn  ]a 
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'•vnnn  i^soa 
Der  Aufbau  des  Landes  Israel         (V*w  px  Vw  nrja) 
Ziele  und  Wege  jüdischer  Siedlungsarbeit  in  Palästina 
KVa-w  paa  mim  niatrnn  rniay  Vt?  dwii  nnüa) 
'fnxn  axaa  np">na  naian  riN^sa  nrnaiaa  nanan  lrasV  mas?a 
m  Vsa  Mb  ni^n  mnwn  rnn^san  ^  n*na  «in  «dh1?  man  tai  w^w 
Hin  naia  -  ntn  ison  moa»  »na  unraanm  uniTainn  p«n  aw  V'atfa 
*>aaa  pim  •D'nznnn  D'O'-nrn  trtznnn  mainn  na  mW?  wn  -  inaipna 
*maV  »'Ta  nVy  dk  natPK  -rna^aiiBn  Va  Tsra  ü*?na  pins  -»nxxatp  >\>mrh 
im  aiwn  nain  naai  «"mnairinn  V-awa  paan  o*oan  mn  iödh  *r  Vsr 
Die  jetzige  jüd.  Bevölkerung  Palästinas  :pwonpnsa  -caan  oyisa 
nanVan  mtwia  >a  nanan  uh  nsoa  (iura  ^jntrr»  p»a  bxivr>  >oVais) 
*w  iniinn  nm?  •iz^sa  *]Vk  o*wn  Vm^  p*o  bmrra  isoa  mn  maVwn 
f i*6  bxiwn  w>*  *?a  aVa  D^wwn  la-w  nnaV  'Hin  isoan  niaüp  nao 
tp"a  'HTTionn  niaaV  i^nnnu;  rriw  w»a*  tv  naina  r»a  'im  in  ^aa  la^iaK 
rnsaarinn  Vsr  murin  nnxi  'pari  ^  o"tatam  a^anan  a">oima  rnppaV 
'aV  D^nna  V*rw  p»  -awirw  u1?  n*oa  «in  tznnn  awn  naia  nrosrat? 
■nma  Vna  isoaa  onan  animn  an  ianpa  naian  jwn  awn  (k  ^aio 
Dana  D^nm  (waa  60— 65000)  nssi  nnaa  'pian  'D^wim  :anyn  nsranxa 
•»V»a  'Dnmo  mpa  naian  *jn**n  tznnn  ai«r»n  (a  •"npi^nn«  p  ^»ran 
anizw  -pu;  >(wm  15000)  nsTn  is^a  Dana  D»nn  ö'mpsi  oma  'naaVa 
'••nbpttn  trmn  anzrn  (a  »m  aiö  ^  maaV  w  a^nm  mma  naaV  trnrm 
nTpo  nanan  la8?  pw  »mn  pnsn  ^'a  ^trspa  »(^sa  12000)  matrian  •»at^r 
m:t^a  vi  iani«  o^n  nra  'Dmnnsnm  DniiTn  wn  »mVnpn  r;sr  nmooM 

•vn  niayt^  n«aV  a^ia^n. 
.I8000  n"o  =  10000  Dnaa^K  '8000  ühiso  ^o^iTa 
j  3000    „   =    1000       „      ,2000      „         :  pnana 

.  6000     „    =    2000         „        ,4000        „  :riD^a 

,  5000    ,,   =   2000       „      ,3000      „        :nnaüa 
anrn  mnnsnn  ds?  »"np^rirk'  p  m  aan^  dhi,t  32000  ^ian  "]0  ix 
•vn  1914  riatr?a  "»a  isr  »]^n  awn  aa  hm  *]bn  winrr 

.25000  ö*»na»8  '20000  BHIBD  ^^lT'a 

?    500  500      ,,       ': piana 

.  4000      „      ,  3000      „  inssa 

.^Ba  58000  n"o   ♦  1500      „      ,  3500      „        :nnaoa 
•iura  'bm  isoai  >nbxn  onsrn  p  li'nxa  nain  iks*»  nanVan  "paa 
nVawn  aa  lanpa  äbo^  'Tsren  ilti  rnra  yaü*»  nanan  nxi  ^b  -na  D^ptn  p 
xin  a^nx  «i^n  nwnpn  onsrn  nsranxa  n^wn  wn  ^y  iamn  nx  'n^iVn. 

")  Jüdischer  Verlag.  Berlin  1919. 


35  .pxn  nx  axunm  nh 

»irren  Vxiaw  m 

?pKH  riK  DflSJVn 

nxpaai  ^xiw  >3>s  ^aw  'nvs^n  ^n1?  aycn  nsr  nn-»™  Vxiw  px 
Vaa  ni03a  wniax  px  ^  anpn  tto.i  n'pxw   .rtn  m»iM  bVum  *?a  »an? 
ymwai  nsnnan  laarV  noirra  nWi*  -jnnw  a-wn  an  071m  x1?  -aVisrn 
xnri  isa  p  nxtn  pun  13V  «m  nwnp  >a  •nrvnfirAi  nnrnn1?  n'Vx  aiw1? 
bix  *?a  a1?*?  p  Va  «in  anp  «Vn  ^«iw  p«  aw»  ]rsn  •nwmVn  ixa  pn 

♦nsro  ix  nna  'naVsa  ^ran  ^aa  'Vxiwa 
*nrcynnn  Taiaa  Vkiw  px  nVxw  rrayn  a^nnxn  D^anaa  msnixan 
iw«  *?a  nipoya  •"'xV  y^ian  nnpnm  nj3ann  •niVxizm  -  n^xw1?  üjwa  nixw 
n^anV  nxra  nrt  pirna  nman  naiv  ux  B'«ii  axi  »,131a'  ^xiw  awa 
niwnnna  nsra  a>aVin  niaaVn  ta  ra*  'niVisraV  xr  bib  niaan  mwn 
a^xamn  n*?x  isoa  nya  ai  na  -unian  px*?  nixiw3  i3*?a  "»a>an  »nrri» 
>n!?w  rrawn  'nVia'  'XrmViaJ  'n^n  'pxn  aia  i"?  b'Vxiwi  a^in  'D^mn 
nVxwan  nmann  ni^xwn  nnx  km  ?  pxn  nx  ansnm  -nniawnn  nmwsxi 
i^sx  ,mia  naiwn  nn^>  a^ia^tf  nV«  an  nxa  awai  03nxa  in»  tea  ara 
«rnroiai  niVn»  xnmw  snawV  13'Vs/  nipmi  x1?  b-'bstd1?  -it  n*?xw  Vsr  nxpaa 
anwa  sna  ">Virai  n^awn  -»Vjra  B">W3X  p  iV*»sx  nuaa  mxixn-ay  nimaian 
anaxa  naina  B3ax  b^dbb  »nain  naia  'laTnsn  uias;  px  T'»  iaiV  a^xa 
ny>T>'?  aV  b*wVi  n*imn  niaTia  npnV  Vax  '"«mwaV  xnaV.i"  T*  B^oiaVis 
mV  ^oia  ^£3oa  Tia  pn  an^Vy  i"?ap  »n  t  n  )  a  t  a  nwmn  maa  Vxnt^  px 
♦xaao  -  ^ai  a^naia  am.Ta  a^aman  nr  snspaa  anson  aa  u»3*a  a^aya 
maxai  inso  'a^i^n  insoa  V't  piV  a^xn  aann  bw  wiwn  maxa  la^a 
irnxa  rwbw  nt  ^aa  a^p^na  anao  mannxn  a^awa  i:1?  iana  'Töo  »x  ^trr 
nawv  nVxn  a^aann  nsottr  Vam  '7220x111x3  71  psen  -x  i"in  ^na  •*?  ia 
'n^D^sroi  tpwbPki  VaV  n^nan  nVaVan  nun  V^  mannxn  nirai  >"ay 
anson  »a  nxr  aa  «ixi  -n^iao  tii'  n'3  pi  a-'xxaai  'nnaat^x  a^ama  aan 
a  1 1  p  n  rnsrn  Vx  loin^a  i:xix  Vtt?  maul  axan  w  aip^a  in  xV  n*?Kn 
a"iawn  T'»  oisVa  mnxn  •» a ' a  ninnat^  » 3 *» i d, n  •» u v n  *"d» 
naa  nnx  ^aa"?  faxnnr  la^rw  miasrn  n^am  'Xsia  ^ixa  wvm  a^ipyn 
♦ia  lim«  mai!?  B'xn  a^aaxn  a^xananv  aipan  mix  na  t^ionV 
'Win  isoa  13X11«  pnw  'psii  «x  -nn1?  a"s;  13X  a^a^n  nun  n3wa 
wx  Va  ]nVt^  Vs;  n3ia  ,t,twi  nnas;  ama  nM'W  .im  ^xia  'i3an  *'qvw 
n3am  i3xix  n^r  it  Vy  nainnw  x^aai  ia  nxnpn  namw  -»«ia  ^xiwa 
mx  *?aai  V^aa  i3aya  pins  mwmm  i3mx  mso^an  maaioan  m^xwn 

•Bisa  i3nxa 
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mwa  wnni  n^a  Tita1?  pa  laan*  -('a  x^  a'w)  'a  nxra  wnm 
nxr  an  v^y  anal  mann  aVya^w  a"a-ra  xxaa  -»a  *]x  „Geist"  pioa  rm 

VDn  XXaa  X1?  aal  iT'HDl  131*01    I"»«    «WX    ']*Va    ^SDI    "pay    Vö3    TX    STOI   ''a 

aana  wa  mwaV  iniaiV  w  >a  to  yw  »nn  nVa  p  nnan  tos  xipaa 
man  "w  «nt?  nxa  nx  y ■»  w  i  »  'a  >a  »armn  jnns  pai  •»  •>  w  i  a  piaa  i*? 
*vim  yatpaVi  w»  axiaV  ais«^  xVw  nVian  iV  irr»  an  ''a  nxr  nn  vVy 
naiai  »»nna  ax  ^a  :'i  "i  anata  awaa  TinaV  w  wrV  pw  atai  - 
'aaaVa  -wax  ^  Vna  V*»aa  xVi  «]ian  naa  rwui  x1?  aanywn  naxV  xmaa 
pnna  nn  nVa  a\"iro  *rnxax  hVx  nxa  aaV  avm  wx  nyiwnaa  pn  *a 

•nmn  rrn  las  rxi 
nnaa  nn  nx  /a  hti  ainaaa  wr  aa  naix  an  nVaa  nn  nai 
laaiaa  *nna^  fx  nn^j  n •» n  'aw  a"aa  aai  as  Da  »a  (x"a  'n  rprcxna) 
aoa  aawaa  ata  w*  *3>»  mxi  ^d1?  *a  /wohlgefälliger  Geruch  :Vd  -»tn  ^ana 
•Hi  amxa  apy  *i  ip'a  ma  ym  ata  ^x  a"yi  >maa  pxa  wn*»  xTiaa  iaa 
v  >a  (x"a  'a  oias;)  DD'nnna  n-nx  xVi  :amaa  pnasa  *nax  xin  »a 
waaa  naiai  aanaia  asn  :pia  a^  w  aar  nt^x  n^any  ppW  mia-rt» 
a*a  pa  •>  a  jVn  amaa  ew  n^xiaa  aa  wtV  anaai  «aa^umya  a  s  i  x  «V 
nxa1?  w  a"aa  pi  ^n  n n a  ata  ib  awv  n w x  na  ] a i p a  a x i 
r«i  V'an  a^^a  ainana  aa  aaai  »a^apaV  nn  nnai  iisn  ^nn^a  nn  mVaa 
♦ata  nnw  iV  ),,x  TiriV  ^x  at  i^asra  innm  nxaV  ^"t  ma 

♦a 
rjny  pm  ainaV  px  lösn  nVa  *(r"»  aar  av)  a^nty^s  nnaa  isyi 
V'a  yv  •«]  n  a  a  xVi  dti^Vö  ^na  V  y  iss?i  nai1?  i1?  an  tx  "»a  fliegen  p^a 
*ni i s  laa  >r«nnöi  -  vxi  *»naa  a"a  xim  -  wiivz  *]M  r\bnb  imaiV 
:amaa  \>m  r">th  avn  hhw  bhwb  a^Va  anxa  bv  Vsana  :onsat 
*nV?w  nx  ma*i  asnx  «]naa  a^n^Vaa  Vy  iVsan''  nn'  anaxi  rrna*  '»aa  »a 

»itai  n^aV  a^a^a  a^apa  isyi  n^a  anm 

xxa1?  ix^i  a^nsaa  laanna  it  aVa  pnnsa  «('t  ü'">  a^)  mx^  ^y  miy 
n^x  d^vit  p'aya  pai1?  atr?a  aa^ax  ana  maaa  aana  px  -paaa  mx^aa 
Tiat^a  'oa  -  v  na^  ]nv*aa  aViy  pnat  iV  a^paV  t^ayi  -  w  •'sna  na 
aaai  aaa"tpaa  ^na  a^a^y  axia  aia-^iya  isoxa  nw  ntr^K  "a^viT"  i1?^ 
p"ax  ^aw  a^aiya  •'aaaa  ^sy  xnpaa  naaaa  la^a-^y  T»xa  aa  nt^x  anaxa 
ava  *ny  *a  ya  i*iaa  iaV  yma  'aaitrVa  aai  a^aiaip  a-'a^a  anx  amatra 
n  y  at^a  a^aaxm  mnaaa  nsw  ^y  a^ian  aianyai  aapa  aw  a^anya  a^xmp 
ns^  ^y  anaxa  amx  Vy  inaiai  x"»aaa  nai  any»a  iaar  t'"'sj?,i  »vna  ^saa 
♦(xa1»  iiy)  «^^a,','  aa  aa  -»a  amxn 
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'Tisoa  noianoa  aisoaV  K**n  nxan  «poa  -»n  -  x'wan  pna  ']  pnr  "1  ^iian 
'a  *pa  Tisisn  sranai  ''3  -pa  "Viawxn"  vuwn  'oa  vVy  ■»nanav  na  p">sn 
pr»  rw  .bis_T5;  pma  rraira  laa  na^ay  awsV  ix  nVa  •'D  -  X"ai 
laV  ma  nwx  i  &  'an  Twa  inn  *iw  naatt  iwn  jnV  bw  'Xnpan  aaM 
ra  x  i  p  •»  i  a  piosn  an  aann1?  tzn  m  parai  «aiwVw  Viana  »in  naa  iw  "o 
aaa1?  »aa>  nwx  ts;  wn  paan  pinsn  na  aai  fri&n  aaaV  yaa1»  tx  1«  ;x"a 
piosn  panV  1a1?  vr>  anaai  ♦n'rxn  nixmn  nmn  a»n  Vs?  naxan  'nsrn 
nanVa  nsw  n"apnw  naix  awan  *a  '"»waa  ptm  ix  *n  ra  n^irwa 
•Ä  ai^tp  ntwi  iroaa  ipnnn  i^x  law  nwx  1  v  »laiwi  Vxntzra 

♦3 
nnnsV  px  n  1  a  •»  n  nVa  *a  V'a  »(n  r»  onai)  *p*iypa  man  na-r 
nwx  anaia  *ma  piosn  x*?n  •poV  pay  la-'X  >a  «streit-  ^nn  naaiaa  ns 
nana  wx  aai  nyan  nytf  Vaa  *wx  a->an  Tiaa  naiaan  naVnn  ana  na*?ya 
&h  nwQwn  bs  aai  -a-waxn  papp  a.rVy  nwx  mn*?  wx  pa  paa  •u'uya 
a"mnna  a-aVa  ain  tzrayi  -  paan  pn  Vy  *pi*T»*  an  ■»a  nax1?  Vaia 
aa  nti  "pso*  laa  na^a»  na  nun  nVa  s"yi  -  ns  "aswa"  n*?a  "nittu 
♦piosn  naia  a^avi  pin  r»sVi  \tf$rm  pwVna  nanns 

•a 
T'sV  •&**  1  .tw)  nVx  nx  aa  ix^n  *»a  a^ax  nx  mxbn  aaa  pyan 
i  x  h  n  1  m  x  ^  n  niVan  ainsa  itnun  nai  pin  "?i?  to  a^nsan  na»  x!? 
ainan  pas;  nan  -)aipa  ns  ]V>y  xb  ^a  ^nny  is;  la^ann  nwxa  ms^  i^aya 
1?xhi^''  i'ra  nps  ^asa  nm  laV  ntr?x  *]Van  Tnx  rix  imama  traan  :xin  p 
nax  x1?  -j^am  >y»m  rrapn  av  nt^x  maia  laa1?  fax1?  noa-»  aix  ^a  pmi 
h&w  -»a  ^an  ^x  iass;ai  niaaa  n^apn  w  T7,nx  -x^aan  nai  Vx  yat^^» 
ayan  naxi  rVs?  n*»»^^  «]K  nnn  vw  yatr^a  iatx  tnx  aax  mV  aai  mx  laaa 
y^mV  1  h a  1  ■»  x1?  » a  aaaVa  inaxm  a^axa  la^axn  xV  '»a  aaa 
n^a  -»a  ?  a  a  b  v>w\nb  b  a  1  *>  x  i  n  •»  a  i  a  •>  a  x  n  xV  7na  aa  "»a  *b  a  V 
-jispiTi  -  maisra  ^xi  ^b  w*wn  laa  ^dt»  la^x  qnns  a,7a  nV  v  nxV 
mx-'a  a^üM  at^n*'  t^sVi  -  aaoiai  b^i  nai  xin  roawVn  "»n^a  mTiixn 
tnx  naii  o2?  sr^inV  n^^n  nVia^a  ^an  naa*5  x1?  ^a  x^aan  iiaxa  'Xipan 
'nn  nxin  naa  "»a  nanV  nxn  «lainaa  pnon1?  x*?nax  ^x  "'r\  nx  noax  xVv 
*a  :nnsn  xsa1?  ixl?,'i  x7"'  ü,,•'  n^xna  a,7m  laav  nra  *p  V't  naixa 
na1?  ^apa  xim  'X  t^  a  ■»  n  •»  x  b  a  T'*»  'x  .ts; va  a"m  aai  'XxaV  1 V  a  •»  x^» 
V^snn  ia"»as^  xipaa  nam  »iTiwn  px  ^aix  xV  n-'asVty  xipaa  ainatr^ 
)aiaa  >yx  n7,a  anaia  ly^im  -  ipnxm  laa  nVisrsn  nb  w>  mxVn 
bx  nax  an  :ns  aa  ar,iaai  oana  xvi  ix  p^ix  xintz?  "»aiVsi  -»aiVs  bv  nnan 

•swinV  iT»a  p»x  *»a  n^apn 
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«p^ppaysay  pyaur  i"i 

♦rrmy  jwV  o»  nKwn  v,ar  *np»n  omars 

•o  a*>jpan  *a»a  anxaan  *Vran  iraiaip  TOTöa  paa  W  yiT  p 
•»Vnx  *?x  öphpV  Tnn  n  anV  nna  trmpn  •»anaa  awria  ia*?  Txn*?  onxna 
nnw  px  -wx  ix  ]mns  yia  xV  iwx  p^a  Juan*?  a^aiae  pa  xmnVi  Yrp 
xa^py  '"»  ypran  Kinn  hnn  p^x-in  «pipa  nt  px  *wxa  ^»nn  jaaiaa  ^a^asrV 
•'•Di  Twaff  x'a-iyV  »roVn  *wxa  :prcVn  nra  nax  a-'aya  naai  naa  ipx 
n^tm  's1?  i*a  «maai  'mann  yrymxa  rrnn  *iV  'n  x*naxn  pnnn  Tnnxi 
Cohen  *Vaaxn  'nn  nam)  'irany  pw1?  v,sy  pxaa  xm  *wx  pVa  naa  naiai  ^Vin 
xxaV  rra  nVy  xV  pa  irxai  paian  Vy  xa1?  Vnon m  "pa  .1  Q  R  n-s.  yoi 
prtn  ^aDn  •»Vna  naV  anai  »(am  w»a  nVa-nan  rranyn  ppVna  pio» 
nirx  D^a^n  rm  "»a  *]K  nam  *r*y  yana  maino  na1?  i^ai  a*3'an  nnm 
isini  ita  nwx  nan  »aa  a^xyawn  pVff  nnn  masy  vpbh  anV  auma  nainV 
iia»  x*?a  naai  'HtV  aV  iat?  x*?  a^pnpiana  a^ixan  Vax  '.nmaa  ,rw  na 
*?y  nr^y  nxi^aa  nwx  a^xnann  nsw  Vw  mwya  nian^  laV  km  nain  >a 
da  *wxd  ^a  warwa  xV  m  ynai  ?nnaa  nxapa  axn  aiVa  -»a  'Xvnayn  nsirn 
nrrn  iaaa  "|X  rnn  »3*aya  anTpn  rrwxn  aai  anaiax  mc  laaa  inp1?  an 
Vna  yixpaV  ftrwi  a*a*n  maia  'iranya  mayn  rxitzrn  p  >a  nam  lan*? 
vn  -hpk  lanpin  nwyb  ttein  nai  '(1J?*rw  naDn  VVd  *jina  pwVn  naana 
anaDna  an  wsinv  na  >a  nax1?  Vdi:  nnsn  ^Vai  -  insoai  n^Tan  nisixa 
]nn«ni  *m«  •'aDna  a^^Van  *Vr«  "»^ya  »Via  f^wÄ  Var  a^Dir;  nisnnai 
"wk  'V't  nanxa  apy  'nn  np^n  ma  n^n  nra  nxy  »•»Van  iew  iaay  'asna 
lK^ana  Tiyn  np*»  anai  it1»«  iaV  mnn  ''piv%.n  Vv  niawKin  nnainna 
ina  »aki  'p*naa  a^aino  anai  pa  1x2b  na  a^anyn  ■»anaaa  rmiaa  nwaan 
^(2nxT  inViys  Vn1?  anaia  iay  xa1?  "»n»at  nt^Ki  iTiaaa  anaTian  VTaVna 
apa  Ti^in  nwK  m  "pn  v,sy  Kipan  -vwaa  anaia  ir«  nra  y^nV  »aan 
n^y  "»d  mp«i  *ns  a^anV  T'an^a  n^aVn  '■»asV  T*»a  amy^trr  "»nna  ^av 
nw»a  nx  moa  ^ki  «way  nst^i  lat^np  nsa  ■'aainV  nn  nna  nwyV  *ra 

•a^ainan  no  ^'sy 

•K 

pK  ns  ik  nVa  -riyr  •>&  -(rb  K*a  mat^)  Kin  ms  iity  ■»a  yiu  ix 
ppVan  TW  naD  naai  '.naipa  nr  px  ^  -oder"  ^nn  naiaa  ysi  nray 


y»  ^>y  JT»bVD  nspE7n  tidi^  »rispa  V«nw*  nmvb  mann  ^  Tia^n  'oV  *wn  -psna  (i 

•Dn,»-i,iK''a?3  msmn  ny  nVsn  ]i^Vn  "»aanrin  D^nnwaw  pnan  *r?  pwKinn  nT 
D^  tW9  ^>W  n"nV  nsoan  /Etymologische    Studien   :Qn   m   ]"»»a   D^IJtan   V-ISO  (2 
dv»  nnai  naa  -nyn  -a"onn  nisra  aw  n*n^»  nsoan  /Wurzeluntersuchungen  'oi  i"i  -  jrrm  tnnm 

•VKii  nnV  oip'  TD  ]n^  *»ni  /mann  'nn  te  »*aa  o^nam 
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rjmn  nonV  la^san  laaVaa  anx  axi  ^inx1?  aai  anaV  na  ^anon1?  ^aa  wi 
■»xna  nayV  awi  lax  px  'iwnrm  mansnaa  VaVa  nx  inasra  irnpa 
jm  x  •>  x  a  a  ns  ]  i  an  a  3 1  p  *>  :anaix  laaai  "pia 
-aiaa  axt  lanaaaf?  nnixa  "»a^a  *p  *?a  aaa*>x  *yio  Va  *pb  it  nwsai 
<aaffaa  anviff  wia  annx  asn  airaa  na  ita  nff-m  asaffa  •»VaVKff  'aax 
*jVia  imVia  pX3i  niTaa  nas?n  imaa  a^"  »aaiffa  a^siüixa  'aiaaf? 
*?ax  tx  u*?  D*»aiy  va  "?ans;aa  as  vmswa  Vy  la'paV  o^a  aaxi  3*iaai 
xVff  ts;  ••»aixa  nni*a  Vaffa  aa  affsn  *6  law^n  ira^a  pta  nx^s;^  na 
bv  Tßpn  -rca^yan  nnrra  Vw  affaff  rfri»  nntaa  aiTva  V»  affaff  asrpff 
laxs?  anraai  »lxiVaa  a^paa  terra  win  aaasn  *?ff  piaa)  "ffaff  antaa" 
a^Wffn  nnioM  'a^xaff  aa  n^x  -  a^aia  iWa  i  a^xsia  Mai  a^aia  iVVa  - 
irx*  affx  oaasnff  a^Tiaai  mann  awaa  aVx  -  arsna  lWtti  >aaix3ff 
'nai  n^xna  TiiTtfn  naa  iffxa  'la^sV  aVia  bxw>  ay  «aiffa  atzwa  Ttfa 
aipa  Va  Vx-wi  ♦ansraV  rnraa  -  taiaV  taiaa  'aipa*?  aipaa  nffp  ai^a 
aipa  a*xi  aV  laaa  n^a  ar»x  omia  n  Arnff1»  -  aawi  -anas;  naw  -  iVaw 
r'aaixn  aaffa*?  nxva  a>3"  m  ^lasrn  »nan  n^a  x*?  ax  '.inmaa 
man  n^a  aa  nvrff  >ktd  "ffiva  x*?3  ma  n^a  px^ff  aiffai 
]ffv  n^airaa  imisa  «na  tjan  x*?a  «na  101a  anyaa  as  apvff  «naa  nawi 
aa^naff  ins  nianpa  ama  Vff  avaoaxna  pax-vaffa  »mpam  pTira  iam 
mans  a^K  tiv  •aaaa*?i  amnV  nraoa«  nwiaa  amn  *?w  nvaoa«a 
-amnn  ^n  nx  T»»aV  '"mt  maiVt^»  'a^asV  la^^a^a  ^  axaaaa  'aaaVnw 
Vxntr?''  -  naan  na  rvpaaVi  nyiai  aaann  iixa  'tvrnian  hrnwi  nViao 

♦m  -  ^x  nmn  nna  ^ansraa  rmmn  Vp  nn^iao 

«^a  »naara  wmaa  n*>a  p"»y*ia  naiaa  np^a  no^ni?  "p*  'd1?:)  ^ 
n ^ a  v t a a  ^ n 3 sr a  smaa  a^s  aM^  nai'ra  ^ a a v a  t i o •» a  xia 
a  p  *  V  i  k  'a  1 3 1  nxyiaffVasina^aiVnaaiapa.asrVTia^ 
ia  ri3p  a^Tff  T»ns  ara  iio^a  -  | n ■» i  x ff •» i  « i a '  aaVaa  la-»1?! 
aiaff  !?aa  i1?  aiayff  ipjti  3ns?a3  as  lffna  «la  aTff  -»asa  *rimn  n-'ffxia 
a-'affia  a ■» v a i ff  V ff  isoa  Tvn  ar1?  aMisa  anwff 3  aö  -niTas  ia^p 
aia3ff3  xpn  a^waa  mxpTn,'l?3,'3,i  xnpa  *»a33  xV  /anaioai  amao  a-'a^ixsi 
tnan  manaa  >ay  -  aisoxs  xV  aai  (naaa  nawa  aa^sr  nao  '»b)  a^aia  a^a^i 
aoiD-'asi  aavsss  tnn  bsb  a*»ainö  a^nas?  aiffna  ^33  x*?x  'aiüff  msnai 
iaar  an  ax  a*»aa  aVx3  -  xsnrai  x-isiffa  a^a^affsff  n^a-'affsi  •»aitaa 

•a  y  ff  b  •'aan  -  tana  iaV  iffaff^ff  aai  aViaa  aa 
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nx  oonsVi  a^nsyV  pn  o*aanV  nnasra  anaixw  laa  ix  '•'Van  nrnV  nsri 
mxnnV  pnaVi  paV  *»a«  xma  p  ^s  Vj?  qxi  »nnri  manx  ja-wp  maaTisarr 
nwxan  "na  pnnnnV  anraa  ne  lapson  naa  roa  ■?»  rrainV  naa  »m  w  Vs; 
»pa  im*  ^vVxa  pia  naiV  uVxx  awm  wd»  isw  oaxs;  p^sn  imxa  laVsr 
MPBflh  nnasrn  nwsan  niizna  w*n  nx  ypsnV  a-waa  ns  lapson  ruw  to 

•Vxxa  Vx-nnx  V»  imtznV 
♦a»na3?n  a^aayn  trmaan  anwwn  omx  :wV  nnm 
niipna  'na    -    iVVn   enwrcn   W   n*nayV    pa    ainna 
■»asa  'mca  naian  ]vv*\n  nx  aVm  irx  nt  mrwi  aa  naxa  Vax  ?ayV 
px  >pa  nm*  *ano  mma  Tia  xVx  ay  V  nwna  Tia  laVsx  px  n-nasrarc 
♦noV-ap  Va  *»Va  n  a  V  a  "mma  -  Tia-  xVx  DM135  nitma  Tia  laVsx 
xin  «man n^aw  ^asa »Van  ns  V  V  i  a  n  xin  'numa  Tia  '*naV  nrn  wiani 
♦"idt  xp  maa  jnVffa»  jmnw  'naanVi  .mnV  loian 
»rntan  mir  pa  »awipn  •»an«  »aapVn  dx  -  mnvi  «man  n^a 
*nVx  pn  xV  *i3^na  laisn  inina  nx  aaV  ms*?!  *naV  »px  •oax  p#  "»XTia 
nrraw  naD  a,TVa-w  '.nVx  aa  lV^sx  'Uso  iirn  Va  nxw  osxw  itix  nxw 
•nrn  «man  n^a  uV  man  nai  mnna  >an  awp  "«man  n^a  *p  V?"  pn  wi 
•nnasrn  nawan  nx  nrnnV  na  ana  w>  rninx  a"»aia»n  manarn  iV^sx 
fina  amam  anrVi  anmnw  a-wan  tut  p  .annipn  ^anx  'aspVn  axi 
iaV  iwi»  naa  *]Vxa  inx  *]X  a->Vaa  ns  aaV  moaV  pxnx  xi^V  -  ainnV 

♦nVua  laarp  *ö'  *]tr?aa  t^man  m 
ds;  Vap  ^Vik  nawai  nnnan  ^n»sn  nx  ^snV  ^saa  ns?  ^ax  aMna 
lax  d-'sti  axtp  :x^nvxVxa^T  xnaoa  Kiia^i  xna^x  Va  -»Vaai  p^py  Va  "»Vaa 
'nVip  x^aoax1?  Vxnv  niin  nx  Tmrft  'na^v'?  nnayn  nx  la^a^a  TmnV 
mpam  p-'nsrn  ]nn  ^  bv  ^as»  nmn  Vv  nvaoDxn  nx  oTipa  t^Tn1?  la^Vs; 
lana^ao  ^ina  mnsV  -  a^yaa  ns  xraV  iax  a^sn  ax  ?aip  ^a  n^x 
/ni-'xam  nann  nnasrn  nTsoiaaxn  nx  -  iaV  wa»  *wx  rnnvam  nnsn 
u?xn  iiaya  nwxi  ib»ln  mal»  *]ina  lanaVa  pyn  Tiasra  iais?a  naao  ntt?x 
piorVi  nnnV  a^nn  nVx  i5?a  wmb  la-'Vs?  'a^sxn  la^n  mas  Va  nx  nn^n 
'I  •»  s  a  x  -  *  i  a  w  a  aa  xiVi  ^  n  a  »  n  'w  m  a  n  n  ■»  a  nx  inaam  Vxiw  n'nma 
nanp  ns  laiysir?  ansren  amx  Vx  naxnnai  ns;t^m  aipan  -»xan  Vx  axnna 
^aax  a«nn  -nü^m  nmsn  Vx  maa  a-'aiinxn  nnnn  *]iz?aa  (•»  a  *p  n  n  piaa) 
♦imx  Vaa  -  •'nn  'a^V  ^nnan  ^x'Txn  ioian  nx  •'naao  n  nTuna  ^a 
oxnn  paV  '"vh  law  n^x  rnnram  msn  lana-'ao  ^na-  tr?xna  "»nnax  a^i 
^ina  Van  Vy  a^a^aan  nVx  pa  xVi  nana  a^osinn  pa  xV  •'pVn  px  »a 
na-in  an  laa^aoa  i^x  a-'psixn  »a  ^aax  raai  viv  'o  *tntn  ansp^n  mipa 
isra  n*in  Wa  naa-'X  iamx  ns^pan  n^ais^nn  nTsoiaaxn^i  a^ani  wp 
laaina  oaannVi  asaaxnV  la^Vy  nt  ayaa  xpn  Vax  -nVxa  anoiai  nwsn 


29  «a-wa1?  nvaa  od 

(w  naxa) 

♦ds;*?  nit^iTü-^a 

wai  «an*»«  ansraa  niaipa  naaa  nota  nm-inxn  own  i^aa 
Dmwn  «Dy1?  D'waa  ornsn»  pa  -tfvp  'öj/V  Dvnaa  m«ma  -  Tia  .vaanaa 
nns;  ist  ip->son  x*?  n#x  'jrcaia'an  nivson  mV  nnV  »ipn  itt>n  o-noian  bw 
wwrom   am   nx   y>mrh   ni-wsxn   nx   'na-noai  nmaa  nVatpn  Vap^> 

•D'aw  D"nnso  ix  D^maax  'O^sna  nisnspaa 
nwvb  nVxn  niaipaa  lamxa  o^an  nx  da  nannxn  nsra  "nix;  ntn  jroan 
noia  *na  niaipa  nainai  D^xnwn  a^snan  nunxpaV  sraiaa  da  maianaa 
laa  >nnay  nnsoi  niaax*?  'Vkitzp  nasn*?  D'ttnpia  >nVxa  D^aas;  omw 

•nanai  mna»  ni^xrsio  niVxwV  p 
»D^Wan  p  iaa  onasma  oVVn  D"aarn  ümjwntf  >vvt?  nt^p 
p*shn  *naiwn  Dxira  noia  im»a^  »m  snspaa  nmxai  ni^na  •frsrs 
nVrwnn  nx  nmV"  »iWn  amiaan  D^aasrn  onwam  bw  DTio^a  naian  npnm 
"ison  n^a  *?#  na  nmaa  iiyp  nnx  nma  V»  mawn  lt  naiVa  'navtoffl 
x1?  -  "pix  ia  nwanan  mmi  piix  bw  nins"?  »i  V  a  d  sr  n  ppV  "ftpan 
-wxa  nnr  xr  x1?  ntn  psrn  Vai  np^soa  rnaa  nVxn  nnoian  rsr  waana 
ni^nan  nnpnn  nnxi  nnx  Vaa  m  paa  miaa  a^aii?  >ixa  'aia^a  ioia  nrxV 
nx  a'ttnrin  ritan  omv^n  hx  xia1?  osrn  nav  *»a  'Omca  OivVs?  imanw 
mamn  mwn  ^a  bv  papV  nVatpnn  dt  by  rwvr\  jarn  ■jpaa  >ai  rnwm 
w  'Dnarn  ovnaan  omwa  Da  nra  xsvai  ->fe  maxnn  x1?  'Di?n  aipa 
701a  ^aa  xin  ^nm  ro  pnn  «iaVa  van  bv  x*?x  o'a'p  inxwa  xVw  ona 
an  -»sV  Vantt?  'nivrnom  ivsraavxa  o^^nn  n^xa  onoiaa  üisai  '"roiai 
'mpnv  ix  manp-»  xin  ws?a  jn-'aiVs  nmnon  Vtrr  vaTan  ]wxn  bv  nvran 
nnxa  •Mw  ix  'navp  n  1  a  t  nx  Da  -  p  Di^ai  DT»pn-nnwöx  nx  nV  iarr 
mar  nx  -  nwoa  D*ai  p  nnx  ia^n^  'Da  -  m  ,,//yi  ovpn  mivsx  nx 
♦nVxn  DTairn  axaa  'pav  *»aV  |xaa  D^aiai  d^iv  nVxn  onain  •orpn 
D«aa»n  onwvna  sriaön  ^yvn  ]r»inw  #Wa  T'anV  ins  >aax  ]■»« 
i  a  V  w  -  nai*?  i^sa  dxi  'Wa  iaV  xin  it  xV  'Dnasrn  ix  o^Wan  »iVSi 
xin  invai  vrp  "n  *  11  a  ^>  t  a  a  b  a  v  ^  ^x^vxn  ♦nvaan  üstra  rte 
vna  'V  x  ■>  t  x  vna  pi  xbw  -  ira  nVnai  -ia  pbn  *inx  oyV  ^xi  uVxx  pn 
pvsrnv  xVx  -  (onnx  D-'aixV  bxx  Da  nn^n  ^ix  ita)  npinn  ir^sa  -  nxwa 
•»aax  px  -nnaan  pxw  rnaa  nxrn  ns'xvn  nx  laawan  ntwaa  ^D^na  oa^ 
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op  awat?  a*mn  nawa  xaV*n  oid*t  «j"na  "»nxxa  m  "»nanaw  -mx 
*>nxxa  pi  "juniia  nVaa  nVa  waa  i"w  r\m  rroarao  oisia  nnan  nianVaa 
•ä^awan  moisn  nxwa  )pnV  mxai  cm*  naw  mtwi  oioia 

lawa  nn  a"j;  't  parw  msoinn^  ts/x  nisVina  miwa  nai  *wi 
'XV  tt»«-)  xVi  lta  it  rmi^  'a  a"a  mann  j?xaxa  isVnna  «pr  ana  •»a^ap 

•m  Vy  Ttfntp  triznöan  p 

•ptarxi  naaa  nsnsaa  ***i  ■n"tna  tism"  siiam  yxaxa  V*x  pi 
areax'n  nann  •»tsV  rrioa  n^a  -jnna  Vy  a"x  wViDa  nn  x*n  pwattxV 
oiwa  pa  trasaa  mpi  pinaa  nxna  V'o  awKi  wViöa  "»in  x*n  »o^s  nam 
-  *V*sa  -nai  »mn!?  Tnn  xa">x  xn  nv  •'xax  ■mV  a^n  xV  -»an  "»n1? 
pnV  mxai  -d-höio  ynpi  iso  •'"ss?  )pnV  w  Tiay  mixa  •"'tznaw  D'wiawm 

»fpVaa  nrwn  **»  a'tznawn  Va 


xV  *»anp  x*?i  wwv  xV  ••anpT  *»aa  «pH  w&  3"j;  'i  rsra  -nVxip 
*V  ]n  i1?  naxi  laan  p  im  ?pn  xwna  "»an  •'xarT  p"s  xnsomai  nwpi  •p' 
twp  x1?  ia  xxva  i8?  Tioxn  "lai  Dixn  nx  p'raxa  \>rw  ]iv»  xV  laVaixi 
xs^oai  in1'  »V  xwna  "»an  xnsomaw  nn  'iai  na  *aaV  »rci  p  nax  Vanirr» 
•dw  x1?1?  ]n>  xV  pa  pi^n  pxn  xaVx  'B'wv  xV 

rrnaaxi  vm  xm  ^"n  dp  rcra  »^aonn  anai  n*a  nwp  x1?  «naiwn 
owa  xn*»1?  iwp  Vsr  xVt?  mon*  Tay  'sai  »vi  Va  nbprb  ptrwin  laxw 
Vaa  Vax  p'W'm  xV  ian^  Vs;  mcxa  nana  xinw  n^sx^  d^xi  ni»  •>as,?i 
xa^x  Tiax  xa^V  ms;  ^sVi  ai^ai  ^na  xmcxV  tyin^a  rvb  ran  ^x  oipa 
mo-»x  nrnvb  i1?  )"»ama  laxtrr  Va  rvmv  nais?  t  r^oa  awa  xn^aa  xiicx 
Vos;  'iai  n'^a^a  hvnw*  '»t  ^"oa  i^x^  )V  xa^piai  mcxa  niainV  ix 
]n  iV  naixtr;  •»an  xvnan  aovi  nxa  xnsoinn  nai  pxiaa  f  s*?i  'X"aünn 
iV  "i^sxt  a'^XT  in*»  xV  ^anp  nta  mcxV  viTsa  .t1?  »am  laVaixi  ^ 
i^öxt  xtio^x1?  vn^öa  ?r^  yan  xVt  xö^oai  ')n"»  xV  n^sx  ia^ya  innp*? 
nma  Vax  xinai  nay  nna  ''XpT  xa^n  ia«m  'ö^r  xV  lanp  laVax^  xVtrr 
maxin  xnaomm  xnaam  'Xnsoina  nxiaa  x^aüm  xan  fsVi  ♦in*»1?  iV 

♦it  Vx  IT 
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rvwib  msan  n«  «in  nizw  p  piV->n  ym  ntrpan  lao  -w  'mV«a  nvvi 
•mV  wn  «n  ia«  naVi  nVanai  wmaa  «aw  >«a  ins»1?  V"n  nwwBa  mV«a 
irVu?  aa"»«  la^asV  an  iw«a  v,tn  nan  *paia  npis  »naittn 
■nmaa  mV  -»nm«  «n  :V*s  pi  •"'sna  w  ö"ü  na«ai  '«iaan  nai  oy  ptna 
jiioaVa  iiös  nVana  «Vi  min  inom  ]va  "»b  'inoaVa  mos  nVana  «V  "»3  sm 
•»nrn  w^i  jra  laiV  iaV  mm  "nmaa  nrru  nVanaw  amp  am  »pm*  'iV 
oanatpa«  mawaa  nrcpa  «Vi  pnv  "ix  «laan  nwpa  na1?  wiöV  «a  V"t  "»"Eni 
a«n  nVanai  im  «Vw  *i«  min  lno-oai  V^i  VVa  nwp  «V  narcan  Vsn  'bi 
moaV  »jna  Vna  a^my  jvai  ^msan  n«  ia*ya  «in  ntww  na  moaVi  mVaV 
w«  laa  m  nas  nVana  «V  *a  ia«i  pm^  'iV  Va«  'Wd  ntean  mm«  «V 
naisa  n«m  .mannt?  iaiV  mmi  •*rrrK  mT«7  p*a  awa  snti  nVanaw  anp 
^«a  nVanai  im  >a  na  p*im  rn  --nw  V"n  «"y  na  rsn  ytzn  naia  -»'ma 
w«  moaVa  nas  nVana  «Vi  ]ar  Vai  p*a  min  incwa  mV  mm«  «n  "»in 
nn  «"y  a"V  naio  •"'tma  i«iaa  pi  'Eraa  «nna  i«iaa  V"ay  '•»waa  mV 

♦w""y  mr«i  Vmi 

«an  n«an  'oa  aina  nna  p"a  sm  manVaa  faam  V"t  »nVKtt 
mVy  ann  |a^p«i  V"»p  "a«ai  iaiV  m«ii  "Di  aman  ia«  "Di  p^pos;  -»«aa 
^asa  p^a^ff  pnaia  ia»T  ^«yaty'»  'ia  napiKi  n«nn  Dia«i  «n^anaa  «an 
•»asa  «na  n^  n"»Vi  |a'awv  pf»a"7a  d'pis;1?  "»nV  p^n  «a^psr  #ia  oVwn  ppn 
T»av  ppnan  •'anpT  ircanaV  napi«  «ina  «im  wai  «m  «n^i  aVwn  ppn 
Vos?  'n«nn  aia«na  «an  n^piTU  n*»!?  fprrnri  aVwn  |ipn  -»asa  rcrsra  ]nb 

•^ii^s  an1?  p«  iV«  anaT  - 
mVam  ota  it  nrnt?  'a  csia1?  is^nna  i1?«  faan  naia  -nait^n 
unara*  mVan  in«  r\vnb  \oyii  waVwn  |ipn  -»asa  «na«  ixr  "«a^psr  oa« 
p^p«i  h"»p  "axai  iai^  ,t«ii  :faaia  V'sa  t^dVi  ^oViarn  ppn  *»aaa 
pnaia  ia«i  ^«ya^-'  'ia  napi«i  n«nn  aia«i  «n-'anaa  «an  wbv  onn 
•»anpi  in^ana1?  napi«  «ina  «im  «a*»ai  «m  «n^i  aVisrn  |ipn  •'asa  p^a*''»^ 
aVisr1?  l?«at^''  'i1?  p^n  «a^py  'ia  o^wn  ppn  ^asa  nn^a  ]nV  ^atrr  ppran 
«an  mpinj  mV  mrmti  aVwn  ppn  ^aoa  «na  mV  mVi  la^a"»^  praia 
«^ipn  bv  «an  «siiTn  üit^s  ln^i  tpitbi  'faaia  V*.sa  -n«nn  aia«ia 
"»anan  Vy  ^^pfan  pis  ^n  "a«i  «ap  «simna  «-»d«  n«nn  aia«i  «manaa 
Vxya^"»  'iV  n'V  m«  «siit»  -»«nVi  aVwn  )ipn  ^asa  nnsra  |nV  pas?  pprai 
*»ana  "»piai  «a^an  «siitiV  Va«  ]w>v  pnaia  aVwn  ppn  •»asa  panai 
xV«  ]aanV  «n^iixi  pa  V«j;atf ■>  'iV  pVnV  p*»is  ia«  p«  sria  ppran  crm 
]ipn  "»asa  pnaia  ai^V  Wa  lapn  «Vi  ]aana  iV*»b«  ]iw>m  praia  aVwV 
n«nn  aia«i  «n-'anaa  «ai  amm«i  «an  «siiti  ia-»aV  «a"»V  a"«i  aVisr 

♦«aia  V»wp  «Vi 
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pVx  na  "m  pxa  oiax  iasn  laix  xin  ]VnVi  lai  Jim  ias?a  nan  xVn 
V"asr  .omaV  naa  onx  ddt2?  |xa  naxn  mia  pVx  *ix  oaw  ]VnV  naxn  niia 
'V  ir»  nxi  'd  «rn  dp  xxaa  trma  nsoa  pwa  dx  nm  OA  nöio  'vi)  nson 
onna  inrc  nixinV  na  «pna  aas?  Via  lB'oin  nna  pVx  Vsx  piosn  *poa 
xV  w  i"a  xn  d,iV  laxi  tnrnan  pxa  o^naia  ]xa  amaxn  hy>s  im 
dd^  Vxx  an  ]xai  Va^sn  onna  int?  oma  lax  ^x^  aasina  mVa  omann 
nVapn  Vy  a-'pVinn  anx  Vax  >aiaxi  piosa  nw  nmaa  ro  onaiV  lax  Vax 
•rtlinn  nx  yib  onniain  p  Vsn  omaV  naa  w"n  aaV  mVi 


pnox  map  'ai  'a  Vw  pVan  nn  'ow  X"J?  ro  *p  rora  -nVxtf 
pnma  psiüxai  mia  xVx  nmpV  d^ü  naTiaa  pVb  xV  »m  "idi  psiöxai 
'inw  anV  px  iVx  omiai  «'Dinn  V'Osr  lai  •»«ai  naiisrn  bv  im  x*n  rxNn 
laxp  -»Kai  nanx  nWh  xV  (janma  rmn)  mptma  ?^nt  mxa  naiaw  xai 
♦iTptma  psiüxai  nt  xin  ds?ü  na  ^«ai  naran  Vs?  im  xVi  r»*n 
nVa  sranS  pxi  naiaa  nr«  p^ri  Vsr  nosiaw  nswnn  naxa  »nai^n 
pi  mnxVt?  oipa  Vx  laipaa  prwa  m  'ow  iiaia  oVw  laxa  Vax  »pnmo 
Vy  im  xVi  rs?xi  pnma  Vnaa  xV  xaytn  xm  'psiasai  mia  xVx  :V*s 
xVi  ts*  xa^üVi  pVam  naw  nxtp  d  pVw)  laxp  >an  i^sx  ^xaT  nanyn 
Vwa  Vax  pion*  nxt^  pa  V'üa  xVt  xVx  V?d  V'üa  «Vt  na^aV  -wa  «V  ^Vüa 

•pa  VaV  üi^s  "»pm  »a*»  "iai  t»b^  '*ni 
oipa  Vx  naipaa  nm^  npnsra^  »aan  "nsr  ^aaV  nrsx  KmiK  asm 

••d»  V'x  pi  a7/y  rp  mainaV  «"^inaa  nnx 
Kapoaai  *nv  wnpn  la^ai  imx  pip  rnv  ia  dim  imx  nna  a,7s; 

♦V^pi  ^IDTl  xV  aVwVi 
A*a»  13  naina  nwnp  w^ft  yia  ]na  irnsn  Waa  nvmp  h'">  r7xa 
nvnp  i^srV  n"8  nnx  i^yai  nt^np  nVüa  •»aa  ann  a^n  xVi  »n^a  anwrn 
maym  nxTn  mra  ia^n  naxpi  njn*i  mar  «nVoa  Vax  nv  lmsav  naina 

♦ypi  naxp 
trtf a  paa  Vs?  »"^nna  Vir  ht  im  osnn  laatrr  t^xi  ht  -»nanav  in» 

♦x:V->n  o'^a  a"a  mnxi  'fxaxVxT  axt  aniax  'i  o^sinw  ppn 


v^TSi  ,,TV  wk  xn  *in  "»xa  nVanai  itn  *31  x^i?  rs  pVm  -nVxw 
fÄ  ''xa  nvpi  -V'oy  moaVa  iiös  nVanai  ino-'a  xni  'loaa  ,tV  -»nTX  xn 
ia^ya  xin  dtti  hob  nVanai  ino^a  xaVipa  ^nVanai  min  ino^aV  nVanai  ino*3 
inoai  pV  Dnp  'aaa  laxia  ninx  üvü  nwvb  s^xi  msan  nx  laa  nwr 
xVx  msan  nx  VVa  nwy  xV  xim  nVanai  nun  ino^aa  a^x^a  «in  Xüisra 


25  «nnsmi  a^irn  na 

pxaasxn  »as  th 

♦imyrn  D>Bnvn 

»j*"T  m  ima  w  va  nwVx  -r«  »•»an  a"y  's  piruon  -nVxtf 
ana"T  anV  *»ma»  minn  p  a^nan  n^nn  px  anaix  mw  a^pra  nso 
n-nnn  ]a  a^nan  n"nn  px  anaix  anxw  diV»d  aara  an^yn  xVi  aamin 
nso  tid^t  nra  nwpi  "Di  na  naisr  iww  rcsan  man  man  naix  mn  nn 
•aito  aara  an^yn  x*?i  aamin  ans"T  •'Kai  a*»pm 
x1?^  »i«  naxn  p  nsp  inaana  "ijpuw  x"na  x"Enna  py  «naiwn 
xnwa  a-»nia  V'x  a^pm  nnni  xiaaa  o"ü  w  naxa  *a  «a^nia  nso  rrt  ixa 
mwa  is^t  a^nianw  snr  nam  •(onaio  *pnpi '»)  i*  >anaai  a-w  anaoa 
n»nna  nsa  anw  nwxai  'fpnian  anaiax  prn1?  ix  ni^*','i?  na  nann  niaipaa 
aiw"  an1?  n>n  »Vi  ansnV  anaanatt  nixipa  'aa  an1?  nwp  flttn  a^nan 
na  ,»fö»)  'is^Tty  nixipan  jn  i*?xi  •nixipa  'a  pix  p"Tai  avraa  vn 
apsr>Vi  pnrV  a.max*?  aa^niax*?  =ama  n  x  anana  (x  :(pnaoa  •'nnntp 
xV  niax1?  nm  a^nan  n^nnV  ,tx*i  ]xaa  nam  «annnx  asnrVi  an1?  nn1? 
'asnrin  an1?  nn*?  mm  max  a"S5;xi  anmaa  px  rr»m  p-w  pxn  ftan*a 
ax  rrom  xnpa  xaVwai  -aman  n^nn  nnx  pRn  nx  •um"  niaxm  n"ay  x*?x 
anVi  pnna  uns1?  ptna»  vn  an1?  nnV  aamiax*?  'n  yawa  iwx  a^nai  »law 
yawa  ri'm  aiwa  aa1?  ama  x1?  )a  Vsn  'am  »in  asnn  f ixn  •»xa  Vsr  *»xp 
an1?  n"as;  asnrti  an1?  a^nai  jxa  Vax  'pxn  ^xa  *?w  pffm  in»  pn  -»Kpi 
anV  n"?a  ipnai  arrnaoa  is^t  p  Vsn  'Wa  aiw"  D*»maV  hm  «Vi  ^xp  niaxx 
'ü  'X,,<'  anaia  xin  'a  xnpa  «annnx  nviib  nnV  lanai  amtVi  V^  rxim 
nn1?  lanai  id^ti  ipna  aty  a^  'asnrVi  anV  nnV  aa^max1?  'n  »atzu  mrx 
*»n«an  vit»ö  »a^nia  nso  ^wi  m  naia  •'ov  n*a  xn  iaxv  nn  'Brirt 
nrxnn  pmaV  na  aamm  ans^t  pV  ^nnax  'fEPnta  annsot^  «T'Xi  nnb 
w>  nnv  aiVa  aa1?  ^»snn  x1?  nai^a  aiVa  aaT»a  air»Vsrn  xVi  a^nan  n^nnV 
"ja  ]-»av  ]vai  na  naw  man  mann  a^nan  n^nnV  nnnx  rv>vn  x^anf?  Mb 
'f-titn  nx  i^Tn  m»  maxn  ^xiia  mmn  p  a"»nan  n^nn  naia  p  pai 
naia  xV'aai  aynTVi  anV  nn1?  ton  a^pios  'aa  nainan  nuna  unnou  npisi 

♦D^ma  nso  "»ns^r  W*m  'a^a^ita  a^ma  nsot^ 
a-»nianü  V'th  naxtr?  inx  naxa  a7,a  nxaa  a^nian  -»ama  pn*»ün  hm«i 
a^xan  vna  '*b»  *iaxan  n^nn  pwxi  'nxi  'd  »n  naoa  xim  mm\  wn 
D*»nian  nsioV  an1?  *>max  '»Wan  •»dt»  n^a  nwVx  T'x  :V*n  anai  'oV 
ux  ix  aa^  rrna  "»aiVx  Vxx  ananatrr  aiVa  na  an^nn  x^i  nmnn  nx  ana^r 
laxair?  nw  nn^taa  maV  ux  a^man  ym  bm  im  onna  nn  nw  ama 
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maian  nnan  Va  in  utanw  ^nr  «rnp  a^pVx  tzn«  nao->o  niwi  nxt  'asrawaa 
•wiä  a-ai  mm  nmaa  nnxn  x1?^  min  nvawx  ay  ^aan  iaaw 

x^a  hm  xmn  inn  nanx  ♦am*»  in  am  xV  K"ian  uai  -m  iaw  inn 

niSipn  •wxia  na?  DTixai  a-ai  a-'jixa  •nenne  nitaa  an  aisraa  oa  nun 
oam  a*na  t>k  x*?an  ?ro>  nxr1?  w  ^xi^a  nun  lrnai  nuapm  mVnaa 
miau^na  im  ^ai  nx  x^an  x*?i  rviaai  mdj  Vap  xV  naxrw  '«"unw 
'a-aia  «ni  x*?ff  »tttnan  wiai  a*>aj;  anaaa  nnn  vnirya  y> an  «Vi  >naVna 
nixpxiaa  dj  ax  »nwn  mx  ix  naan  in«  «pn  -»atn  maa  n\i  xVi 
»fciha  pxt^a  pini  isn  mna  av»  ax  >a  'HipTO  im*  ix  nina  nixVnaxi 
Vaw  »ma  TnaV  nn1?  feyp  nasrn  asmw  awj  -»an  ixnnV  'BVw  btpV  nat 
law1?  ma  iapa  law  "piaa*  atz?  iwx  aipa  ^aai  'VaaV  waaa  wn  ^iju 
n  1 1  n  n  Vaa  ntn  "pxan"  n^n  iwxa  ax  -»a  nxt  px  »naan  nnni  dxt 
in  wxi  mvnxaa  •jnms  -  *nii  pro«  -  >iai  ^a1?  ,]  n  i  a  h  w  a  n  n  n  •»  n  i 
imanna  dVid  ^sn  '.iTxan  inra^ai  »mmm  mirona  ',iaim  aritta  'rtansm 
»nmn  n^xiwn  naixn  firaxa  napn^a  '»lat^  niina  nimpa  V  a  a 
mai  dwi«A  a-nnnan  *n^wo  nwa  pi  aa  iV  a^na  mamnnV  ran  naxiffn 
amsxn  nVaam  loa  ja  aasya  irr  iwx  •»Vaa  'HtV  laxt^  iwx  -»Vaa  aa  yn 

♦cwsaa 
annon  i^sa  xxni  na-wn  in^x  nbv  nw  naiaiin  a^atp  p  invna 
i>*a  ■■'3B7in  te»  -xa^n  nnpa  Vaxn  hm  iaai  Vna  »D^aiia  *»ma  pi^nnV 
'D"nn  r\^b  mnVV  Vn^n  aai  naa  nnx  laV^i  a^ian  a«Tna  nx  iaty 
xmn  bw  nman  n^an  bbznnh  )^a  xxaa  xV  'nnax  wm  "»aa  nnoan  -»a^i 
x"*un  «n  -ntn  dvd  qj  -»n  imir  H"*wn  nni  (152  q^  ^ps*»)  "i^n  iina 

:dxi  'jnaaiVi  a^a^x^  naiaV  vn  maV  wti 

,    nVi3m  mxiana  nnnaa  any  w  iiy 

'|tr?M  iai3  inoaa  ]^y  jna 

nViij  no^aV  irnVx  i'nin  iw 

♦pin  nais;a  n^nV  nVn^ 

(p^x*»a  •ranan) 

Kpmun  'fnin  ^rm  Vai  -amax  anain  "piai»  V^  xa^a  nn^a  na 
•aVVm  "px^n"  nin  ixx-»  Dtt?a  aana  /nsra  i:1?  t^v  o^Maani  anaion  'D^aanni 
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naipn)  "niüina  D*»affa  aman  rans  Vff  nmnm  rann  mpa  nsn1?  nViVon 
n » a  »V»  no*  tk  "Pfiff  niarian  nis-wn  Vff  joisaa  na'w  »*?  -(D"n  mix  srffV 
nan  *iff»  iriaa  pann  *"ö»  rronn  iia1?  Vff  D"n  a>a  psra  Kr  uaaff  ff  m  a 
nnjpn  mmn  isna1?  n»T,n  p»n  n»  nffm  'Kü'Va  D^piair  o^ff-iff  3"nK 

•ntn  nvn  w 

in  D"pn:iff  ^»mai  mnana  Da  pir  *?d  K^sn  iff»  KaV'ia  i.tVk  laai 
anffir  )3D  inröoi  isrei  ^s?  «n  ran  •»n  »"tob  tka  dtk  nasn"  na»a 
•rasn  'D^aöV  ^kibt»  ^aDn  'Vna  "pM  >"rf?iaa  i^n«  /inV*i  wff »  nx  an;  *naff 
iVaVana  oxi3  Dipa  taa  dmd  ino  iV  Dffff  •»"simi  'taaffKi  pVis  n»  am 
tob  n»  laip  ntaipn  "^rnaff  w  'Vffsra  laonönai  wVnn  nsniaff  ansin 
ffnpm  »naHa  imn  srnpn  3ff  D^iatei  antra  nw  ffan  nn»  »Vna  naaa 
ffin  '.naffvV  nD^nn  masr  vtroA  Vau  w  Vd  »naanVi  •mn'?  y>nina  ^a 
*jk  wn  3113  iff'rru  i»  ranffa  nff»  TiaVnn  mpaa  owsian  o^anaa  naa 
tk  dm  VpnV  D^s  iT3on  D^iffKin  d^i  D^rwan  D'poisn  'Vnaff  Dipa3 

•rwffn  ttts  •'dV  anraffV 

niffin  rfri  la1?  anm  innanaff  »*pnn  man  Vm  '^irpn  p*anh  ff^i 
.D'Viffsai  nT»arD  Vs?  laiw  'TOB^  min  naaa  D^asn  araff  kV  iff»  'nmsai 
3m  Dipa  rua  'nnnsai  s"5?aff  ,mnn  nma  iteaff  nnn  niffaiffa  niKnaia 
rn  T'Tff  i n o a n  n  a  a  n  pVp-m  aasmm  'ntapm  intn  maW  Da  Maai 
nimxpa  Tiff  n»  ianp3  inK  iff»  »ntn  rann  p»anff  »mi  K^aai  o"a  m  i1?  31 
Dy/nx  xnpaff  »in  »in  'K^sa  na  ]si»a  'nnoam  rtaan  'ipV«iffM  nmnn 
,Tnnw  naan  nip^sff  n'D"ff»an  mronn  laa  D*»amVni  D^aaipnan  )a  nvnh 
nnsan  d  i  •»  p  3  D^ipn  nyian  )^a  n  nsnana  Da  ff^anni  ffn  »"nan  *n^3pa 
•n^nmoan  n»niaVnn  nrnprt  nnyp  n»  ^snV  D"a  rrn  nnasff  ')naiDi 
K^n  »3  »aitfan  msT«3  ninn»  m^assi  onn«  a^ans  w  fptn  nVaaff  nrna 
dti  n3in3  i^pm  'Dasrüi  onn  "»sV  D«m  D>anaa  naD  lff^n  on^onnff  snr 
ns  lann  ^a  ^nan  pnn«m  'Dnnnx  nnin1?  ]^ff  a^poisi  yy/ff3  D^ffTisa 
mpa  inam  rvn  »inff  'nmnn  1 1 a V b  Vra  maii33  nipaynm  n^snn  nVya 
:K"nan  "»sa  mn  maffff  /nnaix  nn»  nmoa  -minn  ^3  iasx  naffai  la^n 
Vnia  n«  uV  n»*ia  it  Mioai  «kan  dVij;  -»Va  ba  o^nf?«  n»  Tiay1?  Via*»  in1"1?» 
Dar  13  n^am  *b"m  m*i  »"us  mi3S?^i  Min1?  n^naan  nrnrn  miornnm  inn 
i3Dff3  »TTia  inata  'in,'33  in3ff3  m.Tn  nx  nso^an  nffi?  mxa  km  »nWrt 
n^iVam  naiffsn  naian  Tffxa  »rnnra  naia  nffin  nani  it  nffy  mxai  -laipai 
a^3iKa  rPapan  Minn  n^T  Vff  nam  ^m1?  nnn1?  *n  mxa  »"esr  TiaV^ 
•ni'onö  ni^as  *ta  'DM  VapV  naa  ^y  »Vff  it  nff»  ni^a  D^pam  ^anai  naiaffi 
•»na»  o-'pVK  lais;  innn  'Kan  oVisrai  ntn  D"?iy3  ,Viaa  -  DiVff  mpn  ^3 
Düiffs  /nnxan  Dvpi  niin  iia1?  »"n  ff  v  a  n  p*?n  »in  mixan  Vd3  np^irni" 
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iwwan  nironn  Vw  nna  y»aa  rrn  p»n  isn  'Hia»tp»m  mman  »naa  t« 
»am  »n»  nnxan  ai»pi  mvwi  "HiaV  n«  aaaoi  *pitp  VnaD  t«  natpsnntt 
•psa  m  «in  Tay  ^VaV«  n»niKxin  i»n  nai  ni'  »a  »snpn 
«V  »n«n  »ptüuii  nnVw  »aniD  laV  a»nsoa  a»«»Vsai  a»aiw  ü»iiöd 
a»«xi»n  vmantro  T's?  asn  niDVnnani  niainnn  ima«n  n«  sna^a  «Van 
Vax  >nna«  a»nai«  ia«  -tV»  im»na  tu?  pxan  n«  ia»»xw  'V»nm  raun  iaaa 
nsioan  Vai  •a-'pim  a»»«i  p«  »ispa  «V  *]«  >»n  on»am  »a»a  «V  nrn  p»«n 
nso  ia»nia«  «Vn  -  wanV  «na«  ta^a  aawai  «»Vsa  «n»t?  naa  Vd  -  i»Vy 
mVna  ntma  wap  an»at«ai  i«n  an»a»i?aw  oA  a»anpn  nn  »aa  oa^» 
a»nai  «V«  >i»nia™Di  i»»n  Vs?  a»*isioan  anann  an  nna«  «V  »iim  ni»ai«ai 
',ma«  «Vi  naVsn  •naVöa  -  aiwa  asra  awi  na  »Vi«  ana  w>w  >a»a»pi  a»»n 
nVVn  a»Tiöon  an  a»aaVa  ilaai  'jVaio  nan  j»«w  ni«ama  n*na  Vanp  ivnaV 
aipaa  ix  nma  an»»  nt»«a  «Vi  '"flöaan  n»aa  »n  »xm  a»aw  w  p  iwna* 
a»asn  Vi?  tj?  '«a»Vn  a»Vtzm»  -  «aV»na  «V«  .min  »sm»  a»wa«  ]»«ip 
mi»na"  *»aVm»n  Vsr  nwa  »aa  Vs?a  p«an  »aaV  TaVi  »rninn  »ti«i  a»naioi 
»tznaa  'iT'i^a  'B»poiaa  '«naaa  '.natpaa  '«ipaa  iV  ai  im  r*r  a»aw  y«m  )a 
o"na  nao  omtn  »pVn  Va«  laV  a»aw  iew  p  mi»nai  "a»annxi  o»aianp 
a»ay  Vxx  aaw»  a»»ai«a  a»iV»  -i»nnVin  »aniD  laV  ansoa  "V"t  »"ntjp  »ansi 
oV«a  «m»ai  a»pnwaa  '.Tiara  'm»wa  a»«»Vaa  a»»ai«a  a»nV»  aa^»  ^ann« 
VöVsnai  i»pa»aa  a-'a^as  nbwn  niaVnn  a»a  mwn  '.IT  ]»aa  -»ai«a  iV»  Va« 
naaia  »t^raa  ]»asrnai  inoan  »iiaVa  pasrnan  'laaTatz?  "mim  nnx»  as; 
j»a»na  nai«  pixai  .Vkii»»  nv  a^ipa  pm  i«  «ixaV  iwök  ^»t^xna  »»rai 
«#/im»san  «V  »a  'ann«n  a^asrn  anpa  i^pan  V«  nra  oisaa  tV»"  -  (a&) 
pi  'imaV  in  a  z 11  »asi«  '»arö  )d  -niKVsn  ^»«V  a»n  »»Vsn  lV»ni 
arrwi  aaVn  ^»«i  man  t^»8  tv>n  naV»ia  p«an  -i^sa  niaiam  i»»n  mnixa 
a»van  laiV  ri»n  nisw  »ni»  ^aa"  •maainvn  mnirai  'rm»Vsa  maa 
»ödi  '?iWn  aai»  mma  nan  nnaan  p«^  manna  «"nman  mava  a^öT 
«V^  nn«  nawai  nsrai  »"ns?1?  -  nsraa-  nis;^  »nv  pn  ]»»  «V  i»raVn  nnsr 
iiisnspa  Vsa  nnxpn  vnnrn  nx  ans  ']»Vm  nn»^  no  «Vi  «oi»aa  n»ais  pos 
anoo  nam  '«Va  aVis;  «m  nn«  VDtr?  nn»n  '.iVapm  nmaVnn  nnson 
i»«?n»na  anaiVn  »a»!;  n«»!  iroawa  ni«noia  )pn  fnpni  naiDn  '.noiana 
t^in  nv«  imm  »an  n«  mo  «V  p«an»  mvwn  V«  a»yVipn  a»«Vöan 
nsipa  a»ai^n  i»n  a»«Vsam  a»ain  i»^nn  Vdi  'Van  »aa  Vy  n«sV  »i«in  pi«a 
Vs;  a»a  np^Vi  i»asV  TiasrV  idt  nt27«  a»a»ian  n»Vs?n  ^aai  -  ♦»ntü'ö«  nm»n 
n»V«  niVy  »nn«  i»^nn  nnoa  iposn  Vnpa  inaDna  nxp  laons  nan  H» 
iai^s  inaai«  nn»n  iminv  nrn  ]i«an  Va«  •(145  *r\m  >naa«a  n»np  ']»d  »"in) 
idV»  *w«  "pm  a»TaVnV  nmnV  'fmn  »laiVV  t^ma  n»a  aa  td»  'isratpaD 
imn  amm  imias;  VdV  »nVffn  nt^sra  moi  a»pnsV  anas;  aoa  n»ni"  DTiaVa 
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awsnon  aAan  as;  namVn  'B'vr  aVa  nsnaan  nrsoa  nnwi  *mio»i  mnip 
'nnsroni  nimm  ua  jiidV  snnn  'Vainn  ai  mnnap  nV  10m  'iay  Vaa 
lmiDanm  iV»  paa  »nain  wa:>nn»  »•>«  ^w  ns^aV  ö'sswn  niöirmm  a^an 
•>»a«  Vs;  spö»nV  nmn  isa  »in  Vid1»  'Vwi  p*Bi  rViaxi  pp  nsnn  p» 
•»391»  Vs;  nr  bs;  nt  a-awan  awVan  bv  ixai  min  >dii  D*»»«wn  nw«n 
ws;»n  axaV  na«nan  nsm»a  riruah  Binart*  'Bnm«  ai»nV  i»s«»  nVsnn 
ap»  *]in  V«  roranVi  rnnmi«  V  a  bs;  jroxn  VnnV  nnaa»  nuas;  w»n 

•awnin  an  nVx»  naiai 
wana  nana  V»  nsa  a^sia  w«»  »^  'iVx  m»«*™!  »l«*»  naia 
aAanaai  'WV.»  tpötm  nVwaa  'Wnwnar  wsoa  a-'siDia  w«»d  -iinx^ 
♦nas;»  nnna  wnai«  ana  nmn»  a^pasw  min  Arn  V»  anws  moVp  nra 
wa»  snpia  aAna  nm«aV  im  i»«  'jwipA  naipna  Mb  lap»  nn»*«n  ]m«a 
Ann  as;s  «V»  'Karton  wmi  n«  nnm  'Vs«n  wan  n«  iT«n»  '*ji»nn 
psn  aian  aas;  aipa  nDiaV  nnn  nwwnnm  jnfen  )a  wniam  n«i  wm« 

♦in  in«  in  was?  waa  m«iai  xiai  *sa  »ipai 
w»nia«V  nas;»  nwnxa  mnm  'nwVsa  mnn  mTaan  nn»"^  in» 
ai»m  Vna  pVn  Vs;  naiaV  .isr^n»  nn»,>«  'nisnanni  ni»nnnn  nai  nsipna 
wai  *i»  w  ron  w  'm«Vön  -  »•»«  pso  Aa  nw  'Wmain  nnxanni  was;a 
irrran  wn«  -n  3  b  •>  i^a  ]  i  «  a  n  a»a  was;  wa  *aa  wi  srtiaa  o  n •> V  x 
(25iias?  /«aVma  inAx  /ki  :]pr  •'  *w)  "miaa  ap  »V  mnxVi  iwsA  a^ai  min» 
•imVinV  na»  a^nxa  ix^a:  «n»n  nosi  "«  ana  i»k 
niraa)  »a^na  ]i»an  :p&n  naxaa  ]w»na  ]ai»i  snwn  ision 
x1?  mm  03iD  'na*'»''  »«i  x^  'p-ma  as  oi  xb<<  :aniD  (»i  ^id  ais;aai 
♦"•pM"  ax  "»d  «i»n  "VKi^n  Vnai  i»*  «Vi  Vwm  ]aiaa  im  •oixa  )pos; 
♦nrn  nVyon  ^nn  nx  iV  Va:  iass;a  «in  xb  oaVai  as;n  ^a  iidt  m  la»  m 
a»n  Vd  ax  ^d  'iT  iiaa  rnasn  miiasr  niVnpn  nnx  i»  ansio  ^awai  xb 
|aVr  naV»  »ai  )a  i,t»Vk  waiV  pi  jru  a  n  o  *pm*  a»  «]ap  is;i  Vnao 
nx  pisa  aw^a  nV«n  a^ran  anain  -  "♦!*?  w»  pi  «in  ina  -xaVma 
«Vx  w  nan  was;  "na  osim  osn»  *]is;m  m  Vsi»1»  Vna  V»  nas;a 
'BwiDi  nVxn  anain  aip^a»  nrs;a  mnaoMn  naxn  •naVvn  a^in  an» 
nia*«  ,Tip  ]•»•»»)  'B  •»  V  d  n  V  x  «  a  n  a  n  n:n  pxan»  ,p  aa  wV  maa  km  Vax 
nun  'Y'asi  aia  inn  naxa  ,im  ^»a"!!  )nan  'iV  ]i«an  ansaa  134  -nay 
wsa  ]pos;  xV  '»im  «in  »a  ^iVwin  man  )a  in  oaisi  niw*  »xia  inn 
«in  -x1?  »np  as;  -»»ki  Vs;  sroiöni  nn»n  in«  ^Vinn  Vnai  i»  ix  'üi»s  im 
aaVn  »•»«  »iiaai  ni»a  V^a  nnan  '»wsn  nonn  «in  -nr  Vdb  inn  nw 
mxiKa  nww  inn  awaa  na*»  «]ioa  nw  '«Vwn  min  )i«a  rpsrm  ai»sn 
nnnn  naVV  nw  na  snn  ^a  «in  ^aV«!  ^«i»1»  •'öVDixa  manan  .tdii 
in»  i»«  noi»sn  naiDn  p  a^pmim  a^aioan  a^nnm  aAisVsn  v,s;  asrin» 


***  nnrm  twsfci  nrnrt»  yiriT  ** 


•naitwi  mir 


B"nn  t">k  -  ]o^ 


»a  main 


♦ä  •# 


p  k  a  n 


•  ♦  •  1 1  *u  n  in*»1?«  *> :  b  i 
•m,T  |nsa  Va  *paya  crama  t»3b  D^apa 

•(•«••p3  -t£p»  (vi?)  •nA,»,n  mm»  -t) 

'Tytmxan  nan  unBipna  xwb  D^paa  taKirr  nain  vnt  'Tiwk 
nnaa  'pxV  paa  ircw  msnn  kwV  •niKjrmm  nnpnn  'mBwn  'fliasnan 
*pjnn  -  ttk  »min  -  Taa  v«n  nnx  iPBnV  Van  pVnV  Van  pVna  'nnaV 
ruB  Vaa  •orpy1?  uV  mm  v>b  rma  unr  -wx  mavwan  -  jnu  'D^sn  -  an 
o>amVn  'Dnmp  -»nVai  owip  'DTmai  miMKa  mm  uk  d>wib  d^ib  ujw 
nun  V">awa  ü"üi3m  D"Tiasn  0"na  'mnnsni  nnsoa  'jiwaai  maia 
Va  nsn  *iA  '» "?  *  n * n  -  ymn  inn  iV  nrmnVi  nva  nx  nw*6  ruiaa  'nisn-w 
nx  xxa3  xV  oVia  parc  'Dnaw  rron  -nn  Vax  «ia  naVV  i^sm  -  inxi  inx 
u*»*?  nVma  px  dVid  paw  '"fra  Maa  vnuiana  oaiinan  'Qya^  nrrpan  "rnxn 
man  maöpa  'mmVsai  mtnB  maa  Vaa  -wann  ^naan  aaVan  rrwan  imx 
]üp  nwx  '.vnaiin  xnana  nvnV  tTtraa  rnunwa  didow  'rnnva  niatppjn 
mpaxnm  niüaVnn  'ivDTfinnnnna  xpn  onn«  i^i  lVipa  srap*  ^nai 
'ni^jpnoi  n'pVaVa  'nvaVw  jnsptpn  'aiVm  D^any  "»law  Vt?  in  'nuiwn  mtwn 
nras;  xV  r\wm  bv  mapnnm  nwn  jann  hv  in  'nrnai  nraix1? 
Vaaa  wp  ia  uV  o^imi?  'Htn  mVipn  am  ronan  an  wa  xpii  ormax 
'HBinoi  min  Vx*w  noaa  maw  't^nax  nn  •»aman  D'Vna  DTnaa  'msipnn 
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Rabbi  Esriel  Hildesheimer  b"w 

Ein  Lebensbild") 

Richtet  Euren  Sinn  an  diesem  Tage  rückwärts  auf  jene 
Zeit,  bevor  Stein  zu  Stein  sich  fügte  am  Tempel  des  Herrn! 

Ueberall  in  deutschen  Landen  Wüste  und  Oede.  Ge- 
schwunden die  Frommen,  und  Keiner  nahm  es  sich  zu  Herzen. 
Zu  Hohn  und  Spott  war  der  Glaube  geworden  und  überall  die 
Schaar  der  Neuerer,  ein  Volk  frechen  Angesichtes,  das  der 
Alten  nicht  achtete  und  mit  der  Jugend  kein  Mitleid  hatte. 
Und  hier  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  hatten  sie  einen 
Mittelpunkt  gefunden;  hier,  wo  das  Geschlecht  der  Friedländer 
den  Boden  trefflich  bereitet,  sollte  der  Glaube  unserer  Väter 
zu  Grabe  getragen  werden.  Und  auch  für  Nachfolge  wollten 
sie  sorgen,  die  Totengräber,  und  in  alle  Lande  schicken  die 
Sendboten,  die  künden  sollten  den  neuen  Glauben,  dass  nicht 
zwei  in  einer  Stadt  und  nicht  einer  aus  einem  Geschlecht  treu 
bleibe  dem  Gotte  seiner  Väter. 

Da  stand  Er  auf,  Rabbi  Esriel  Hildesheimer  pn*  12) 
n3"oS  und  rief  es  hinaus  in  die  Welt:  Wer  dem  Ewigen  angehört, 
zu  mir!  und  Behaarte  um  sich  die  Getreuen  und  fügte  Stein  zu 

*)  Am  27.  Ijar  werden  es  hundert  Jahre,  dass  uns  Dr.  Israel  Hildes- 
heimer geschenkt  wurde.  Wir  möchten  der  Generation,  die  ihm  nicht 
ins  Auge  geschaut,  eine  Darstellung  geben,  wie  einer  der  sein  Schüler 
zu  sein,  das  Glück  hatte,  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  gelegentlich 
einer  Errinnerungsfeier  vor  seinen  Schülern  das  Bild  des  grossen 
Mannes  erstehen  liess.  Der  Herausgeber. 
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Stein  am  Tempel  des  Herrn  und  baute  den  Frommen  ein  Haus, 
dies  stattliche  Haus,  dass  es  ihnen  Schatten  spende  vor  der  ver- 
dörrenden Glut,  dass  es  ihnen  Schutz  und  Schirm  sei  vor  dem 
Unwetter  draussen. 

Doch  wir  blicken  durch' s  Fenster  und  siehe,  auf  der 
Strasse  ein  unsinniger  Jüngling.  Verlassen  hat  er  das  schützende 
Dach,  geht  allein  seines  Weges  und  siehe,  unvermerkt  naht  er 
ihrer  Ecke,  schreitet  er  den  Weg  zum  Hause  des  „fremden 
Weibes".  Ihr  kennet  das  Weib.  Eine  Tyrerin  war  es  zu 
Achabs  Zeit,  eine  Hellenin  in  den  Tagen  der  Makkabäer;  einem 
vom  Taumel  der  neu  erworbenen  Freiheit  berauschten  Volke 
zog  sie  als  Göttin  voran  und  thronet  heute  an  den  Stätten  der 
Forschung.  Vor  der  Jahrtausende  drei  nannte  man  es  Götzen- 
dienst, vor  zwei  Jahrtausenden  Hellenismus;  da  die  Völker  ihre 
Fesseln  abwarfen,  war  es  die  Göttin  Vernunft  und  heute  — 
moderne  Weltanschauung.  Und  dies  Weib  tritt  dem  Jüngling 
entgegen,  sie  bleibt  nicht  keusch  in  den  Mauern  ihres  Hauses. 
Stürmisch  ist  sie  und  unbändig,  im  Hause  ruhen  nicht  ihre 
Füsse.  Sie  redet  vom  Lehrstuhl  zu  Königen  auf  ihren  Thronen, 
redet  beim  Mahle  durch  den  Freund  zum  Freunde.  Und  sie 
fasst  ihn  und  küsst  ihn,  von  der  Liebe  spricht  sie  zu  ihm,  von 
der  Liebe,  mit  der  sie  die  ganze  Welt  an's  Herz  drückt,  von 
der  allumfassenden,  mit  der  sie  die  ganze  Menscheit  beglückt. 
Und  von  der  Pflicht  spricht  sie  zu  ihm,  von  der  socialen,  Frieden 
zu  stiften  zwischen  den  Ständen,  zwischen  Herren  und  Knechten. 
„Friedensopfer   liegen  mir  ob,    heute  zahle  ich  mein  Gelübde." 

„Nun  denn,  Ihr  Söhne,  höret  auf  mich,  merket  auf  die 
Worte  meines  Mundes!  Lass  Dein  Herz  nicht  abbiegen  auf  ihre 
Wege,  verirre  Dich  nicht  auf  ihre  Steige!  Denn  gar  viele  sind 
der  Erschlagenen,  die  sie  gefällt,  zahlreich,  die  sie  alle  gemordet 
hat.  Wege  in  den  Scheol  —  ihr  Haus,  sie  führen  hinab  in  die 
Kammern  des  Todes." 

Und  auf  dass  Ihr  gefeit  seid  gegen  die  Gefahr,  soll  Euer 
Auge  heute  schauen  den  Lehrer,  Euer  Ohr  vernehmen  den  Ruf 
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hinter  Euch,  der  Euch  kündet  die  Bahn,  die  Ihr  wandeln  müsst, 
wollet  ihr  des  rechten  Weges  nicht  fehlen. 

Rabbi  Esriel  Hildesheimer  S'i'r  sei  heute  unser  Führer, 
von  ihm  wollen  wir  lernen,  wie  das  Ideal  gestaltet  sei,  das  dem 
gläubigen  jüdischen  Jüngling  vor  Augen  schwebe;  seine  Persön- 
lichkeit soll  vor  uns  entstehen,  ein  Vorbild  und  Muster  dem,  der 
sich  berufen  fühlt,  der  Hirt  in  einer  der  heiligen  Gemeinden 
Israels  zu  werden. 

Rabbi  Esriel  Hildesheimer  b"2tt  sei  unser  Führer,  er  der 
ein  Denker  war  und  ein  Frommer  und  ein  Held. 

Ein  Denker  ist  er  gewesen.  Aus  den  Geistesschätzen 
unserer  Alten  und  aus  den  Errungenschaften  seiner  Zeit  schuf 
er  sich  eine  Weltanschauung,  die  Glauben  und  Wissen  harmonisch 
vereinte.  Zu  den  Füssen  des  Chacham  hatte  er  gesessen  und 
in  den  Hörsälen  Hegeis,  beim  i:b  -|ny  hatte  er  gelernt  und  bei 
Gesenius  studiert,  in  cpoiDl  D"tt>  sich  versenkt  und  Mathematik 
getrieben;  aber  Bibel,  Talmud  und  Decisoren  und  Philosophie, 
Orientalia  und  Mathematik,  das  waren  nicht  gesonderte  Gebiete, 
aus  den  Elementen  schuf  er  einen  lebendigen  Organismus,  den 
jüdischen  Gelehrten,  der,  ob  er  auch  im  Profanen  lebt,  zum 
Heiligen  strebt,  den  jüdischen  Gelehrten,  wie  ihn  das  Mittel- 
alter gekannt,  wie  ihn  das  spanisch-arabische  Zeitalter  so  wun- 
derbar verwirklicht.  „So  hatte  er  den  Widerspruch  gelöst,  der 
so  viele  auch  heute  quält,  den  Widerspruch  zwischen  Glauben 
und  Wissen?!"  Wohl!  Und  dies,  weil  er  den  Weg  einschlug, 
der  allein  zum  Ziele  führt,  weil  er  schon  früher  den  rechten 
Standpunkt  zu  dem  Problem  gewonnen. 

Zwei  der  Möglichkeiten  gibt  es,  zur  geschlossenen 
Weltanschauung  sich  zu  erheben.  Die  eine  führt  vom  Wissen 
zum  Glauben.  Ueber  alles  muss  sich  der  Zweifel  regen,  lautet 
hier  der  Grundsatz.  Das  ist  keine  Entdeckung  Descartes' ;  auch 
die  Systeme  der  griechischen  Philosophen  nahmen  diesen  Gedanken 
in  Wahrheit  zu  ihrem  Ausgangspunkt.  Und  von  Erfahrungstat- 
sachen   ausgehend,    schreitet    hier    das    Wissen    von    Stufe    zu 
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Stufe  bis  zu  einer  Höhe,  da  es  den  Boden  der  Wirklichkeit 
verlässt,  wo  die  Dokumente  der  Vergangenheit  schweigen, 
wo  das  Experiment  keine  Antwort  gibt,  und  dann  krönt 
es  sein  Gebäude  mit  einer  Metaphysik,  die  immer  -nur  ein 
Glaube  ist,  mag  sie  sieb  dogmatische  Philosophie  oder  Kriticis- 
mus,  spekulative  Konstruktion  oder  monistische  Weltanschauung 
nennen.  Und  die  andere  führt  vom  Glauben  zum  Wissen.  Der 
Ausgangspunkt  ist  das  Bekenntnis:  Es  gibt  einen  Gott,  er  hat 
den  Himmel  geschaffen,  und  die  Erde  ausgebreitet  und  den  Odem 
gegeben  den  Wesen  auf  ihr,  und  er  hat  dem  Menschen  ver- 
kündet, was  das  Gute  ist  und  was  er  von  ihm  fordert.  Und 
nachdem  der  Gläubige  befragt  die  vergangenen  Geschlechter, 
ergründet  hat,  was  die  Väter  erforscht,  sieht  er  sich  um  in  der 
Welt  der  Erscheinungen,  lauscht  er  auf  die  Erkenntnisse,  die 
seine  Zeit  gefunden,  und  er  verflicht  was  bleibend  an  ihnen 
ist,  in  sein  Geistesleben  und  baut  sich  ein  wohnliches  Heim, 
die  religiöse  Weltanschauung.  Es  ist  eine  Redensart,  die  von 
den  Gegnern  der  Religion  im  Munde  geführt  wird,  wenn  den 
Bekennern  dieser  Weltanschauung  der  Vorwurf  gemacht  wird, 
sie  erniedrige  die  Wissenschaft  zur  Magd  der  Theologie.  Eine 
jede  Weltanschauung  enthält  Tatsachen  und  Sätze  des  Glaubens, 
und  dort,  wo  die  moderne  zur  Weltanschauung  wird,  hört  sie 
eben  auf  Wissenschaft  zu  sein,  ist  sie  nicht  minder  Glaubens- 
lehre, wie  die  geoffenbarte  Religion. 

Das  ist  eine  alte  Wahrheit,  aber  es  gibt  Dinge,  die 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  gesagt  werden  können.  Nur 
zwei  Wege  gibt  es:  Du  stellst  Dich  auf  einen  Punkt  ausser- 
halb Deiner  religiösen  Welt,  Du  suchst  aus  der  Fremde 
Deine  Welt  zu  begreifen  und  Du  hast  schon  Deinen  Glauben 
verloren  und  wirst  ihn  nimmermehr  wiederfinden,  oder  Deine 
religiöse  Welt,  die  Offenbarung  ist  Dir  der  unverrückbare  Punkt, 
von  ihm  aus  suchst  Du  die  Aussenwelt  zu  erfassen,  dann  magst 
Du  nach  Herzenslust  in  alle  Lande  streifen,  siehst  Du  Dein 
Heim,  Du  findest  es  unversehrt. 
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Und  diesen  Weg  hatte  unser  Meister  beschritten  in 
frühester  Kindheit  und  ist  nie  um  Haaresbreite  von  ihm  ge- 
wichen sein  Leben  laug;  darum  konnte  er  zum  Führer  werden 
der  gesetzestreuen  Judenheit.  Glauben  und  Wissen,  aber  vom 
Glauben  zum  Wissen.  Ein  urdeutscher  Knabe,  hat  er  erst 
die  Jeschiba  besucht  und  dann  das  Gymnasium  absolviert-  Das 
Tagewerk  musste  mit  „Lernen"  beginnen,  dann  durften  die  pro- 
fanen Studien  folgen.  Im  Mittelpunkt  Thora  und  Talmud,  im 
Kreise  die  nichtjüdischen  Fächer.  „Es  gereicht  mir  zur  Be- 
ruhigung", —  so  heisst  es  im  dritten  Bericht  aus  Eisenstadt1)  — 
„dass  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  im  richtigen  Verhältnis 
zum  ip^,  dem  jmnrmtA  gehalten  wurde".  Und  unzählige  Male 
hat  er  wiederholt,  was  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Je- 
schiba-Angelegenheit2)  so  feurig  ausgesprochen:  „Es  gibt  nur 
ein  Mittel,  Begeisterung  zu  wecken,  zu  Mut  zu  entflammen,  zur 
Tat  zu  entzünden,  zu  Opfern  zu  erziehen,  gegen  jede  Unbill 
und  jede  vielleicht  im  Schosse  der  Zukunft  verborgene  Gewitter- 
wolke zu  stählen  und  zu  waffnen,  ein  Mittel,  das  durch  kein 
anderes  zu  ersetzen,  dem  kein  anderes  auch  nur  im  Allerent- 
ferntesten  nahe  kommt,  mit  welchem  Alles  gewonnen  ist,  ohne 
welches  aber  jede  beilige  Regung  in  Trümmer  fällt  —  dies  eine 
Mittel  ist  eben  Rückkehr  zu  D'pDiDi  W." 

DspDiöi  D"#  „Lernen"  und  immer  wieder  „Lernen"  —  das 
war  seine  Devise.  Und  darum  brachte  er,  der  doch  dem  Pro- 
fanen so  viele  Jahre  hat  widmen  müssen,  es  im  Lernen  zu  einer 
Meisterschaft,  dass  eine  ganze  Welt  in  halachischen  Fragen  sich 
an  ihn  wandte,  brachte  er  es  dahin,  dass,  als  er  kaum  die 
Hälfte  seiner  Jahre  ausgelebt,  sein  Name  in  wichtigen  Ent- 
scheidungen neben  dem  des  tÄ  "py  und  des  Würzburger  Raw, 
der  alten,  hochbetagten,  glänzte.  Was  er  gewusst,  wer  will 
es  zu  schildern  wagen,  „da  weiter  als  die  Erde  das  Maass  und 

*)  III.  Bericht  über  die  offen tl.  Rabbinatsschule   zu  Eisenstadt  S.  6 
2)  Noch  einmal  über  die  Jeschiba-Angelegenheit  „Israelit"  VII,  1866. 
8.  213. 
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breiter  denn  das  Meer?"  Und  wie  er  es  gewusst,  wie  er 
gelernt  und  gelehrt?     Wie  kennen  wir  uns  darin  aus?! 

„Unser  Glauben  ist  Wissen",  war  sein  Grundsatz.  Nicht 
ein  paar  Sätze  des  Katechismus,  sondern  die  ganze  Welt  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Lehre  mit  ihrer  Ausdeutung  und 
Fortbildung  bis  auf  die  Jetztzeit.  Wie  bitter  hätte  er  gelächelt, 
wie  hätte  der  heilige  Zorn  ihn  übermannt,  hätte  er  von  den 
Jünglingen  vernommen,  die,  mit  dem  jüdischen  Wissen  eines 
begabten  sechsjährigen  russischen  Jungen  ausgestattet,  die  Grund- 
lagen ihres  Glaubens  auf  ihre  Festigkeit  zu  prüfen  suchen! 
Wohl  hat  Maimonides  den  D*3133  miö  geschrieben,  die  Irrenden 
zu  belehren  gesucht,  doch  erst  nachdem  er  den  npftin  T  verfasst, 
die  jüdische  Wrelt  mit  starker  Hand  durch  das  Labyrinth  der 
Halacha  geführt,  und  auch  der  K"üi,  der  Arbeiter  am  Schulchan 
Aruch  hat  uns  eine  Symbolik  der  Opfer  nSiyn  min  gegeben, 
aber  nbiyn  min  folgte  dem  r.K&n  min,  auf  schwindelnde  Höhen 
führte  er  uns,  nachdem  er  gezeigt,  welche  Gesetze  uns  hier  von 
Sünden  befreien. 

Und  so  auch  unser  Rabbi.  Erst  als  er  mit  vollen  Segeln 
das  Meer  des  Talmuds  befahren,  als  er  immer  und  immer 
wieder  in  die  Tiefen  der  Halacha  hinabgestiegen,  als  er  den 
Midrasch  beherrschte  und  mit  allen  Kommentatoren  sich  vertraut 
gemacht,  da  erst  blickte  er  hinaus  in  die  Ferne  und  gedachte 
des  Wortes,  dass  die  Thora  uns  geboten  hat,  unseres  Glaubens 
uns  bewusst  zu  werden,  seine  Bedeutung  wissenschaftlich  zu 
begründen  und  ihn  zu  verteidigen  gegen  jedweden  Angriff:  nyri 
p«  nnna  pi«n  bv)  bym  o-eu^  vpbnn  «in  'n  "3  ynb  b»  mawm  ovn 
ny  „Du  sollst  heute  erkennen  und  es  Dir  zum  Bewusstsein 
bringen,  dass  der  Ewige  allein  das  Göttliche  droben  und  auf 
Erden  ist  und  nichts  ausser  Ihm." 

Und  weil  gesegnet  war  sein  Ausgang,  war  auch  gesegnet 
seine  Heimkehr.  Immer  tiefer  wurde  sein  Glauben,  immer  edler 
seine  Ueberzeugung«  Von  jedem  Streifzug  kehrte  er  reicher 
heim    und    konnte    auch   Anderen    geben.     Apologetik    hat    er 
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getrieben  sein  Leben  lang,  aber  was  er  bot,  waren  nicht  Worte 
sondern  Sachen.  Seine  Dissertation  behandelte  das  Thema: 
„Ueber  die  rechte  Art  der  Bibel-Interpretation,"  Dann  folgten 
„Die  Materialien  zur  Beurtheilung  der  Septuaginta."1)  Und  wie 
in  der  Jugend  für  die  Bibel,  so  hat  er  im  Alter  für  die  Mischnah 
gekämpft.  Seine  „Beschreibung  des  herodianischen  Tempels" 
ist  ihm  „ebenso  sehr  Angelegenheit  des  Herzens  wie  Interesse 
des  Geistes/'2)  Er  will  den  Nachweis  führen,  und  er  führt  ihn, 
dass  die  vielgeschmähten  Rabbiner,  deren  Glaubwürdigkeit 
Josephus  gegenüber  immer  angezweifelt  wird,  im  Rechte  sind. 
Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  schöne  Stelle  aus  Note  9 
hier  anzuführen:  „Wie  Vieles  steht  nun  aber  nicht  dem  gegen- 
über auf  Seiten  der  Rabbinen !  Josephus'  Blick  war  bei  jedem 
Worte,  das  er  schrieb,  nach  Aussen,  das  der  Rabbinen  nur 
nach  Innen  gerichtet.  Ersterer  hatte,  wenngleich  wohl  besten 
Willens,  ein  Interesse  daran,  die  jüdischen  Angelegenheiten  so 
recht  imposant  darzustellen,  von  unabsehbaren  Schluchten,  von 
Prachtbauten,  wie  je  nichts  Schöneres  gesehen  worden  usw.  zu 
sprechen,  die  Rabbinen  konnten  Alles  beim  rechten  Namen 
nennen,  da  sie  ja  nur  zu  ihren  Angehörigen  sprachen  und  für 
sie  schrieben.  Auch  hatten  die  Rabbinen  viel  mehr  die  Müsse 
und  wissenschaftliche  Ruhe  in  ihren  ungestörten  Lehrhäusern, 
den  Stätten  gegenseitiger  Belehrung  und  Controlle,  als  Josephus 
in  der  Weltstadt  und  in  der  süssen  Last  kaiserlicher  Gunst  und 
Dependenz.  Die  Rabbinen  bewegten  sich  ferner  dabei  in  der 
religiösen  Atmosphäre  der  nflö»,  die  ihrem  Begriffe  gemäss  vor 
allem  strenge  Treue  bewahren  muss,  Josephus  hingegen  ward 
viel  mehr  von  politischen  als  selbst  von  historischen,  noch  viel 
weniger  aber  von  eigentlich  religiösen  Motiven  bestimmt.  Und 
nun  endlich  die  Forschung  in  den  Originalquellen,  die  den 
Rabbinen  absolut  und  in  weitester  Ausdehnung,  Josephus  aber, 
wenn   er   überhaupt  aus  erster  Quelle  schöpfte,   jedenfalls  weit 

*)  Orient  1848.  Nr.  30  fi. 

2)  Jahresbericht  des  Rabbiner- Seminars  1876—77,  S.  3. 
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beschränkter  zu  Gebote  stand,  als  jenen  Lehrern  und  Meistern."  *) 
Und  an  einer  anderen  Stelle:  „Will  man  dies  eine  Panegyrik 
nennen,  so  sei  es  darum  —  die  so  lang  geschmähte,  vernach- 
lässigte und  vielfach  ungehört  gebliebene  Mischna  mag  auch 
einmal  einen  Panegyriker  haben."2)  Und  wie  Bibel  und  Mischna 
so  hat  er  die  Halacha  verteidigt  in  Streitschriften,  Artikelserien 
und  wissenschaftlichen  Werken»  Unübersehbar  ist  die  Masse 
dessen,  was  er  hier  geschrieben.  Mit  jedem  der  hervorragenden 
Reformer  hat  er  die  Klinge  gekreuzt,  mit  Geiger,  mit  Low,  mit 
Fasset  und  vielen  Anderen.  Wir  können  nur  willkürlich  aus 
der  übergrossen  Fülle  herausgreifen: 

Offener  Brief  an  den  Redakteur  von  Ben  Chananja. 
Wien  1858. 

Beurteilung  der  Geigerschen  Broschüre:  „Notwendigkeit 
und  Mass    einer  Reform    des   jüdischen  Gottesdienstes. "  1 860 3) 

Wie  ein  Charlatan  repliciert.     Israelit  1861. 

Erwiderungen  auf  verschiedene  das  Religionsgesetzliche 
oder  die  Tradition  überhaupt  betreffende  reformistische  Gutachten. 
Israelit  1862. 

Ueber  das  quästionierte  jüdische  Schulinspektorat  in  Ungarn. 
Israelit  1863. 

Der  von  der  Rabbiner-Commission  zu  Pesth  veröffentlichte 
Entwurf  zur  Gründung  eines  Rabbiner-Seminars.     Israelit  1864. 

Noch  einmal  über  die  Jeschiba-Angelegenheit  in  Ungarn. 
Israelit  1865/66. 

Erwiderungen  auf  verschiedene  das  Religionsgesetzliche 
oder  die  Tradition  überhaupt  betreffende  reformistische  Gut- 
achten.   Israelit  1866. 

Die  Wutausbrüche  eines  Reformblattes  gegen  die  Wiener 
Kultusgemeinde.    Israelit  1867. 

Zum  Kongress.     Prag  1868. 


i)  Ebends.  S.  22. 

2)  Ebenda.  S.  4. 

9)  Israelit  1860,  Separatabdruck,  Mainz  1861. 
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Beleuchtung      der      von    Professor    Jeitteles     versandten 
Broschüre.  Wien  1868. 

Reschenschaftsbericht    der    35    Mitglieder    des    ungarisch- 
israelitischen Kongresses.  Prag  1869. 

Das  Alles;  wie  erwähnt,  nur  willkürlich  gewählt  aus  der 
grossen  Zahl  des  Vorhandenen,  umfangreiche  Broschüren,  über 
viele  Nummern  sich  erstreckende  Artikelserien;  aber  Alles 
beherrscht  von  dem  einen  Streben,  vor  die  Bresche  zu  treten, 
die  die  Reform  immer  und  immer  wieder  in  die  Mauern  der 
Halacha  zu  legen  versuchte.  Nur  wenn  die  Tradition  angegriffen 
war,  nahm  er  das  Wort.  Ein  einziges  Mal,  als  in  den  Beschlüssen 
der  Rabbiner-Versammlung  zu  Mihalowitz  die  Reinheit  und 
Schlichtheit  der  Halacha  von  der  Hyperorthodoxie  gefährdet 
wurde,  ging  er  aggressiv  vor.  Der  erste  der  neun  Beschlüsse 
dieser  Versammlung  lautete:  Man  müsse  ein  Gotteshaus  ver- 
lassen, in  welchem  der  Rabbiner  in  reiner  Landessprache 
predigt.  Aber  auch  hier  ist  er  der  Angegriffene.  „Die  heilige 
Pflicht  zwingt  mich",  heisst  es  dort,  „diesen  Artikel  zu  schreiben, 
der  mir,  ich  täusche  mich  nicht  darüber,  nicht  wenige  Freunde 
entfremden  dürfte  und,  was  das  Schmerzlichste  ist,  auch  einige, 
die  meine  ganze  Hochachtung  und  Verehrung  gemessen  und 
immer  gemessen  werden. "  Und  jetzt  entwickelt  er  an  der 
Hand  aller  halachischen  Quellen  Inhalt  und  Umfang  des  Be- 
griffes oto  npin  und  prüft  an  diesem  nun  gewonnenen  Mass- 
stabe die  neun  Beschlüsse  jener  Rabbiner-Versammlung.  Diese 
Artikel  sind  noch  heute  eine  Fundgrube  für  wichtige  halachische 
Fragen,  wie  alle  seine  Zeitungsartikel  nicht  für  die  Zeit,  sondern 
für  die  Dauer  geschrieben  sind.  Gedankenblöcke  sind  da  auf- 
gehäuft, aus  denen  mancher  Baustein  zu  gewinnen  ist.  Die 
Form,  in  der  sie  geboten  werden,  erscheint  freilich  eigenartig. 
Unser  Meister  hat  hier  einen  Fehler,  den  Fehler  seiner  Tugend. 
Er  schrieb,  wie  er  sprach,  und  er  sprach,  wie  er  dachte. 
Und  seine  Gedanken  waren  ein  stetig  sprudelnder  Quell,  ein 
reissender  Gebirgsstrom,  in  den  in  jedem  Augenblick  von  allen 
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Seiten  neue  Bäche  sich  ergossen.  So  enthält  oft  eine  Periode 
einen  mathematischen  Satz,  einen  Bibel vers,  ein  Citat  aus 
Shakespeare,  einen  talmudischen  Ausspruch  und  eine  lateinische 
Wendung.  Und  doch,  wenn  man  in  die  Form  sich  versenkt, 
gewinnt  auch  der  Moderne  sie  lieb,  wie  man  die  Natur  liebt; 
denn  hier  ist  ein  Schriftwort,  auf  das  die  Heuchelei  der 
Gesellschaft  sich  noch  nicht  erstreckt,  man  liebt  sie,  wie  man 
Jean  Paul  liebt;  und  hier  ist  mehr  als  Jean  Paul  —  den  Zettel- 
kasten trug  unser  Meister  im  Kopfe.  Und  auch  das  teilte  er 
mit  Jean  Paul:  in  die  bunte  Fülle  flocht  er  einen  köstlichen 
Humor.  Da  übersetzt  er  nyn  *]Tin  D"Kön:  „Das  ist  der  Fluch 
der  bösen  Tat,  dass  sie  fortzeugend  Böses  muss  gebären."1) 
Oder  er  schildert  einen  armen  Bachur,  „der  im  Bewusstsein 
seiner  Armut  gedrückt  und  anspruchslos  auftritt,  ohne  Reise- 
koffer und  Handtasche  sich  unfreiwillig  zu  einer  alten  Philosophie 
bekennt,  die  alles  Ihrige  mit  sich  trägt."2)  —  Den  Satz  Geiger's: 
„Im  Gebete  ist  das  Zuviel  gefährlicher  als  das  Zuwenig" 
glossiert  er  mit  der  Bemerkung:  „Also  wäre  es  wohl  am  besten, 
aus  Besorgnis  vor  dem  schrecklichen  Zuviel,  insofern  nämlich 
kein  Menschensohn  absolute  Grenzen  abscheiden  kann,  lieber 
gar  nichts  zu  beten,  worin  auch  einige  der  Gemeinden,  welche 
durch  das  Gebetbuch  des  Jahres  54  sehr  gekräftigt  sind,  sehr 
in»  sein  sollen."3)  Oder  er  beurteilt  die  Geiger'sche  Broschüre: 
„Notwendigkeit  und  Mass  einer  Reform  des  jüdischen  Gottes- 
dienstes" unter  den  vier  Gesichtspunkten:  „Sinn,  Unsinn,  Leicht- 
sinn und  Wahnsinn."4)  Doch  alles  zur  Zeit:  In  Predigt  und 
Streitschrift,  da  überliess  er  sich  dem  Fluss  der  Gedanken  und 
Bilder.    In  seinen  wissenschaftlichen  Werken  kam  der 


1)  Motto    der  Broschüre:    Beurtheilung    der  Geiger'schen  Broschüre 
u.  s.  w.  Israelit  1860,  S.  WS. 

2)  Noch  einmal  über  die  Jeschiba- Angelegenheit.  Israelit  1866,  S.  10. 
8)  Beurteilung    der   Geiger'schen  Broschüre    u.   s.   w.  Israelit  1860, 

B.  358. 

*)  Ebends.  S.  334. 
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Mathematiker  in  ihm  zur  Geltung,  und  der  Philologe:  gerade 
auf's  Ziel,  scharf  disponierend,  Tatsächliches  bietend.  In  einer 
Zeit,  da  die  Verfasser  in  dem  Vorwort  ihres  Werkes  sich  in 
gemütliche  Unterhandlungen  mit  „dem  lieben  Leser"  ergingen, 
schickte  er  seine  „Verwaltung  der  jüdischen  Gemeinde  zu 
Halberstadt"1)  mit  dem  Vorwort  in  die  Welt:  „Diese  Arbeit 
soll  einen  dreifachen  Zweck  erreichen:  1)  vielfach  verbreiteten 
Unwahrheiten  entgegentreten;  2)  die  Gemeindemitglieder  mit 
ihren  Gemeindeverhältnissen  bekannt  machen;  3)  einen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Israeliten  in  den  letzten  Jahrhunderten 
liefern".  Punktum!  Auch  seine  mathematische  Begabung  stellt 
er  in  den  Dienst  des  Religiösen.  Der  Bericht  der  Rabbinat- 
schule  zu  Eisenstadt  vom  Jahre  1863  enthält  eine  Berechnung 
der  jüdisch  -  rituellen  Masse  und  Geldwerte  und  „Die  astro- 
nomischen Kapitel  in  Maimonides'  Abhandlung  über  die  Neu- 
monds-Heiligung" ist  der  Inhalt  des  Seminar-Programms  von 
1880.  Und  eine  Probe  philologischer  Akribie  gab  er  in  seinem 
letzten  umfassenden  Werke,  der  Edition  der  Halachoth  Gedoloth 
in  vier  Bänden,  der  Frucht  seines  Greisehalters,  dem  monu- 
mentalen Zeugnis  seines  Wissens  in  der  Halacha. 

Doch  Werke  haben  auch  andere  geschaffen,  aber  Keiner 
hat  wie  er  eine  Schule  gegründet,  die  Menschen  gemodelt  nach 
seinem  Ebenbilde.  Und  dies,  weil  Keiner  wie  er  sein  Denken 
gelebt.  Ein  Denker  war  er  und  ein  Frommer.  Nicht 
Sprüche  und  Lehren,  nicht  Schriften  und  Werke  bezeugen  die 
Frömmigkeit  einer  Persönlichkeit.  Nur  durch  das  ganze  Leben, 
durch  die  Betätigung  im  Kleinen,  durch  das  Verhalten  der 
Freude  gegenüber  und  dem  Leiden,  durch  die  Bewährung  in 
allen  Lagen  wird  das  innerste  Wesen  des  Mannes  offenbar. 
Aber  ist  seine  Seele  rein  und  lauter,  ist  er  schlicht  und  grad, 
hat  er  immerdar  Gott  gefürchtet,  das  Böse  gemieden  und 
das  Gute  getan,    dann  ist   der  Eindruck  auf  die  Mitwelt  unaus- 


4)  Halberstadt  1849. 
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löschlich,  und  vor  Allem  die  Schüler  preisen  die  Herrlichkeit 
des  Meisters.  Vielgestaltig  und  mannigfaltig  ist  Denken  und 
Wollen  der  Menschen.  Nicht  jeder  Schüler  folgt  der  Weisung 
seines  Führers.  Sein  Denken  füht  ihn  in  andere  Richtung,  er 
hält  die  Lehren  seines  Meisters  für  veraltet,  sein  Streben  geht 
nach  anderen  Zielen,  er  will  nicht  innerhalb  der  vermeintlich 
engen  Schranken  seines  Lehrers  sich  betätigen.  Aber  war  die 
Persönlichkeit  des  Führers  lauter  und  klar,  war  die  Frömmigkeit 
echt,  dann  begegnet  sich  Alles  in  gleicher  Verehrung.  Und 
so  ist  es  unserem  Rabbi  ergangen.  Zwei  Stimmen  wollen  wir 
hören  von  Männern,  die  sich  schieden  in  ihren  religiösen  lieber- 
Zeugungen.  Im  „Israelit  des  Jahres  18601)  heisst  es:  „Willst 
Du  Dir,  lieber  Leser,  einen  Begriff  machen  von  diesem  Manne? 
So  nimm  alle  Tugenden,  die  den  Menschen  wie  den  Juden 
zieren,  zusammen:  echte,  ungeheuchelte  Gottesfurcht,  unbegrenzte 
Menschenliebe,  strengste  Rechtlichkeit,  unnennbare  Begeisterung 
für  unsere  heilige  Religion,  unermüdliche  Tatkraft,  tibermensch- 
lichen Fleiss,  wahrhaft  antike  Uneigennützügkeit,  dabei  staunen- 
erregende Gelehrsamkeit  in  der  Philosophie,  in  den  exakten 
Wissenschaften,  in  den  klassischen  wie  in  den  modernen  Sprachen 
und  namentlich  in  der  speziell  jüdischen  Wissenschaft,  im 
Talmud  und  den  Posskim,  nimm  Dir,  lieber  Leser,  all  diese 
herrlichen  Eigenschaften  und  noch  viele  andere  zusammen  und 
denke  Dir  dann  den  Mann,  den  all  seine  Schüler  schwärmerisch 
lieben,  dem  alle,  die  ihn  kennen,  mit  der  grössten  Verehrung 
anhangen,  —  denke  Dir  diesen  Mann,  der  70  Schüler  um  sich 
sammelt  und  sie  Tag  und  Nacht  Thora  lehrt,  dem  Tausende 
und  aber  Tausende  die  grössten  Wohltaten  verdanken,  der  viele 
Hungrige  speist  und  vielen  Kranken  Verpflegung  und  Heilung 
zukommen  lässt,  dessen  immerwährende  *iDn  m^a;  niemals  er- 
müdet." Und  der  Herausgeber  der  „Allgemeinen  Zeitung  des 
Judentums"   widmete  unserem  Rabbi  einen  Nachruf,  aus  dessen 

*)  S.  376. 
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Worten  die  verhaltenen  Tränen  klangen,  dass  solche  Schönheit 
verging,  dass  so  Edles  versank,  und  dies,  weil  auch  e  r  einst 
zu  den  Füssen  dieses  Mannes  gesessen,  weil  auch  ihm  das 
Wunder  dieser  Persönlichkeit  aufgegangen  und  das  Bild  auf  ihn 
wirkte  über  den  weiten  Weg  hinweg,  der  ihn  jetzt  von  seinem 
Lehrer  trennte. 

Ein  Frommer  ist  er  gewesen.  Aber  nicht  von  der  Frömmig- 
keit, die  in  Gefühlen  schwelgt,  die  aufgeht  in  den  Kultus  der 
Empfindungen.  Die  ganze  Schale  seines  Zornes  konnte  er  aus- 
giessen  über  die,  deren  Gottesdienst,  wie  er  sagte,  „  Lippen  werk 
und  Ohrengeklingel,  jene  Schlingflanzen  unserer  Konfession,  die 
keine  Religion  kennen,  sondern  nur  Aestetik,  kein  Gottesgebot, 
sondern  nur  äusseren  Anstand."1)  Er  nennt  diese  Frömmigkeit 
„deutschen  Chassidismus,  willkürlichen  Kultus  der  Gemüter  und 
inhaltlose  süsse  Empfindelei2)."  Und  wie  mit  der  Front  nach 
links,  so  musste  er  auch  nach  rechts  hin  kämpfen  gegen  die 
Frömmigkeit  des  ungarischen  Chassidismus.  Das  war  ein 
mühseliger,  aufreibender  und  unerquicklicher  Kampf  für  ihn, 
mit  Menschen  zu  streiten,  die  doch  sein  eigen  Fleisch  und  Blut, 
denen  er  sich  verbunden  fühlte  in  der  Achtung  vor  dem  Gesetz, 
und  die  nun  durch  den  krassesten  Aberglauben,  durch  lächer- 
liche Schriften  die  heilige  Sache  der  Verachtung  preisgaben. 
Es  war  der  Chassidismus  in  ärgster  Verzerrung,  in  schlimmster 
Entartung,  der  sich  seiner  Zeit  Ungarn  erobern  wollte.  Die 
Phasen  dieses  Kampfes  hier  zu  schildern,  ist  unmöglich.  Genug, 
er  war  der  Erste,  der  auf  die  Notwendigkeit  des  Kampfes  hin- 
wies, und  er  hat  ihn  ununterbrochen  geführt,  aber  schwer  hat 
er  an  ihm  getragen  und  Schmerzliches  gelitten,  wenn  er  die 
Männer  seines  Bundes,  die  ihm  zur  Seite  stehen  sollten,  reden 
hörte:    „ Schrecken    rings   um    ihn!    Lasset   uns  Abrede   halten, 


J)  Beleuchtung  der    von  Prof.  Jeitteles    versandten  Broschüre  „Die 
Emanzipation"  S.  9. 

2)  Israeüt  1866,  S.  213. 
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vielleicht    lässt    er    sich    verführen,    dass    wir   ihm  beikommen 
können  und  unsere  Rache  an  ihm  erleben." 

Und  doch  hat  der  Chassidismus  einen  berechtigten  Kern, 
und  doch  bleibt  es  wahr,  dass  Frömmigkeit  nur  dem  Menschen 
eigen  ist  mit  tiefem  Gefühl,  und  sicher  hat  der  Sänger  der 
Hailelpsalmen  das  Gottesgebot  nicht  geübt  als  angelernte 
Menschensatzung.  Das  Haus  Jakob's  ist  ein  Feuer,  das  Haus 
Joseph's  eine  Flamme.  Wir  dürfen  vom  Osten  lernen: 
n^nSnn  unserem  Gotte  zu  dienen  in  Freude  und  in  lohender 
Begeisterung  des  Herzens.  Und  auch  unser  Rabbi  hat  sein 
deutsches  Empfinden  am  Feuer  des  Ostens  entzündet.  Er  hatte 
nicht  Zeit  seinen  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben,  denn  bei  ihm 
war  in  Wahrheit  jede  Minute  einem  heiligeren  Zwecke  gewidmet. 
Aber  in  Ruhepunkten  seiner  Tätigkeit  brach  es  hervor  so  stür- 
misch heiss,  so  goldig  warm.  Zwei  Momente  nur  führe  ich 
Euch  vor,  die  mir  seine  Persönlichkeit  so  lebendig  erhalten 
haben,  als  sähe  ich  ihn  jetzt  mit  leiblichen  Augen,  als  hörte 
ich  den  Klang  seiner  Stimme.  Wenn  er  zu  mm  herabkam,  die 
Früchte  des  Lernen's  zu  pflücken,  welch'  himmlisches  Glück 
leuchtete  da  aus  seinen  Augen,  wie  strahlte  sein  Antlitz,  ver- 
klärt von  göttlicher  Freude,  wie  ging  dann  ein  Flüstern  und 
Raunen  durch  unsere  Reihen,  wie  wurde  uns  warm  um's  Herz, 
als  weilte  ein  Engel  in  unserer  Mitte !  Und  wenn  wir  die  Nacht 
zum  Feste  der  Offenbarung  hindurch  bei  ihm  gelernt  und  er 
vor  dem  -ney  trat,  seinem  Schöpfer  recht  lange  das  Loblied  zu 
singen  —  er  war  schon  ein  Greis  und  die  Stimme  war  hart  — 
aber  aus  jedem  Ton  erklang  die  kindlich  reine  Seele,  jubelnd 
und  jauchzend  ob  der  Lehre,  die  uns  geworden,  uns  war,  als 
vernähmen  wir  das  Rauschen  des  göttlichen  Wagens  und  eine 
Stimme  in  uns:  „Der  Herr  ist  in  Seinem  heiligen  Tempel,  stille 
vor  Ihm  alle  Lande!"  Nur  zwei  Momente  hob  ich  hervor.  Wie 
dürfte  ich  auch  die  Knnde  von  den  Festtagen  seiner  Seele  ver- 
mitteln! Er  stand  uns  schon  ferner,  in  der  Weltstadt  gehörte 
der  Welt   sein  Wirken.    Was   könnten   die    erzählen,    die  ge- 
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würdigt  wraren,  in  der  kleinen  Stadt  Ungarns  um  ihn  zu  weilen! 
Die  Tage  von  Eisenstadt.  Mein  Geschlecht  war  eben  geboren, 
als  sein  Wirken  dort  zu  Ende  sich  neigte.  In  vergilbten 
Papieren  nur  habe  ich  es  gelesen,  aber  es  klingt  und  singt 
darin  von  einer  glücklichen,  seligen  Zeit.  Nach  sechs  Jahren 
unermüdlichen  Lernens  wurde  am  *w  VJK  m  ein  ütd  auf  mmro 
veranstaltet.  Am  frühen  Morgen  begann  die  Feier  mit  schönen 
Gesängen  und  währte  ununterbrochen  bis  tief  in  die  Nacht. 
Immer  von  Neuem  erhoben  sich  hervorragende  Bachurim  zu 
glänzenden  Darlegungen  der  gelernten  nniD,  und  stundenlang 
sprach  der  Rabbi  über  das  von  allen  Teilnehmern  sorgsam  vor- 
bereitete Thema.  Dreimal  hielt  er  am  Tage  einen  geistsprühenden 
agadischen  Vortrag,  er  erzählte  den  Schülern  von  seiner  Ver- 
gangenheit, schilderte  die  Erfolge,  die  das  konservative  Judentum 
errungen,  und  rief  seine  Jünger  zu  Mitkämpfern  auch  für  die 
Zukunft.  Und  als  das  herrliche  Mahl  beendet,  als  ihm  die 
Weihegabe  des  Bachurim- Vereins  übergeben  worden,  als  an  ihm 
der  glänzende  Fackelzug  von  Hunderten  von  Schülern  vorüber- 
gezogen war,  da  nannte  er  diesen  Tag  den  schönsten  seines 
Lebens,  weil  er  so  ganz  erfüllt  war  von  reiner  mxo  bw  nnötf. 
Heil  dem  Auge,  dass  solches  geschaut!  Bei  der  Kunde  davon 
verschmachtet  unsere  Seele! 

Ja,  ein  Frommer  ist  er  gewesen  —  und  ein  Held!  Ver- 
such' ich's,  den  Helden  zu  schildern?!  Welch  törichtes  Unter- 
fangen, in  eine  kurze  Darstellung  ein  ganzes  Leben  zu  fassen, 
das  an  jedem  Tage  Heldentaten  vollbracht!  Wo  sollte  ich  be- 
ginnen? Wo  finde  ich  ein  Ende?  Nenn'  ich  ihn  ein  Helden,  weil 
er  sich  selbst  bezwang?  Das  ganze  Leben  hat  er  mit  dem  ir- 
dischen Triebe  gerungen,  und  immer  hat  er  obgesiegt.  Ueber 
den  Schlaf  habe  man  keine  Gewalt,  meint  auch  der  Talmud. 
Aber  er  hat  auch  den  Schlaf  bezwungen.  Am  Stra- abend  wollte 
er  nach  altem  Brauch  nicht  lernen.  Er  schlief  ein  bis  zwei 
Stunden,  punkt  zwölf  erhob  er  sich  vom  Lager  und  ging  an  die 
Arbeit.  —  Nenn'    ich    ihn    einen  Helden,    weil  er  gekämpft  hat 
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sein  Leben  lang?  Aus  dem,  was  ich  Euch  heute  erzählt,  habt 
Ihr's  erfahren,  und  es  war  doch  nur  ein  Tropfen  am  Eimer.  — 
Nenn'  ich  ihn  einen  Helden,  weil  er  mit  eiserner  Energie,  was 
er  unternahm,  zu  Ende  geführt  und  nie  den  Mut  hat  sinken 
lassen?  Ich  müsste  Entstehen  und  Entwicklung  unserer  Gemeinde 
und  unserer  Anstalt,  ja,  eine  Geschichte  der  jüdischen  Wohl- 
tätigkeit in  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhurderts 
schreiben,  wollte  ich  seiner  Tätigkeit  gerecht  werden.  Gemeinden 
haben  auch  Andere  geschaffen,  Lehranstalten  auch  Andere  ge- 
gründet, aber  er  schuf  eine  Welt  aus  dem  Nichts.  Von  Saal 
zu  Saal  zog  er  und  predigte  seiner  künftigen  Gemeinde,  als  er 
hierher  berufen  ward,  und  mit  eigener  Hand  hat  er  die  Mittel 
zusammengebracht  zur  Fundierung  der  Anstalt.  Sechsunddreissig 
Stunden  hatte  er  die  Augen  nicht  geschlossen,  als  er  die  Kede 
zur  Eröffnung  des  Rabbiner-Seminars  vor  dem  Vertreter  des 
Kultusministers  hielt.  „Nehmt  Euch  der  Falaschas  an",  rief  er 
der  jüdischen  Welt  zu,  und  „schützet  unser  Volk  vor  der  Mission 
in  Jerusalem;"  „sehet  unsere  Brüder  hungern  in  Ostpreussen, 
habt  Ihr  kein  Auge  für  das  Elend  Westrusslands"?  In  Feindes- 
land sandte  er  zu  den  jüdischen  Kriegern  die  Pessachspeise  und 
bot  den  russichen  Flüchtlingen  die  rettende  Hand;  was  die 
Flammen  in  Bagdad  zerstört,  baute  er  wieder  auf,  und  „um 
Zions  willen"  wollte  er  nimmer  schweigen.  .  . 

nra  pWip  njni  Den  Heiligen  zu  erkennen,  das. gibt  die 
rechte  Einsicht.  Ich  habe  ein  Bild  zu  entwerfen  gesucht  von 
unserem  Meister,  der  ein  Denker  war  und  ein  Frommer  und 
ein  Held,  ein  Bild  in  schattenhaften  Umrissen.  Ihr  sähet 
nicht  das  Licht,  wie  es  strahlte  in  seiner  Höhe,  und  könnte 
ich  es  vor  Eure  Augen  zaubern,  es  bliebe  nur  ein  Bild.  Und 
wäre  er  selber  in  seiner  Herrlichkeit  vor  Euch  gewandelt,  Ihr 
hättet  ihn  nicht  zu  erreichen  vermocht,  denn  er  verkörperte  ein 
Ideal,  das  in  einem  Jahrhundert  nur  einmal  sich  verwirklicht. 
Aber  Sehnen  und  Streben  sei  auf  dieses  Bild  gelenkt,  dass 
es  Euch  immerdar  erzähle,    wie  er  gedacht  und  gefühlt,  was  er 
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gewollt  und  getan.  Dann  wird  auch  sein  Gebet  in  Erfüllung 
gehen,  das  er  „am  schönsten  Tage  seines  Lebens"  in  Eisenstadt 
gebetet:  d*ö^  nnY3  d-^btöi  nett?4?  nTina  cr.n  d%swi  crröSro  ^isj  amn 
-|mo3  p^nnSi  min  nsnbö  oirM  D3b  pim  d*3iö  d^;ö31  nnaa  d^wci 
on3  *jtöKö  S33  crAir  oy  y»nb  Ihr  nennt  Euch  alle  seine  Schüler. 
Aber  nicht  nur  mit  dem  Namen  Israel's  sollt  Ihr  Euch  nennen, 
das  Wesen  unseres  Rabbi  werde  in  Euch  lebendig!  Die  Rich- 
tung vermag  er  auch  heute  noch  zu  weisen  auf  dem  Wege,  den 
Ihr  wandeln  sollt,  dass  Euer  Herz  nicht  abbiege  auf  die  Pfade 
des  „fremden  Weibes",  sich  nicht  verirre  auf  ihre  Steige. 
Denn  seine  Weisheit  hat  ja  dies  Haus  gebaut,  aufgerichtet  seine 
Säulen.  Er  hat  das  Mahl  bereitet  und  den  Wein  gemischt  und 
hergerichtet  den  Tisch.  Und  seine  Stimme  ist  es,  die  aus  dem 
Hause  ruft:  Kommet,  esset  von  meinem  Brote,  trinket  von  dem 
Weine,  den  ich  gemischt!  Und  folget  Ihr  Alle  diesem  Ruf  mit 
ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele,  dann  wird  noch  grösser 
sein  die  Herrlichkeit  des  jetzigen  Hauses,  als  die  des  vergangenen, 
und  immer  höher  hebt  sich  die  Zinne  und  immer  weiter  ziehen 
sich  die  Mauern  am  Tempel  des  Herrn,  bis  in  Zion  einst  ersteht 
das  ewige  Haus. 

J.  W. 
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Die  Gründung  und  Bedeutung  des 
Rabbinerseminars    in  Berlin. 

Von  Rabbiner  Dr.  S.  Goldschmidt,  Koenigshütte. 

Die  dankbare  Nachwelt  erneuert  an  einem  bedeutsamen 
Gedenktage  das  Bild  unseres  grossen  Lehrers.  Er  ist  denen, 
für  die  er  gewirkt,  eine  lebensvolle,  Leben  erweckende  Persönlich- 
keit geblieben.  Es  handelt  sich  nicht  darum,  das  Gedächtnis 
und  die  Erinnerung  an  Entschwundenes  wachzurufen,  sondern 
inmitten  der  Schöpfungen,  die  von  ihm  Zeugnis  ablegen,  sich 
wieder  einmal  der  heilvollen  Wirkungen,  die  von  ihm  ausge- 
gangen, bewusst  zu  werden. 

Die  reichveranlagte  Persönlichkeit  Israel  Hildesheimers 
hat  sich  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  jüdischen  Wissens, 
Lebens  und  religiöser  Gemeinschaftsarbeit  mit  der  gleichen 
Zähigkeit,  Beharrlichkeit,  Opferwilligkeit  und  Begeisterungs- 
freudigkeit bewährt  und  durchgesetzt.  Es  ist  ihm  vergönnt 
gewesen,  dem  jüdischen  Gegenwartsleben  seine  ureigene,  per- 
sönliche Note  aufzudrücken  und  bei  Gesinnungsgenossen  und 
Gegnern  die  Verehrung,  die  einem  zielbewussten,  selbstlosen, 
gottgeweihten  Streben  gebührt,  sich  zu  sichern. 

Welcher  Zug  in  diesem,  uns  geschlossen  und  einheitlich, 
erscheinenden  Lebensbild  als  besonders  markant  hervorzuheben 
sein  dürfte,  wo  wir  die  bewegende,  treibende  Kraft  zu  suchen 
haben,  die  es  diesem  Manne  ermöglicht  hat,  das  so  überaus 
grosse,  weite  Ackerfeld  jüdischen  Denkens,  Wissens  und 
religiösen  Lebens  so  reich  und  ausgiebig,  so  an  Folgen  und 
Wirkungen  reich,  zu  bestellen,  das  zu  entscheiden,  ist  nicht  ganz 
leicht.  Auf  der  Höbe  seines  Lebens  gewährt  er  in  einem  Selbst- 
bekenntnis einen  Einblick  in  sein  Seelenleben  und  die  Ziele,  die 
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ihm  vorschweben.  „Ich1)  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dass  ich 
Lehrer  bin  und  sein  will,  dass  meine  Natur  mich  dahin  treibt, 
und  dass  ich  diesem  heiligen  Berufe  n"3  schon  seit  mehreren 
Dezennien  den  grössten  Teil  meiner  Zeit  widme."  Dieses 
Programm  zu  verwirklichen  und  zur  Tat  werden  zu  lassen,  war 
ein  Zeit-  und  Lebensbedürfnis  für  die  gesetzestreue  und  implicite 
für  die  Judenheit  überhaupt.  In  der  Verbreitung  und  Vertiefung 
des  Thorawissens,  in  dem  Ausstreuen  der  reichen  Schätze,  die 
in  den  Lehrhallen  der  grosseen  Meister  aufgesammelt  waren, 
erkannte  Israel  Hildesheimer  nicht  nur  seinen  ureigensten  Beruf, 
sondern  die  wirksamste  Waffe,  um  der  Zersetzung,  die  in  er- 
schreckender Weise  um  sich  griff,  entgegenzuarbeiten.  Gegen 
die  Sturmflut  der  Reform,  die  in  dem  Glauben,  die  Grundlagen 
der  jüdischen  Zukunft  zu  schaffen  und  zu  sichern,  sie  unter- 
höhlte, mochte  er  getreu  dem  Weisheitsspruch  der  grossen  Synode 
rann  D.-YttSn  lreyn  einen  Damm  von  Jüngern  aufrichten,  an  deren 
Wissen,  Können  und  Charakter  sich  die  Wellen  brechen  sollten. 
Auf  der  Zinne  pflanzte  er  das  Banner*  der  Thora  auf  und  ent- 
faltete seine  ganze  organisatorische  Kraft,  um  ihr  eine  dauernde, 
gesicherte  Heimstätte  zu  schaffen.  Darum  ist  Hildesheimers 
Name  in  den  weitesten  jüdischen  Kreisen  wesentlich  mit  der 
letzten  Schöpfung  seines  Geistes  und  seiner  Tatkraft  aufs 
Innigste  verknüpft,  wenngleich  den  Kundigen  nicht  unbekannt 
ist,  dass  sie  sieb  in  ihr  weder  ausgewirkt  haben,  noch  erschöpfen 
sollten. 

Das  Rabbinerseminar,  auf  deutschem  Boden,  aber  nicht  nur 
für  die  deutsche  Judenheit  errichtet,  ist  nicht  nur  eine  Pfleg- 
und  Pflanzstätte  echter  Thoragelehrsamkeit  im  Verein  mit  der 
Bildung  und  den  Kulturgütern  der  Zeit,  sondern  durch  die 
Wirkungen,  die  mittelbar  und  unmittelbar  von  ihm  ausgingen, 
ein  Kraftquell  überlieferungstreuer  Gesinnung  und  gesetzestreuen 
Lebens  geworden,  von  dem  wenn  nicht  deren  völlige  Erneuerung, 


l)  Aua  dem  Briefwechsel  Israel  Hildesheimers  V't,  mitgeteilt  und 
erläutert  von  seinem  Sohne  Dr.  Meier  Hildesheimer.  Festschrift  zum 
40  jährigen  Amtsjubiläum  Dr.  Carlebachs.  Berlin  1910.  S.  247. 
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so  doch  deren  Erstarkung,    Vertiefung  und  Festigung  ausgegan- 
gen sind. 

L 

Die  religiöse  Reform  im  19.  Jahrhundert  ist  ein  Werk 
der  Rabbiner.  Die  Tastversuche  der  Nichttheologen,  David 
Friedländer  in  Berlin,  Israel  Jacobsohn  in  Cassel  und  dann  in 
Berlin,  mussten,  weil  sie  von  Anfang  an  nicht  am  Judentum, 
sondern  an  nichtjüdischer  Gedankenwelt  orientiert  waren,  rasch 
entweder  zum;  Abgrund  führen  oder,  in  ihrer  Nichtigkeit  erkannt, 
aufgegeben  werden.  Die  gewaltige  politsche  Umwälzung  am  Aus- 
gange des  18.,  die  tiefgreifende  soziale  Umgestaltung  imBeginne  des 
19.  Jahrhunderts,  die  mit  der  Niederlegung  der  Ghettomauern  ihren 
Anfang  nahm,  die  geistige  Umformung,  die  Mendelssohns 
Pentateuchübersetzung  für  eine  kleine  Oberschicht  des  deutschen 
Judentums  einleitete,  haben  das  Problem  gestellt,  mit  dem  das 
ganze  Jahrhundert  zu  ringen  hatte;  die  Kultürwerte,  welche  die 
Allgemeinbildung  zu  vermitteln  hatte,  mit  den  uralten  des 
Judentums,  der  für  alle.  Zeiten  und  Geschlechter  gegebenen 
Gotteslehre,  zu  verbinden  und  einen  Ausgleich  zwischen  ihnen 
zu  finden. 

Es  wollte  nicht  gelingen.  Die  altorthodoxe  Partei  wies 
die  Kultur  der  Zeit,  die  neue  Bildungsschicht  die  des  Judentums 
ab.  Es  war  schon  aus  ihrem  Leben  verschwunden,  es  verschwand 
auch  aus  ihrem  Denken.  Es  war,  als  ob  der  ragende  Gedanken- 
bau, der  den  Jahrhunderten  getrotzt,  plötzlich  zusammengebrochen 
und  morsch  geworden,  die  wunderbare  geschichtliche  Erscheinung 
des  Judentums  ausgelöscht  wäre.  Der  Strom  jüdischen  Lebens, 
einst  machtvoll  und  stark,  breit  und  rauschend,  verlor  sich 
draussen  ganz  und  mündete,  eng  und  schmal  geworden,  im 
Gotteshaus,  in  einem  Kultus,  der  mehr  auf  den  Beifall  christlicher 
Kreise  als  auf  die  Uebereinsümmung  auch  mit  bescheidenen 
Forderungen  religiöser  Ueberlieferung  eingestellt  war.  In 
einem  Zeugnis2)  aus  jenen  Tagen,  in  dem  bekannten,  David 
Friedländer  zugeschriebenen  Sendschreiben  an  den  Consistorial- 

2)  Graetz,  Geschichte  Bd.  11  p.  162  ff.,  Philippson,  Neueste  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes,  Leipzig  1907  Bd.  1  p.  168. 
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rat  Teller,  in  welchem  die  Ausmerzung  des  Religionsgesetzes 
als  Preis  für  die  angestrebte  Verschmelzung  des  Judentums  mit 
einem  Christentum  ohne  Trimtätsglauben  angeboten  wurde,  sieht 
Israel  Hildesbeimer  die  erste,  ehrliche,  rückhaltlose  und  offene 
Kundgebung  der  Reform,  der  gegenüber  alle  späteren  als  Ver- 
schleierungen des  eigentlichen  Standpunkts  angesehen  werden 
müssen.  „Ein  in's  Christentum  einmündender  Deismus,  tabula 
rasa  für  das  praktische  Judentum  mit  der  Ab-  und  Aussicht 
„die  Kinder  eines  froheren  Genusses  des  Lebens  teilhaftig 
werden  zu  lassen".8)  Ein  in  der  Hitze  späterer  Kämpfe  gefälltes 
Urteil,  das,  soweit  eben  die  späteren  Bestrebungen  in  Betracht 
kommen,  in  den  Tatsachen  nicht  mehr  seine  Berechtigung  findet, 
für  die  erste  Zeit  aber  zutreffend  sein  dürfte.  Was  die  aller- 
ersten Reformversuche  sehr  rasch  zum  Scheitern  brachte,  war 
der  völlige  Mangel  an  geschichtlichem  Sinn  und  Verantwortungs- 
gefühl. Da  konnten  eben  nur  Schöpfungen  ins  Leben  treten,  die 
bald  überholt  von  ihren  eigenen  Vätern  preisgegeben  und  ver- 
leugnet wurden. 

Die  Orthodoxie  stand  all  diesen  Bestrebungen  zwar  nicht 
ganz  wehr-  und  waffenlos,  aber  doch  nicht  wehrhaft  und  gerüstet 
genug  gegenüber.  Sie  erhob,  wo  ihr  das  Heiligste  nur  immer 
bedroht  erschien,  ihre  Stimme,  aber  diese  Stimme  drang  nicht 
weit,  erreichte  vor  allem  die  Kreise  nicht,  auf  die  sie  Einfluss 
gewinnen  wollte.  Ohne  das  Rüstzeug  der  Zeitbildung  vermochte 
sie  zu  ihren  Gegnern,  die  nur  diese  anerkannten,  nicht  in  einer 
Sprache  zu  reden,  die  jene  verstanden.  Bei  der  Begründung 
des  Hamburger  Tempels  und  der  Veröffentlichung  des  neuen 
Gebetbuchs,  in  welchem  eine  jüdische  Gemeinde  zum  ersten 
Mal  die  Verleugnung  grundlegender  Glaubensanschauungen,  Sätze 
und  Lehren  des  Judentums  forderte  und  verkündete,  fanden  sich 
die  hervorragendsten  Autoritäten  der  damaligen  Zeit,  R.  Moses 
Sofer,  R.  Akiba  Eger  mit  vielen  Anderen  zu  schärfster  Abwehr 
und  Verteidigung  der  überkommenen  Heiligtümer  zusammen. 
Aber  schon  der  Umstand    beeinträchtigte  ihren  Erfolg,  dass  die 

8)  Isr.  Hildesheimer,  Besprechung  des  Religionsbuchs  von  Gerson 
Lasch,  Leipzig  1861,  im  Israelit  1861  p.  655. 
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Gutachten,  hebräisch  geschrieben,  nur  ein  massiges  Publikum 
hatten  und  vor  allem  nicht  bis  zu  denen  gelangten,  denen  ihr 
Widerspruch  wirklich  galt.  Die  Rabbinen  alten  Schlages  standen 
sich  auch  dadurch  selber  im  Licht,  dass  sie  im  Kampf  gegen 
die  aufkommende  Reform  und  in  begründeter  Besorgnis  vor  ihren 
verderblichen  Folgen,  dem  Abfall,  den  sie  erleichtern  und  ver- 
ursachen werde,  auch  die  kleinste  Abweichung  vom  Herkommen, 
auch  die  Beseitigung  offenkundiger  Misstände  abwehrten  und 
alles  auf  eine  Linie  stellten.  Ohne  die  Bildungsmittel  der  Zeit 
waren  sie  auch  nicht  in  der  Lage,  die  Blossen  der  Gegner 
richtig  aufzudecken  und  für  sich  zu  nützen,  die  Halbheit,  den 
Mangel  an  Logik  und  Konsequenz,  die  Unwahrhaftigkeit  und 
Unwissenschaftlichkeit  des  damaligen  Reformstandpunkts  nach- 
zuweisen. 4) 

Aber  die  Gefahr,  durch  fortschreitende  Assimilierung  das 
bestehende  Judentum  der  Auflösung  entgegenzuführen  —  genügte 
doch  ein  leiser  Anstoss,  eine  Enttäuschung  im  Kampf  um  poli- 
tische Rechte  und  'soziale  Geltung,  um  welk  gewordene  Blätter 
in  Massen  vom  jüdischen  Stamm  herabzuwehen  —  schärfte  in 
dem  Rabbinergeschlecht,  das  in  den  ersten  30  Jahren  des  19. 
Jahrhunderts  herangewachsen  und  der  Reform  freundlich  gesinnt 
war,  das  Verantwortungsgefühl.  Man  wollte  nicht  mehr  plan- 
und  grundsatzlos,  nicht  mehr  aus  äusseren  und  Opportunitäts- 
rücksichten  umgestalten.  Die  jüdische  Wissenschaft,  besonders 
die  Geschichte  und  Altertumskunde,  die  durch  Zunz's  tiefschür- 
fende Forschungen  angebahnt  war,  sollte  die  Unterlagen  für 
eine  gesicherte  Erkenntnis  des  „Kerns"  des  überlieferten  Juden- 
tums schaffen.  Auf  dem  Wege  und  mit  den  Mitteln  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  wollte  man  diesen  Kern  von  der  Schale 
lösen  und  die  Religion  von  dem  Wust,  den  angeblich  die  Jahr- 
tausende angehäuft  hatten,  befreien. 

IL 

Mit  der  „ Wissenschaftlichen  Zeitschrift  für  jüdische  Theo- 
logie", die  1835  erschien,    hat  Abraham  Geiger   die  neue  Rich- 

4)  Vergl.  Geiger,  Nachgelassene  Schriften  herausgeg.  v.  Ludwig 
Geiger  Berlin  1875,  I.  176. 
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tung  eröffnet.  Er  war  ihr  begabtester,  eifrigster,  schärfster  und 
rücksichtslosester  Streiter.  Eine  umfassende  Gelehrsamkeit  auf 
vielen  Gebieten  allgemeinen  Wissens,  eine  ausgebreitete  Kennt- 
nis der  biblischen,  talmudischen  und  nachtalmudischen  Literatur, 
kritische  Veranlagung  und  Schulung  sicherten  ihm  in  Verbin- 
dung mit  dem  schonungslosen  Freimut,  seine  Ergebnisse  bis  zur 
äussersten  Konsequenz  zu  vertreten,  ein  Uebergewicht  über  seine 
geistesverwandten  Mitkämpfer.  Die  Kritik,  in  der  es  für  ihn 
keine  Schranke,  nicht  einmal  an  der  Thora,  gab,  machte  Geiger, 
in  der  Theorie  wenigstens,  zum  radikalsten  Verfechter  der  Re- 
form, wenngleich  er  in  der  Praxis  sich  mancherlei  Beschrän- 
kungen auferlegte.  Schon  als  ganz  junger  Rabbiner  stellte  er 
es  als  sein  Ziel  in  Wissenschaft  und  Leben  hin,  „die5)  Aner- 
kennung der  fortschreitenden  geschichtlichen  Entwicklung  im 
Judentum,  die  scharfe  Hervorhebung  seines  dauernden  Gehalts, 
die  Bedeutung  seines  weltgeschichtlichen  Einflusses,  die  wür- 
dige Darstellung  seines  geistigen  Inhalts,  die  Kräftigung  seines 
Lebensprinzips  zur  Ueberwindung  aller  überlebten  zeitlichen  Ge- 
staltungen zu  erwirken".  Die  historische  Kritik  des  Ueber- 
kommenen  sei  die  wesentlichste  Aufgabe  der  Gegenwart,  ihr 
charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  früheren 
Epochen  der  jüdischen  Geschichte.  Eine  sorgfältige  Unter- 
suchung der  Vergangenheit  möge  das  Ewige  und  Unantastbare 
des  Judentums  und  seiner  Institutionen  feststellen.  Alles,  was 
aus  der  Zeit  entstanden,  sei  nur  für  die  Zeit  bestimmt  und  müsse 
den  Bedürfnissen  und  Forderungen  anderer  Zeiten  Platz  machen. 
Rücksichtslos  sei  alles  auszuscheiden,  wras  die  Schönheit  und 
Reinheit  der  jüdischen  Religion  zu  entstellen  und  zu  ^verdunkeln 
geeignet  sei.  Wo  aber  ist  der  Masstab  für  das,  was  als  ewig 
und  unantastbar,  als  dauernd  gegenüber  dem  Vergänglichen  zu 
gelten  habe  ?  Die  historische  Kritik  durfte  vor  dogmatischen 
Hemmungen  nicht  Halt  machen.  Eine  göttliche  Offenbarung  im 
gewöhnlichen  Sinne  erkannte  er  nicht  an.  Der  religiöse  Genius 
steige  zu  den  Höhen  der  Wahrheit  nicht  immer  auf  dem  Wege 

b)  Geiger,    Ankündigung    der   Zeitschrift    für    Wissenschaft    und 
Leben  1842. 
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der  logischen  Erkenntnis,  sondern  „ einer  plötzlichen  Erhebung, 
einer  intellektuellen  Anschauung".  Das  sei  Offenbarung6).  Die 
Bibel  ist  für  Geiger  zwar  das  einzige  kanonische  Buch,  das 
wir  besitzen,  aber  er  spricht  über  Entstehung,  Zusammen- 
setzung, Abfassungszeiten,  Redaktion  der  biblischen  Bücher,  ein- 
schliesslich der  Thora  im  Sinne  der  kritischen  Schule  in  der 
christlichen  Theologie  und  zerstört  damit  den  Nimbus  ihrer 
Heiligkeit  und  unbedingten  Verpflichtungskraft.  Der  Talmud 
ist  wiederholt  Gegenstand  seiner  Forschung.  „Die7)  Tradition, 
der  die  ganze  talmudische  und  rabbinische  Literatur  ihr  Ent- 
stehen verdankt,  ist  nichts  anderes  als  das  Prinzip  der  bestän- 
digen Fortbildung  und  zeitgemassen  Entwicklung,  als  das  Prin- 
zip, nicht  Sklaven  des  Buchstabens  der  Bibel  zu  sein,  sondern 
nach  ihrem  Geist  und  nach  dem  echten  Glaubensbewusstsein, 
das  die  Synagoge  durchdringt,  fort  und  fort  zu  zeugen.  Daher 
erkennt  das  Judentum  ganz  wohl  das  Amt  einer  mündlichen 
Lehre  an,  die  nach  dem  Geist  und  nach  der  Zeit  das  geschrie- 
bene Wort,  das  bei  beständiger  Stagnation  des  Todes  verbleichen 
müsste,  stets  neu  mit  dem  eigentümlichen  Geist  zu  beleben,  zu 
restaurieren  und  zu  regenerieren  wisse."  Die  Tradition  ist  bei 
Geiger  nichts  anderes  als  das  Spiegelbild  und  der  Niederschlag 
der  geschichtlichen  Entwicklung.  Die  Pharisäer,  die  Träger 
und  Bewahrer  der  mündlich  überlieferten  Lehre:  Hessen  nacli 
ihm  „den  Buchstaben  der  Bibel  sagen,  was  die  Zeit  sagte.  — 
Der  Pharisäismus  war  daher  völlig  zeitgemäss."  (ib.  p.  91).  Es 
habe  demnach  jede  Zeit  nicht  bloss  das  Recht,  sondern  geradezu 
die  Verpflichtung,  die  Religion  mit  ihrem  Denken  und  Glaubens- 
bewusstsein in  Einklang  zu  bringen.  Nur  was  in  ihr  noch 
diesem  entspreche,  mit  ihm  übereinstimme,  sei  lebendige  Reli- 
gion und  gültig,  der  Zeitgeist  möge  als  Wertmesser  über  die 
Gültigkeit  religiöser  Normen  bestimmen.  Die  kritische  Scheidung 
des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  führt  Geiger  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  der  „Kern"  in  den  religiösen  Ideen  des  Judentums, 
wie  sie  die  prophetische  Lehre  enthalte,  zu  finden  sei,  dagegen 

6)  Geiger:    Nachgelassene  Schriften  II.  p.  6. 

7)  Geiger,  Ansprache  an  meine  Gemeinde.  Nachgel.  Sehr.  I  p.  92/93. 
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das  Religionsgesetz,  „die  Ceremonien",  aus  der  Zeit  geboren 
und  nur  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  bestimmt,  für 
spätere  nur  so  lange  massgebend  sein  dürfen,  als  sie  religiöse 
Empfindungen  wecken  und  religiöses  Leben  wachrufen  können. 
Mit  voller  Schärfe  wendet  er  sich  gegen  die  Ueberschätzung 
des  „ Formglaubens ",  wie  er  den  Gehorsam  der  Gesetzestreuen 
gegen  die  Torasatzung  bezeichnet.  Und  während  ihn  sein  Radi- 
kalismus in  der  Theorie  bis  zur  völligen  Negierung  und  Ab- 
lehnung der  „ Formen"  führt,  möchte  er  sie  in  der  Praxis,  weil 
ihm  das  Judentum  ohne  sie  doch  nicht  lebensfähig  erscheint, 
nicht  gänzlich  aufgeben  und  missen,  wie  er  denn  überhaupt 
seine  Doppelnatur,  den  Unterschied  zwischen  Schriftsteller  und 
Rabbiner  immer  stark  betont,  in  der  dem  Schriftsteller  das 
Uebergewicht  und  der  Vorrang  deswegen  gebühre,  weil  er  ohne 
Rücksicht  die  wissenschaftliche  Wahrheit  vertreten  könne8). 

Geigers  Wissenschaftliche  Zeitschrift  wurde  der  Sammel- 
und  Mittelpunkt  der  Reformfreunde.  Von  seinen  Mitarbeitern 
—  Rappaport,  Zunz,  Wechsler,  Creizenach,  Hess  —  gingen  einzelne 
in  ihrer  Willkür  und  Feindseligkeit  gegen  das  überlieferte  Reli- 
gionsgesetz noch  weit  über  ihn  hinaus  und  scheuten  sich  nicht, 
die  fundamentalsten  Institutionen  des  Judentums  z.  B.  sogar  die 
Beschneidung,  in  Frage  zu  stellen  oder  abzuschaffen.  Waren 
einmal  alle  Hemmungen  beseitigt,  alle  Schranken  der  Ehrfurcht 
vor  dem  Geisteserbe  der  Vorzeit  gefallen,  war  es  da  ein  Wunder, 
dass  die  Seelen  ein  Freiheitstaumel  ergriff,  welcher  der  kritischen 
Forschung  alle  Besinnung,  Kritik  und  jedes  massvolle  Urteil 
raubte?  Da,  wo  die  Reform  Einfluss  auf  die  Leitung  grosser 
Gemeinden  gewann,  eröffnete  sie  einen  erbitterten  Kampf  gegen 
die  Vertreter  des  Hergebrachten,  des  überlieferten,  alten  Juden- 
tums. Das  Studium  des  Talmuds  wurde  verpönt,  die  Talmud- 
schulen geschlossen,  deren  Jünger  aus  der  Stadt  vertrieben.  Die 
Erfüllung  der  Religionsgesetze  wurde  auf  jede  mögliche  Art  er- 
schwert. Wichtige  religiöse  Institutionen  verfielen  und  wurden 
dem  Verfall   absichtlich   preisgegeben.    Es  wiederholte  sich  in 

8)  Geiger,  Schriftsteller  und  Rabbiner,  Wiss.  Ztschr.  Bd.  4  p.  321-333. 
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vielen  jüdischen  Gemeinden,  besonders  West-  und  Süddeutsch- 
lands, was  in  den  Uranfängen  der  Reform  sich  in  dem  Ver- 
waltungsbereich Israel  Jacobsohns  zugetragen  hatte,  dass  den 
Landgemeinden  des  Konsistorialbezirks  die  Kultusänderungen 
des  Präsidenten  mit  Polizeigewalt  —  allerdings  ohue  Erfolg  — 
aufgezwungen  werden  sollten.  Die  Reform,  welche  ihre  Existenz- 
berechtigung allein  aus  der  Freiheit  herleitete,  war  anscheinend 
weder  gewillt  noch  fähig,  weder  stark  noch  vorurteilslos  und 
duldsam  genug,  um  denen,  die  treu  an  ihren  überkommenen 
Heiligtümern  hingen,  die  Freiheit  zu  gönnen,  dass  sie  nach  ihrer 
Anschauung  sich  ihre  religiöse  Zukunft  ausbauten. 

III. 

Glücklicherweise  stand  das  gesetzestreue  Judentum  in 
Deutschland  diesem  Kampf  nicht  mehr  so  weltfremd,  so  uner- 
fahren und  schutzlos  gegenüber  wie  ehedem.  Fast  unmittelbar 
auf  Geigers  „Wissenschaftliche  Zeitschrift"  folgten  die  „Neunzehn 
Briefe"  Samson  Raphael  Hirsch's,  nicht  die  allererste,  aber  be- 
deutsamste Bekundung,  dass  bei  Gebildeten  noch  eine  andere 
Auffassung  des  Judentums,  als  die  Reform  sie  vertrat,  möglich 
sei.  Ein  Jahr  später,  1837,  erschien  der  „Choreb"  ;  die  ersteren 
ein  Programm,  der  letztere  dessen  Darstellung,  Erläuterung, 
Aus-  und  Durchführung  bis  ins  kleinste  Detail.  In  einer  Sprache, 
die  Widerhall  in  den  Gemütern  erhoffte  und  fand,  sprach  er 
nicht  „von  den  ewigen  und  unantastbaren  Wahrheiten",  sondern 
von  der  einen  und  ungeteilten,  ewigen  Wahrheit  und  Unantast- 
barkeit des  ganzen  Judentums.  „Seitdem9)  wir  mit  Wort  und 
Schrift  und  Tat  die  geringste  Leistung  im  jüdischen  Kreis  für 
die  jüdische  Sache  versucht,  war  und  ist  unser  ganzes  Streben, 
eben  die  innigste  Vermählung  des  Judentums  und  zwar  des 
ganzen  unverkürzten  Judentums  mit  dem  Geiste  aller  echten 
Wissenschaft  und  Bildung  darzutun,  darzutun,  dass  dieses  Juden- 
tum, das  ganze  Judentum  nö*ön  '«1  min,  nicht  der  antiquierten 
Vergangenheit,  dass  es  der  Gegenwart,  mit  deren  ganzem,  frisch 
lebendig  pulsierenden  Leben  angehört,  ja,  dass  die  ganze  Zukunft 


9)  Hirsch,  Jeschurun  1861  p.  356/7. 
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mit  allen  geistigen  und  sozialen  Problemen,  deren  Lösung  die 
Menschheit  von  ihr  erwartet,  eben  dem  Judentum,  dem  vollen, 
ganzen  Judentum  angehört".  Anerkennung  der  gesamten  jüdischen 
Ueberlieferung  sei  die  Vorbedingung  für  jede  wissenschaftliche 
Beschäftigung  mit  diesem  Judentum. 

Mit  den  reichen  Schätzen  modernster  Zeitbildung  ausge- 
stattet und  diese  an  der  überlieferten  jüdischen  Lehre  messend, 
vergleichend  und  wägend,  versteht  er  es,  an  dem  Judentum, 
das  die  Reform  als  veraltet  und  abgestorben  zur  Seite  geworfen, 
Schönheit,  Tiefe,  Anregung  und  Leben  zu  entdecken  und  zu 
entfachen,  eine  Fülle  von  Ideen  aus  ihm  herauszuholen,  die, 
nachdem  sie  in  zwei  Generationen  Gemeingut  der  gesetzestreuen 
Judenheit  geworden  sind,  nunmehr  die  Geister  zu  beflügeln,  das 
Gemüt  zu  erheben  und  vor  allern  den  jüdischen  Willen  zu 
stählen  geeignet  sind.  Die  Lauterkeit  und  Reinheit  der  Gesin- 
nung, der  Wahrheitsmut  der  Ueberzeugung,  die  Offenheit  und 
Unerschrockenheit,  mit  der  er  nicht  seinen  Gegnern  gegenüber — 
sondern  für  die  Wahrheit  des  unverfälschten  Judentums  ein- 
trat, die  glühende  Liebe  und  Treue,  die  er  bewies  und  forderte, 
■verfehlten  des  Eindrucks  nicht  auf  Freund  und  Gegner.  „Die10) 
Entschiedenheit  in  der  Verteidigung  einer  Sache,  die  man  fast 
für  verloren  gehalten,  die  Begeisterung  und  lebhafte  Beredsam- 
keit, mit  welcher  sie  auftrat,  verfehlten  nicht,  auch  nach  dieser 
Richtung  hin,  eine  gewisse  Begeisterung  zu  wecken.  Die  Art, 
wie  Hirsch  den  geschichtlichen  Boden  in  Schutz  nahm,  flösste 
auch  den  Gegnern  Achtung  ein  ;  er  hielt  sich  frei  von  Schwär- 
merei und  blindem  Eifer,  er  verschanzte  sich  auch  gegen  falsche 
Deutung  und  absichtliche  Missverständnisse,  und  suchte  sogleich 
seine  Grundsätze  durch  Darstellung  der  den  Juden  obliegenden 
Verbindlichkeiten  im  Einzelnen  genauer  in  ihrem  Einfluss  aufs 
Leben  zu  entfalten.  Abgesehen  von  einzelnen  Seltsamkeiten 
der  Manier  war  sein  Lehrgebäude  ein  abgerundetes  Ganzes,  in 
welchem  sich  die  Anhänger  des  Herkommens  nicht  bloss  heimisch, 
sondern,    weil   er    die  Formen    durch   symbolische   Erläuterung 

10)  Jost,  Gesch.  des  Judentums  und  seiner  Sekten,  Leipzig  1859 
Bd.  3  p.  353. 
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belebte,    auch    wohltuend    angeregt   fühlten".     So    urteilt  Jost, 
damals  noch  ein  Anhänger  der  gemässigten  Reform.     Dass  auch 
diejenigen,  die  auf  der  Gegenseite  auf  dem  äussersten  Flügel  stan- 
den, sich  der  Einwirkung  seiner  Persönlichkeit  nicht  zu  entziehen 
vermochten,  zeigen  die  Worte  der  Anerkennung,  beinahe  der  Ver- 
ehrung,    die     der    Begründer     der    Berliner    Reformgemeinde, 
S.  Stern,  in  seiner  „Geschichte  des  Judentums  von  Mendelssohn 
bis  auf  unsere  Zeit"  dem  Auftreten  und  der  Wirksamkeit  Hirsch's 
widmet.    Noch  heute  wird  Niemand,    der  mit    der  wahren  Emp- 
findung   des  Herzens    dem  Judentume  angehört,    die  „Neunzehn 
Briefe"  Ben  Usiels  oder  Naftalis,  wie  sich  der  Schreiber  nennt, 
zu  lesen  im  Stande  sein,   ohne  sich  von  dem  Hauche  eines  Ge- 
mütes angeregt  zu  fühlen,  in  dessen  Tiefen  mächtige  Begeisterung 
für  die  erhabene  Grösse  des  Judentums  lebt ;  Niemand  wird  in 
dem  Gedankengange,    der    diesen  Briefwechsel    beherrscht,    das 
Walten    eines  Geistes  verkennen,    der  den  Gang  der  Menschen- 
und  Völkergeschichte    mit  durchdringendem  Blick  zu  erforschen 
sucht    und   die  Ursachen  des  Judentums  wie  die  Geschichte  Is- 
raels von  ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  mit  dem 
Mass    einer    grossartigen  Idee    zu  messen  versteht11).     Wie  mit 
einem  Zauberstabe  verstand  Hirsch,    den  tiefen,  dem  Laienauge 
oft   so    verborgenen   reichen    Ideengehalt   des    Schrifttums,    der 
Satzung,    des  Brauchs    herauszuheben    und   vor   den  Augen  der 
erstaunten    Leser    eine  Fülle   von  Schönheit,  Anmut   und  Geist 
und  Herz    erfreuender  Bildung   auszubreiten,    die  Niemand   der 
mit  dem  Stigma  der  Unkultur,  ja  der  Feindseligkeit  gegen  alle 
Kultur  gezeichneten  Thora  zugetraut  hätte.    Hirsch  richtete  wie 
in  den  „Neunzehn  Briefen"  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Jugend, 
seine  Arbeit  und  Fürsorge  galt  in  erster  Reihe  der  Schule.    Die 
Reform  hätte  sich  in  Deutschland  wie  in  der  ganzen  Welt  nicht 
so    rasch    und    so    weit   ausbreiten,    die  Herrschaft   in  den  Ge- 
meinden   nicht  so  an  sich  reissen  können,    wenn  das  Volk  sich 
nicht  von  dem  „Quell  lebendigen  Wassers"  entfernt,  wenn  man 
es   nicht   systematisch   von   ihm  ferngehalten  hätte,    um  seinen 


")  p.  242.  Israelit  1861  p.  301. 
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religiösen  Wissensdurst  an  den  gebrochenen  Zisternen,  die  dafür 
zurechtgemacht  wurden,  zu  löschen.  Kenntnis  des  Judentums, 
Kennenlernen  an  den  Quellen,  das  war  der  Kampf-  und  Mahn- 
ruf, mit  dem  Hirsch  die  Gesetzestreuen  für  ihre  Zukunftsarbeit 
aufrief  und  ausrüstete.  ntP?ö3  nr«  fWöh  nr*w  hl  Nur  aus 
wohlbegründeten  Anschauungen  kann  überzeugungstreue  Frömmig- 
keit, praktisches  Judentum  kommen,  nur  mit  dem  an  den  Quellen 
der  Lehre,  an  Bibel  und  Talmud,  immer  wieder  sich  klärenden 
und  erneuernden  Wissen  vom  Judentum  könne  man  der  sich 
spreizenden  Wissenschaft,  ihren  Behauptungen  und  Gründen,  die 
oft  nur  Scheingründe  sind,  wirksam  entgegentreten.  Die  innige 
Verknüpfung  der  Bildungselemente  der  Gegenwart  mit  den  ur- 
alten des  yan  und  mündlicher  Lehre,  bei  der  die  letzteren  das 
Primat  beanspruchen  dürfen,  das  p«  yr\  oy  min  iiaSn  nc  sollte 
die  Grundlage  der  Erziehung,  der  Allgemeinbildung  des  kom- 
menden Geschlechts  werden.  Ein  Prinzip,  für  das  Israel  Hildes- 
heimer  in  der  gleichen  Zeit  in  Ungarn  warb  und  kämpfte,  wenn 
auch  zunächst  nicht  mit  demselben  Erfolg. 

Hirsch's  Vorgehen  und  Beispiel  wirkten  gradezu  erlösend. 
Mögen  auch  nicht  alle  seine  Grundsätze,  Gedanken  und  Ver- 
waltungsmassnahmen  ungeteilte  Anerkennung  im  eigenen  Kreise 
gefunden  haben,  wie  denn  auch  manche  seiner  wissenschaftlichen 
Anschauungen  und  Methoden  auf  Widerspruch  stiessen  und  Ab- 
lehnung erfuhren,  das  Banner,  das  er  entfaltete,  die  Art,  wie 
er  dafür  eintrat,  das  Wort,  das  er  in  die  jüdische  Welt  hinaus- 
sandte, wirkte  ermutigend,  anfeuernd  und  belebend.  Die  Ortho- 
doxie gewann  und  erneuerte,  besonders  nachdem  Hirsch  seine 
Wirksamkeit  auf  den  heimischen  Boden  zurückverlegt  hatte,  in 
sich  die  Kraft,  nicht  nur  sich  selbst  zu  behaupten  und  durch- 
zusetzen, sondern  man  ging  auch  zum  Angriff  vor,  indem  man 
immer  mehr  die  Unhaltbarkeit  und  Unwissenschaftlichkeit  des 
Reformstandpunkts  darlegte.  Die  Stimmen  der  im  Lande  Ver- 
einzelten und  Verstreuten  blieben  nicht  mehr  stumm,  sondern 
redeten  laut  und  offen.  Als  der  Streit  um  Geigers  Rabbinats- 
funktionen  in  Breslau  im  Jahre  1842  ausgefochten  ward,  wurden 
die  Grundsätze    und  Anschauungen  der  Reform,    die  in  Geigers 
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Persönlichkeit  verkörpert  schienen,  von  einigen  schlesischen 
und  posenschen  Rabbinen,  Tiktin,  Eger,  D.  Deutsch  in  deutsch- 
geschriebenen  Gutachten  einer  eingehenden  Würdigung  unter- 
zogen. Als  der  wiedererwachende  Streit  um  das  erweiterte 
Gebetbuch  des  Hamburger  Tempels  Geiger  Veranlassung  gab, 
die  Kultusfrage  wiederum  aufzurollen,  fand  er  die  Gegner  ge- 
rüstet auf  dem  Plan.  Als  die  Auseinandersetzungen  sich  zu 
einer  neuen  programmatischen  Broschüre  verdichteten,  die  Geiger 
später  zur  Kennzeichnung  seines  Standpunkts  veröffentlichte, 
„Notwendigkeit  und  Mass  einer  Reform  des  jüdischen  Gottes- 
diensts"  (Breslau  1861  Nachgel.  Sehr.  Bd.  1  p.  203)  wurde  er 
in  den  inzwischen  entstandenen,  das  gesetzestreue  Judentum 
vertretenden  Zeitschriften,  von  David  Deutsch  im  „Jeschurun" 
und  von  Israel  Hildesheimer  im  „Israelit"  ,2j  wirksam  und  ein- 
gehend widerlegt.  Mit  einer  bewunderungswürdigen  Gelehr- 
samkeit, die  sich  auf  das  ganze  Gebiet  der  biblisch-talmudischen 
aber  auch  der  alten  klassischen  Literatur  erstreckt,  und  in  über- 
aus gewandter  Dialektik  hat  Hildesheimer  G's  oft  willkürliche, 
dem  Geschmack  der  Zeit  Rechnung  tragende  Ausführungen  und 
Ausstellungen  an  der  Form,  der  Sprache  und  dem  Inhalt  des 
überlieferten  Gottesdiensts  zurückgewiesen,  vor  allem  mit  Glück 
den  Versuch,  die  Misclma  gelegentlich  gegen  den  Talmud  aus- 
zuspielen, wo  es  den  reformerischen  Ansichten  gerade  zweckdienlich 
erscheint.  Dass  Geiger  von  gewissen  biblischen  oder  auf  der 
Thora  begründeten  Geboten  wie  JW2C  und  pS'cn  als  von 
„gewissen  Gebräuchen,  die  mit  dem  Gottesdienst  sich  ver- 
schmolzen haben  und  auf  ihm  von  nicht  unbedeutendem  Einfluss 
sind"  und  die  „dem  freien  Ermessen  anheim  gegeben  sein" 
mögen,  spricht,  dass  er  dem  Sabbat  die  Kraft,  die  Gemeinde  in 
die  Synagoge  zu  bringen,  nicht  zutraut,  weil  Störungen  zu 
berücksichtigen  seien ,  und  darum  einen  Sonntagsgottesdienst 
alle  vier  Wochen  in  Vorschlag  bringt,  dass  er  den  Schofar 
durch  eine  „ernste  würdige  Musik"  zu  ersetzen  vorschlägt,  den 
w  B*    abschaffen,    aber    Simchas  Thora  beibehalten  will,    sind 

liJ)  Israelit    1860   Nr.  31,    1861  Nr.  2,  4,  5,  7,    auch   als   besondere 
Broschüre  Mainz  1861  erschienen. 
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nur  einige  Beispiele  für  die  grundsatzlose  Willkür,  mit  der 
dieser  hervorragendste  Führer  der  Reform  die  Einrichtungen  der 
Synagoge  behandelt,  die  wiederum  von  seinen  Kritikern  gebüh- 
rend beleuchtet  werden.  Der  Ton  der  damaligen  Polemik  ist 
für  unsere  Begriffe  merkwürdig  scharf.  Wer  die  milde,  be- 
sonnene, abgeklärte  Denkart  Isr.  Hildesheimers  aus  späteren 
Lebensepochen  kennt,  ist  erstaunt  über  die  schneidende  Bitter- 
keit und  spitze  Schärfe  in  diesen  wissenschaftlichen  Darlegungen. 
Sie  sind  z.  T.  wohl  in  der  Erregung  begründet,  welche  die  Zeit 
erfüllt,  z.  T.  in  jener,  die  in  frommen  Gemütern  durch  die 
Leichtfertigkeit,  mit  der  ihre  Heiligtümer  behandelt  werden, 
hervorgerufen  wird,  zumeist  aber  sind  sie  nur  das  Echo  der 
Sprache,  deren  die  Vertreter  der  Reform  gegen  die  Orthodoxie 
sich  bedienten.  „Mucker,  Finsterlinge,  Idioten,  närrischer 
Chassid",  kein  Wrunder,  dass  die  Gegenseite  in  ähnlicher  Form 
replizierte.  Ein  Meister  in  der  Kunst  der  Verhetzung  war 
Leopold  Low,  der  Redakteur  der  Zeitschrift  Ben  Chananjah,  mit 
dem  Hildesheimer  in  Ungarn  scharfe  Kämpfe  zu  führen  hatte13). 
Aber  auch  Philippson  in  der  „Allgemeinen  Zeitung  des  Juden- 
tums" lässt  es  in  dieser  Beziehung  an  sich  nicht  fehlen.  Dass 
übrigens  die  kampferregte  Stimmung  in  der  Zeit  lag,  ersieht 
man  aus  der  Art,  wie  die  Freunde  der  Reform  sich  gelegentlich 
gegenseitig  behandelten.  Low,  der  von  Philippson  wegen  seiner 
politischen  Haltung  in  Ungarn  angegriffen  wurde  und  die  Allgem. 
Zeitung  des  Judentums  ein  , heruntergekommenes  Blatt"  genannt 
und  sich  über  deren  Herausgeber  lustig  gemacht  hatte,  wird 
als  ein  „auf  dem  Gebiete  der  gemeinen  Polemik  und  der  per- 
sönlichen Angriffe  altbewährter  Meister"  bezeichnet,  über  dessen 
„elende  Tiraden  man  sich  hinwegsetzen  könne,  da  Herr  Low 
zu  den  falschen  Propheten,  zu  den  Bileams  gehöre,  deren  Fluch 
und  Schimpf  sich  gewöhnlich  in  Segen  und  Lob  verwandelt". 
Für  das  Charakterbild  des  Herausgebers  des  B.  Ch.,  immerhin 
eines  der  gelehrtesten  und  streitbarsten  Vorkämpfer  der  Reform, 
aber  bleiben  die  Auszüge  interessant,  die  aus  dessen  für  jüdische 

13)  Hildesheimer,    Wie    ein  Charlatan   repliziert.    Israelit  1861  Nr, 
8,  10,  11. 


32        Die  Gründting;  und  Bedeutung  de»  Rabbinerseminars    in  Berlin. 

Volksschulen  in  Ungarn  bestimmten  Fibel  veröffentlicht  werden, 
und  die  mit  kleinen,  nicht  sorgfältig  überlegten  Veränderungen 
aus  der  katholischen  Fibel  übernommen  waren.  So  sollten 
jüdische  Kinder  sich  z.  ß.  den  Satz  einprägen:  „Der  Sohn  trug 
jeden  Sabbat  seine  Groschen,  und  |was  er  sonst  an  Brot  und 
Speck  noch  seinem  Mund  abgespart  hatte,  fleissig  sein  ein  Vater 
nach  Hause",  im  Original  stand  natürlich  Sonntag.  Oder  als 
Schluss  des  Tischgebets,  „dass  wir  zum  heiligen  Abendmahl  zu- 
gelassen werden  sollen"14).  Das  hinderte  indessen  nicht,  dass  sie 
sich  gegen  die  Orthodoxie  zusammenfanden. 

Immerhin  war  die  Zahl  der  gesetzestreuen,  gebildeten 
Rabbiner,,  deren  Stimme  Gehör  beanspruchen  durfte,  noch  ver- 
schwindend klein,  neben  Hirsch  und  Hildesheimer  noch  Bam- 
berger in  Würzburg,  Adler  in  Hannover,  Plessner  in  Posen 
u.  a.  Die  Schwäche  der  Zahl  wurde  durch  die  Einheit  und 
Festigkeit  der  Ueberzeugung  ersetzt.  Beides  aber  fehlte  der 
Reform,  und  um  sie  zu  schaffen  und  die  Errungenschaften  der 
bisherigen  Reformarbeit  für  die  Zukunft  zu  sichern,  bemühten 
sich  Geiger  und  Philippson,  der  Zerfahrenheit  und  Ungebunden- 
heit  gegenüber  eine  festere,  gemeinsame  Plattform  herzustellen, 
eine  Richtlinie  für  die  gewünschte  Entwicklung.  Die  Rabbiner- 
versammlungen, die  von  1844 — 46  abgehalten  wurden,  sollten 
die  Einheit,  die  „Israel,  theologische  Fakultät",  die  von  Geiger 
besonders  propagiert  wurde,  sollte  die  Sicherung,  den  Nachwuchs 
bringen,  der  die  reformerischen  Anschauungen  aufnehmen  und 
fortbilden  möge.  Aber  die  Rabbinerversammlungen  —  sie  waren 
im  übrigen  nur  sehr  schwach  besucht  —  haben  durch  den  Radi- 
kalismus, der  auf  ihnen  unter  Geigers  Führung  zum  Siege  ge- 
langte, in  der  Erlaubnis  der  Mischehe  in  Braunschweig,  in  der 
fast  völligen  Ausmerzung  des  Hebräischen  aus  dein  Gottesdienst 
in  Frankfurt,  in  der  prinziplosen  Stellung  zum  Sabbatgebot  in 
Breslau,  nur  die  Sprünge  und  Risse,  welche  durch  die  Reform 
gingen,  blossgelegt  und  allerwärts  bewiesen,  dass,  nachdem  die 


u)  Allgemeine  Zeitung  des  Judent.  1861  Nr.  38  gegen  Ben  Chan. 
Nr.  34. 
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ewigen  Grundlagen  des  Judentums  gelockert,  zerstört,  aufgehoben 
waren,  ein  gemeinsamer  Aufbau  unmöglich  geworden.  Für  eine 
theologische  Fakultät  dieser  Richtung  aber  war  nirgends  Stim- 
mung vorhanden,  und  so  blieb  es  zunächst  bei  der  Idee. 

IV. 

Von  einem  anderen  Kreise  aufgenommen  sollte  sie  wenige 
Jahre  nachher  ins  Leben  treten.  Kommerzienrat  Jonas  Fränckel 
in  Breslau  hatte  in  seinem  Testament  neben  anderen  wohltätigen 
Stiftungen  die  Mittel  zur  einer  Bildungsanstalt  für  Rabbiner  und 
Lehrer  zur  Verfügung  gestellt.  Fünf  Jahre  nach  Eröffnung  des 
Testaments  sollte  sie  ihre  Wirksamkeit  beginnen,  Beratungen, 
Pläne,  Vorbereitungen  nahmen,  da  man  sich  an  kein  Vorbild 
anlehnen  konnte,  geraume  Zeit  in  Anspruch.  Noch  bevor  sie  zu 
einem  rechten  Ergebnis  führten,  veröffentlichte  Zacharias  Frankel, 
damals  Oberrabbiner  in  Dresden,  im  Januarheft  des  2.  Bandes 
seiner  „Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des 
Judentums"  eine  Abhandlung,  in  welcher  er  die  Notwendigkeit, 
das  zwingende  Bedürfnis,  eine  Lehrstätte  für  die  künftigen 
Rabbiner  zu  gründen,  darlegte.  „Woher  sollen  die  künftigen 
Rabbiner  ihre  theologische  Bildung  nehmen?  Gegenwärtig 
zehren  wir,  wenn  auch  kärglich,  von  dem  Mark  und  Nachlass 
mancher  vor  einigen  Jahrzehnten  dahingegangenen  Lehrer;  aber 
dieses  „Erbteil  der  Väter"  hört  allmählich  auf:  wird  nicht 
darangegangen,  junge  Rabbiner  heranzubilden,  welche  Zukunft 
steht  Israels  Heiligtum  bevor?  An  wen  werden  sich  Israels 
Gemeinden  halten?  Wer  wird  die  Schätze  des  Glaubens  wahren, 
wird  die  grosse  Errungenschaft  der  Väter  vertreten?  Schöpfung 
eines  Seminars!  So  mahnt  dringend  der  trostlose  Zustand  der 
Gegenwart.15)  Frankel,  dessen  Namo  ein  Programm  war  und 
durch  seine  hervorragende  talmudische  Gelehrsamkeit  wie  durch 
eine  Reihe  bedeutsamer  wissenschaftlicher  Arbeiten  und  grosse 
praktische  Erfolge  in  seiner  rabbinischen  Wirksamkeit  einen 
weithin   reichenden   Klang   besass,    wurde    die  Begründung  und 


lö)  MGWJ  1853  p.  10,  Braun,  Geschichte  dos  jüd.-theol.  Seminars 
in  Breslau,  Festschrift  zum  50  jähr.  Jubil.  der  Anstalt  p.  25. 
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Leitimg  der  ersten  jüdisch-theologischen  Anstalt  nach  seinen 
Grundsätzen  und  Anschaurigen  übertragen.  Dass  sein  Geist 
sie  durchwehe,  ihr  das  Gepräge  verleihe,  war  Grundbedingung 
für  seinen  Eintritt.  Gegenüber  den  destruktiven  Tendenzen, 
die  sich  bisher  als  die  allein  herrschenden  aufgespielt  hatten,  war 
Frankel  eine  conservative  Natur.  Gegenüber  der  Zerstörungswut 
der  Reform  brachte  er  eine  tiefe  Verehrung  für  das  geschichtlich 
Gewordene  mit  und  sah  in  einer  „ gemässigten  Reform",  die 
nicht  einreissen,  sondern  aufbauen  wollte',  die  Losung  für 
Gegenwart  und  Zukunft.  Gegenüber  der  Willkür  und  Grund- 
satzlosigkeit  verlangte  er  ein  festes  Prinzip,  das  die  Möglickeit 
bot,  die  Regeneration  des  Judentums,  wie  er  sie  sich  dachte, 
in  ruhige,  gesicherte  Bahnen  zu  lenken.  Die  Wissenschaft,  in 
strenger  Sachlichkeit  nach  modernen  Methoden  aufgebaut,  sollte 
aus  dem  Labyrinth  der  sich  überstürzenden  und  verworrenen 
Zeitmeinungen  zu  einer  klaren  und  gesicherten  Auffassung  des 
Judentums  leiten.  Seinen  Anschaungen  und  Ueberzeugungen 
nach  war  er  und  wollte  er  ein  Mann  der  Mitte,  der  Vermittlung 
sein,  der  in  der  Ueberlieferung  des  talmudischen  Judentums 
wurzelte  und  dennoch  gewissen  Anforderungen  der  Gegenwart 
sich  nicht  verschliessen  mochte.  Es  ist  einleuchtend,  dass  auch 
die  gesetzestreuen  Kreise  von  seiner  Lehrtätigkeit  und  von  dem 
Institut,  das  „die  jüdische  Theologie  nach  geeigneter  Methode 
in  materialer  Vollständigkeit  und  in  untrennbarer  Vereimgung 
mit  allgemeiner  gelehrter  Bildung"  pflegen  wollte,  Erspriessliches 
erhoffte.  Das  Rückgrat  des  historischen  Judentums  war  Frankel 
die  Halacha,  die  auch  der  Mittelpunkt  seiner  Studien  wrar.  „Eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Halacha  dürfte  wohl  einen  Grundstein 
zu  dem  neu  vorzubereitenden  Baue  bilden:  und  diesen  zu  liefern, 
war  seit  mehreren  Jahren  der  Gedanke,  der  meine  Studien  be- 
lebte. Eine  Erörterung,  die  zeigte,  wie  das  einzelne  der  Halacha 
ins  Leben  getreten  und  wie  sie  von  einfachen  Anfängen  sich  in 
jene  reichen,  wildbrausenden  Ströme  ergoss,  eine  Untersuchung, 
durch  welche  erkannt  würde,  was  jeder  Zeit  angehört,  was  ferner 
aus  dem  jedesmaligen  Bedürfnis  hervorging  und  was  der  freien 
Forschung  sein  Entstehen  verdankt ;  .  .  .  würde  ein  klassisches 
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Studium  des  Talmud  fördern  und  dem  oberflächlieben  Urteile, 
so  wie  vielen  unreifen  Ansichten  vorbeugen"16).  Was  dem  Ge- 
lehrten hier  und  an  manch  anderen  Stellen  noch  als  Plan  und 
Vorsatz  vorschwebte,  wurde  der  wissenschaftlichen  Welt  in  dem 
1859  erschienenen  iWfin  *3T1  eine  Einleitung  in  das  Studium,  das 
Verständnis  und  die  Methoden  der  Mischna  als  Frucht  und 
Ergebnis  der  Forschung  vorgelegt. 

Nach  Frankel  ist  die  Halacha  geworden,  in  mählichem 
Aufbau  durch  die  Geistesarbeit  der  Weisen,  deren  Reihe  mit 
den  Männern  der  Grossen  Synode  beginnt  und  bis  zu  dem  Re- 
daktor der  Mischna  aufsteigt,  entstanden.  Die  Erklärungen  und 
Auslegungen  des  in  der  geschriebenen  Thora  vorhandenen  Ge- 
setzes, nach  ihm  no  hyip  min  yy  der  Kern  und  Grundstück 
der  mündlichen  Ueberlieferung,  sei  eine  Schöpfung  der  Lehrer, 
die  in  gemeinsamer  Ueberlegung  und  tiefgründiger,  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  entsprechender  Beratung  gesetzliche 
Normen  aus  dem  Textwort  dor  Thora  herleiteten,  die  dann  in 
innigster  Verknüpfung  mit  dieser  zum  geistigen  Besitztum  wur- 
den. Die  Halacha  verdankt  ihren  Ursprung  der  eindringenden 
Geistesarbeit  erst  der  Sopherim,  dann  der  Tannaim,  deren 
Spuren  mit  den  Mitteln  geschichtlicher  Forschung  nachzugehen 
er  für  die  grosse  Aufgabe  der  Wissenschaft  ansieht.  Da  die 
Entwicklung  immer  neue  Fragen  aufwerfe,  neue  Verhältnisse 
schaffe,  vor  neue  Lebensbedingungen  stelle,  hätten  die  Lehrer 
dio  auf  dem  Wege  der  Interpretation  des  Schriftworts  gefun- 
denen Satzungen  durch  die  schöpferische  Kraft  ihres  Geistes 
gemehrt  und  erweitert,  nach  Regeln  und  Methoden,  die  sie  selbst 
aufstellten.  HiJlel  sei  der  erste,  der  bei  seinem  Eintrit  in  den 
palästinensischen  Gelehrtenkreis  eine  solche  Deutungsregel  an- 
gewandt habe.  Ihm  seien  7  im  ganzen  zu  danken,  die  später 
von  R.  Ismael  auf  13  vermehrt  worden  seien.  Das  seien  die 
{HD  rnma  nrwvw  nm  Wenn  in  der  Mischna  an  einigen  Stellen 
und  an  sehr  vielen  im  Talmud  von  einer  tdü  ntPüb  mhn  die 
Rede  sei,    müsse  man  die  Wendung  nicht  buchstäblich  nehmen, 


16)  Frankel,  Vorstudien  zur  Septuaginta,  Leipzig  1841,  Vorwort  p.  12. 
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sondern  Ueberlieferungen  darunter  verstehen,  die  „so  klar,  als 
ob  sie  vom  Sinai  tradiert"  seien.  Oft  seien  alte  halachische 
Gesetze,  deren  Ursprung  man  nicht  mehr  kannte,  als  vom  Sinai 
überliefert  bezeichnet  worden. 

Diese    hier   im  Fluge    behandelten  Grund-    und    Leitsätze 
Frankeis  offenbarten  einen  klaffenden,  unüberbrückbaren  Gegen- 
satz zwischen    ihm  und  der  gesetzestreuen  Gelehrtenwelt.     Von 
der  Hodegetik  wurde   eine  literarische  Fehde  ausgelöst,    in  der, 
wie  man  heute  segen  muss,    die  Hitze  des  Kampfes  die  Waffen 
auf  beiden  Seiten  bei  den  Angreifern  und  Verteidigern  über  Ge- 
bühr schärfte.     Ein    hebräisch    geschriebenes,    sehr    ausführlich 
begründetes  Sendschreiben  eines  ungarischen  Gelehrten,  G.  Fischer, 
wurde  von  S.  11.  Hirsch  im  Jeschurun  in  deutscher  Uebertragung 
veröffentlicht  und   mit  einer  An-  und  Nachbemerkung  versehen. 
Fischer  zeigte  mit  einem  sehr  reichen  Beweismaterial,    dass  der 
Talmud  selbst,  seine  Erklärer,    alle  für  die  Entscheidungen  des 
Keligionsgesetzes  massgebenden  Autoritäten,  Raschi,  Maimonides, 
Nachmanides,    einen    dem  Frankel'schen    diametral    entgegenge- 
setzten Standpunkt  einnähmen  und  den  sinaitischen  Ursprung 
sowohl  der  Erklärungen  wie  der  Deutungsregeln  wie  der  eigent- 
lichen "»reo  ntyü1?  nzbn  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  aus- 
drücklich anerkennen17).     Gegenüber  der  Methode  des  Angriffs, 
der  zunächst  in  dem  Nachweis  gipfelte,    dass  der  Verfasser  der 
neuen  Hodegetik  zur  Mischna  sich  zu  den  herkömmlichen  tradi- 
tionellen Begriffen  in  einem  unlöslichen  Gegensatz  befinde,  und 
gegenüber    dem  Angreifer,    der   von   neuzeitlicher  Wissenschaft 
weder  etwas  verstand  noch  wissen  wollte,    konnte  sich  Frankel 
auf  die  Erklärung  zurückziehen,    die    im  Aprilheft  der   Monats- 
schrift 1861  erschien,    „er   habe  den  tieferen  wissenschaftlichen 
Gehalt    der  Mischna    und    ihr    hohes  Alter   nachweisen  wollen. 
Ueber  Dogmatisches    habe    er   nicht   zu  sprechen  gehabt.     Der 
wissenschaftlichen  Forschung    genügte    es,    das    hohe  Alter  der 
Halacha  nachzuweisen".     Erfolgreicher  und  glücklicher  war  schon 

17)  Die  gesamte  Literatur  für  und  wider  ist  zusammengestellt 
bei  L.  Dobschütz,  Frankeis  Einleitung  in  die  Mischna  M.  G.  W.  J.  1901 
p.  275  ff. 
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der  Weg,  den  Fischer  und  Hirsch  unabhängig  von   einander  ein- 
schlugen,   und    auf  dem  es  ihnen  zu  beweisen  gelang,    dass  die 
im  Talmud    beschriebenen    Gesetzesmassnahmen    und    Vorgänge 
auch  logisch    mit  den  Voraussetzungen  und  Annahmen  Frankeis 
nicht    zu    vereinbaren    seien.     Freilich    die  Erklärung,    zu   der 
Hirsch  namentlich    durch   seine  Beweisführung  Frankel  drängen 
wollte,    dass    dieser    die    sinaitische  Herkunft    der   mündlichen 
Lehre  verwerfe  oder  positiv  anerkenne,    ist   nicht  gegeben  wor- 
den   und    brauchte    kaum    abgegeben    zu    werden.     Die    Kluft 
zwischen    der  Frankel'schen    und    der  gesetzestreuen  Auffassung 
lag   offen    zu    Tage.     Der    blossen   Erkonntnis    des    verhältnis- 
mässig   hohen    Alters     der    Halacha    traute     man    in     diesen 
Kreisen    die  Kraft    und    den  Einfluss    nicht  zu,    die    Erziehung 
eines    traditionstreuen    Rabbinergeschlechts    auf    dieser  Grund- 
lage    aufzubauen.       Ebenso     wie     man     sich     den     Bedenken 
gegen    ein    anderes    Resultat    der   Hodegetik    nicht    verschloss, 
dass     die  Mischna     nicht     immer     nach     der    Erklärung     des 
babylonischen  Talmud,  wreil  dessen  Lehrer    sie    zuweilen  miss- 
verstanden hätten,  sondern  selbständig  und  frei  aufgefasst  wer- 
den dürfe,    das  Gesetz  aber,    dass    die  Talmudweisen  gefolgert, 
unter    allen    Umständen    Geltung    behalte.      „Anders    denken, 
selbständig   in  der  Wissenschaft  forschen,    ist  jedem   gestattet, 
geboten.    In  religiösen  Dingen  aber  anders  zu  handeln,    das  zu 
bestimmen,    ist    ganz  Israel  das  Tribunal,    und    was  im  Volks- 
leben die  Form  einer  zu  erhaltenden  Satzung  angenommen  hat, 
das  ist  historisch  verbrieft,    das  ist  heilig;    da   muss    man  sich 
wohl  überlegen,    bevor   man  die  Hand  anlegt".     Eine  treffliche 
und  beherzigenswerte  Mahnung,  aber  sie  ist,  wenn  man  die  un- 
bedingte Freiheit    der  Forschung    so    nachdrücklich    betont  und 
fordert,  nicht  stark  genug,  um  einen  Damm  gegen  deren  Konse- 
quenzen   auf  dem  Gebiet  der  religiösen  Praxis  zu  bilden.     Und 
was  Israel    als  Tribunal    angeht,    so    hat  die  Reform  doch  zur 
Genüge  bewiesen,    wie  leicht  dessen  Urteil  zu  beeinflussen  und 
in  die  Irre  zu  führen  ist. 

Damals  unter  der  Einwirkung  des  Kampfes,    der    die  Ge- 
müter bis   in  die  Grundtiefen  aufgewühlt  hatte, "  befestigte   sich 
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in  gesetzestreuen  Kreisen  die  Ueberzeugung,  dass  eine  nach  den 
Grundsätzen  Frankeis  geleitete  Rabbiner  Bildungsanstalt  den 
Erwartungen  und  Hoffnungen,  die  man  gehegt,  und  mit  denen 
man  die  religiöse  Zukunft  des  "Judentums  zu  sichern  gedachte, 
nicht  entspreche.  Der  Wunsch  nach  der  Gründung  eines  ortho- 
doxen Rabbinerseminars  wurde  laut.  „Die  Gründung  eines 
orthodoxen  Rabbinerseminars  unter  der  Leitung  eines  ganzen 
Manne3  ist  die  dringendst  gebotene  Notwendigkeit.  An  Männern, 
die  sich  dazu  eignen,  fehlt  es  G.  s.  I).  nicht".  Ein  bestimmter 
Name  wrurde  noch  nicht  genannt,  vielleicht  auch  an  keinen  be- 
stimmten gedacht.  Aber  die  Idee,  als  Bedürfnis  einmal  erkannt, 
sollte  nicht  wieder  verschwinden. 

V. 

In  Ungarn  kämpfte  Israel  Hildesheimer  für  diesen  Gedanken 
seit  über  einem  Jahrzehnt.  Unmittelbar  nach  der  Uebernahme 
seines  Eisenstädter  Amts  gründete  er,  einer  tiefempfundenen  Neigung 
folgend  und  das  zwingende  Bedürfnis  erkennend,  eine  Rabbiner- 
schule, der  er  mit  der  Zähigkeit,  Ausdauer,  Entschlossenheit 
und  Unermüdlichkeit,  die  ihn  zeitlebens  auszeichnete,  den  aller- 
grössten  Teil  seiner  Zeit  und  Arbeitskraft  widmete.  Getreu 
seinem  Lebensideal,  unverfälschtes,  unverbrüchliches  Judentum 
mit  weltlicher  Bildung  und  wissenschaftlicher  Schulung  zu  einen, 
Gegenwart  und  Zukunft  auf  den  starken,  unzerstörbaren  Grund- 
säulen altjüdischer  Vergangenheit  aufzurichten  und  von  ihnen 
tragen  zu  lassen,  vermittelte  er  seinen  Jüngern,  die  anfangs 
spärlich,  dann  aber  in  immer  grösserer  Zahl  ihm  zuströmten, 
fast  allein,  fast  ohne  Unterstützung  einer  Lehrkraft  nach  einem 
wohlerwogenen  Studienplan  gründliche  Kenntnisse  in  Talmud 
und  Dezisoren  wie  in  der  deutschen,  in  den  klassischen  Sprachen 
und  Mathematik.  Den  Kampf  für  seine  Ideen  hatte  er  nach 
zwei  Fronten  zu  führen,  gegen  die  Reform,  deren  Pläne  und 
Bestrebungen  er  durch  seine  programmatische  Forderung  der 
allgemeinen  Bildung  durchkreuzte,  und  gegen  die  Orthodoxie,  die 
wiederum  in  diesem  Teil  des  Programms  eine  gefährliche  Neuerung 
und  trotz  seiner,  unantastbaren  Frömmigkeit  und  Persönlichkeit, 
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trotz  seines  auch  dort  anerkannten  talmudisclien  Wissens  in 
Hildesheimer  einen  „Aufklärer  aus  Berlin"  sab,  dessen  Be- 
strebungen man  mit  allen  Mitteln  entgegentreten  müsse.  Er  hat 
seine  Schöpfung  über  alle  Anfeindungen  und  Fährnisse  glücklich 
hinausgeführt.  Der  zweite  Jahresbericht,  der  nach  einem  langen 
Zwischenraum,  10  Jahre  nach  dem  ersten  im  Jahre  J868  erschien, 
entwirft  ein  glänzendes  Bild  von  der  inneren  und  äusseren  Ent- 
wicklung der  Anstalt,  der  damals  110  Hörer,  die  allermeisten 
aus  Ungarn  aber  auch  einige  aus  Deutschland,  angehörten.  Den 
Angelpunkt  für  alle  Zukunftsarbeit  undHoffnungen  der  ungarischen 
Orthodoxie  sah  Hildesheimer  in  einer  den  dringenden  Anfor- 
derungen der  Zeit  angepassten  Umformung  de3  Unterrichtsplans 
der  Jeschibotb,  denen  die  Aufgabe  zufiel,  für  alle  Berufe  Männer 
mit  gründlichem  talmudischen  und  dem  nötigen  Allgemeinwissen 
zu  erziehen.  Seine  Lebensarbeit  aber  galt,  wenngleich  kein 
jüdisches  Interesse,  wo  immer  es  auftauchte,  ihm  fern  blieb,  in 
erster  Reihe  und  in  bevorzugtem  Masse  seiner  Rabbiner-Bildungs- 
anstalt, wreil  dort  die  Hoffnung  bestand,  dass  der  Same,  auf  den 
Geist  eines  Jüngers  gesenkt,  hundertfach  in  der  jüdischen  Ge- 
samtheit aufgehen  werde.  Die  Schul-  und  Bilduhgs-  und  vor 
allem  die  Seminarfrage  rückte  in  Ungarn  immer  schärfer  in  den 
Mittelpunkt  der  Parteibestrebungen  und  Kämpfe,  auch  jener  vor 
und  auf  dem  Kongress  der  ungarischen  Gemeinden,  bildete  dessen 
wesentlichste  Aufgabe,  gab  die  Plattform  her  für  die  Kämpfe 
der  religiösen  Parteien,  erwartete  und  fand  auf  ihm  ihre  Lösung. 
Noch  während  der  Vorarbeiten  zu  dem  Kongress,  auf  dem 
Hildesheimer  mit  seinen  Bestrebungen  für  die  wahren  und  be- 
rechtigten Interessen  der  Orthodoxie  durch  die  Parteileidenschaft 
und  Verständnislosigkeit  seiner  chassidischen  Gegner  eine  Nieder- 
lage erlitt,  im  Jahre  1867  wurden  von  Berlin  aus  Verhandlungen 
angeknüpft,  um  ihn  für  eine  seiner  bisherigen  adäquate  Lehr- 
tätigkeit zu  gewinnen.  Das  Beth  Hamidrasch,  das  seine  Jünger 
satzungsgemäss  in  das  Studium  des  Talmud  und  des  Gesetzes- 
codices einzuführen  berufen  war,  plante  eine  Erweiterung  seines 
Stoff-  und  Arbeitsgebiets.  Gründe  allgemeiner  Natur  wie  die 
besonderen,    aus  den  Studienverhältnissen   der   eigenen  Anstalt 
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sich  ergebenden  Schwierigkeiten  zwangen  zu  diesem  Schritt.  In 
den  zwei  Jahrzehnten;  die  seit  den  Rabbinerversammlungen  der 
vierziger  Jahre  vergangen  waren,  hatte  die  Reform  trotz  der 
Zerfahrenheit,  Planlosigkeit  und  Willkür,  die  dazumal  offenbar 
wurden,  an  Anziehungskraft  nicht  eingebüsst.  Die  unmittelbare 
Wirkung  jener  Rabbinerzusammenkünfte,  bei  denen  der  Radi- 
kalismus der  Beschlüsse  in  einem  Missverhältnis  zu  der  Anzahl 
der  Teilnehmer  —  im  Durchschnitt  waren  es  nicht  mehr  als 
24  bis  26  —  stand,  war  äusserst  gering,  aber  die  Welle,  die 
von  ihnen  ausgesandt  wurde,  verlief  doch  nicht  völlig  im  Sande. 
Die  politischen  Kämpfe  um  Freiheit  und  Rechtsgleichheit  liessen 
nicht  nur  den  religiösen  Meinungsstreit,  sondern  die  religiösen 
Interessen  überhaupt  in  den  Hintergrund  treten.  In  den  Gross- 
städten standen  die  führenden  Schichten  dem  Judentum  entweder 
mit  vollkommener  Gleichgültigkeit  gegenüber,  ohne  ihm  geradezu 
den  Rücken  zu  kehren,  oder  wünschten  die  Einheit  ihres  Lebens 
mit  der  Lehre,  den  Einklang  ihrer  schon  fest  begründeten 
religiösen  Praxis  mit  der  Theorie  durch  reformerische  Massnahmen 
im  Gemeindeleben  zu  erreichen.  Die  Gegenwirkung,  die  Hirschs 
mut-  und  kraftvolles  Auftreten  auszulösen  in  der  Lage  war,  blieb 
immerhin  begrenzt.  Von  Frankfurt  aus  konnte  er,  besonders 
seit  er  sich  im  Jeschurun  ein  literarisches  Organ  für  seine  Be- 
strebungen geschaffen  hatte,  eine  intensive  Tätigkeit  entfalten. 
Aber  so  sehr  er,  von  seinen  Gegnern  angefeindet,  oder  von  dem 
Geist  der  Wahrheit  und  glühender  Ueberzeugung  getrieben,  Wort 
und  Feder  wie  eine  scharfschneidige  Waffe  führte,  er  wrollte  die 
Reform  garnicht  niederringen,  sondern  sich  und  seinen  Gesinnungs- 
genossen die  Freiheit  zu  leben,  zu  glauben  und  sich  zu  ent- 
wickeln. „Friedlich,"  so  sagt  er  in  einer  Polemik  gegen  Dr. 
Hess  (Ges.  Sehr.  3,  487),  gedachten  wir,  die  zur  Entwicklung 
unseres  religiösen  Glaubens  erforderlichen  Institutionen  zu  gründen 
und  zu  vollenden.  Und  wahrlich,  friedlich  hätte  man  uns  unseren 
Weg  gehen  lassen  können.  Wir  haben  diese  auf  anderm  Wege 
ihr  Heil  suchenden  Brüder  nie  angegriffen,  und  werden  sie  nie 
angreifen.  Wir  sind  überzeugt,  das  bessere,  wahrere  Teil  er- 
griffen zu  haben,  —  wir  gestehen,  provoziert,  es  offen,  wir  sind 
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von  der  Ueberzeugung  allerdings  durchdrungen,  unser  Judentum 
als  das  allein  wirkliche  Judentum  verehren  zu  dürfen  —  und 
wehe  dem  Juden,  der  selbst  an  der  Wahrheit  seines  Judentums 
noch  zweifelte,  und  doch  nicht  stark  genug  wäre,  das  bessere, 
wahrere  zu  ergreifen  —  wir  sind  überzeugt,  mit  unserem  Streben 
nicht  nur  unser  Heil,  sondern  auch  das  Heil  der  einst  zum 
Besseren  erwachenden  Enkel  der  uns  jetzt  entgegenstehenden 
Brüder  zu  begründen  —  aber  nimmer  haben  wir  und  nimmer 
werden  wir  diese  Ueberzeugung  anderen  aufdrängen,  haben  um 
dieser  unserer  Ueberzeugung  willen  andere  nie  angefeindet  und 
werden  sie  nie  anfeinden,  wir  erwarten  den  Sieg  unserer  Sache 
von  der  still  und  um  so  sicherer  siegenden  Kraft  der  lebendigen 
Wahrheit  Hirsch's  Ideal  war  nicht  blos  ein  friedliches  Neben- 
einander- sondern  Auseinandergehen,  eine  vollständige  Loslösung 
des  seinen  Prinzipien  folgenden  Gemeindeteils,  um  ihn  so  gegen 
alle  Einwirkung  das  Judentum  zersetzender  Anschauungen  und 
Lehrmeinungen  zu  immunisieren.  Bestrebungen,  die  nicht  überall, 
nur  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  Anklang  fanden.  Die 
Gemeinden  aber  standen,  wenn  sie  nicht  ganz  führerlos  blieben, 
zumeist  unter  dem  Einfluss  reformerischer  Ideen,  die  von  den 
Männern  der  entschiedenen  oder  gemässigten  Richtung  auf  Katheder 
und  Kanzel  andauernd  gelehrt,  auf  den  Gesamtgeist  einwirken 
mussten.  Wo  sollten  die  Männer  herkommen,  die,  in  Gesinnung, 
Leben  und  Denken  fest  im  überlieferten  Judentum  verwurzelt 
dessen  Gedankenkreis  den  Gemeinden  unverfälscht,  in  einer  den 
Zeitforderungen  entsprechenden  Form  zu  vermitteln  vermöchten? 
Die  einzige  jüdisch-theologische  Lehranstalt  in  Breslau,  die,  weil 
sie  einen  geordneten,  planvollen  Studiengang  bot,  eine  starke 
Anziehungskraft  auf  alle  diejenigen  ausübte,  die  im  In-  und 
Auslande  sich  dem  Studium  der  Theologie  zu  widmen  gedachten, 
und  der  auch  viele  gesetzestreue  Elemente  sich  zuwandten,  weil 
nichts  anderes  vorhanden  war,  genoss  nicht  das  Vertrauen  der 
Orthodoxie.  Studierende,  die  wegen  ihrer  religiösen  Ansichten 
sich  von  Breslau  fernhielten,  und  vielfach  Berlin,  den  Mittelpunkt 
alles  wissenschaftlichen  Lebens,  aufsuchten,  fanden  zwar  dort 
die  Möglichkeit,    sich   im  Beth  Hamidrasch    unter   der   Leitung 
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von  R.  Elchanan  Rosenstein  und  R.  Michael  Landsberg  gründliche 
Kenntnisse  in  allen  talmudischen  Disziplinen  anzueignen,  ent- 
behrten aber  in  allen  wissenschaftlichen  jeder  überlegenen  Führung 
und  waren  genötigt,  auf  Um-  oder  gar  Irrwegen  sich  das  Rüstzeug 
für  den  rabbinischen  Beruf  zu  erwerben18).  Erwägungen  dieser 
Art  veranlassten  die  Männer,  die  in  der  Verwaltung  des  Beth 
Ilamidrasch  sassen,  zu  dem  Versuch,  diesen  Mißständen  zu  be- 
gegnen und  diese  Lücke  in  der  Ausbildung  der  ihrem  Schutz 
anvertrauten  jungen  Theologen  zu  schliessen.  Der  Lehrplan 
des  Instituts  sollte  durch  Angliederung  wissenschaftlicher  Fächer, 
wie  Bibelexegeso  und  Geschichte  eine  Erweiterung  erfahren, 
durch  Berufung  des  Leiters  der  Eisenstädter  Rabbinerschule  die 
Gewähr  geboten  werden,  dass  die  beiden  Grundforderungen, 
Anerkennung  der  ganzen  ungeteilten  jüdischen  Lehre  und  wissen- 
schaftliche Durchbildung  restlose  Erfüllung  finden  sollen.  Die 
Verhandlungen  führten  damals  noch  nicht  zum  gewünschten  Ziel. 
Hildesheimer  erklärte  sich,  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  volle 
Unabhängigkeit  und  Bewegungsfreiheit  zugesichert  werde,  bereit, 
sein  ihm  liebgewordenes  Arbeitsfeld  in  Ungarn  mit  dem  in 
Berlin  zu  vertauschen,  weil  er  sich  einerseits  bewusst  war,  dass 
seine  Kraft  seinem  Heimatboden  gehöre,  und  er  andererseits  die 
berechtigte  Hoffnung  hatte,  dass  die  Aussaat  in  Deutschland 
auf  minder  steinigen  Boden  als  in  Ungarn  fallen  würde.  Da 
indessen  der  Vorstand  der  Berliner  Gemeinde  dem  Ausbau  des 
Beth  Ilamidrasch  Schwierigkeiten  machte,  weil  er,  wie  man  ver- 
mutete, selbst  eine  theologische  Lehranstalt  mit  einem  neologen 
Mann  an  der  Spitze  plante,  mussten  die  Bestrebungen  fallen  ge- 
lassen werden.  Am  14.  Januar  1869  starb  Elchanan  Rosenstein, 
und  Hildesheimer  wurde  als  sein  Nachfolger  zum  Mitleiter  des 
Beth  Hamidrasch  mit  dem  Lehrauflrag  berufen,  zunächst  toöJ 
und  D*pDiD  vorzutragen,  dem  Vorstand  aber  anheimgestellt,  den 
Erweiterungsplan  zu  gelegener  Zeit  wieder  aufzunehmen. 

In  Berlin  sammelte    sich   um  Hildesheimer  eine  neue  Ge- 
meinde.    Die  Reform  hatte    sich  dort  seit  den  fünfziger  Jahren 

18)  Vergl.   für  das  Folg.  M.  Hildesheimer,    Aus  dem  Briefwechsel 
Israel  Hildesheimer,  Carlebach  Festschrift  1910,  p.  243,  254. 
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Schritt  für  Schritt  die  Vorherrschaft  erkämpft.  Noch  unter 
Michael  Sachs,  der  mit  seinem  Feuerwort  die  Geister  aufzurütteln, 
Begeisterung  zu  wecken  und  die  „ Müden  zu  stärken"  verstand, 
war  der  zähe  Widerstand  der  altkonservativen  Kreise  gebrochen 
und  die  Vertretung  der  Gemeinde  in  die  Hände  der  Reformfreunde 
gelegt  worden.  Nach  dem  Tode  von  Sachs,  den  Martin  Philippson, 
weil  er  nicht  nur  die  Neuerungssüchtigen  sondern  auch  die  un- 
entwegt Bildungsfeindlichen  bekämpfte,  merkwürdigerweise  zu 
den  „Halb orthodoxen"  zählt,  waren  die  Gesetzestreuen  verwaist, 
und  die  Reform  hatte  freie  Bahn.  Abraham  Geiger,  ihr  ent- 
schiedenster und  rücksichtslosester  Kämpe  wurde  als  Sechzig- 
jähriger nach  hartem  Widerstand  von  Frankfurt  nach  Berlin 
berufen  und  hatte  nun  in  der  grössten  Gemeinde  Deutschlands 
die  Plattform  für  seine  Ideen  gefunden.  200  für  ihr  Judentum 
begeisterte  Männer  schlössen  sich  um  Hildesheimer  zusammen 
und  erhofften,  nicht  mit  Unrecht,  von  seiner  durch  keine  Wider- 
wärtigkeiten zu  brechenden  Tatkraft,  von  seinem  wundervollen 
Optimismus  und  seiner  zähen  Beharrlichkeit  eine  Wiederbelebung 
des  unverfälschten  Thorajudentums.  Seine  Lieblingsschöpfung, 
die  Rabbinerschule,  sollte  unter  seiner  Amtsführung  nicht  leiden. 
Eine  Reihe  von  Schülern  war  ihm  aus  Eisenstadt  gefolgt,  die 
nach  den  akademischen  Studien  an  der  Berliner  Universität  ihr 
rabbinisches  Wissen  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen  suchten.  Die 
schon  früher  empfundenem  Mängel  eines  wenig  einheitlichen, 
nicht  klar  durchdachten  und  fest  umrissenen  Studienganges  ohne 
Plan  und  System  machten  sich  nur  noch  schärfer  fühlbar.  Ohne 
zielbewusste  Führung  verzettelten  die  Studierenden  ihre  Zeit 
und  Kraft  an  Gegenstände  und  Fächer,  die,  bei  dem  Wissens- 
hunger, der  sie  erfüllte,  und  bei  der  verwirrenden  Fülle,  die 
ihnen  grade  die  Berliner  Hochschule  darbot,  ihr  Interesse  erregten 
aber  doch  abseits  von  ihrem  eigentlichen  Ziele  lagen.  Die  Gefahr, 
dass  sie  Seitenwege  einschlugen,  die  nicht  nur  abseits,  sondern 
in  die  Irre  führten,  lag  bedrohlich  nahe,  ebenso  die  andere, 
dass  sie  akademische  Disziplinen,  die  für  ihre  Berufsausbildung 
unumgänglich  notwendig  waren,  wie  Bibelexegese  und  Religions- 
philosophie, in  einer  Auffassung  und  Beleuchtung  kennen  lernten, 
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welche  die  religiösen  Grundlagen  erschüttern  konnten.  Zu  den 
Beschwerden,  sich  alles  Wissenswerte  erst  mühselig  und  lang- 
wierig aus  eigener  Kraft  zusammenzusuchen,  zu  diesen  Schwierig- 
keiten, welche  die  Studierenden  selbst  am  bittersten  empfanden, 
kam  dann  das  Berliner  Milieu  mit  seinen  Reibungen,  Gefahren, 
Parteistreitigkeiten  und  Versuchungen,  welche  die  persönliche 
Einflussnahme  eines  erfahrenen,  besonnenen  und  unbedingtes 
Vertrauen  geniessenden  Lehrers  auf  die  religiöse  Entwicklung 
und  Lebensführung  der  jungen  Leute  notwendig  machten.  Der 
Mann  mit,  den  erforderlichen  Bürgschaften  und  Qualifikationen 
war  da,  war  durch  sein  Lehramt  bereits  mit  dem  Beth  Hamidrasch 
verbunden,  und  es  war  kein  Wunder,  dass  nach  dem  Tode 
M.  Landsberger  bei  der  Wahl  eines  neuen  Lehrers  die  alten 
Pläne  wiederum  auftauchten  und  sich  zu  neuen  Entschlüssen 
verdichteten.  Im  Verein  mit  David  Cassel,  damals  Leiter  der 
Nauen'schen  Erziehungsanstalt,  einem  bekannten  Berliner  Ge- 
lehrten, entwarf  eine  Kommission  einen  Reorganisations-  und 
Studienplan  für  eine  auf  erweiterter  Grundlage  aufgebaute 
Rabbiner-Bildungsanstalt,  an  welcher  die  beiden  Rabbiner  des 
B.  II.  Isr.  Hildesheiiner  und  B.  Zomber  die  talmudischen  und 
D.  Cassel  die  nichttalmudischen  Fächer  vertreten  sollte.  Tendenz, 
Richtung,  Unterrichtsziel,  Verteilung  des  Lehrstoffs,  das  Mass 
des  geforderten  Wissens,  was  über  den  religiösen  Standpunkt 
der  Lehrer  und  aufzunehmenden  Schüler  gesagt  wird,  alles  war 
wohlbegründet  und  wohlüberlegt  und  gab  zu  Bedenken  kaum 
Anlass.  Die  Anstalt,  die  am  J.  April  1871  eröffnet  werden 
sollte,  ist  nicht  ins  Leben  getreten.  Welche  Einflüsse  von  aussen 
sich  der  Fortführung  des  Projekts  hindernd  in  den  Weg  stellten, 
den  Eifer  der  Verwaltungsbehörden  erkalten  Hessen  und  schliesslich 
das  Ganze  zum  Scheitern  brachten,  lasst  sich  nicht  klar  erkennen. 
Ob  wirklich,  wie  aus  Presseäusserungen  der  damaligen  Zeit  her- 
vorgeht, Persönlichkeiten,  die  dem  Breslauer  Seminar  sehr  nahe 
standen,  dabei  ihre  Hand  im  Spiele  hatten  und  dem  Reorgani- 
sationsplan eine  solche  Umgestaltung  verliehen,  dass  es  Hildes- 
heimer trotz  seiner  guten  Vorsätze,  unmöglich  wurde,  seine 
Kraft  dieser  Anstalt  zur  Verfügung  zu  stellen,   lässt  sich  nicht 
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mehr  feststellen.     Mit  seiner  Ablehnung  war  die  neue  Gründung 
zu  Grabe  getragen. 

VI. 
Innere  Gründe  vornehmlich  waren  es,  die  seine  Haltung 
bestimmten.  Er  wollte  ein  Seminar,  das  er  leiten,  dem  er  den 
Stempel  seiner  Persönlichkeit  aufdrücken,  für  dessen  Geist  er 
die  Verantwortung  übernehmen  und  tragen  konnte.  Wie  Zach. 
Frankel  in  Breslau  einst  als  unerlässliche  Bedingung  für  seine  Mit- 
arbeit hingestellt  hatte,  dass  die  Anstalt  von  „einem  Geist  belebt 
und  durchdrungen  sein  müsse";  soll  ein  organisches  Ganzes  ent- 
stehen, so  darf  auch  nur  ein  organisierender  Geist  walten.  Darum 
müsse  er  sich  in  allen  wichtigen  Dingen  unbedingte  freie  Hand 
sichern.  Wahl  und  Anstellung  der  Lehrer  sowie  deren  Ent- 
lassung müssten  dem  Direktor  anheimgestellt  bleiben,  nach 
dessen  Geist  eben  die  ganze  Anstalt  errichtet  und  geleitet  wer- 
den müsse.  Was  dort  trotz  der  proklamierten  Freiheit,  der 
wissenschaftlichen  Forschung  grundlegende  Voraussetzung  war, 
musste  es  bei  einem  Institut,  aus  dein  streng  gesetzestreue 
Rabbiner  hervorgehen  sollten,  erst  recht  sein  und  bleiben.  An 
die  Person  Israel  Hildesheimers,  sein  Wissen,  seine  tiefgründige 
talmudische  Gelehrsamkeit,  an  die  Lauterkeit  seiner  Ueberzeu- 
gung,  an  die  in  langen  Kämpfen  erprobte  unerschütterliche  Ge- 
sinnungstreue knüpften  sich  eben  die  Hoffnungen  all  der  frommen 
Gemeinden,  dass  ihre  künftigen  Berater,  Lehrer  und  Führer 
nicht  bloss  Träger  der  Thora,  talmudisch  durchgebildet  und 
wissenschaftlich  geschult,  sondern  vor  allem  Männer  von 
Charakter  sein  würden.  Sein  Name  war  ein  ungeschriebener 
Prospekt,  die  Prinzipien,  die  er  in  voller  0 Öffentlichkeit  ein 
Menschenleben  vertrat,  ein  Programm,  zu  dem  man  Vertrauen 
haben,  und  auf  das  man  sich  einschwören  konnte.  In  gewissen 
Verwaltungskreisen,  welche  die  Interessen  der  Berliner  Gesetzes- 
treuen wahrnahmen,  wünschte  man  eine  jüdisch-theologische 
Fakultät  mit  einem  Lehrerkollegium,  dessen  Mitglieder  einander 
koordiniert  in  der  Leitung  abwechselten,  in  den  Vorlesungen 
ihren  vielleicht  von  einander  abweichenden  Standpunkt  zum 
Ausdruck  brachten,    so    dass    die  Erziehung   und  Festigung  der 
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ganzen  Rabbiner-  Persönlichkeit,  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch 
erheblich  erschwert  ward.  Erwägungen  dieser  Art,  welche  die 
wichtigsten  Gesichtspunkte  verschoben,  mussten  von  vorneherein 
zurückgewiesen  werden,  und  aus  diesen  Gründen  konnte  sich 
Hildesheinier  und  wollte  sich  seine  Eisenstädter  und  neu  hinzu- 
gekommenen Schüler  nur  dazu  bereit  finden,  in  eine  von  einem, 
nämlich  seinem  Geist  und  nach  seinen  Grundsätzen  geleitete 
Lehranstalt  einzutreten.  — 

Durch  die  sehr  lebhafte  Zeitungsfehde,  die  sich  über  die 
Frage  „Seminar"  oder  Fakultät  erhob,  gewann  die  Idee  an  sich 
an  Werbekraft  in  der  breiteren  0 Öffentlichkeit.  So  sehr  die 
Geister  mit  uud  gegen  einander  stritten,  dass  es  eine  Lebens- 
frage für  die  Orthodoxie  bedeute,  rabbinische  Vertreter  ihrer 
Anschauungen  methodisch  heranzubilden,  wurde  fast  widerspruchs- 
los anerkannt.  Einig  im  Ziel,  entbehrte  man  noch  der  voll- 
kommenen Einheit  des  Wegs.  Das  wachsende  Verständnis  für 
die  Lebensnotwendigkeiten  des  gesetzestreuen  Judentums  gab 
Israel  Hildesheimer  den  Mut,  den  lange  gehegten  Plan  in 
Deutschland,  in  Berlin  der  Verwirklichung  entgegenzuführen.  In 
einem  strengvertraulichen  Rundschreiben  wandte  er  sich  zuerst 
an  zehn,  dann  an  einen  weiteren,  immer  noch  sehr  kleinen  Kreis 
von  Rabbinern  und  andere  durch  ihr  für  die  Thora  opferwilliges 
Mäcenatentum  ausgezeichnete  Männer  und  erzielte  einen  über- 
raschenden Propagandaerfolg.  Schon  am  1.  Ellul  6622  (4.  Sep- 
tember 1862)  erschien20)  ein  ausführlicher  Prospectus  des  Rab- 
binerseminars für  das  orthodoxe  Judentum  in  Berlin,  der  neben 
einem  eingehenden,  Einzelheiten  berührenden  Studienplan  auch 
Bericht  über  die  Vorarbeiten  erstattete,  die  in  kaum  4  Monaten 
einen  Fonds  von  9000  und  Jahresbeiträge  in  Höhe  von  3500 
Thlr.  zum  Ergebnis  hatten.  Nachdem,  so  hiess  es  dort,  bereits 
in  einzelnen  Gemeinden  sich  Ortsausschüsse  zur  Förderung  des 
Plans  gebildet  hätten,  ein  Zentralkomitee  aus  hervorragenden 
orthodoxen  Männern  des  Landes,  Rabbinern  und  angesehenen 
Laien   die  Verantwortung   und  Fürsorge  übernommen  habe,    sei 


20)  Jüd.  Presse  1872  Nr.  33. 
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die  Hoffnung  wohlbegründet,  dass  die  geplante  Neuschöpf ung 
auch  auf  die  Teilnahme  der  breitesten  Schichten  rechnen  dürfe 
und  in  absehbarer  Zeit,  wenn  die  Beiträge  sich  auf  50C0  Thlr. 
erhöhen  würden,  in's  Leben  werde  treten  können.  Man  dachte, 
der  Thora  im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes  eine  Stätte  zu 
gründen,  von  der,  wie  in  den  Jescbiboth,  ihr  Licht  in  alle 
Bevölkerungskreise  dringen,  ihr  Glanz  sich  über  alle  Berufe 
breiten,  alle  Sphären  des  jüdischen  Lebens  erfassen  und  durch- 
dringen solle,  da  sie  ja  ein  Erbteil  der  Jakobsgemeinde  nur  in 
deren  Schoss,  von  allen  getragen,  gesichert  sei.  Für  diejenigen, 
die  als  künftige  Kabbinen  die  Vertretung  der  Thora  zu  ihrem 
Lebenslauf  erwählen,  werde  naturgemäss  ein  anderer  Studiengang 
vorgesehen.  Ein  gründliches,  genaues  und  tiefes  Eindringen  in 
den  babylonischen  Talmud,  in  die  Ritualkodices,  praktische  Ein- 
führung in  gewisse  Gebiete  der  Halacha  wie  nb'ü  ^12  nöTttP, 
ferner  jerusalemischer  Talmud  und  Midrasch,  und  dann  in  aka- 
demischen Vorlesungen  Bibelexegese,  Religionsphilosophie,  jü- 
dische Geschichte,  Homiletik  und  Pädagogik. 

Es  bedurfte  der  unermüdlichen  Arbeitskraft,  des  hingeben- 
den Eifers  aller  Beteiligten  —  teilten  sich  doch  die  besten  Männer 
der  deutschen  Orthodoxie,  Oberr.  Altmann  in  Karlsruhe,  Dr.  Cohn 
in  Schwerin,  Dr.  Auerbach  in  Halberstadt,  Emanuel  Schwarz- 
schild in  Frankfurt  u.  A.  mit  Hildesheimer  in  die  Verantwortung 
für  das  neue  Werk  —  um  aller  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden, 
alle  Hemmungen  auszuschalten,  alle  Klippen,  die  auftauchten, 
zu  umsegeln,  alle  Missverständnisse  innerhalb  und  ausserhalb 
des  eigenen  Lagers  aufzuklären  und  zu  beseitigen.  In  der 
„Israel.  Wochenschrift",  dem  Organ  des  Breslauer  Seminars 
wurden  dem  noch  ungeborenen  Kinde  schon  Steinblöcke  in  den 
Weg  gerollt,  alle  Massnahmen  der  Vorbereitung  mit  ausge- 
sprochenem Missbehagen  verfolgt.  Das  darf  Niemanden  wandern. 
Zu  deutlich  wies  das  traditionstreue  Judentum  auf  die  Grenz- 
linie hin  zwischen  ihm  und  der  in  Breslau  eingehaltenen  Rich- 
tung. Dass  der  blinde  Eifer  der  Gegner  sich  bis  zu  der  Be- 
hauptung verstieg,  die  wissenschaftlichen  Disziplinen,  die  nach 
dem  Prospekt  in  dem  Berliner  Seminar    gelehrt   werden  sollen, 
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seien  nur  Täuschung;  nur  Irreführung  des  Publikums,  darauf 
berechnet,  der  Orthodoxie  ein  wissenschaftliches  Mäntelchen  um- 
zuhängen, dem  neuen  Seminar  genüge  es,  wenn  „nur  dafür  ge- 
sorgt werde,  dass  die  Zöglinge  sich  das  Taschentuch  um  den 
Leib  binden  und  das  Käppchen  gleich  angewachsener  Epidermis 
tragen,  ist  alles  gut",  war  nur  als  Ausdruck  des  Hasses  und 
Vorurteils  verständlich,  zu  dem  die  Gegenseite  keinen  Anlass 
bot,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Verhöhnung  eines  Religions- 
gebots wie  des  Tragens  im  Munde  eines  angeblichen  Vertreters 
konservativer  Gesinnungen  zum  Mindesten  ungewöhnlich  war. 

Auch  die  Auseinandersetzungen  Isaak  Hirsehs  in  der  „Jüd. 
Presse"  (Jahrgang  1872  Ni\  38)  scheinen  weder  geeignet  noch 
darauf  berechnet,  das  Werden  der  jungen  Gründung  zu  erleich- 
tern. Er  verlangt  eine  Kundgebung,  in  welcher  „die  Tendenz 
der  Anstalt  im  Gegensatz  zum  Breslauer  Seminar  in  entschiedener 
Weise  ausgesprochen,  der  vollständige  Lehrplan  nach  Verteilung 
des  Lehrstoffs  auf  die  in  Aussicht  genommene  Studienzeit  unter 
genauer  Bezeichnung  des  Ziels  für  Rabbiner  und  Lehrer  mitgeteilt, 
die  Namen  der  gewonnenen  Lehrer  genannt  werden."  Ein  ähn- 
liches Verlangen  hat  einst  Samson  Raphael  Hirsch  bei  der  Er- 
öffnung des  Breslauers  Seminars  an  Frankel  gestellt,  und  es 
war,  als  ob  ein,  auch  späterhin  nicht  ganz  verschwundener 
Gegensatz  in  der  Auffassung  zwischen  Hildesheimer  und  Hirsch, 
hier  zu  Forderungen  und  Anfragen  drängte,  hinter  denen  ein 
gewisses  Misstrauen  sich  nur  schlecht  verbarg.  Die  Richtung, 
die  man  einzuhalten  entschlossen  war,  erschien  durch  das  bis- 
herige Lebenswerk  des  Gründers,  durch  die  Männer,  die  er  zu 
Beiräten  erwählt,  denen  der  Ausbau  und  die  Verwirklichung 
der  Pläne  anvertraut  war,  und  durch  den  grundlegenden  Gedanken, 
der  in  allen  Kundgebungen  deutlich  zum  Ausdruck  gekommen 
war,  dass  ein  Werk  der  Gesetzestreuen  in  Angriff  genommen 
werde,  eigentlich  genügend  verbürgt. 

Grundsätzlicher  und  den  Kern  der  Sache  berührend  waren 
die  Verstimmungen  und  Stimmungen  der  Kreise,  mit  denen  man 
sich  noch  auseinanderzusetzen  genötigt  sah,  die  in  dem  wissen- 
schaftlichen  Zubehör   und    den    akademischen  Disziplinen   eine 
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Gefährdung  der  gesetzestreuen  Rabbinerbildung  sahen.  Der 
Rabbiner  sei  in  erster  Reihe  ntmn  mie,  der  um  in  allen  in  das 
vielgestaltige  Leben  einschneidenden  Fragen  eine  klare  und 
sichere  Entscheidung  treffen  zu  können,  sich  vornehmlich,  ja  aus- 
schliesslich eine  gründliche  Kenntnis  der  Quellen,  intime  Ver- 
trautheit mit  Talmud  und  Dezisoren,  irpWl  cv  aneignen  müsse. 
Sein  Betätigungsgebiet  sei  die  religiöse  Prexis,  mit  deren  Er- 
scheinungen, Vorkommnissen,  und  Verwicklungen,  die  sich  in 
ihr  einstellen  und  aus  ihr  ergeben.  Für  sie,  die  den  Lebensnerv 
des  orthodoxen  Juden  berühren  und  treffen,  soll  sein  Urteil 
massgebend  werden.  Dazu  müsse  er  nicht  bloss  fromm,  charak- 
tervoll, gesinnungstüchtig  und  seiner  Verantwortung  sich  bewusst, 
sondern  durch  umfassende  Kenntnisse  vorbereitet  und  fähig  sein 
sie  in  vollem  Umfang  zu  tragen.  „Ein  Rabbiner",  so  heisst 
es  in  jenem  Artikel21),  dessen  Tendenz  und  Geist  durch  einige 
Sätzchen  illustriert  werden  möge,  „hat  ja  nicht  bloss  über 
d*yi  min  yr  Entscheidungen  zu  erteilen,  sondern  auch  über 
njn  mv  yv  als  m;  nwpa  nunc  nirrw  'n.  Er  hat  ja  nrbm  j't&mp 
vorzunehmen,  also  auch  nryn  pK  jw  zu  können."  Gewiss  sei 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  modernen  frommen  Rabbi- 
ners nützlich  und  wünschenswert,  und  sicherlich  könne  sie  an 
einer  Stelle,  in  einer  Anstalt  besser  und  leichter  erlangt  als 
auf  den  Irrwegen  des  Autodidaktentums  mühselig  erworben 
werden.  Aber  die  Gefahr,  das3  die  Wissenschaft  Zeit  und 
Kraft  des  jungen  Studierenden,  die  für  die  Beherrschung  beider 
Gebiete  ja  unter  keinen  Umständen  ausreichen,  über  Gebühr  in 
Anspruch  nehme  und  von  dem  Kern  rabbinischer  Vorbildung 
abziehe,  sei  für  den  rabbinischen  Nachwuchs  und  seine  Ein- 
wirkung auf  das  gesetzestreue  Judentum  so  ernst,  dass  sie 
Beachtung  und  Berücksichtigung  heische.  Wesentliche  Forderung 
der  Orthodoxie  bleibe,  dass  eine  rabbinische  Lehranstalt  ihrer 
Tendenz  zum  Unterschied  von  andern,  wie  z.  B.  der  Breslauer, 
nicht  Gelehrte,  die,  „historische  Studien"  treiben  und  ihren 
Ehrgeiz  darin  suchen,  anderen  in  dieser  Hinsicht    ebenbürtig  zu 


21)  Israelit  IS  Jahrg.  Nr.  20  2.  Bbl. 
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werden,  sondern  wirklich  Rabbiner  ausbilde,  welche  ihr  ur- 
eigenstes Gebiet  lückenlos  beherrschen,  da  Mango!  und  Lücken 
hier  durch  keine  anderweitigen  Leistungen  ausgeglichen  werden 
könnten.  Das  Talmud wort  (Sota  22a)  TöSn  nt  nb'on  crbSn  c^m  t 
nwi  rumnS  r#l  nbw  c:n  welches  den  Spruch:  „Viel  sind  der 
Erschlagenen,  die  sie  zu  Fall  gebracht"  auf  einen  Gelehrten 
anwendet,  der  ohne  genügende  Kenntnisse  religiöse  Entscheidungen 
treffe,  dürfe  nicht  an  den  Schülern  dieses  Lehrhauses  zur  Wahr- 
heit werden."  Man  mag  diese  Bedenken  einseitig,  die  Be- 
fürchtungen übertrieben  finden,  sie  waren  nicht  ganz  von  der 
Hand  zu  weisen.  Damit  war  das  Problem  wiederum  in  seinem 
Kern  berührt  und  in  seiner  ganzen  Schwere  aufgerollt.  Ver- 
bindung von  Thora  und  Wissenschaft  pK  jn  oy  min  Tiö*?n  oder 
Pflege  der  einen  unter  Ablehung  der  anderen?  Mit  der  Antwort 
auf  diese  Frage  fiel  die  Entscheidung  über  die  Stellungnahme 
zum  Seminar.  Die  Passivität  und  Zurückhaltung  der  Kreise, 
welche  die  Erreichbarkeit  des  Gesamtziels,  die  Wissenschaft 
neben  dem  Talmud  zu  pflegen,  bezweifelten,  die  Notwendigkeit 
und  den  Nutzen  des  neuen  Weges  verneinten,  musste  überwunden 
werden,  um  dem  Rabbinerseminar  in  der  gesamten  gesetzes- 
treuen Judenheit  eine  breite  Basis  zu  sichern.  Ohne  Zweifel 
beruhte  der  Haupteinwurf  der  Gegenseite  auf  einem  Missver- 
ständnis. Dass  die  wissenschaftlichen  Disziplinen  in  dem  neuen 
Lehrplan  Talmud  und  Ritualkodices  aus  ihrer  zentralen  Stellung 
verdrängen  könnten,  lag  einmal  dem  Ideengang  und  der  bis- 
herigen Wirksamkeit  Israel  Hildesheimers  vollkommen  fern. 
Und  dann  das  Gegenteil  war  in  wiederholten,  vertraulichen  und 
öffentlichen  Kundgebungen  von  ihm  ausdrücklich  zugesichert 
worden,  no  byiw  an33P  mm  war  nicht  nur  der  starke  Grund 
und  bindende  Standpunkt  der  neuen  Anstalt,  sondern  ihr 
wichtigstes  Studiengebiet,  dessen  ausreichende  Beherrschung 
natürlich  Voraussetzung  und  Bedingung  war  für  die  Entlassung 
in  ein  rabbinisches  Amt.  Die  akademischen  Fächer  sollen  und 
können  den  Talmud  von  seinem  bevorzugten  Platz  nicht  ver- 
drängen, das  beweist  schon  der  knappe  Raum  und  das  Zeitmass, 
das  ihnen  im  Studienplan   zugebilligt   ist,    aber   sie    sind    auch 
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kein  belangloses  Beiwerk,  sondern  ein  notwendiges  Glied  in  der 
Kette.  Ohne  genaue  Bibelkenntnis  ist  das  Judentum,  ist  der 
Talmud  nicht  zu  verstehen.  Richtiges  und  ausreichendes  Ver- 
ständnis der  Bibel  könne  nur  eine  Exegese  und  exegetische 
Lehrkraft  vermitteln,  die  auf  der  Höhe  zeitgenössischer  Wissen- 
schaft stehend  im  Stande  sei,  ihren  Fragen  und  Problemen  mit 
selbständigem  Urteil  zu  folgen  und  sie  von  gesetzestreuem  Stand- 
punkt aus  zu  beleuchten.  Bibelkritische  Theorien,  die  Angriffe 
und  Einwürfe  gegen  die  innere  und  geschichtliche  Wahrheit 
sowie  gegen  die  traditionelle  Auslegung  der  Heiligen  Schrift 
dürfen  nicht  hochmütig  übersehen,  sondern  müssen  geprüft, 
untersucht  und  widerlegt  werden.  Sie  kennen  zu  lernen,  zu 
ihnen  Stellung  zu  nehmen,  darf  dem  Zufall  nicht  überlassen 
bleiben,  sonst  stiften  sie  unheilvolle  Verwirrung.  Die  Religions- 
philosophie wird  die  Bekanntschaft  mit  den  grossen  Denkern 
der  jüdischen  Vorzeit  vermitteln  und  an  ihrer  Hand  die 
Gegenwartsfragen  der  Religion  und  die  grundlegenden  des 
Judentums  zu  erörtern  haben,  die  Geschichte  der  oft  tendenziösen 
Behandlung  des  jüdischen  Altertums  entgegenwirken,  und  alle 
zusammen  eine  nicht  auf  Gefühl,  sondern  auf  wissenschaflichen 
Ergebnissen  beruhende  Gesamtauffassung  des  überlieferten 
Judentums  fördern.  Es  sei,  das  musste  man  den  Gegnern  der 
Seminargründung  sagen,  für  die  Orthodoxie  unumgänglich  not- 
wendig, dass  der  Nimbus,  mit  dem  sich  die  Lehranstalten  der 
Gegenseite  umgeben,  alleinige  Pflegerinnen  und  Vertreterinnen 
der  jüdischen  Wissenschaft  zu  sein,  zerstört  und  die  Behaup- 
tung entkräftet  wrerde,  dass  Talmudstudium  und  jüdische  Wissen- 
schaft im  modernen  Sinne  ebenso  unversöhnliche  Gegensätze 
seien  wie  einst  Rechtgläubigkeit  und  Bildung.  Dieses  von  der 
Gegenpartei  geflissentlich  genährte  Vorurteil  übe  nicht  nur  eine 
suggestive  Wirkung  auf  das  schlecht  unterrichtete,  wenig  urteils- 
fähige Publikum  aus,  sondern  auch  auf  die  Jünger  der  jüdischen 
Theologie.  Der  Drang  zur  Wissenschaft  führe  die  aus  ortho- 
doxen Familien  und  Lehrstätten  kommenden  Studierenden  Polens, 
Russlands,  Galiziens,  Ungarns,  in  die  Hörsäle  der  Universitäten, 
wo  sie,  ihrer  ganzen  Vorbildung  nach  unfähig,  mit  selbständigem 
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Urteil  zu  prüfen,  leicht  das  Opfer  schimmernder,  religio  nsfeind- 
licher  Theorien  -werden.  Diejenigen,  denen  der  Weg  zu  steil, 
die  Arbeit  zu  schwer,  den  Erwerb,  wissenschaftlicher  Grundlagen 
auf  eigene  Hand  zu  mühselig  erscheine,  treten,  da  ihnen  von 
orthodoxer  Seite  nichts  Gleichwertiges  geboten  werde,  zuerst 
mit  innerem  Widerstreben,  das  sich  durch  Gewöhnung  und  An- 
passung mindere,  in  die  neologen  und  halb  neologen  Anstalten 
ein,  die  ihnen  mit  der  rabbinischen  zugleich  eine  wissenschaft- 
liche Ausbildung  böten.  So  gingen  dem  orthodoxen  Judentum 
viele  wertvolle  Kräfte,  die  zu  ihm  gehörten,  verloren. 

In  dem  Auf-  und  Niederwogen  des  literarischen  Kampfes, 
unter  der  Erörterung  des  für  und  wider  ruhte  die  Werbearbeit 
nicht  einen  Moment,  erleichtert  durch  die  Erkenntnis,  die  grade 
durch  die  öffentliche  Klärung  aller  einschlägigen  Fragen  erhöht 
wurde,  das  zu  schaffende  Werk  sei  ein  unabweisliches  Bedürf- 
nis. Der  Lehrkörper  wurde  gebildet.  Als  Mitarbeiter  Israel 
Hildesheimers,  der  als  Rektor  die  Leitung  und  in  der  Oberstufe 
Talmud,  aber  auch  Religionsphilosophie  und  jüdische  Geschichte 
übernahm,  wurden  als  Dozenten  Dr.  David  Hoffmann  für  Tal- 
mud, Ritualkodices  und  Pentateuchexegese  und  Dr.  Abraham 
Berliner  für  nachtalmudische  Literatur  gewonnen.  Für  die 
wissenschaftliche  Auslegung  und  Behandlung  der  anderen  bib- 
lischen Bücher  war  im  Anfang  noch  keine  Lehrkraft  vorhanden. 
Das  erste  Vorlesungsverzeichnis  erschien*  und  endlich  auch  der 
Tag,  an  welchem  die  unermüdliche  Ausdauer,  der  ungebrochene 
Arbeitseifer,  der  Opfermut  und  die  Begeisterungsfreudigkeit  von 
Erfolg  gekrönt  wurden.  Das  Werk  war  vollbracht.  Am  22. 
Oktober  187o  (1.  Marcheschwan  5634)  wurde  das  Rabbiner- 
seminar für  das  orthodoxe  Judentum  in  Berlin  feierlich  einge- 
weiht und  eröffnet,  eine  Schöpfung,  ein  Erfolg  des  deutschen, 
überlieferungstreuen  Judentums.  Es  war  sich  der  Bedeutung 
des  Tages  in  vollem  Umfang  bewusst.  Seine  Vertreter  aus  allen 
Gauen  waren  zur  Eröffnungsfeier  erschienen,  ein  vielhundert- 
köpliges  Publikum  verlieh  ihr  Grösse  und  Weihe,  die  Minister 
des  Kultus,  des  Innern,  das  Provinzial-Schulkollegium  hatten 
Vertreter  entsandt,    und    vor   ihnen  Allen  zeichnete  Isr.  Hildes- 
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heimer  offen  und  ehrlich,  klar  und  bündig,  Uinriss  und  Aufbau; 
Wesen  und  Gehalt,  Ziele  und  Zwecke,  Richtung  und  Bedeutung 
dieser  neuesten  Errungenschaft  des  gesetzestreuen  Judenturas. 
Die  uralte  Sinaiaufgabe,  die  Thora,  das  Vermächtnis  an  Israel 
zu  tibernehmen,  zu  hegen,  zu  verbreiten,  zu  pflegen,  sollte  von 
dieser  Lehrstätte  und  von  den  Zöglingen,  die  aus  ihr  hervor- 
gingen, fort-  und  durchgeführt  und  der  Lösung  nähergebracht 
werden.  Man  v/olle  das  Banner  der  Wissenschaft  neben  der 
Thora  aufpflanzen,  weil  der  eingeborene  Forschertrieb  den  jü- 
dischen Stamm,  so  oft  die  Gelegenheit  freier  Entfaltung  sich 
seinem  Geiste  bot,  von  der  Thora  zu  den  Wissenschaften  immer" 
hinübergeleitet  habe.  Doch  nur  neben,  nicht  etwa  über  ihm, 
denn  gründlichstes  und  umfassendes  Thorawissen  soll  das  Kenn- 
und  Merkmal  der  Anstalt  werden.  Es  war  die  Verkündigung 
des  Programms,  mit  dem  er  sein  Lehramt  in  Ungarn  angetreten, 
das  ihn  sein  ganzes  Leben  begleitet,  das  er  jetzt  auf  breiterer 
Grundlage  für  die  Zukunft  der  Gesamtorthodoxie  fruchtbar  zu 
machen  gedachte,  unbedingter  Anschluss  an  das  Kulturleben  der 
Gegenwart,  aber  auch  unbedingte  Glaubenstreue  —  denn  Juden- 
tum und  Wissenschaft  lassen  sich  gar  wohl  vereinigen. 

VII. 

So  war  denn  ein  Wunsch,  den  die  Orthodoxie  lange  schon 
still  im  Heszen  getragen,  erfüllt,  ein  Werk  ins  Leben  gerufen, 
von  dem  mannigfache,  tiefgreifende  Wirkungen  ausgehen  mussten, 
auf  die  Personen  und  durch  sie  auf  die  Gesamtheit,  auf  An- 
schauungen, Gesinnung,  Wissenschaft  und  Praxis.  Etwas  über 
ein  Vierteljahrhundert  durfte  Israel  Hildesheimer  noch  seine 
Kraft  —  bei  der  vielgestaltigen  das  Judentum  und  seine  Gesamt- 
interessen fördernden  Arbeit  darf  man  gewiss  nicht  seine  ganze 
sagen  —  in  den  Dienst  dieser  seiner  bedeutendsten  Schöpfung 
stellen,  sich  an  ihrem  Fortgang,  ihrem  Aufblühen  und  an  den 
Früchten,  ihm  wie  seinen  Mitarbeitern  in  ihr  zu  zeitigen  vergönnt 
war,  freuen.  Alle,  die  in  diesem  Vierteljahrhundert  zu  seinen 
Füssen  sassen,  erführen  von  seiner  ehrfurchtgebietenden  und 
liebenswerten  Persönlichkeit  die  allerstärkste  Nachwirkung  fürs 
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Leben.  Wenn  diejenigen,  die  von  der  Höhe  des  Lebens  schon 
wieder  herniedergleiten  —  die  ersten  weilen  z.  T.  schon  in  den 
Fluren  der  Wahrheit  —  den  Gesamteindruck  ihrer  Seminar- 
Ausbildungszeit  analysieren,  so  müssen  sie  bekennen,  dass  sie 
das  Treibende,  das  Fruchttragende,  das  Beste  seiner  machtvollen 
und  fortreissenden  Individualität  verdanken,  von  der  jeder  gleich- 
sam ein  Stück  in  sein  Leben  hinaustrug.  Hildesheimer  war  kein 
faszinierender  Lehrer,  der  durch  glänzende  Einfälle  und  kühne 
Hypothesen  zu  blenden  suchte,  aber  ein  aus  der  unermesslichen 
Fülle  seines  Wissens  in  Mischna,  Talmud,  Midrasch,  den  Werken 
der  nachtalraudischen  Literatur,  Rosponsen  und  Kodificatoren  un- 
erschöpflich Gebender,  ein  Steuermann  auf  dem  „Meer  des 
Talmud",  wie  ihn  alle  sich  nicht  besser  wünschen  konnten,  sowohl 
dio  Kundigen  wie  jene,  die  sich  noch  erst  schüchtern  hinaus- 
wagten. An  dem  Eifer,  der  ihn  beseelte,  an  dem  Feuer,  das 
seine  Lippen  umspielte,  erwachte  und  entfachte  sich  in  dem 
Herzen  eines  jeden  Schülers  die  Liebe  zum  „Lernen",  die  durch 
das  Vorbild  des  eisernen  Fleisses,  das  man  ständig  vor  Augen 
hatte,  nur  noch  erhöht  und  beflügelt  wurde.  Er  war  ein  treuer 
und  starker  Führer,  der  sich  auch  der  Schwächeren  gütig  und 
liebevoll  annahm,  niemals  die  Geduld  verlor,  immer  anzuregen, 
zu  ermuntern,  hinaufzuziehen  verstand,  wie  denn  in  seinem  Wesen 
die  Strenge  und  Unwandelbarkeit  seiner  Grundsätze  sich  mit 
der  Milde  und  Güte  seines  Herzens  zu  eiüer  wundervollen  Einheit 
zusammenfanden.  Bekanntermassen  wurde  dies  auch  von  seinen 
Gegnern  gebührend  gewürdigt.  Das  Mittelglied  in  dem  be- 
kannten Michawort  6$  oy  roS  ywro  icrr  rcrwi  ed£>ö  rwy,  hat 
er  seinen  Schülern  wiederholt  gleichsam  als  Wegzeichen  für 
die  Lebensarbeit  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass  die  Männer,  die 
in  der  Oeffentlichkeit  zu  wirken  berufen  sind,  nicht  bloss  Güte 
sondern  „Liebe  zur  Güte"  besitzen  müssen,  um  bei  allen  Un- 
bilden die  sie  erfahren,  bei  allen  Anfeindungen,  denen  sie  aus- 
gesetzt sind,  trotz  aller  Fehlschläge,  die  sie  erleben,  den  Schwung 
der  Seele  nicht  einzubüssen  und  das  erhabene  Ziel  nicht  aus  den 
Augen  zu  verlieren.  Solch  feine  Bemerkungen,  Deutungen,  Aus- 
legungen des  Schrift-  und  Midrasch worts  verliehen  seiner  Predigt 
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einen  eigenartigen  Reiz,  sie  wirkte  auf  den  Lernenden  und  Be- 
lehrung Suchenden  weniger  durch  die  Form  als  durch  den  Stoff 
und  die  Art,  wie  sie  ihn  gab  und  vermittelte.  Und  manches 
treffliche  Wort  von  Kanzel  und  Katheder,  manche  bei  Gelegen- 
heiten aus  dunklem  hagadischen  Rahmen  hervorleuchtende  oder 
herausgelöste  Weisheit  blieb  als  eine  liebe  Erinnerung  an  die 
Lehrart  Israel  Hildesheimers  haften  und  an  die  mannigfachen 
Formen,  in  denen  er  den  geistigen  Konnex,  die  seelische  Ver- 
bindung mit  seiner  Person  schuf  und  aufrechterhielt.  Das 
menschlich  Grosse,  die  Lehrerpersönlichkeit,  nicht  die  Ge- 
lehrsamkeit allein,  seine  unerschöpfliche  Willenskraft,  der  unver- 
wüstliche Optimismus,  die  Arbeitsfreudigkeit,  der  Opfermut,  die 
vornehme  Gesinnung,  das  gütige  Mitempfinden  und  die  Hilfsbe- 
reitschaft, überall,  wo  es  Gutes  zu  wirken  galt,  sich  mit  voller 
Kraft  einzusetzen,  waren  doch  der  tiefste  Eindruck,  der  in  das 
Leben  mit  hinausging,  das  Beste,  das  den  Geist  des  Seminars 
durch  viele  Hundert  Kanäle  in  die  jüdischen  Gemeinden  Deutsch- 
lands und  des  Auslandes  dringen  und  dort  umgestaltend  wirken 
liess.  Dort,  wo  noch  ein  lebendiges,  traditionstreues  Judentum 
pulsierte,  war  die  Aufgabe  verhältnismässig  leicht  zu  lösen  und 
wurde  auch  gelöst.  Da  galt  es  zu  erhalten  und  zu  pflegen,  die 
Thora  zu  verbreiten  und  zu  wahren,  alle  Leben  versprechenden 
Kräfte  zu  sammeln,  aufzurufen  und  mobil  zu  machen  für  die 
Stärkung  der  überlieferten  Religion.  In  dem  fast  halben  Jahr- 
hundert seit  Gründung  des  Seminars  haben  dessen  Sendlinge 
auch  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  wo  der  Boden  steinig,  mit  Dornen 
besät  war,  wo  der  Geist  der  Gemeinden  nicht  einheitlich,  sondern 
zwiespältig  war,  abzuwehren  und  zu  verteidigen,  dem  Religions- 
gesetz die  gebührende  Stellung  und  Beachtung  zu  sichern,  durch 
Wort  und  Beispiel  im  Sinne  der  Thora  auf  Gesinnung  und 
Leben  einzuwirken,  und  in  dem  kommenden  Geschlecht  in  Un- 
terricht und  Belehrung  gegenüber  dem  destruktiven  Geist,  dem 
es  so  lange  ausgesetzt  war,  die  Richtung  auf  das  positive,  wirklich 
historische  Judentum  zur  Geltung  zu  bringen,  dieselbe,  welche 
das  Seminar  auf  mannigfachen  Gebieten  der  Wissenschaft  des 
Judentums  mit  Glück  und  Erfolg  vertrat 
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Vor  und  bei  seiner  Gründung  wies  man  mit  einiger  Be- 
sorgnis auf  die  Tatsache  hin,  dass  unter  den  Gesetzestreuen 
strenge  Wissenschaftler  noch  nicht  vorhanden  wären.  Wio  jede 
theologische  Lehranstalt  setzte  auch  das  Rabbinerseminar  seine 
Ehre  darein,  eine  Pflanzstätte  der  jüdischen  Wissenschaft  zu 
sein,  um  in  streng  methodischer  Forschung  dem  positiven  Judentum 
und  seinen  Lehrmeinungen  eine  starke  Stütze  zu  schaffen  und 
zu  bieten.  Die  Lehrtätigkeit  am  Seminar  hat  Abr.  Berliner 
Gelegenheit  und  Anregung  gegeben,  die  jüdische  Literatur  und 
Literaturgeschichte  durch  eine  ausgedehnte  Sammel-  und  For- 
scherarbeit zu  bereichern.  J.  Barths  Forschungen  zur  hebräischen 
Grammatik  und  zum  hebräischen  Lexikon,  die  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  aufgebauten  Beiträge  zur  Erklärung  der 
Propheten  und  Hagiographen,  zu  Jesaia  und  Hiob,  sind  als 
Seminar-Abhandlungen  erschienen  und  haben  einer  besonderen, 
allen  Konjekturen  und  Hypothesen  abgeneigten  Behandlung  de3 
Bibeltexts  nach  philologischer  Methode  auf  jüdischem' Boden  die 
Wege  bereitet.  David  Hoffmann  bedeutet  einen  Wendepunkt  in 
der  Exegese  des  Pentateuchs.  Seine  „Instanzen"  haben  den 
Angriffsstoss,  den  seine  Abhandlungen  der^ siebziger  Jahre  gegen 
die  bekannteste,  fast  die  ganze  christliche  und  einen  Teil  der 
jüdisch-theologischen  Welt  beherrschende  Graf-Wrellhausen'sche 
Theorie  über  die  Thora  geführt  haben,  vollendet  und  deren 
Schwierigkeit  und  Unhaltbarkeit  auf  Grund  sorgfältiger  Befragung 
der  Texte  und  der  Quellen  erwiesen.  Sein  „Leviticus"  und 
„Deuterononoium"  aus  Vorlesungen  am  Seminar  herausgewachsen, 
zeigen  in  grosszügiger  Form,  wie  in  steter  Fühlung  und  Aus- 
einandersetzung mit  den  Anschauungen  der  Modernen  die  tradi- 
tionelle Auffassung  des  Thoraworts  zur  Geltung  zu  bringen  ist. 
Israel  Hiidesheimers  Edition  der  mbru  m:bn  mit  grossangelegtem 
Kommentar,  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  verfasst,  ist  ein 
glänzendes  Zeugnis  für  des  Herausgebers  Gelehrsamkeit  und 
Schaffenskraft  und  zeigt,  dass  auch  in  gesetzestreuen  Kreisen  die 
wissenschaftliche  Behandlung  eines  halachischen  Quellenwerks 
möglich  und  üblich  ist. 

Eine  Schaar  von  Jüngern  und  Jüngeren  ist  den  Spuren  des 
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Alten  und  Meisters  gefolgt.  Auf  allen  Gebieten  der  Literatur, 
Mischna  und  Talmud,  Halacha  und  Hagada,  Grammatik  und 
Bibelerklärung,  Geschichte  und  Literaturforschung,  Unterricht 
und  Erziehung,  Predigt  und  Erbauung,  es  erübrigt  sich,  aus  der 
Fülle  einzelne  Namen  herauszuheben,  ist  die  ausgestreute  Saat 
zu  reichem  Segen  und  zur  Mehrung  des  Ansehens  des  glaubens- 
treuen Judentums  aufgegangen.  Die  nach  vielen  Hunderten 
zählenden  Schüler  Israel  Hildesheimers  haben  durch  ihr  Werk 
und  durch  ihr  Wirken  das  Vorurteil,  das  der  andersdenkende 
auf  anderem  religiösen  Standpunkt  verharrende  Teil  der  deut- 
schen Judenheit  dem  überlieferten  Judentum  entgegenbrachte, 
gebrochen.  Andere  Anschauungen,  andere  Werturteile  haben 
Geltung  bekommen.  Eine  Charakterisierung  der  Orthodoxie, 
wie  sie  im  Anfang  und  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  gegnerischen  Kreisen  im  Schwange  war,  wäre  heute  undenk- 
bar, sie  wäre  durch  offenkundige  Tatsachen  ins  Unrecht  gesetzt. 
Mit  dem  Eabbinerseminar  in  Berlin  hat  Israel  Hildesheimer 
sein  Lebenswerk  gekrönt,  dem  gesetzestreuen  Judentum  ein 
unzerstörbares  Bollwerk  und  seinem  Namen  ein  unvergängliches 
Denkmal  errichtet,  ü^izi  Dsnnn  "p^VOl  yyin  Vtt3  YVriP  o^Wöm 
njn  übw1?.  „Die  andere  zur  Erkenntnis  und  Einsicht  führen,  wie 
der  Glanz  des  Himmels,  und  die  zur  Gerechtigkeit  anleiten,  wie 
die  Gestirne,  ewig  am  Firmament. 
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Einiges    über   die  Tätigkeit  Dr.  I.  Hildes- 
heimers  in  Ungarn  (1851 — 1869). 

Von  Rabb.  Dr.  S.  Klein-Nove  Zamky    (Tschechoslovakei). 

Wenn  ich,  der  ehrenvollen  Aufforderung  folgeleistend,  mich 
anschicke,  über  die  Tätigkeit  Dr.  I.  Hildesheimers  in  Ungarn 
zu  schreiben,  so  kann  ich,  leider,  der  mir  gestellten  Aufgabe 
nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  entsprechen;  ich  kann  kein 
Ganzes  bieten,  kein  einheitliches  Bild  zeichnen,  welches  die  ge- 
samte Tätigkeit  dieses  grossen  Mannes  darstellen  würde.  Vor 
allem  mangelt  es  mir  an  den  nötigen  Daten,  die  in  gehörigem 
Umfange  zusammenzutragen  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
unmöglich  ist.  Zur  vollständigen  Schilderung  der  Wirksamkeit 
H.'s  müsste  auch  seine  weitverzweigte  Korrespondenz 
herangezogen  werden.  Eine  Sammlung  seiner  Briefe  (rnS««n  nTOK 
naurm)  gibt  es  aber  bis  heute  leider  nicht.  Eine  diesbezügliche 
an  die  früheren  Schüler  H.'s  gerichtete  Bitte,  die  im  Privatbesitze 
sich  befindlichen  Briefe  H.'s  mir  zur  Verfügung  zu  stellen,  die 
ich  in  einer  hier  erscheinenden  Zeitschrift  (yTön)  veröffentlichte, 
hatte  nur  wenig  Erfolg.  Ich  möchte  daher  den  Wunsch  aus- 
sprechen, die  Nachkommen  H.'s  möchten  die  noch  erreichbare 
Korrespondenz  ihres  Vaters,  bzw.  Grossvaters  sammeln  und  ver- 
öffentlichen; nur  so  wird  man  ein  der  Bedeutung  H.'s  würdiges 
Bild  gestalten  können. 

Meine  Mitteilungen  können  sich,  nach  dem  hier  gesagten, 
nur  auf  Einzelheiten  aus  dem  Leben  und  Wirken  H.'s  in  Ungarn 
beziehen.  Es  sind  das  kleine  Fragmente  aus  dem  Lebensbilde 
eines  Mannes,  der  berufen  war,  auf  die  grossen  jüdischen  Massen 
seiner  Zeit  einen  segensreichen  Einfluss  auszuüben,  der  aber  oft 
gerade  von  jenen  verkannt  wurde,  denen  er  in  Gesinnung  und 
Tat  am  nächsten  stand. 

Was  H.  während  seiner  18  jährigen  Tätigkeit  in  Eisenstadt 
leistete,  vor  allem,  wie  er  seine  Rabbinerschule  dort  einrichtete 
und  viele  Hunderte  von  Schülern  erzog,    —    das   möge  man  in 
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der  im  Jahre  1870  in  Frankfurt  a.  M.  anonym  erschienenen 
biographischen  Skizze1):  „Dr.  Israel  Ilildesheimer",  S.  10 — 25 
nachlesen.  Eine  grosszügige  Schilderung  seiner  Freuden  und 
Kämpfe  in  Eisenstadt  findet  man  in  der  Gedenkrede  Dr.  J. 
Wohlgemuth's  auf  „Rabbi  Esriel  Hildesheimer"  (Berlin  1902). 
Hier  sei  nur  auf  zwei  Aeusserungen  H.'s  hingewiesen,  durch  die 
er  selbst  seine  Tätigkeit  in.  seiner  Gemeinde  charakterisierte, 
und  die  er  im  ungarisch-jüdischen  Kongress  getan  hat. 

Ein  Paragraph  des  Entwurfes  der  Organisations-Statuten 
für  die  Gemeinden  bestimmte  unter  Anderem,  dass  jeder  Rabbiner 
über  seine  Amtshandlungen  ein  Gestions-Protokoll  führen  sollte. 
Die  Spitze  dieser  Bestimmung  war  offenbar  gegen  jene  Rabbiner 
gerichtet,  die  ein  derartiges  Protokoll  zu  führen  nicht  im  Stande 
waren.  Welche  Animosität  im  Kongresse  gegen  die  Rabbiner 
herrschte,  werden  wir  später  sehen.  —  Da  bemerkte  H.  in  einer 
Rede  folgendes:  „Wir  haben  dreierlei  Rabbiner.  Erstens  solche, 
die  mit  ihrer  Gemeinde  so  gut  wie  gar  nichts  zu  tun  haben, 
die  sich  mehr  mit  der  Schule  befassen,  die  mehr  Allotria  zu 
treiben  Zeit  und  Müsse  haben*  Ich  muss  gestehen,  dass  auch 
ich  zu  diesen  gehöre.  Diese  können  sich  also  leicht  ein  Gestions- 
Protokoll  einrichten,  weil  —  das  das  ganze  Jahr  leer  bleibt. 
Nun  aber  gibt  es  auch  mehrere  Rabbiner,  die  eben  nicht  in 
dieser  glücklichen  Lage  sind,  die  Ehescheidungen  vorzunehmen 
haben,  was  bei  mir,  Gott  sei  Dank,  noch  nicht  ein  einziges 
Mal  vorgekommen  ist.  Ich  wäre,  wie  gesagt,  in  einer  grossen 
Verlegenheit,  wenn  ich  ein  Gestions-Protokoll  anlegen  sollte  — 
es  wäre  gegenstandlos"2)  .  .  . 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  hören  wir  H.  wieder: 
„Sie  können  [aus  gewissen  statistischen  Daten]  beurteilen, 
dass  mir  meine  Gemeinde  viele  Müsse  für  die  über  ihre  engeren 
Gauen  hinausgehenden  Angelegenheiten  lässt,  und  das  ich  mit 
beiden  Händen  nach  dieser  Gelegenheit  greife,  die  friedliche 
Gemeinde  sich  eben  selbst  leiten  zu  lassen,   so  viel  dies  irgend 


*)  Wie  ich  hörte,  soll  der  Verfasser  Gustav  Karpeles  gewesen  sein. 
2)  Reohen8chafts-Bericht  (s.  weiter)  S.  180. 
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geht,  und  schon  mehr  als  hundert  Jahre  gegangen  ist,8)  dass  ich 
überhaupt  nicht  gern  amtsfungiere,  daher,  indem  ich  von  diesem 
Paragraphen  spreche,  weder  für  mein  Haus  noch  für  mein 
„D  achs  t  ü  b  c  h  e  n"  spreche." 4) 

Seine  hauptsächliche  Tätigkeit  galt  also  der  Schule  und 
seiner  Jeschiwa.  In  seinem  rmvBrief  ist  auch  die  Verpflichtung 
enthalten,  dass  die  Gemeinde  10  omm  seiner  Jeschiwa  zu 
erhalten  hat.  Und  in  dieser  Jeschiwa  herrschte  eine  mit  tiefem 
Ernst  gepaarte  Gemütlichkeit.  Recht  charakteristisch  ist  in 
dieser  Beziehung  was  Rabb.  Siegmund  Büchler  in  seiner  Biblio- 
graphie des  R.  Juda  Aszöd,  (Budapest  1901)  S.  32  IT.  im  Namen 
eines  Schülers  von  Hildesheimer,  dem  Dr.  David  Altmann  in 
Kesmark  mitteilt.  Es  handelt  sich  um  ein  von  den  Schülern 
der  Jeschiwa  vorgetragenes  wohlgelungenes  „Purimspiel"  dessen 
Thema  die  witzige  Bearbeitung  der  talmudischen  Diskussion  von 
«nb-a  wn  wrar,  und  das  mehrfache  Anspielungen  auf  den  Meister, 
die  Rabbinerin  und  die  Bachurim  enthielt.  „Aus  den  Augen 
des  Rabbiners  Dr.  Hildesheimer  —  schliesst  die  Berichterstattung 
—  quollen  helle  Freudentränen  über  den  gelungenen  Spass." 

Es  wäre  von  grossem  Interesse,  eine  Liste  der  Männer 
zusammenzustellen,  die  die  Eisenstädter  Jeschiwa  besuchten. 
Mir  fehlt  es  leider  an  den  nötigen  Quellenschriften  und  es  seien 
hier  dazu  Andere  angeregt.  Eine  derartige  Zusammenstellung 
soll  auch  kurz  angeben,  wohin  die  Schüler  später  gelangten  und 
die  Ideen  Hildesheimers  in  den  verschiedenen  Ländern  in 
Gemeinde  und  Schule  verbreiteten. 

Sprichwörtlich,  ja  man  möchte  sagen,  legendenhaft  war  die 
Munifizenz  und  Freigebigkeit  Hildesheimers  und  zu  einer  "in 
rrnra  hatte  der  vielbeschäftigte  Mann  immer  Zeit.  Als  er  einst 
gegenüber  R.  Juda  Aszöd  sich  entschuldigte,  dass  er  ihn  nicht 
früher  habe  besuchen  können,  da  er  in  einer  Mizwah- Angelegenheit 
„zu  gehen"  hatte,  —  bemerkte  R.  Juda  scherzhaft,  das  sei  nicht 


3)  Die  Bisenstädter  Gemeinde  ist  in  Wirklichkeit  bedeutend  älter, 
B  r  a  n  n  in  A.  Schwarz'  Festschrift  S.  501  f. 

4)  Rechenschafts-Ber.  S.  183. 
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richtig,  denn  der  Eisenstädter  Raw  geht  nicht,  sondern  läuft, 
wenn  es  sich  um  einer  matö  "Ql  handelt.5) 

Nächst  der  Jeschiwä  war  seine  Tätigkeit  grosszügiger 
jüdischer  Hilfsarbeit  gewidmet  —  statt  vieler  Beispiele  sei  hier 
nur  seines  Aufrufes  für  die  Falaschaa  gedacht,  —  doch  seine 
ganze  Liebe  galt  dem  Laude  der  Väter  b*nt^  p«,  dessen 
materielles  und  geistiges  Wohl  zu  fördern  ihm  als  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  schien.  Was  er  auf  diesem  Gebiete  ge- 
leistet, aber  auch  die  vielen  Kämpfe  die  er  zu  bestehen  hatte 
und  die  Enttäuschungen,  die  ihm  zuteil  geworden,  erkennt  man 
aus  seinem  Vortrage  „Die  Palästinafrage  und  ihre  Geschichte", 
wo  er  über  seine  diesbezügliche  Tätigkeit  mit  der  ihm  eigenen 
Bescheidenheit  berichtet.6)  Er  war  in  Eisenstadt  im  Verlaufe 
von  ca.  18  Jahren  seit  seinem  Amtseintritte  einer  der  grössten 
Gabboim  oder  fiWVl1  wie  man  die  Obergabboim  auch  nennt, 
geworden,  und  vermittelte  dem  österreichisch-ungarischen  Kolel 
in  Jerusalem  durchschnittlich  ca.  18  000,  in  Notjahren  *ca.  22  000 
Gulden  ö.  W.  Doch  bald  sah  er  ein,  dass  die  Chalukka  nicht 
die  richtige  Untei Stützung  unserer  Brüder  im  heiligen  Lande 
sei,  und  er  machte  die  verschiedenste  Versuche,  das  gesammelte 
Geld  ökonomischer  zu  verwerten.  „Weit  heisser,  als  über  diese 
finanzielle  Seite  der  Palästinafrage  entbrannte  aber  der 
Kampf  über  die  Prinzipien  der  Verwendung  der  gesammelten 
Gelder.  Wer  es  unternimmt,  hier  einzugreifen,  der  sticht  in 
ein  Wespennest,  das  zu  den  schlimmsten  gehört,  welche  auf 
Gottes  weitem  Erdenrund  existieren;  und  wer  es  nun  gar  wagt, 

von  einem    organisierten Jugend-Unterricht   zu 

sprechen,  entfesselt  eine  Furie,  die  von  keinem  Mittel  der  Dis- 
kreditierung zur  Erhaltung  des  —  Schlendrians  zurückschrickt". 
Und  Hildesheimer  wagte  es  dennoch,  in  dieses  Wespennest  zu 
stechen,  und  liess  sich  durch  das  wüste  Geschrei  seiner  Gegner 
nicht  beeinflussen,  die  sich  sogar  dazu  verstiegen,  gegen  ihn  den 
Bann  zu  schleudern.  Doch  gehören  diese  Kämpfe  schon  in 
seine  Berliner  Periode,  daher  sei  nur  in  Kürze  auf  seine  eigenen 

6)  Büchler  a.  a.  0.  S.  56  f. 

6)  Isr.  Monatsschrift  (Beilage  zur  „Judischen  Presse")  1904,  Nr.  3. 
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Mitteilungen  und  zur  Charakterisierung  der  niedrigen  Kampf- 
methodo  seiner  erbitterten  Gegner  —  vor  allem  des  R.  Hillel 
aus  Kolomea  —  auf  des  Letzgenannten  Briefsammlung  mswn 
Mwi  n*3  (Szatmar  1908)  Nr.  11  —  14  verwiesen.  Es  lohnt  sich 
wahrlich  nicht,  auf  die  unerhörten  Beschimpfungen,  die  dies 
Geschreibsel  enthält  des  näheren  einzugehen,  doch  muss  ein 
Satz  in  diesem  Buche  als  eine  freche  Lüge  bezeichnet  und  ge- 
brandmarkt werden,  r.äinlich  der,  wo  er  auf  Hildesheimer's 
Eisenstädter  Wirksamkeit  bezugnehmend  bemerkt:  nnam  T>n  .  .  . 
o-r  nscnos  ,noe»  mnn  YHtett  iVhÄ  py  jw  nnvi  ne'x  (a.  a*  0. 
S.  100).  Wie  hätte  Hildesheimer  in  einem  Lande,  wo  ein  solcher 
Mann  wie  R.  Hillel  zahlreiche  Anhänger  fand,  und  wo  dieser 
verderbliche  Geist  leider  zum  Teil  noch  heute  lebendig  ist,  seine 
vollen  Fähigkeiten  zum  Wohle  unserer  Gemeinschaft  entfalten 
können !  —  Wie  seine  spätere  Wirksamkeit  in  Deutschland  zeigt, 
war  er  dazu  berufen,  ein  Wegweiser  des  traditionellen  Judentums 
zu  sein,  und  eine  kurze  Zeit  schien  es  auch,  als  sollte  er  wirklich 
der  Führer  der  auf  die  Erhaltung  des  traditionellen  Judentums 
bedachten  Elemente  in  Ungarn  werden,  nämlich  in  der  Zeit 
des  —  wie  die  Entwicklung  zeigte  —  so  unglückseligen  ungarisch- 
jüdischen Kongresses,  von  dem  in  dem  folgenden  Einiges  mit- 
geteilt werden  möge. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  Aufgabe  sein,  über  die 
Antezedentien  des  Kongresses  und  über  die  Verhandlungen  am 
Kongress,  der  vom  14.  XII.  1868  bis  23.  IL  1869  dauerte,  hier 
ausführlich  zu  sprechen.  Es  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  es 
ohne  diesen  Kongress  —  trotz  der  Verschiedenheit  der  Fraktionen 
inbezug  auf  das  religiöse  Denken  und  Handeln,  die  im  ungarischen 
Judentum  zweifellos  vorhanden  war  —  niemals  zu  jener  tief- 
gehenden Spaltung  gekommen  wäre,  die  die  Judenheit  Ungarns 
(und  jetzt  auch  die  auf  dem  Gebiete  des  früheren  Ungarns 
entstandenen  Länder)  —  wie  die  mehrfachen  Erklärungen  ortho- 
doxer Führer  lauten  —  förmlich  in  zwei  „Konfessionen"  teilt, 
wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  in  überaus  zahlreichen  Fällen, 
in  Wirklichkeit  nicht  die  religiöse  Gesinnung  und  Ueberzeugung 
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der  Gemeinde,  sondern  vielmehr  der  Name  aliein  entscheidend 
ist.7)  Und  dass  dies  so  geschah,  darin  sind  nicht  allein  die 
vorhin  bezeichneten  Führer  schuld,  sondern  vor  Allem  jene 
reformsüchfigen  Stürmer,  die  das  Zusammentreten  des  Kongresses 
bei  der  ungarischen  Regierung  forciert  hatten.  Der  damalige 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht,  Baron  Eötvös,  stand  ganz  unter 
den  Einfluss  des  Führers  der  sogenannten  „Fortschritts-Partei",  Dr. 
Hirschler,  und  seinem  Drängen  ist  das  Zustandekommen  des 
Kongresses  zu  verdanken8),  der  die  in  Wirklichkeit  vorhandenen 
Gegensätze  vertieft  und  das  ungarische  Judentum  in  mehrere 
einander  feindlich  gesinnte  Lager  geteilt  hatte.  An  den  Vor- 
bereitungen des  Kongresses  war  kein  Rabbiner  beteiligt;  man 
wollte  überhaupt  keinen  Rabbiner  zum  Kongress  zulassen,  damit 
—  so  lautete  die  Begründung  —  Religionsfragen  überhaupt  nicht 
verhandelt  werden  können. 9)  Da  trat  Hildesheimer  auf,  gegen 
die  Ausschliessung  der  Rabbiner  kämpfend,  die  das  Wahlstatut 
in  eine  Reihe  mit  den  „moralisch  Gebrandmarkten"  stellte.  Wie 
er  sich  an  der  Bekämpfung  der  Wahlstatuten  beteiligte,  zeigt  der 
hier  folgende  Brief  Hildesheimers,  den  ich  der  Veröffentlichung 
im  vollen  Wortlaute  für  wert  halte10): 

Dr.  J.  HILDESHEIMER  p»zh  nWI  Dmo  0  WH  \Yjn 

RABBINER  in  EISENSTADT. 

v'i  (10«pa.xSKB  p*pa  ton  jjn"jjnn  nwa^  bw 
Von    sehr  vielen  Seiten  aufgefordert,    über  die  drei  Statuten  der 
jüngsten  Konferenz-Majorität  mein  Urteil  abzugeben,  habe  ich  denselben 


7)  Nach  Hildesheimers  Aeusserung  in  einem  an  S.  Brüll  gerichteten 
Briefe  „sei  nur  der  ein  Orthodox,  der  nach  den  Vorschriften  des  Talmuds 
und  den  auf  ihm  fassenden  Gesetzen  lebt".  S.  Magyar  Zsido  Szemle 
1902  (XIX),  S.  68. 

8)  Venetianer,  Azsidösäg  szervezete  etc.  S.  503.  Anm. 
»)  Ebdort  S.  506. 

10j  Den  Originalbriof,  der  in  hebräischer  Kursivschrift  abgefasst  ist, 
erhielt  ich  von  Herrn  Oberrabb.  Stein  in  Tyrnau,  dem  ich  dafür  auch 
hier  danke.  Datum,  Ansprache  und  Unterschrift  sind  von  H.,  der  Brief 
selbst  scheint  nach  seinem  Diktat  geschrieben  worden  zu  sein. 

n)  Nach  Mitteilung  Oberrabb.  Stein's  ist  es  R.  Menachem 
Deutsch,  Enkel  des  ehemaligen  Dajjan's  von  Nikolsburg,  R.  David 
Deutsch. 
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einer  sehr  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  und  deren  Resultat 
zu  Papier  gebracht.  Die  Resultate  fielen  aber  weit  inhaltsreicher  aus, 
als  ich  erwartete,  und  das  darüber  verfertigte  Manuskript  umfasst  61 
Seiten.  Dasselbe  erstrockt  sich  aber  auch  auf  alle  Paragraphen  aller 
drei  Statuten,  bei  denen  nur  irgend  e^ne  prinzipielle  Kritrik  zu  üben 
ist,  und  hat  mir  das  mehnvöchentliche  Studium  der  in  Rede  stehenden 
Entwürfe  ausserordentlich  vieles  aufgedeckt,  was  mir  selbst  bei  den 
ersten  Lektüren  entgangen  ist  und,  meines  Wissens,  von  keinem  gesehen, 
wenigstens  öfi'entlich  besprochen  wrorden  ist.  Dieses  mein  das  ganze 
sehr  erschöpfende  Manuskript  würde,  so  weit  ich  meine  eigene  Arbeit 
beurteilen  kann,  einerseits  den  Wählern  eine  Handhabe  geben,  rück- 
sichtlich des  Wahlgesetzes  auf  die  Schmälerung  des  orthodoxen  Juden- 
tums im  Statute  befindlichen  Ungehörigkeiten  [?]  aufmerksam  zu  machen, 
rücksiehtlich  der  übrigen  Statuten  bei  jedem  Paragraph  Einsicht  in  die 
geheimen  Zwecke  derselben  zu  verschaffen,  auf  dass  sie  dem  deputierten 
Kandidat  genau  und  klar  vorlegen  können,  wie  sie  sich  zu  diesen 
Tendenzen  verhalten,  den  Deputierten  selbst  aber  als  Leitfaden  dienen, 
die  ihrer  Orientierung  über  jeden  Paragraph  zu  Hilfe  kommen  soll. 
Dieses  Manuskript  ist  schon  seit  mehr  als  vier  Wochen  druckfertig  und 
hat  bereits  einerseits  bedeutenden  auch  durch  wissenschaftliche  Gelehr- 
samkeit ausgezeichneten  Rabbinern  andererseits  dein  Zentral-Komite  zur 
Beurteilung  vorgelegen  und  gereicht  es  mir  zur  grossen  Freude,  dass 
sie  sich  alle  mit  dem  grössten  Lobe  ausgesprochen.  Da  ich  die  Publi- 
kation dieses  Manuskripts  für  ein  dringendes  Zeitbedürfnis  halte,  so 
werde  ich  dasselbe  natürlich  wie  immer  unter  meiner  vollen  Verantwortung 
deshalb  mit  voller  Namensnennung  der  Oeffentiichkeit  übergeben,  und 
hat  der  Druck  desselben  bereits  begonnen.  Da  ich  die  letztere  Zeit  bereits 
durch  Herausgabe  mehrerer,  für  die  brennenden  Fragen  notwendigen 
Broschüren  weit  über  meine  Kräfte  geleistet,  so  darf  ich  diese  Aufgabe  nicht 
allein  übernehmen.  Da  es  nun  meine  so  unendlich  in  Anspruch  ge- 
nommene Zeit  es  unmöglich  macht,  dieBroschüren  zu  veräussern,  dies  auch 
bei  meiner  geringen  Bekanntschaft  sehr  wenig  zweckdienlich  sein  würde, 
so  bin  ich  daran  gewiesen,  mich  an  diejenigen  zur  Uebernahme  grösserer 
Partien  und  Verbreitung  derselben  in  ihrer  Gegend  zu  wenden,  die  der- 
artig situirt  sind,  dass  sie  vorläufig  eine  grössere  Partie  von  Broschüren 
übernehmen  können,  um  sie  dann  einzeln  denen  in  die  Hände  gelangen 
zu  lassen,  für  die  sie  geschrieben  ist,  denn  nach  dieser  Bereitwilligkeit 
der  Uebernahme  werde  ich  die  Auflage  bemessen.  Ein  hervorragender 
von  glühendem  Glaubenseifer  erfüllter  »luv  in  Galizien  (der  also 
nicht  einmal  unmittelbar  beteiligt  ist)  hat  bereits  die  Uebernahme  von 
mindestens  200  Exemplaren  zugesagt.  Auch  die  geehrten  Herren 
Stadler  von  Steinamanger  haben  ihre  Bereitwilligkeit,  50  Exemplare 
zu  übernehmen,  erklärt.    Dass  ich   mich   in  dieser  Angelegenheit  auch 
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an  Sie  wende,  brauche  ich  nach  Ihrer  ehrenvollen  Stellung  nicht  erst  zu 
entschuldigen.  Die  Broschüre  wird  etwa  5  Bogen  stark  sein  und  etwa 
25  Kreuzer  kosten.  Wenn,  wie  ich  hoffe  ein  nicht  unbedeutender 
Ueberschuss  über  die  Auslagen  bleiben  wird,  so  werde  ich  denselben 
zur  Verwendung  etwa  künftiger  für  unsere  grosse  Angelegenheit  not- 
wendiger Kundmachungen  benutzen.  Ich  ersuche  Sie  daher,  mir  ge- 
fälligst anzugeben,  ob  Sie  eine  Partie  und  eine  wie  grosse  annehmen 
wollen,  und  zwar  bitte  ich  Sie,  mich  Ihre  Entschliessung  so  umgehend 
wie  möglich  wissen  zu  lassen,  weil,  wie  ich  schon  gesagt,  der  Druck 
des  Manuskripts  begonnen,  und  ich  die  Auflage  nach  einzelnen  Be- 
stellungen bemessen  muss. 

Freundschaftlichst 

Ute  in  dem  vorhergehenden  Briefe  öfters  genannte  Broschüre 
ist  wohl  die  „Zum  Congresse"  (Prag  1863)  betitelte,  die  den 
Erfolg  hatte,  dass  das  Wahlstatut  abgeändert  wurde  und  eine 
ganze  Anzahl  Rabbiner  in  den  Kongress  gesandt  worden  ist 
Während  der  Kongresswahlen,  da  die  Intriguen,  Hetzereien 
und  Bestechungen  ganz  nach  Art  der  Parlamentswahlen 
in  Ungarn  ihre  Orgien  feierten,12)  hatten  besonders  zwei 
Fragen  die  Gemüter  in  Aufregung  gehalten:  die  Seminar-Frage 
und  die  Stellung  des  Rabbiners  in  und  gegenüber  der  Gemeinde. 

Die  Kenntnis  der  Stellungnahme  Hildesheimers  zu  beiden 
Fragen  ist  von  Wichtigkeit,  umsomehr  als  betreffs  der  Seminar- 
frage ihm  der  Vorwurf  der  Inkonsequenz  gemacht  worden  ist.13) 

12)  V  e  n  e  t  i  a  n  e  r  a.  a.  0.  S.  508. 

13)  Rechenschafts-Ber.  S.  144:  „Ich  werde  überhaupt  .  .  .  bei  der 
Diskussion  über  die  Seminarfrage  .  .  .  ,  mir  die  Ehre  geben,  nachzu- 
weisen, dass  ich  mich  in  gar  keiner  Inkonsequenz  befinde  und  will  nur 
vorläufig  sagen,  dass,  insofern  das  Rabbinerseminar  möglicherweise  ein 
Ruin  für  die  Religion  zu  sein  bestimmt  ist,  ich  insofern  gegen  die  ab- 
solute Kreirung  bin."  Der  Voi  warf  der  Inkonsequenz  wird  ihm  besonders 
gemacht  in  der  von  Sektionsrat  J.  R  a  n  n  i  c  h  e*  r  verfassten  „Denkschrift 
in  Angelegenheit  des  Rabb. -Bildungs-Institutes  (1874)  [wieder  abgedruckt 
in  Magyar  Zsido  Szemle  1917,  S.  140  ff.]  S.  156  f.  Er  rekapituliert  H.'s 
Ansicht  so:  H.  hielt  den  Kongress  nicht  für  berechtigt  zur  Bildung 
von  Anstalten,  die  möglicherweise  zur  Hebung  des  Judentums,  möglicher- 
weise aber  nicht  zur  Hebung  des  praktisch-jüd.-religiösen  Lebens  dienen 
können  und  bezeichnete  die  beantragte  Rabbinerschule  als  ein  Experiment, 
das  schon  früher  hin  und  wieder  gemacht,    aber  nie  in  vollkommenem 
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Doch   müssen  wir  vorher  kurz  auf  die  Geschichte  der  Seminar- 
frage in  Ungarn  eingehen  und  vorausschicken,  dass  die  Errichtung 
einer  Rabbinerbildungsanstalt  in  Ungarn  dadurch  akut  geworden 
war;    dass    eine  Million  Gulden    auf  Veranlassung    des  Kaisers 
Franz  Josef  I  im  Jahre  1850  (als  Ablösung  der  von  Haynau  im 
Jahre    1849    vorgenommenen    Brandschatzung    der    ungarischen 
Juden  wegen    ihrer  Teilnahme    an    der  Revolution)   bereits  zum 
Zweck    der    Gründung    einer    solchen    Anstalt    eingezahlt    war. 
Das  Geld    war    also    da,    umsoweniger    war    aber  der  Wille  in 
den   konservativen  Kreisen    zur  Gründung    eines  Seminars   vor- 
handen.    Um    die  Stellungnahme    der    offiziellen  Orthodoxie    zu 
dieser  Frage    zu    kennzeichnen,    seien  einige  Sätze  aus  der  bio- 
graphischen Einleitung  zum  ib^d  3D3  'D  zum  Pentateuch  (verfasst 
von  einem  Sohne  des  D"3)  angeführt: 
by  'narw  cv3  ntr;:  na  pjmib  "p^n  p  rrn  Dywttpn  *3dS  mm 
mrpb  ♦  ♦ .  c'dch  ;"v  .  * .  bx~w  rAnp  fnaiSnn  "nrosi  irm  ^ya  pyiaatpri 
♦ . .  cnyn  yatpb  ^a  'n  n«  dwiM  jy;T3}ym  p««i«  nanae  d^di  baa  nro« 
man  nie*«  t,c*6  tncai  nra  rropn  naa-ipnb  3':  nsmi  -n*ban  hm  3jki 
b-  '\T  .miK  D-pnb  rrbr  jw  rwya  dk  iew  nwayon  '•rabn  n«Tin  by 
«tcö  min  ppaS  ;m  nw*n  ^13  jm  nrrm  twk  ^n-a  jn  tob  onbtp  m*mn 
••3  cSiy  p«m  no-inS  idS^  nan   ,npp  pa<  dj-sn  kw  "ian  d.td  *i#k  pr 

Demgegenüber  ist  es  von  Wichtigkeit,  auf  die  Aeusserungen 
Hildesheimers,  die  in  einem  an  den  Rabbiner  Pinchas  Stein 
in  Törölszentmiklös  gerichteten  Briefe  enthalten  sind  hinzuweisen. 
Es  seien  aus  diesem  Schreiben  (p'sb  Y3">n  rrvcoS  T'S  'K  tP"«) 
folgende  Sätze  hier  wörtlich  angeführt:14) 
ansaa  i»a  wk  ayran  o^ain  jniK  sab  patnb  n:n  .^»eSwn  ry 
TiHtftwn  ^  ,mww  i?  niypa  anaaa  iaro  «"sin  iwa  rrv  ■ttppn  S^k  ri»pa 
aw  na^  miita  *]K  3*kiJ  oSiystP  -wrayD  cir  wyS  n"T  iD*pn  kstp  «S 


befriedigenden  Maaese  gelungen  sei."  Er  sieht  die  Inkonsequenz  darin, 
dass  H.  in  Berlin  ein  Rabbiner-Seminar  gründete,  vergessend  oder  ver- 
schweigend, dass  H.  nur  gegen  ein  nichtreligiöses  Seminar  war. 
Die  ganze  Denkschrift  Rannicher'a  scheint  mir  übrigens  nicht  sein 
eigenes  Werk  zu  sein. 

14)  orti's  r.mp  r\"w  herausg.  von  M.  Stein,  Einl.  S.  66  f. 


Einiges  über  die  Tätigkeit  Dr.  I.  Hildesheimers  in  Ungarn.      265 

uk  ßfrea  n#K  nyw  jnw  wo  wroi  (p"nbb  prw  pi  iwaya  2f")i  Dxya 
•»vatpa  tö  ,-^w  "3K  nsm  ^o\in  nry  pp3j  -pa  p«  ,D*att>  uvh  pn  cti 
ann«  Dwne  •«;  nrabi  3"d  p"pn  y3«  pion1?  n&nbpn  Tiyi  Win  n«r 
ruYDtp  ?]«  rtdti  p#  •oni  "»3  tot  ^  an1?  Tijnin  "03  p«  ^vw  öDntPpajna 
D"B  p"p  ysk  onb  neca  p«  nvani  nirwa  Tran  '3«  p«  ,km  nn«  uw 
•ük  ""»3  cbiyn  dmhjw  nai  *wayD  v,v  p"i  mpn  bie>  p«  ^  a^ito  nasbi 
awo  itr«  nxraj?D  nc  pn  a-an  uk  •o  ,Shj  mya  «vi  ^wayon  na  awi 
bnj  a#n  a^np  'vr  a#*n3  b*ky  *r«  iwayan  '\y  dk  Sd«  ^yttna  an 
♦n«Y3  bmSbiöi  rtons  c^aS^ia  i#k  maaS  W3 1331  üb  ik'k  jvyy.t.  narwn 
pn«3  n#«  o^räi  psn  na  naiNa  nsny  •wk  ^w  wn  ibsp  nai«  *ar«  p« . 
c"V  ^3f«  E3CW  na  ninb  rroua  ••jk  ,*Akhp  bk  bix  ,Yta  Yayb  woim 

♦iw  antpya  nnv  nr  a^mn  bvidiö 

Man  sieht  also  klar,  dass  H.  mit  Rücksicht  auf  die  rabbi- 
niscben  Autoritäten  seiner  Zeit,  besonders  den  Pressburger  Raw, 
seinen  Willen  betreffs  Errichtung  eines  Seminars  nicht  geltend 
machen  konnte;  ja,  dass  er  „gezwungen"  war,  sich  an  die  Seite 
zu  stellen.  Dieser  moralische  Zwang  wurde  später  so  gross, 
dass  H.  sich  sogar  gedrängt  fühlte  mit  einer  Deputation,  bestehend 
aus  den  Rabbinern  von  Pressburg,  Satoraljaujhely,  Ungvar, 
Nagykallo,  Nagykaroly,  Balassagyarmat  und  H.,  nach  Wien  zum 
Kaiser  wegen  Rückgängigmachung  des  gefassten  Beschlusses 
betreffs  des  Seminars  zu  gehen.15)  Wie  unlieb  ihm  diese  nicht 
aufbauende,  nur  hindernde  Tätigkeit  der  orthodoxen  Führer  war, 
zeigt  ein  gleichfalls  an  Rabb.  Stein  gerichteter  Brief,  wo  er 
unter  anderem  schreibt:16) 

pa  na:an  tr  wpi  kSb>  snbnb  »v  nea  pi  ^  ;bm  dddiü  pn  ♦ \  -  ♦ 
nas1?  27m  DT.Bian  nsi  vran  '3  bki  ,n£T^  na3  ab  p«  ,b«it^  •»Shj 
kS  pi  w  ptf  eye  S33  bh  uvb  Dva  rvrnb  pi  nr  p«  ^  ,b*or»  ^iy  nasi 
o^THtt  a^iabai  itfraya  v,v  pi  in«  paya  [dw  bi^  n"«i  niisS  km  ip^ni  *^ 
^,nr  rfym  -;a  nn«  pn  nr  pKt^  E^^Btr  nai  ,iS«a  bS3i  SSs  ^it^  jaS«  kSi 
—  tijh  ib:p  nai«  kSi  vjn  nr  p«  (nwa  ^i  ^  »b  W  ny  "-aiBaBi  npr 
Sr  p:3n  mmb  r.n  „n-Kba  ••xna  trnmi  ffwn  n;3  n;:a  mayb  ^k  nisiai 
mrwn  "xnai  ,3n:a3  pi  bm  (3n3a3  j^rt  Ssi«  ,npn  nn-ra  knw  cVwa^an 

15)  Büchler  a.  a.  0.  S.  58. 

16)  on^D  n«:p  m»  S.  6 
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cryra  ^n£"  'hm  neto  *n  ,Tiam  km  n»n  ♦•nbxn  wa  n«  *:ki  .o^pSn  *kt 
♦ . .  ab  in  vjnö  m  Tj«n  w  dk  diSd  nir  p«tr  iy  3"d  no 

Es  wäre  also  ein  ganz  vergeblicher  Kampf  für  H.  gewesen, 
gegen  den  Willen  der  konservativen  Führer  für  die  Errichtung 
eines  Rabbiner-Seminars  in  Ungarn  einzutreten.  Sein  Streben 
musste  dahin  gehen,  die  Errichtung  der  Anstalt  durch  die 
neologen  Führer  zu  verhindern,  da  sie  ja  jenem  Zwecke,  den 
H.  für  ein  solches  Institut  gesteckt,  keinesfalls  entsprechen 
würde.  Wenn  man  die  Sache  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
betrachtet,  begreift  man  Hildesheimers  Vorgehen,  der  als 
Kriterium  der  Zugehörigkeit  zu  seiner  Partei  im  Kongress  die 
Verwerfung  des  Statutes  für  die  Gemeindeorganisation  und  des 
für  die  Rabbinerschule  bezeichnet.17) 

Trotzdem  liess  H.  seine  Ideen  betreffs  Rabbinerausbildung 
nicht  ganz  fallen  und  hat  in  einer  während  der  Kongressbe- 
ratungen stattgefundenen  Rabbinerversammlung  in  Budapest  den 
Antrag  gestellt,  dass  an  der  Pressburger  Jeschiwa  auch  allgemein 
wissenschaftliche  Fächer  gelehrt  werden.  Der  präsidierende 
Pressburger  Raw  war  nicht  gegen  den  Antrag,  und  bemerkte 
nur,  dass  das  wissenschaftliche  Studium  nicht  auf  Kosten  und 
zum  Nachteile  der  Thorawissenschaft  betrieben  werden  dürfe. . 
Diese  liberale  Ansicht  rief  eine  grosse  Bestürzung  unter  den 
sogenannten  Chassidim  hervor;  selbst  der  eigene  Sohn  des 
Pressburger  Raw's  wagte  es,  seinem  Vater  Vorwürfe  in  der 
Oeffentlichkeit  ob  seiner  Nachgiebigkeit  zu  machen18).  Hildes- 
heimers langgehegter  Wunsch,  ein  konservatives  Rabbiner-Seminar 
in  Ungarn  zu  gründen,  ist  also  vereitelt  worden.  Der  Kongress 
hat  bekanntlich  die  Gründung  der  Budapester  Rabbiner-Schule 
beschlossen,  die  im  Jahre  1877  eröffnet  wurde.  Die  Anstalt  ist 
seit  ihrer  Gründung  als  für  das  Judentum  verderblich  von  Seiten 
der  Orthodoxie  betrachtet  worden,  ohne  dass  aber  diese  für  ent- 
sprechende Ausbildung  ihrer  Rabbiner  und  Lehrer  gesorgt  hätte. 

17)  Rechenschafts-Bericht  S.  201. 
«)  Büchler  a.  a.  0.  S.  il  f. 
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Ein  trauriges  Beispiel  dafür   bietet    der  Verfall    der   einst  von 

Hunderten  von  Schülern  besuchten  Pressburger  Jeschiwa,  die  heute 

kaum  50  Schüler  zählt. 

•* 

Es  sei  nun  einiges  auch  über  die  zweite  Streitfrage:  die 
Stellung  des  Rabbiners  in  der  Gemeinde  mitgeteilt.  Welche 
Gehässigkeit  in  den  den  Kongress  vorbereitenden  neologen  Kreisen 
gegen  die  Rabbiner  herrschte,  zeigt  am  deutlichsten  ein  im 
März  1867  verfasstes  Memorandum  der  Pester  Gemeinde,  wo 
es  unter  anderem  heisst:  „.  .  .  So  konnte  es  geschehen,  dass 
Rabbiner,  die  nach  den  Prinzipien  unserer  Konfession  nur  (so!) 
als  Lehrer  und  Gesetzeserklärer  berufen  sind,  den  Kreis  ihres 
Amtes  überschreitend,  sich  in  Sachen  einmischten,  die  sie  nichts 
angehen,  ja  sogar  vor  der  Krone  und  der  Regierung  im  Namen 
ihrer  Gemeinden,  ja  selbst  der  ganzen  Konfession  vorsprachen" 19). 
Beim  Rabbiner-Paragraph  des  Organisations-Statutes  der  Ge- 
meinden bemerkte  der  Kongressreferent  ähnlich,  des  Statutes 
Ziel  sei,  dass  auch  etwaige  Ein-  und  UebergrifTe  der  Rabbiner, 
wodurch  die  Ruhe  und  der  Friede  der  Gemeinde  arg  erschüttert 
wird,  unmöglich  gemacht  werde.  Es  herrschte  die  Ansicht  in 
diesen  Kreisen,  dass  der  Rabbiner  kein  unbedingtes  Kriterium 
einer  Kultusgemeinde  sei,  ja  es  kann  eine  geordnete  Gemeinde 
auch  ohne  einen  Rabbiner  existieren20).  Hildesheimer  schreibt 
über  diesen  Paragraphen:  „Unsere  Partei  hat  sich  prinzipiell 
[an  der  Debatte]  verschwindend  wenig  beteiligt,  so  indigniert 
dieselbe  auch  über  die  Indiskretion  war,  mit  der  den  Rabbinen 
hier  begegnet  wird,  die  in  und  zwischen  den  Zeilen  nichts  als 
Animosität,  Beschränkung  seiner  Machtvollkommenheit  und  seines 
moralischen  Einflusses  atmet;  so  empört  wir  alle  über  die  Schmach 
waren,  die  man  hier  in  jeder  Zeile  den  Rabbinen  entgegen- 
schleudert; so  sehr  hielten  wir  auf  gegenseitige  Verabredung  bei 
dieser  Partie  an  uns.  Die  Rabbinen  der  Partei  fanden  es  unter 
ihrer  Ehre,  pro  domo  zu  sprechen,  und  vertrauten  dem  gesunden 
Sinne  der  OefYentlichkeit,  solche  Lieblosigkeit  und  Selbstschändung 

»)  Magyar  Zzido  Szemle  XIV,  S.  98. 
20)  Ebd  S.  99. 
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richtig  beurteilen  zu  können;  sie  mahnten  daher  auch  die  Nicht- 
Rabbinen  der  Partei,  ihrem  Beispiele  zu  folgen."21)  Trotzdem 
konnte  H.  nicht  umhin  in  einer  seiner  Reden  folgendes  zum 
Elaborat  zu  bemerken:  „In  der  Tat  werden  die  Rabbiner  hier 
immer  als  Gegenstand  der  Furcht,  vor  dem  man  sich  immer 
wieder  und  wieder  verbarrikadieren  müsse,  hingestellt,  als  ein 
notwendiges  Uebel,  das  man  wenigstens  so  unschädlich,  wie 
möglich  machen  müsse,  als  ein  Gespenst  und  Popanz,  den  man 
nur  zu  nennen  braucht,  um  schon  Schrecken  einzujagen"22). 

Was  H's  Tätigkeit  am  Kongress  betrifft,  so  beteiligte  er 
sich  an  fast  jeder  wichtigen  Beratung,  immer  sachlich,  wie  er 
selbst  einmal  bemerkte:  „Ich  werde  es  nachweisen  können,  dass 
ich  immer  objektiv  geblieben  und  nie  subjektiv  gesprochen 
habe,  ...  im  Interesse  des  von  uns  angestrebten  Friedens"23) .  .  . 
Ein  andermal  sagte  er:  „Ich  habe  heute  schon  öfters  gesprochen, 
ich  bitte  aber  das  für  keine  Redseligkeit  zu  nehmen,  da  ich 
immer  nur  dann  spreche,  wenn  ich  noch  nicht  Vorgebrachtes 
erwähnen  muss".24)  Seine  glänzendste  Leistung  am  Kongress 
darf  man  wohl  jene  lange  Rede  bezeichnen,  die  in  seinem 
Rechenschafts-Bericht26)  S.  80— 90  abgedruckt  ist,  und  in  derer 
mit  scharfem  Verstand,  glänzender  Ironie  und  mit  erquickendem 
Humor  auf  den  ganzen  Komplex  der  Kongress-Fragen  eingeht 
und  seinen  Standpunkt  präzisiert.  Sein  konsequentes  Vorgehen 
in  allen  Fragen,  seine  ausserordentlichen  Fähigkeiten,  sein  mann- 
haftes Auftreten  hatte  auch  den  Gegnern  Achtung  für  ihn  ab- 
gerungen, und  mit  Recht  durfte  er  feststellen,  dass  „manche 
Kongressdeputierte,  die  wir  nicht  zu  unser  engeren  Partei  zählen^ 
fast  in  allen  Fragen,  andere,  in  vielen  wesentlichen,  und  endlich 


21)  Rech.-Ber.  S.  171. 

22)  Ebd  S.  177. 

23)  Rech.-Ber,  S.  107. 
2*)  Ebd  S.  198. 

25)  Ausführlicher  Rechenschafts-Bericht  der  umstehend  namhaft 
gemachten,  zu  einer  Partei  gegliederten  35  Mitglieder  des  ungarisch 
israelitischen  Kongresses.  Heransgegeben  von  dem  Mitgliede  derselben 
Dr.  Israel  Hildesheimer.     Erster  Teil  (Prag  1869). 
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andere  sporadisch  in  nicht  wenigen  Fragen  mit  uns  gestimmt 
haben." 26) 

Im  Uebrigen  bezeichnete  H.  den  Kongress  als  „ein  kultur- 
geschichtliches Ereignis  von  der  grössten  Tragweite,  nach  unserer 
gewissenhaften  Ueberzeugung  aber  von  der  verhängnis- 
vollsten Tragweite.  Der  Kongress  geht  zu  Ende,  der  .  .  . 
die  Brüder  noch  viel  mehr  zerklüftete,  als  das  schon  frühere 
Faktoren  getan  hatten."27) 

Hildesheimer  hatte  Recht.  Nirgends  auf  weitem  Erden- 
rund ist  das  jüdische  Gemeinsamkeitsgefühl  aus  den  Herzen  so  sehr 
geschwunden,  wie  in  den  durch  den  Kongress  hervorgerufenen 
geteilten  Gemeinden  Ungarns  und  seiner  neuen  Nachbarländer; 
nirgends  wird  auch  mit  Schlagworten,  mit  Bezeichnungen  —  die 
ein  leerer  Schall  geworden  —  so  viel  Unfug  getrieben,  wie 
bei  uns,  und  nirgends  musste  die  neologe  Richtung  für  ihre  un- 
jüdische, assimilationssüchtige  Politik  so  büssen,  wie  in  den 
letzten  Monaten  im  Ungarlande. 

Hildesheimers  Entscbluss,  Eisenstadt  zu  verlassen,    um  in 

Berlin  seine  Wirksamkeit  fortzusetzen,  ist  nach  dem  Vorgetragenen 

leicht  zu  begreifen. 

* 

Zum  Schlüsse  seien  einige  —  freilich  nicht  vollständige 
—  Daten  über  das  Verhältnis  Hildesheimers  zu  seinen  Zeitge- 
nossen im  Rabbinerstande  zusammengestellt.  Dass  der  „deutsche 
Doktor"  von  seiten  seiner  Amtskollegen  mit  keinen  lebhaften 
Sympathien  be^rüsst  wurde,  als  er  nach  Eisenstadt  kam,  ist 
allgemein  bekannt. 28)  Doch  mussten  sich  bald  viele  davon  über- 
zeugen lassen,  dass  sie  einem  wahrhaft  grossen  Manne  gegenüber- 
standen. Hildesheimer  gewann  auch  bald  die  Freundschaft  und 
die  Schätzung  der  grössten  rabbinischen  Autoritäten  seiner  Zeit. 

lv.  S.  W.  Schreiber  in  Pressburg  hat  die  Bestrebungen 
H's  —  wie  schon  oben  bemerkt  —  vollauf  gewürdigt.  Durch 
die  Mitteilung   eines  Augenzeugen    weiss   ich,    dass    er  dem  R» 


26)  Rech.-Ber.  S.  200  f. 

27)  Rech.-Ber.:  Vorwort. 

28)  S.  die  oben  erwähnte  biographische  Skizze  S.  11  f. 
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Feiwel  Flaut29)  in  Nagysuräny  (Verfasser  des  ovn  p  "nn-Bip*?) 
vor  mehreren  Vorwürfe  darüber  machte,  dass  er  den  „Eisenstadter 
Kaw"  nicht  freudlich  genug  begrüsst  habe. 

Ueber  das  Verhältnis  R.  Juda  A  s  z  6  d  '  s  in  Dunaszerdahely 
zu  Hildesheimer  teilt  S.  Büchler  mehrere  interessante  Einzel- 
heiten mit.30) 

Mit  dem  Pester  pi  rvo  uwi  K.  Samuel  Brüll  verkehrte 
H.  freundschaftlich*  1862  empfiehlt  er  ihm  die  Unterstützung  der 
Herausgabe  eines  Werkes  des  R.  Wolf  Boskowitz  über  den  d-3öi. 
1863  besucht  er  ihn  in  Pest  und  dankt  ihm  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Eisenstadt  für  die  ihm  erwiesene  Ehrung.  Er  fordert 
ihn  auf,  in  Angelegenheit  der  Messias-Affaire  Grätz's  die  von 
ihm  zu  veröff entlich  ende  Erklärung  zu  unterfertigen.  Vor  seinem 
Scheiden  aus  Ungarn  verabschiedet  er  sich  von  ihm  in  einem 
litographierten  Briefe,  den  er  auch  an  seine  übrigen  Freunde  in 
Ungarn  sandte.31) 

Der  berühmte  TJö  von  Pressburg,  übrigens  auch  als  rrn 
einer  der  Ersten,  R.Feisch  (Ferdinand)  Fischmann32)  nennt  H. 
in  einer  am  Kongress  gehaltenen  Rede  seinen  „sehr  geehrten 
Freund".33) 

Unter  den  im  Verzeichnis  der  Hildesheimerschen  Kongress- 
partei genannten  Deputierten  sind  . ausser  Fischmann  die 
Rabbiner  R.  Maier  P  e  r  1  s  (Nagy  Karoly)  und  Josef  Weisse 
(Wagneustadtl)  angeführt.  Ueber  ihr  Verhältnis  zu  Hildesheimer 
kann  ich  jedoch  nicht  Genaueres  mitteilen. 

29 )  Bis  Ende  1869  war  er  auch  Rabbiner  der  hiesigen  Gemeinde, 
die  bis  dahin  als  Filialgemeinde  zu  Suram  gehörte.  Er  war  ein  Schüler 
des  nett  onn  und  Studiengenosse  meines  sei.  Grossvaters  R.  Mose  Herzfeld, 
dem  er  die  in  meinem  Besitze  befindlichen  (2'i?pn)  »*ä«nn  ryw  mit  einer 
eigenhändig  geschriebenen  Widmung  als  Geschenk  gab.  Die  Widmung 
lautet:  n*»a  ibüvsi  'nn  'sn  »S  n>o  *jnS  (maa  nSpai)  ö"di  (nenn  pin  =)  -»n 
bz"t  p*n  aw  ejus  xnpn£?  laanano »":  (epjna^oe)  y'co  (Herzfeld  =)  cn  nva  ms 
Wp  (Kollin,  Mähren)  ptypo  an^ß. 

80)  Am  a.  0.  S.  50,  53,  56  f. 

81)  Blau  in  der  Biographie  Brülls  Magyar Zsido  Szemle,  1902,  S.  68. 

32)  Er  war  in  Pressburg  der  prpiö  :n  meines  Vaters  R.  A.  H.  Klein  *"j. 

33)  Rech.-Ber.  S.  198. 

ii : ! e ! n ! i n  h s i : n : ; f  •  i 
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Von  Dr.  S.  Eppenstein,  Berlin. 

Von  den  letzten  der  Männer  der  grossen  Versammlung,  die 
einst  in  einer  Zeit  drohenden  Niederganges  unseres  Volkes,  nach 
dem  Worte  unserer  Weisen,  der  über  dem  Judentum  strahlenden 
göttlichen  Krone  zum  alten  Glänze  verhalfen,  wird  uns  berichtet, 
dass  sie  das  Gebäude  des  Volkstums  mit  den  drei  Säulen  des 
Thorastudiums,  des  Gottesdienstes  und  der  Liebestätigkeit  für  alle 
Zeiten  zu  stützen  trachteten.  Eine  solche  Zeit  der  Gefahr  für  das 
religiöse  Leben  unserer  Gemeinschaft  waren  die  ersten  Jahrzehnte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  als,  ebenso  wie  in  der  Mitte  des  dritten 
Jahrh.  v.  d.  g.  Z.,  die  Sucht,  dem  Fremden  sich  hinzugeben  und 
Vätersitte  über  Bord  zu  werfen,  den  Bestand  des  Judentums  in 
Deutschland  gefährdete.  Eine  miss  verstand  liehe  Auffassung  der 
zeitgemässen  Bildung,  die  man  als  krassen  Gegensatz  zur  Ueber- 
lieferung  der  Lehre  ansah,  und  darum  dem  „Zeitgeiste"  weichen 
müsse,  hatte  der  jüdischen  Gemeinschaft  mächtige  Wunden  geschlagen 
und  viele  waren  im  Kampf  zwischen  Yätergiauben  und  Abfall  diesem 
zum  Opfer  gefallen.  Aber,  ebenso  traurig  wie  die  Abkehr  vom 
Judentum  selbst,  war  die  Geringschätzung  gegen  den  Geist  unserer 
Lehre,  war  jener  seichte  Rationalismus,  der  den  grössten  Teil  der 
noch  beim  Judentum  Verbliebenen  beherrschte ;  hier  drohte  eine 
Gefahr  der  Unterhöhlung  dessen,  was  Jahrhunderte  hindurch  den 
deutschen  Juden  trotz  allem  Druck  heilig  und  teuer  gewesen  war, 
was  gerade  der  Judenheit  in  diesem  Lande  den  Ehrennamen  der 
wrBW  ''TDh  eingetragen  hatte;  die  Leichtfertigkeit  in  Glaubenssachen 
paarte  sich  mit  einer  Frivoli  ät  der  Lebensauffassung,  die  das 
gerade  Gegenteil  von  dem  an  den  Juden  Deutschlands  stets  hoch 
geschätzten  fWön  war.  Es  rnuss  darum  als  eine  gütige  Fügung 
der  göttlichen  Vorsehung  betrachtet  werden,  dass  in  dieser  Zeit, 
wo    die    ehrwürdigen  Mauern    des  Heiligtums    unseres  Volkes    von 
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frevlen  Händen  niedergerissen  wurden,  der  Mann  uns  geschenkt  wurde, 
der  berufen  sein  sollte,  „in  den  Riss  zu  treten",  auf  den  Trüm- 
mern ein  festes  Gebäude  zu  errichten,  die  bereits  starke  Risse  auf- 
weisenden Säulen  von  neuem  für  die  Dauer  zu  stützen.  M  i  t 
der  Geburt  Esriel  Hildesheimers  am  27.  Ijar 
55S0  =  20.  M a i  1820  sollte  für  das  so  schwer  be  - 
drängte  traditionelle  Judentum  eine  bessere 
Zeit    anbrechen. 

Man  könnte  es  wohl  als  eine  Fügung  der  Vorsehung  be- 
zeichnen, dass  Esriel  Hildesheimer  das  Licht  der  Weit  in 
Halberstadt  erblickte,  in  der  Gemeinde,  die  auch  die  Geburts- 
stätte von  Israel  Jacobson  war,  der  gerade  zu  jener  Zeit  auf  der 
Höhe  seiner  grundstürzend  wirkenden  Reformtätigkeit  innerhalb  des 
religiösen  Gebietes  stand.  Bei  aller  Anerkennung  seiner  Bemühun- 
gen für  die  politische  Besserstellung  seiner  Glaubensgenossen  haben 
andrerseits  seine  Bestrebungen  auf  eine  vermeintliche  Hebung  des 
Cultus  und  Unterrichts  geradezu  unheilvoll  gewirkt.  Und,  wie  durch 
seinen  blinden  Reformeifer,  die  irrcsy  ihres  altehrwürdigen  Ge- 
wandes entkleidet  wurde,  so  trug  die  von  ihm  ausgehende  Richtung 
auch  dazu  bei,  den  min  TJffh  auf's  Aergste  zu  beeinträchtigen. 
Wie  sollte  denn  auch  in  einer  Umgebung,  wo  das  Gebet  nicht  mehr 
nach  der  Altvordern  Art  verrichtet  werden  sollte,  noch  für  eine 
Wertschätzung  des  Studiums  der  Thora,  deren  Geist  ja  die  Tefilla 
atmet,  ein  Boden  vorhanden  sein!  Und  in  der  Tat,  war  ja  in 
der  Gegend,  in  der  Jacobson  seine  Consistorialherrschaft  ausübte, 
dem  sog.  westfälischen  Königreich,  auf  Jahrzehnte  hinaus,  noch  bis 
in  die  jüngste  Vergangenheit,  vom  Thorageist  kaum  ein  lindes 
Wehen  zu  spüren.  Aber  auch  das  echt  jüdische  G'millut  Chassodim, 
das  sich  nicht  nur  in  einer  Spende  von  Almosen  erschöpft,  sondern 
als  hcH  Sir  Ten  auch  ein  Ausfluss  der  na«  rron,  auch  an  der 
Gesamtheit  unserer  Glaubens-  und  Volksgemeinschaft,  dem  Träger 
unserer  p"nvi,  geübt  werden  soll,  war  in  Gefahr,  von  dem  durch 
Jacobsons  Schöpfungen  begünstigten  Geist  der  Nivellierung  er- 
tötet zu  werden.  Zwar  konnte  der  Consistorialpräsident  seine 
Tätigkeit  in  Anlehnung  an  die  durch  dio  französische  Revolution 
und    ihre  Verkündigung    der  Menschenrechte  geschaffene  günstigere 
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Lage  der  Jaden  entfalten,  aber  in  dem  Becher  des  Freiheitsrausches 
hatte  sich  doch  noch  manch'  bitterer  Tropfen  der  Missachtung  der 
Reiigion  —  die  ja  in  Frankreich  s.  Z.  entthront  worden  war  — 
erhalten.  Man  glaubte,  in  dem  Gefühl  der  neuerworbenen  Freiheit, 
das  ?>and  mit  den  jüdischen  Volksgenossen,  denen  noch  nicht  die 
Sonne  des  Glückes  leuchtete,  —  und  mit  denen  uns  doch  auch  die 
Erinnerung  an  gemeinsames  Leid  gerade  für  die  Väterreligion  binden 
musste  —  lockern  zu  können.  Und  so  konnte  der  rabbinische 
Eideshelfer  Jacobsons,  Mendel  Steinhardt,  Neffe  des  berühmten 
Fürther  Talmudisten  Joseph  Steinhardt,  des  Verf.  des  Resp.  fra 
ppr,  es  wagen,  in  einem  seiner  Gutachten  es  auszusprechen,  dass 
nunmehr,  wo  nur  noch  in  entlegenen  Gegenden  der  Berberei  die 
Juden  gedrückt  werden,  die  Pijutim,  die  zumeist  von  Verfolgungen 
frühci er  Zeiten  handeln,  aus  dem  Gebet  ausgeschaltet  werden  können. 
Dass  nun  Hildesheiraer,  wie  wir  sehen  werden,  allen  diesen 
destruetiven  Tendenzen  mit  Erfolg  entgegenzutreten  berufen  war, 
haben  wir  dem  gesunden  Sinn  seiner  Heimatsgemeinde  zuzuschreiben. 
Halberstadt  kann  zwar  nicht  mit  den  hochberühmten  K'hilloth  der 
Rheingegend  an  Alter  und  Reichtum  von  Gelehrsamkeit  in  frühen 
Zeiten  wetteifern;  es  tritt  erst  reichlich  später  in  den  Kreis  der 
Geschichte  der  Juden  ein.  In  den  Chroniken  wird  der  jüd.  Gemeinde 
erst  im  Laufe  des  dreizehnten  Jahrh.  Erwähnung  getan;  aber  schon 
damals  muss  sie  in  der  Judenheit  ein  gewisses  Ansehen  genossen 
haben ,  da  in  einem  Responsum  des  hochberühmten  Meir  von 
Rothenburg,  in  einer  Anfrage  über  die  Aufbringung  der  Reichs- 
steuer, von  den  dortigen  Gemeindeangehörigen  als  von  „meinen 
Lehrern,  den  durch  Edelsinn  und  Vornehmheit  ausgezeichneten 
Bewohnern  Halberstadts"  gesprochen  wird.  Halberstadt  war  stets 
eine  Stätte  regen  Gemeinsinnes  gewesen,  als  dessen  hochedlen  Träger 
wir  am  Ende  des  siebzehnten  Jahrh.  den  ebenso  gelehrten,  wie  hoch- 
herzigen Sch'tadlan  Isachar  Berman,  auch  Behrend  Lehmann  gonanut, 
den  Sachwalter  seiner  Glaubensgenossen,  als  edelherzigen  Mäcen 
und  Förderer  der  Geistestätigkeit  kennen  lernen.  Eine  seiner  vor- 
nehmsten Schöpfungen,  die  sog.  Klaus,  bildet  bis  in  die  neueste 
Zeit  den  Mittelpunkt  des  intensivsten  Studiums  der  Gesetzeslehre. 
Eine  für  die  an  Grösse  vielen  alten  Gemeinden  nachstehende  Kehilla 
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verhältnissmässig    sehr    grosse    Zahl    von  Vereinen    und  Stiftungen 
legt  Zeugnis    ab   v^n    dem  starken  sozialen  Bewusstsein,    das    von 
jeher  ihre  Mitglieder  beseelte.     Vor  allem  aber  spricht  am  beredsten 
dafür,    dass    man    dort    das    erkannte,    was    der   heranwachsenden 
Jugend  nottut,  die  Gründung  des  Hirsch  Köslin,  der  am  Ende  des 
18.  Jahrh.    eine    Schule    in's    Leben    rief,    die    in    Wahrheit    eine 
Hascharath  Z'wi  genannt   werden  kann:    hat  sie  doch  nicht 
nur  dem  Namen  ihres  Gründers  ein  dauerndes  Andenken  gesichert, 
sondern  auch  dafür  gesorgt,  dass  die  „Zierde"  Israels,  das  religiöse 
Wissen,   nicht   auf   den    vermeintlichen  „Höhen  des  Lebens*,    den 
Bamoth,  den  Götzenaltären  einer  Scheinbildung,  nutzlos  dahinsinke, 
sondern    für  die  Thora  und  zugleich  für  die  Erfordernisse  der  Zeit 
ertüchtigte    Männer    heranwachsen.     In    dieser  Schule    sollte    den 
Kindern,    zunächt    aus  den  ärmeren  Schichten  der  Gemeinde,    eine 
dem    jeweiligen    Alter    angemessene    tiefere  Kenntnis    der  Quellen 
der  Religion  vermittelt  werden,   zugleich  mit  allem,  was  man  zum 
Fortkommen    im    bürgerlichen  Leben    braucht.     Indem  der  Stifter 
der  Anstalt  so  für  die  profane  Bildung  sorgte,  wirkte  er  im  Geiste 
aller    unserer    Grössen,     die    sich    nie    gegen    Aneignung    solcher 
Kenntnisse    sträubten,    wie    besonders   auch    der  mit   Unrecht    als 
bildungsfeindiich    verschrienen  polnischen  Rabbiner  des  18.  Jahrh., 
so  z.  B.  des  berühmten  Jacob  Josua  Falk,  der  eine  Zeit  lang  auch 
das  Rabbinat  von  Berlin  bekleidete,  und  der  in  seinem   Testament 
seinen  Nachkommen  dringend  das  Erlornen  des  Hochdeutschen  an- 
empfahl.    Schon    vorher    begegnen    wir   ja    in  Halberstadt    einem 
hocbangesehenen  Gelehrten  R.  Abraham  Halberstadt,  der,  gegenüber 
denjenigen,  welche  wegen  der  unliebsamen  Vorgänge  im  Kreise  um 
Moses  Mendelssohn,    die  Aneignung   von  weltlicher  Bildung   scharf 
bekämpften,  mit  allem  Eifer  gegen  diese  Anschauung  auftrat.    Das 
Bestehen    der    Hascharat-Zwi-Schule    liess    auch    die    von    Israel 
Jacobson  für  seine  Vaterstadt  geplante  Schule  nicht  zur  Entfaltung 
und  somit  zur  Entfremdung  der  Jugend  von  der  Tradition  kommen. 
Aus    geringen  Anfängen    entwickelte    sich    diese  Schule    zu   einem 
bedeutenden  Institut,    zu    dessen  Schülern  auch  der  Mann  gehörte, 
dessen  Lebensbild  wir  hier  darstellen  wollen. 

Israel  Hildesheimer    entstammte   einer  erst  nach  Halberstidt 
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eingewanderten  Familie  aus  Gieidingen,  einem  Vorort  von  Göttingen, 
die,    unter    Verkürzung    dieses    Ortsnamens,    sich    „Glee"    nannte. 
Schon    in    der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts   genoss  R.  Lob  Glee  in 
Halberstadt    den  Ruf   eines    angesehenen  Talmudisten  ;    unter    den 
Ehremännern  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrb.  werden  R.  Abraham 
Glee    und    der    gleichnamige    Enkel  d.  R.  Lob  Glee   genannt,    der 
Vater    von    Esriel    Hildesheimer.     Zur  Charakteristik    des   R.  Lob 
Glee  diene  folgende  Tatsache,   die  für  seine  hingebende  Liebe  zum 
Talmudstudium  Zeugnis  ablegt.    Seine  Frau  brachte  ihm  als  Mitgift 
300  Taler  ein,  wovon  'iOO  auf  die  Beschaffung  von  Einrichtungsgegen- 
ständen verbraucht  wurden.     Am  Tage  nach  der  Hochzeit  bot  ihm 
ein  durchreisender  Buchhändler  D'tt',  'czhx  und  D"201  für  den  nicht 
hohen  Preis  von  96  Talern    an,    die    R.  Lob    sofort   kaufte.     Voll 
Freude    teilt    er    diesen    vorteilhaften  Kauf   dem  ihm  befreundeten 
R.  Hirsch   Göttingen    mit.     Als    dieser    erfuhr,    dass    dem    jungen 
Ehemann    nur    noch    4    Taler    zum  Wirtschaften    geblieben    seien, 
fragte  er  ihn  tadelnd,  ob  er  denn    daran  gedacht  habe,    wovon  er 
zu  morgen  Brot  für  seinen  Haushalt  kaufen  wolle.  Darauf  antwortete 
R.  Lob:    Ja,    aber  ü"W  und  D*j?D1B  brauche    ich  schon  heute.     Die 
Eltern,  Lob  und  Golde,  gaben  dem  Sohne  eine  der  Famiiientradition 
entsprechende    Ausbildung    auf    dem    Gebiete    unserer    nationalen 
Studien,  die  durch  einen  mehrjährigen  Besuch  der  Hascharath-Zwi- 
Schule  noch  gefördert  wurde.     Von  grossem  Einfluss  war  jedenfalls 
die  Unterweisung  des  Vaters,  der,   ein  Schüler  des  hochberühmten 
Rabbiners  von  Frankfurt  a.  M.,  R.  Pinchas  Hurwitz,  des  Verfassers 
der  Werke  nxbzn  und  rüpen,  ja  selbst  ein  gelehrter  Talmudist  war 
und  den  Gemeindeinteressen  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte. 
Schon  früh  jedoch,  im  Alter  von  12  Jahren,  verlor  der  junge  Esriel  den 
Vater,  worauf  der  ältere  Bruder,  Abraham,  die  Erziehung  des  ebenso 
hochbegabten  wie  strebsamen  Knaben  übernahm.  Vom  segensreichsten 
Einfluss    auf   den  Knaben  war  der  Geist  der  Mutter,    eher  Tochter 
des  R.  Josel  Goslar  und  somit  Glied  einer  hochangesehenen  Gelehrten- 
familie, die  in  nahen  verwandschaftlichen  Beziehungen  zu  der  gleich- 
falls   den  Ruhm  Halberstadts  begründenden  Familie  Hirsch  stand, 
die    wiederum    ihren  Stammbaum    bis    auf  R.  Mose  Isserlos  (>ron) 
zurückführen    darf.     Bei    den    anderen    namhaften  Gelehrten  seiner 
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Vaterstadt,  und  wohl  auch  bei  dem  damaligen,  durch  Gelehrsamkeit 
und  Charakterfestigkeit  ausgezeichneten  Rabbiner  der  Gemeinde, 
R.  Mathias  Levian,  —  dessen  der  Schüler  stots  mit  grosser  Ehrer- 
bietung gedenkt  —  noch  weiter  im  Talmud  fortgebildet,  konnte  Hildes- 
heimer  es  unternehmen,  nach  guter,  alter  Sitte  eine  Jeschiba  auf- 
zusuchen. Er  begab  sich  nach  Altona,  jener  hochberühmten  Ge- 
meinde, die  ihren  Ruhm  als  ehemaligen  Mittelpunkt  der  „Drei- 
Gemeinde"-  Altona-Hamburg-Wandsbeck  darin  suchte,  wie  vorher,  so 
auch  jetzt,  durch  umfassende  Gelehrsamkeit  ausgezeichnete  Rabbinen 
zu  ihren  Führern  zu  berufen.  In  jener  Zeit  wirkte  in  Altona  als 
Rabbiner  R.  Jakob  Ettlinger.  Ihn,  den  Spross  einer  alten  Gelehrten- 
familie, zeichneten  ein  grosses  Wissen  auf  halachischem  Gebiete 
aus,  das  ihn  befähigte,  mit  den  Talmide  Chachomim  Polens, 
Russlands  und  Ungarns  „im  Kampfe  der  Thora"  sich  zu  messen. 
Aber  auch  weltliche  Kenntnisse  in  grossem  Mass  besass  Ettlinger; 
hatte  er  doch,  ausser  den  Jeschiwoth,  auch  nach  genügender  Vor- 
bereitung die  Universität  besucht,  wo  er  sich  der  Philosophie 
widmete;  über  den  Erfolg  seiner  Studien  stellten  ihm  die  Fach- 
professoren vorzügliche  Zeugnisse  aus.  Vor  allem  aber  wurde  der 
Glanz  seiner  rabbinischen  und  allgemeinen  Gelehrsamkeit  durch 
seine  herrlichon  Charaktereigenschaften  erhöht.  Milde  in  seinem 
Wesen,  doch  von  unerschütterlicher  Festigkeit  in  der  Vertretung 
seiner  religiösen  Prinzipien,  so  entsprach  er  dem  von  dem  Propheten 
entworfenen  Ideal  eines  wirklichen  Priesters  an  dem  Altar  der 
Gotteslehre.  Freilich  nicht  im  hierarchischen  Sinn,  da  ja  dem 
Judeütum  jede  derartige  priesterliche  Ueberhebung  dem  „Laien" 
gegenüber  durchaus  fremd  ist;  vielmehr  wollte  R.  Jakob  Ettlinger, 
dass  man  „aus  seinem  Munde  Lehre  suche*,  und  so  war  sein 
Hauptstreben  darauf  gerichtet,  der  Thora  eine  Stätte  zu  bereiten 
und  sie  möglichst  vielen  Schülern  mitzuteilen.  Hier,  in  Altona, 
hatte  Hildesheimer  Gelegenheit,  die  verschiedenen  xMethoden  des 
Talmudstudiums  kennen  zu  lernen  und  in  sich  aufzunehmen.  Vertrat 
R.  Jakob  Ettlinger,  der  Abkömmling  einer  rein  deutschen  Familie, 
die  Art,  wie  man  in  Deutschland  die  Gemoroh  interpretierte,  indem 
man  einfach  das  Ergebnis  der  Diskussionen  in  streng  logischer, 
gründlicher  Erörterung  zu  gewinnon  und  daraus  die  Praxis  der  Ha- 
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lacha  za  folgern  suchte  —  freilich,  indem  man  gleichfalls  die  dem 
Talmud  eigentümliche  scharfsinnige  Auslegungsweise  anwandte  —  so 
war  aber  auch  die  in  Ungarn  heimische  Art  des  „Lernens"  dort 
vertreten.  Denn  hier  wirkte  schon  eine  Reihe  von  Jahren  R.  Jakob 
Cohen,  genannt  R.  Jekef,  der  viele  Jahre  zu  den  Füssen  des 
R.  Mosche  Sofer,  bekannt  unter  dem  Namen  „Chatam  Sofer", 
gesessen  hatte,  und  dessen  mehr  dem  Pilpul  zuneigende,  wenn 
auch  an  sich  gerade  Lernweise,  sich  angeeignet  hatte.  Auch  bei 
diesem  unermüdlichen  Verbreiter  des  Thorawissens  suchte  Hildes- 
heimer  Feine  Kenntnisse  zu  vertiefen.  Im  steten  Verkehr  mit  diesen 
Talmudgrössen  legte  der  strebsame  Jüngling  den  Grund  zu  seinem 
tieferen  Verständnis  des  Talmuds,  wobei  ihm  seine  leichte  Auffassungs- 
gabe aufs  Wirksamste  unterstützte.  Mit  seinem  eisernen  Fleisse, 
erwarb  er  sich  eine  für  seine  Jugend  sehr  grosse  Belesenheit  im 
rabbinischen  Schrifttum.  In  Altona  hatte  er  auch  den  Vorteil,  den 
Oberrabbiner  der  Gemeinde  mit  seinen  Dajjanim  in  seiner  Tätigkeit 
als  Richter  in  Zivilprozessen  zu  beobachten,  wobei  R.  Jakob  Ett- 
Fnger  eine  Treffsicherheit  im  Fällen  von  Entscheidungen  entwickelte. 
Da  nach  alter,  schon  in  georgischen  Zeiten  geübter  Weise,  die 
Schüler  des  Meisters  von  ihm  mit  den  Gründen  seiner  Urleile 
bekannt  gemacht  wurden,  um  so  ihre  Auffassungskraft  zu  fördern, 
so  hatte  der  Jünger  hier  Gelegenheit,  auch  mit  dem  schon  damals 
z.  T.  in  der  allgemeinen  rabbinischen  Praxis  nicht  mehr  angewendeten 
Schulchan  Aruch  Choschen  Mischpat  eingehend  bekannt  zu  werden. 
Aber  noch  andere  Eindrücke  konnte  Hildesheimer  dort  aufnehmen. 
R.  Jakob  Ettlinger,  selbst  durch  profane  Bildung  geschult,  hatte 
zu  seinen  anderen  grossen  Amtspflichten  auch  die  Leitung  der 
Schule  in  Altona  übernommen.  Der  Unterrichtsanstalt,  in  der  die 
Jugend  sowohl  in  Bibel  und  Talmud,  wie  auch  in  Gegenständen 
des  allgemeinen  Wissens  unterwiesen  wurde,  wandte  der  Rabbi 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu.  So  lernte  der  für  alles 
empfängliche  Schüler  Ettlingers  auch  frühzeitig  die  Bedeutung  des 
geordneten  Jugenduntorrichts  kennen,  und  erfuhr  hier,  dass  dem 
Führer  der  Gemeinde  auch  diese  Fähigkeit  am  Herzen  liegen  muss. 
Aber  noch  weitere  Pflichten  eines  ^jw'3  m  sah  er  hier  erfüllt. 
Der  gefeierte  Lehrer  war  sich  der  Pflichten  gegenüber  dör  Gesamt- 
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heit  der  Glaubensgenossen  bewusst.  Wie  er  im  engeren  Kreise 
allen  Bestrebungen  auf  Aenderungen  des  Gebetsritus  und  der  Gebote 
entgegentrat  (z.  ß.  inbetreff  der  nb-ö  niXö),  so  suchte  er  auch  die 
religiöse  Not  im  Lager  Israels  nach  Kräften  zu  lindern.  Er  war 
der  erste,  der  den  Gesetzestreuen  ein  öffentliches  Organ  schuf,  indem 
er  in  hebräischer  Sprache  die  zweimal  im  Monat  erscheinende  Zeit- 
schrift jöMfl  [V¥  "low  herausgab,  während  der  deutsche  Teil  von 
S.  Enoch,  dem  späteren  Rabbiner  von  Fulda,  redigiert  wurde. 
In  dieser  Zeitung  wurde  dem  auf  dem  Boden  der  Tradition  stehenden 
Publikum  ausser  gediegenen  talmudisch-halaohischen  Erörterungen 
auch  Mitteilungen  literarhistorischen  Inhalts  geboten,  wobei  die  in 
der  Hamburger  Stadtbibliothek  befindlichen  handschriftlichen  Schätze 
eine  lohnende  Ausbeute  ergaben.  So  bahnte  sich  in  diesem  Kreise, 
dem  Esriel  Hüdesheimer  seine  gründliche  Ausbildung  verdankte,  die 
Erkenntnis  ihren  Weg,  dass  die  Wissenschaft  des  Judentums  zwar 
ihren  Urgrund  in  den  Tiefen  des  rabbinischen  Schrifttums  habe, 
dass  sie  aber  keineswegs  der  Unterstützung  durch  philologisch- 
historische Kenntnisse  en traten  dürfe.  Hier  also  sah  Hüdesheimer, 
wie  rrnayi  min  in  liebevoller  erfolgreicher  Arbeit  gepflegt  wurden; 
aber  auch  die  Tätigkeit  für  cnon  mVö2  hatte  dort  ihre  Stätte. 
Denn  R.  Jakob  Ettlingers  Herz  erglühte  in  heisser  Liebe  für  das 
Land  unserer  Väter;  ihm  und  seinen  Armen  galt  seine  unermüdliche 
Fürsorge,  und  seine  Verdienste  fanden  in  der  Verleihung  der  Würde 
eines  bxw*  p«3  NHMi  ihre  Anerkennung. 

li's  Aufenthalt  in  Altona  war  aber  für  ihn  noch  in  anderer 
Hinsicht  äusserst  fruchtbringend.  Von  der  Jeschiba  R'  Jakob 
Ettlingers  aus  besuchte  er  auch  regelmässig  die  Vorlesungen  des 
Hamburger  „Chacham"  Isak  Bernays.  So  konnte  er  eine  glück- 
liche Wischung  von  zwei  verschieden  gearteten  Rabbinertypen  in 
sich  aufnehmen.  Während  Jakob  Ettlinger  der  Meister  auf  dem 
Gebiete  der  Halacha  war,  der  die  Lehr  weise  der  früheren  Epochen 
in  seiner  Art  fortsetzte  und  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
rabbinischen  Praxis  war,  und,  trotz  seiner  profanen  Bildung,  den 
Typus  eines  alten  Rabbinen  darstellte,  war  Bernays  eine  in  ge- 
wissem Sinne  moderne  Erscheinung.  Mit  tiefer  philosophischer  Bildung 
ausgerüstet,  war  er  doch  auch  auf  talmudischem  Gebiet    wohl  be- 
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wandert;  er  war  eine  energische  Natur,  die  den  Kampf,  der  besonders 
in  Hamburg  durch  die  Tempelgomeinde  entfesselt  worden  war, 
keineswegs  scheute.  Mit  aller  Entschiedenheit  trat  er  den  wieder- 
auflebenden Bestrebungen  zur  Gebetbuchreform  entgegen.  Ihm  war 
die  Consolidierung  der  auf  dem  Boden  der  Tradition  stehenden 
Partei  in  seiner  Gomoiado  zu  danken,  der  er  durch  die  Förderung 
der  Talmud-Thora-Schulo  eine  im  Thorawissen  und  Gesetzestreue 
gefestigte  Generation  erziehen  half,  ßernays  verfügte  über  eine 
Fülle  origineller  Gedanken,  die  er  in  seinen  Reden  und  Vorträgen 
kaum  zu  meistern  in  der  Lage  war.  Er  war  ein  kühner  Denker, 
der  auch  durch  den  Reichtum  seines  Geistes .  sehr  anregend  wirkte. 
Bei  all'  seinerStrenggläubigkeit  ging  er  auf  dio  religionsphilosophischen 
Probleme  tiefer  ein,  und  besonders  seine  Kusarivorlesungen  zeigten 
ihn  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe.  Hier  bewies  er  seinen  Zuhörern 
in  Anknüpfung  an  das  Werk  des  gläubigen,  mit  der  Philosophie 
ringenden  Dichters,  wio  Denken  und  Glauben,  unbeschadot  der 
Frömmigkeit,  mit  einander  sich  vertragen  können.  Dio  Teilnahme 
an  der  Kusarilcctüre  bei  Bennys  war  von  nachhaltigem  Eindruck 
auf  Ilildesheimer. 

So  gestalteten  sich  diese  Lehrjahre  für  den  empfänglichen 
Jüngling  zu  Eindrücken,  die  bestimmend  auf  seine  spätere  Wirksamkeit 
und  Denkungsart  wirken  sollten.  Für  ihn  stand  es  nun  fest,  dass 
in  erster  Reihe  unermüdliches  „Lernen44  eine  unablässig©  Pflicht  sei, 
dass  man  das  Gelernte  aber  auch  weiten  Kreisen  mitteilen  müsse, 
dass  man  innerhalb  der  4  Eilon  dor  Ilalacha  aber  auch  den  Drang 
nach  weltlichem  Wissen  in  grossem  Umfange  betätigen  könne.  Aber 
das  Gelernte  müsse  auch  in  die  Tat  umgesetzt  werden  dadurch, 
dass  man  es  selbst  übt,  und  indem  man  weite  Kreise  von 
der  Uebertretung  dessen,  was  die  Thora  und  dio  Weisen  lehren, 
zurückhält  in  Wort  und  Schrift. 

So  gefestigt  in  seinen  Anschauungen,  erfüllt  von  einem 
Idealismus  für  die  Aufgaben  eines  künftigen  Lehrers  in  Israel,  durch 
den  Auf  blick  zu  einem  grossen  Meister  und  ausgerüstet  mit  einem 
für  sein  Alter  umfassenden  Wissen,  kehrte  Esriel  Hildesheimer  in 
seine  Heimatstadt  Halberstadt  zurück.  Hier  wollte  er  nun  an  dem 
berühmten  Domgymnasium    das  Reifezeugnis  für    den  Universitäts- 
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besuch  erreichen.  Der  erste  Versuch  zur  Aufnahme  in  die  obersten 
Klassen  schlug  freilich  fehl,  was  aber  den  strebsamen  Jüngling 
nicht  zu  en! mutigen  vermochte,  obwohl  er  bereits  während  der 
Vorbereitungszeit  mit  viel  bitteren  Entbehrungen  zu  kämpfen  hatte. 
Die  ärmlichen  Verhältnisse  der  Muttor  gestatteten  ihm  nicht  einmal 
in  einem  warmen  Zimmer  seinen  Studien  obzuliegen.  In  einer 
kalten  Stube;  durch  Auf-  und  Abgehen  sich  zu  erwärmen  suchend j 
musste  Hildeshoimer  seine  Arbeiten  verrichten.  Um  sich  zur 
endlichen  Erreichung  des  Zieles  gründlichere  Kenntnisse  zu  er- 
werben, zugleich  aber  auch,  um  intensiv  „lernen"  zu  können, 
begab  er  sich  wieder  nach  Altona,  um  sich  dort  der  ns:n  cy  min 
zu  widmen:  wahrlich,  ein  erhebender  Beweis  dafür,  dass  Thora- 
kenntnis  ihm  über  alles  ging.  Endlich  konnte  er  in  die  Prima  der 
Heimatschule  aufgenommen  werden,  deren  Besuch  ihm  aber  auch 
nicht  vom  Talmudstudium  abzulenken  vermochte.  Charakteristisch 
für  den  Jüngling  ist  es  nun,  dass  er  allen  Unterrichtsgegensländen, 
auch  den  nebensächlichsten,  gerecht  zu  werden  sich  bemühte;  er 
wurde  Vorturner  und  Leiter  eines  Chores  in  der  Gesangsstunde: 
eine  treffliche  Beleuchtung  des  Principes:  p«  "pi  oy  mir. 

Mit  Erreichung  des  Maturitätszeugnisses  war  der  Weg  zur 
Universität  frei.  Doch,  wie  sollten  die  kärglichen  Mittel  der  Mutter 
dem  Sohn  die  Möglichkeit  bieten,  während  der  Studienjahre  fern 
vom  Elternhause  zu  leben?  Da  trat  eine  günstige  Wendung  im 
Geschick  von  Esriei  Hildesheimer  ein.  Wenn,  nach  einem  tief- 
sinnigen Worte  unserer  Weisen,  Ehen  im  Himmel  geschlossen  werden, 
so  war  R'  Lob  Glee-Hlldesheimer  bei  der  Wahl  seiner  Gattin 
Golde  aus  der  Familie  Goslar  von  der  Vorsehung  bereits  zum 
künftigen  Glück  und  zur  sorgenfreien  Existenz  seines  Sohnes  Esriei 
geleitet  worden.  Der  strebsame  Jüngling  hatte  längst  die  be- 
sondere Aufmerksamkeit  des  R'  Josef  Hirsch  erregt,  eines  hervor- 
ragenden und  geleinten  Mitgliedes  der  Gemeinde.  Ein  Sohn  des 
gelehrten  und  die  Unverbrüchlichkeit  der  religiösen  Ueberlieferung 
wacker  verteidigenden  Aaron  Hirsch,  der  zu  Ehren  seines  um  das 
religiös-wissenschaftliche  Leben  Halberstadts  hochverdienten  Vaters, 
des  Klausners  R'  Hirsch  Göttingen,  den  Familiennamen  Hirsch 
angenommen  hatte,  hat  er,  im  Verein  mit  seinen  Brüdern  die  von 
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Aaron  gegründete  Metallhan dlung  zu  hohen  Ehren  gebracht  und 
ihr  bald  einen  über  den  Rahmen  seiner  Vaterstadt  hinausdringenden 
wohl  begründeten  Ruf  verschafft.  Von  Eifer  für  das  Thorastudium 
und  ihre  Jünger  erfüllt  und  die  künftige  Bedeutung  Esriel  Hildes- 
heimers erkennend,  trug  er  der  Mutter  des  Jünglings  dessen  ehe- 
liche Verbindung  mit  seiner  Schwester  Henriette,  einer  feingebildeten 
Jungfrau,  an.  Bereitwilligst  ging  Frau  Golde  auf  den  Vorschlag 
ein,  und  so  eröffnete  sich  für  Esriel  Hildesheimer  die  Aussicht  auf 
ein  Studium,  das  yon  materiellen  Sorgen  nicht  behindert  war. 

Zunächst  bezog  der  jugendliche  Student  die  Universität  Berlin. 
Hier,  wo  bereits  damals  fast  in  allen  Fächern  die  grössten  Auto- 
ritäten die  Lehrstühle  innehatten,  wollte  Hildesheimer  den  für 
einen  künftigen  Raw  unentbehrlichen  allgemeinen  Bildungsstoff  in 
sich  aufnehmen.  Er  hörte  Philosophie,  wobei  ihm  besonders  das 
Hegeische  System  anzog,  widmete  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der 
semitischen  Sprachen,  wie  dem  der  Mathematik  und  Astronomie. 
Schon  die  Auswahl  seiner  Studiergebiete  ist  charakteristisch  und 
zeigt  in  gewissem  Sinne,  wie  bereits  der  Student  den  Zusammenhang 
mit  den  Grössen  der  jüdischen  Vergangenheit  suchte.  Ist  doch 
mit  der  Philosophie  der  Name  des  grossen  Gaon  Saadia  verknüpft, 
der  zuerst  ein  Lehrgebäude  jüdischen  Denkens  und  Erkennens 
innerhalb  des  Väterglaubens  errichtet  hat,  und  darin  den  Un- 
glauben wie  die  Afterwissenschaft  bekämpfte.  Die  orientalischen 
Studien,  unter  denen  besonders  das  Arabische  gepflegt  wurde, 
erinnern  an  jene  Glanzepoche  der  jüdischen  Literatur  im  Mittelalter, 
wo  unsere  grossen  Sprachgelehrten  in  einer  der  heutigen  philo- 
logischen Wissenschaft  kaum  nachstehenden  Forschungsweise  tiefe 
Probleme  lösten  und  dunkle  Stellen  der  heiligen  Schrift  durch 
Vergleichung  mit  der  Schwestersprache  aufhellten.  Und  endlich 
Mathematik  und  Astronomie:  bilden  diese  ja  seit  dem  8.  Jahr- 
hundert ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  der  Wissenschiften,  da 
Juden,  z.  T.  selbstschöpferisch,  dieses  Fach  anbauten  und  ihre 
Gelehrten  sich  darin  klangvolle  Namen  erwarben.  Neben  den 
profanen  Fächern  wurde  jedoch  das  Talmudstudium  in  keiner  Weise 
vernachlässigt;  ja,  der  grösste  Teil  der  Zeit  wurde  diesem  ge- 
widmet.   Schon  damals  eben  zeigte  sich  der  ungeheure  Fleiss  und 
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die  wunderbare  Fähigkeit  Hildesheimers,  die  Zeit  in  rechter  Weise 
auszunützen.  Nächst  der  Universität  war  sein  Lieblingsaufenthalt 
das  Bet-Hamidrasch,  an  dem  R'  Michael  Landsberger  lehrte,  der 
es  verstand,  den  jungen  Studenten  zu  fesseln  und,  selbst  abgeklärten 
Wesens,  seine  tiefe  Religiosität  zu  festigen. 

In  Berlin  sah  sich  der  Jünger  der  Wissenschaft  in  einer  ganz 
anderen  Welt,  als  in  seiner  Heimatstadt  und  in  Altona.  Galten 
dort  die  Talmide  Chachomim  vollständig  oder  doch  zum  grösseren 
Teil  als  Autoritäten,  denen  man  sich  in  Ehrfurcht  beugte,  konnte 
man  sich  da  wärmen  am  „Feuer  der  Thora",  so  wehte  in  Berlin 
der  kühle  Wind  des  Zeitgeistes,  der  Nivellierung  religiösen  Lebens 
Hier  kannte  man  den  minn  TDD  nicht,  seitdem  das  berüchtigte 
Wort  eines  Gompertz  die  Rabbinen  nur  zu  „Kauscherwächtern" 
gestempelt  hatte.  Eine  an  Religionsverachtung  grenzende  Gleich- 
giltigkeit  gegen  alle  Tradition  machte  sich,  —  wie  Hildesheimer 
selbst  später  erzählt,  —  überall  breit.  Die  Anerkennung  einer 
rabbinischen  Autorität  zählte  man  zu  den  lächerlichen  Velleitäton, 
man  vermied  geflissentlich  die  Besetzung  des  Rabbinats  mit  einer 
starken  Persönlichkeit  aus  Furcht,  dass  eine  solche  dem  hochwohl- 
löblichen,  sich  für  unfehlbar  haltenden  Vorstand  gegenüber  das 
religiöse  Princip  vertreten  könnte.  Ja,  selbst  der  gewiss  nicht  zu 
den  Orthodoxen  zählende,  aber  durch  umtassende  Gelehrsamkeit 
hervorragende  und  um  die  Rechte  seiner  Glaubensgenossen  hoch- 
verdiente Zacharias  Frankel  konnte  mit  seinen  Forderungen  bei  den 
Verhandlungen  betreffs  seiner  Berufung  nach  Berlin  beim  allmächtigen 
Vorstand  nicht  durchdringen.  Was  Wunder,  dass  in  der  studierenden 
jüdischen  Jugend  eine  Lauheit  in  religiösen  Dingen  herrschte,  und 
dass  sie  nicht  die  geringste  Neigung  verspürte,  dem  Studium  des 
jüdischen  Schrifttums  auch  nur  eine  karge  Zeit  zu  widmen.  Diesen 
traurigen  Verhältnissen  gegenüber,  in  jener  Zeit,  da  die  Thora  ihrer 
Krone  beraubt  ward,  man  sie  von  ihrem  Throne  stiess  und  die 
anderen  Wissenschaften  —  die,  nach  einem  Ausspruch  von  Mai- 
muni, nur  ihre  dienenden  Mägde  sein  sollten  —  zu  Herrinnen  über 
sie  erhob,  war  das  Streben  Esriel  Hildesheimers  und  das  seiner 
Freunde  wie  eine  Oase  in  der  Wüste  zu  betrachten.  Besonders 
waren    es  Wolf  Foilchenfeld,    später  Rabbinor   und  Begründer    dos 
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Lehrerseminars  in  Düsseldorf,  alsdann  der  weitberühmte  Rabbiner 
in  Posen  und  feingeistige  und  charaktervolle  Vertreter  des  streng 
gesetzestreuen  Judentums,  ferner  Hirsch  Plato,  der  spätere  Leiter 
der  von  Düsseldorf  nach  Cöln  verlegten  Lehrerbildungs-Anstalt, 
und  M.  Poppelauer,  der  Inhaber  der  noch  jetzt  seinen  Namen 
tragenden  Buchhandlung,  mit  denen  er  sich  zusammenschloss ;  da 
wurde  ohne  Scheu  laut  das  Bekenntnis  zur  Lehre  der  Väter,  zur 
Uebung  ihrer  Vorschriften  und  Bräuche  zum  Ausdruck  gebracht. 
Mit  berechtigtem  Stolz  konnte  Hildesheimer  später  vor  Rabbinats- 
jüngern  auf  seine  Universitätszeit  hinweisen,  in  der  er  sich  mit  dem 
Mut  rüstete,  sich  die  geistigen  Waffen  schuf,  um  später  den 
schweren  aber  ehrenvollen  Kampf  zu  führen,  der  Thora  die  Krone 
in  ihrem  alten  Glänze  wieder  zu  verleihen.  Man  denke  aber  nicht, 
dass  dieser  um  Hildesheimer  sich  bildende  Kreis  eine  „Mucker- 
gescllschaft"  war,  die  in  Weltfremdheit  aufwuchs  und  für  den 
Frohsinn  der  Jugend  keinerlei  Verständnis  besass.  Vielmehr  fand 
sich  auch  in  diesen  Kreisen  die  Betätigung  echt  jüdischer  Lebens- 
freude, die  gerade  aus  dem  Lebensquell  des  Judentums,  aus  n^n 
nii'ET,  ihre  Kraft  zog. 

So  nützte  der  Student  seine  Lehrjahre  in  dem  damals  so 
reiigionsfeindlichen  Berlin  aus.  Den  Abschluss  gab  er  ihnen  in 
Halle,  wo  damals  Emil  Eödiger,  der  tüchtige  Nachfolger  eines  Wil- 
helm Gesenius,  das  Fach  der  Semitistik  vertrat.  Hier  vervollkommnete 
er  seine  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete,  und  hier  erlangte  er  die 
Doctcr würde  auf  Grund  einer  Dissertation  „über  die  rechte  Art, 
die  Bibel  zu  interpretieren".  Natürlich  konnte  für  Hildesheimer 
diese  nur  in  der  Ehrfurcht  vor  dem  massoretischen  Text  bestehen, 
den  die  Altvordern  wie  ein  kostbares  Kleinod  gehütet  hatten. 
Leider  ist  uns  diese  Schrift  nicht  mehr  erhalten,  aus  der  wir  so 
manches  schätzenswerte  zur  Charakteristik  des  späteren  Grossen 
in  Israel  hätten  entnehmen  können.  Während  seiner  Studienjahre, 
dio  Hildesheimer  von  der  Erwählten  seines  Herzens  für  geraume 
Zeit  trennten,  unterhielt  er  mit  ihr  einen  lebhaften  Briefwechsel, 
der  uns  einen  Einblick  gewährt  in  das  Geistes-  und  Gemütsleben 
des  Paares,  das  berufen  war,  später  „ein  Haus  in  Israel  zu  bauen", 
das  man  als  ein  „Heiligtum  im  Kleinen"  bezeichnen  konnte.  Diese 
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erfuhr  alles,  was  an  Erlebnissen  und  Eindrücken  den  künftigen 
Gatten  beweg! e;  wieviele  Zukunftspläno  wurden  da  enthüllt  vor 
der  mit  liebevollem  Verständnis  folgenden    Braut! 

Und  es  waren  keine  leere  Phrasen,  die  etwa  im  Ueberschwang 
der  Stimmungen  in  den  Briefen  sich  kundgaben.  Vielmehr,  wie 
Hildesheimer  seine  Gefühle  der  Liebe  und  Verehrung  für  Henriette 
Hirsch  in  aller  Keuschheit  äusserte,  so  trugen  seine  Entwürfe  für 
die  Zukunft  den  Stempel  eines  festen  und  besonnenen  Entschlusses. 
Bald  sollte  er  Gelegenheit  haben,  was  er  bis  dahin  erwogen,  auch 
auszuführen. 

Nachdom  er  die  Erkorene  heimgeführt  hatte,  gestaltete  er 
sein  Heim  zu  einem  Lehrhaus  für  Jünglinge,  die,  wie  e  r  einst  getan, 
das  Forschen  in  der  heiligen  Lehre  als  Hauptzweck  ihrer  Aus- 
bildung ansehen  und  dabei  sich  Kenntnisse  in  den  profanen  Wissen- 
schaften aneignen  wollten.  Eine  Reihe  lernbegieriger  Jünglinge 
sammelte  sich  in  Halberstadt  um  den  jungen  tfzn  tyn,  dessen 
Haus  ein  vnitin  rva  ward;  hier  ward  den  Jüngern  der  Quell  der 
Thora  erschlossen,  hier  wurden  sie  geleifet  an  einen  Brunnen,  der 
nicht  von  den  Winden  des  jeweiligen  Zeitgeistes  umgobrochen  werden 
konnte,  sondern  dessen  Inhalt  ihnen  Halt  für  das  Leben  geben 
sollte.  Unter  seinen  Schülern  aus  jener  Zeit  nennen  wir  besonders 
Meir  Lehmann  aus  Verden  in  Hannover,  nachmals  Rabbiner  der 
israelitischen  Religionsgesellschaft  in  Mainz,  der  mit  mannhafter 
Stärke  und  schneidender  Schärfe  später  ,in  dem  von  ihm  be- 
gründeten „Israelit"  die  Sache  des  überlieferungstreuen  Judentums 
vertrat.  Neben  seiner  Lehrtätigkeit  widmete  sich  Hildesheimer  mit 
besonderer  Liebe  den  Verwaltungsgeschäften  seiner  teuren  Ileimats- 
gemeinde.  Auch  hierin  zeigte  sich  eine  Besonderheit  seines  Wesens; 
mit  dieser  seiner  Tätigkeit  stand  er  den  Vorstehern  seiner  Kehillah 
zur  seite,  den  Parnossim,  und  er  erwies  sich  so  als  ihr 
Genosse  in  der  geistigen  Nahrung,  die  er  der  Gemeinde  gab, 
indem  er  ihre  Angelegenheiten  von  seiner  hohen  geistigen  Warte 
herab  ordnen  half,  zugleich  aber  auch  ihren  Ruhm,  als  Stätto 
einer  Jeschiwa,  aufrecht  erhielt:  so  gab  er  der  Halberstädter 
Gemeinde  materielle  und  geistige  Nahrung,   und  so  eignete  er  sich 
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bereits  damals  die  Fähigkeit  an,  späterhin  der  um  ihn  sich 
scharenden  Gemeinde  in  allen  ihren  Angelegenheiten  nicht  nur 
Führer,  sondern  auch  Berater  zu  sein.  Sorgte  er  so  für  die  Inte- 
ressen der  Lebenden,  so  bemühte  er  sich  auch  D'non  DJ?  IDn  blöA, 
indem  er  die  Inschriften  der  fast  verfallenen  Grabsteine  auf  dem 
Begräbnisplatz  zu  entziffern  und  in  einer  correcten  Abschrift  der 
Nachwelt  zu  überantworten  unternahm :  die  glanzvollen  Namen  der 
Lehrer  und  Führer  der  Gemeinde  sollten  den  kommenden  Ge- 
schlechtern ein  Ansporn  sein,  es  ihnen  gleichzutun  in  Lehre  und 
Leben  und  ihr  Erbe  unangetastet  zu  wahren. 

Aber  noch  in  anderer  Weise  war  Hildesheimer  für  die  ihm 
teure  Heimatsgemeinde  tätig.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  sich 
auch  in  Halberstadt  die  seit  der  Zeit  des  Consistorialpräsidenten 
Israel  Jacobson  in  die  Gemeinden  eingedrungenen  Reformbestrebungen 
so  manche  Neuerungssüchtige  nicht  ruhen  Hessen,  und,  dass  darum 
auch  manche  Kämpfe  in  der  altehrwürdigen  Kehilla  entbrannten.  In 
diesen  Kämpfen  den  das  Alte  Hochhaltenden  zum  Siege  zu  verhelfen, 
gelang  nicht  immer  dem  damaligen  Rabbiner,  R'  Mathias  Levian,  der, 
bei  all'  seiner  Charakterstärke  und  Gelehrsamkeit,  doch  nicht  die  Gabe 
eindrucksvoller  Abwehr  besass.  Auch  R'  Aron  Göttingen-Hirsch, 
bei  all'  seiner  Energie,  konnte  wohl  nicht  immer  durchdringen,  und 
so  kam  es,  dass  recht  oft  neologe  Männer  in  die  Verwaltung  der 
Gemeinde  berufen  wurden,  und  besonders  nach  der  neuen  von  der 
Regierung  den  preussischen  Gemeinden  verliehenen  Verfassung.  Die 
im  Jahre  1847  getroffene  Neuregelung  der  Verhältnisse  der  Juden 
in  Preussen  gab  jedoch  den  Frommen  die  Gelegenheit,  bei  der 
Regierung  gegen  den  Ausfall  der  Wahlen  zu  den  Verwaltungs- 
körperschaften vorstellig  zu  werden.  Es  gelang,  die  Ausschreibung 
von  Neowahlon  zu  erreichen,  aus  denen  eine  Mehrheit  gesetzos- 
treuer  Geraeindevertreter  hervorging,  so  dass  von  dieser  Zeit  an 
der  Gemeinde  ihr  streng  religiöser  Charakter  gewahrt  blieb.  Hervor- 
ragenden Anteil  an  dieser  Wendung  der  Verhältnisse  hatten  neben 
R'  Ahron  Hirsch's  Söhnen,  den  Schwägern  Hildesheimers,  ganz  be- 
sonders dieser  selbst.  Dieser  Siog  der  Konservativen  in  Haiborstadt 
liess  natürlich  die  um  Ludwig  Philippson  gescharten  Anhänger  von 
Neuerungen  nicht  ruhen. 
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Schon  im  Herbst  d.  J.  1847  hatte  Ilildesheimer  Gelegenheit, 
offen  gegen  Philippson  aufzutreten.  Es  ward  nämlich  damals  nach 
Magdeburg  eine  Versammlung  von  Vertretern  aller  Provinzgemeinden 
einberufen  worden,  auf  der  eine  gemeinsame  religiöse  Verfassung 
für  alle  sächsischen  Gemeinden  beschlossen  werden  sollte.  Es 
zeigte  sich  jedoch,  dass  Ludwig  Philippson  als  Leiter  der  Ver- 
handlungen die  Gemeindevertreter  majorisieren  wollte.  Diese  Versuche 
des  Vorsitzenden  und  mehrere  für  die  Religion  gefährliche  Vor- 
schläge, wie  z.  B.,  den  sog.  „Predigern"  die  rabbinische  Würde 
zuzuerkennen,  die  Leichtfertigkeit  eines. Schochet  inbetreff  der  Speise- 
gesetze als  ein  leichteres  Vergehen  anzusehen,  riefen  den  lebhaften 
Protest  einiger  Gemeindedeputierter  und  auch  des  von  Halberstadt 
entsandten  Hildesheimer  hervor.  Im  „Orient"  legte  dieser  seinen 
Standpunkt  mit  aller  Schärfe  dar,  um  die  Gemeinden  vor  einer 
Willfährigkeit  gegenüber  Philippson  zu  warnen,  der  in  seinem  Organ 
in  einer  nicht  der  Würde  und  den  Anstand  entsprechenden  Weise 
des  unbequemen  Gegners  sich  zu  erwehren  suchte.  Jedoch  gelang 
es  Hildesheimer,  die  Wahrheit  seiner  Behauptungen  nachzuweisen, 
zugleich  aber  konnte  er  sich  auf  die  Anerkennung  namhafter 
Männer  und  bedeutender   Gemeinden  berufen. 

Aus  handschriftlich  vorhandenen  Aeusserungen  Hildesheimers 
wissen  wir,  dass  der  sonst  um  die  Cultur-  und  Emanzipations- 
bestrebungen der  deutschen  Juden  verdiente  Philippson,  der 
leider  damals  den  von  Abraham  Geiger  ausgehenden  umstürzenden 
Tendenzen  sein  Organ  und  sein  publizistisches  Talent  lieh,  seine  und 
der  Halberstädter  Gesinnungsgenossen  Niederlage  nicht  ruhig  hin- 
nehmen mochte  und  im  Geheimen  ihren  Widerstand  gegen  die  nun 
veränderte  Lage  schürte.  Aus  den  spateren  Aufzeichnungen  H's 
erfahren  wir,  dass  i.  J.  1848  acht  vermögende  Gemeindemitglieder 
ihren  Austritt  aus  der  Gemeinde  und  ihre  Weigerung,  noch  ferner  zu 
ihren  Lasten  beizutragen,  vor  den  staatlichen  Behörden  erklärten, 
indem  sie  diesen  Schritt  mit  ihrer  von  der  Majorität  dor  Gemeinde 
abweichenden  roligiösen  Ueberzeugung  begründeten.  Man  wandte 
sich  natürlich  in  der  Frago,  wie  diese  Separatisten  religionsgesetzlich 
zu  behandeln  seien,  an  Israel  Hildesheimer,  um  den  sich  ja  das 
eigentliche  Gemeindeleben   konzentrierte.    Da    er   selbst   sich    bei 
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seiner  Jugend,  noch  nicht  für  berufen  hielt,  in  einer  so  wichtigen 
Frage  eine  Entscheidung  zu  treffen,  so  unterbreitete  er  die  An- 
gelegenheit seinem  Lehrer,  dem  Rabbiner  Levian.  Dieser  ging  von 
der  Auffassung  aus,  dass  die  ausgetretenen  Gemeindemitglieder 
sich  ganz  entschieden  der  Entweihung  des  heiligen  göttlichen  Namens 
schuldig  gemacht  haben,  dass  sie  als  solche  zu  betrachten  seien, 
die  „absichtlich  von  der  ganzen  Thora  samt  den  Bestimmungen 
der  Weisen  sich  losgesagt  hätten",  ja  sogar,  dass  sie  den  zu  einor 
anderen  Religion  Uebertretenden  gleich  zu  achten  seien,  da  sie 
an  den  Lasten  und  Leiden  des  jüdischen  Volkes  nicht  mehr 
teilnehmen  wollen  und  so  jeder  Gemeinschaft  mit  ihm  ent- 
sagen. Deswegen  müssen  ihnen  auch  alle  einem  Gemeinderaitglied 
zustehenden  Rechte  abgesprochen  werden:  weder  dürfe  man  sie 
zum  Minjan  zurechnen,  noch  sie  zur  Thora  aufrufen,  auch  das 
Sprechen  des  Kaddischgebetes  dürfe  man  ihnen  nicht  gestatten,  und 
ebenso  sei  ihnen  das  Begräbnis  auf  dem  Gemeindefriedhofe  zu 
versagen.  Alles  dies  sei  auch  nach  den  btaatlichen  Gesetzen  ihnen 
gegenüber  zulässig.  Diesem  Gutachten  des  ß.  Levian  stellt  nun 
Hildesheimer  seine  Ansicht  gegenüber.  Zunächst  erfahren  wir  aus 
seinen  Darlegungen,  dass  er  es  für  seine  Pflicht  erachtete,  den 
Austretenden  in  einer  öffentlichen  Annonce  die  Maske  der  scheinbar 
aufrichtigen  religiösen  Ueberzeugung  vom  Gesicht  zu  roissen,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  sich  acht  Prozesse  unter  grossen  Kosten  und 
mit  zweifelhaftem  Ausgange  zuzuziehen.  Er  betrachtete  die  An- 
gelegenheit als  eino  rein  geldliche,  um  sich  der  hohen  Gemeinde- 
abgaben zu  entledigen.  Von  einem  »n  bib'n  und  der  Absicht,  sich 
etwa  der  herrschenden  Religion  anzuschliessen,  könne  man,  wenn 
man  sich  an  ihre  vor  der  Behörde  abgegebene  Erklärungen  halte, 
nicht  sprechen;  Philippson  und  Genossen  würden  sie  auch  schon 
belehrt  haben,  in  einer  sie  nicht  so  arg  blosstellenden  Weise  ihre 
Aussagen  zu  machen.  Ausserdem  liego  ja  jetzt,  wo  Religions- 
verfoigungen  aufgehört  hatten,  ein  Grund  zu  einem  Uebertritt  nicht 
mehr  vor.  Nachdem  Hildesheimer  die  halachischon  Ausführungen 
des  Rabbiners  eingehend  nach  dessen  Standpunkt  untersucht  hat, 
kommt  er  zu  denselben  Ergebnissen,  allerdings  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  aus.     Die  Ausgetretenen    haben  durch    ihre    Abson- 
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derung  von  der  Gemeinde  —  niax  wo  ctmc  —  sich  selbst  als  von 
ihr  durch  den  sogen.  ,MT3  Ausgeschlossene  gekennzeichnet.  Dem- 
nach könne  man  sie  keineswegs  zum  Minjan  zurechnen.  Aber 
auch  zur  Thora  dürften  sie  nicht  aufgerufen  werden,  denn  die 
Worte  iöto  y&3  üSiy  vm  rc«  min  wb  [nai  retyi  bss  ua  ina  wh 
würden  sich  als  Lüge  erweisen  aus  dem  Mund  derer,  die  die  Volks- 
gemeinschaft aus  materiellen  Rücksichten  ablehnen,  und  zwar,  weil 
sie  die  Verbindlichkeit  der  mündlichen  Lehre  neben  den  aus  ihren 
Anordnungen  erwachsenden  Opfer  ablehnen.  Ebenso  sollte  man 
ihnen  das  Kaddischsagen  verwehren,  denn  wie  können  sie,  die  das 
Jenseits  aufgeben,  ihren  Dahingegangenen  durch  ihr  Gebet  dazu 
verhelfen;  allerdings  wolle  er  hierin  nichts  Endgiltiges  entscheiden. 
[;r>  -p>'j.  Auch  auf  eine  Grabstätte  auf  dem  Gemeindefriedhofe 
haben  sie  keinen  Anspruch. 

Was  uns  an  dem  Gutachten  Hildesheimers  im  Vergleich 
zu  dem  seines  Lehrers  Levian  besonders  bemerkenswert  erscheint, 
ist  sein  bei  aller  Entschiedenheit  doch  besonnenes  Urteil,  das 
ihn  die  Sachlage  richtig;  erkennen  lässt  und  nur  solche  Gründe 
gelten  lassen  will,  die  auch  der  gewiegteste  Anwalt  der  geg- 
nerischen Seite  gelten  lassen  muss.  Wir  ersehen  aber  auch  aus 
seinen  Ausführungen,  dass  er  mit  voller  Meisterschaft  das  ge- 
samte halachische  Material  beherrscht.  Zugleich  aber  lernen  wir 
auch  seino  Bescheidenheit  gegenüber  dem  Lehrer  kennen.  Dieser 
ihn  auszeichnende  Charaktorzug  kommt  auch  zum  Ausdruck  in 
einem  Schreiben  an  einen  befreundeten  Gelehrten.  Er  bemerkt 
darin,  dass  er;  im  Bewusstsein  seines  verhältnismässig  noch  ju- 
gendlichen Alters  und  seiner  noch  geringen  Bedeutung  nach  aussen 
hin,  sich  nur  sehr  schwer  zu  einem  Kampf  gegen  die  Reformer 
entschlossen  habe;  aber  die  Erkenntnis,  dass  sonst  keiner  in  den 
Riss  sich  zu  stellen  entschlossen  sei,  habe  ihm  den  Mut  zum  offenen 
Auftreten  verliehen.  Indes  könne  er  nur  dann  einen  Erfolg  sich 
versprechen,  wenn  er  genügond  Unterstützung  bei  seinen  Gesinnungs- 
genossen finde. 

Hildesheimer  muss  in  jener  Zeit  bereits  weithin  eine  Be- 
deutung erlangt  haben,  da  man  sich  von  anderen  Orten  an  ihn 
mit  Anfragen  in  rituellen  Angelegenheiten  wandte.  Seine  Boscheide 
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zeichnete  schon  damals  eine  die  Probleme  scharf  erfassende  Klarheit 
und  eine  Treffsicherheit  des  Urteils  aus.  Recht  bezeichnend  aber 
sowohl  für  dio  Bedeutung,  die  man  ihm  in  der  Reihe  der  dem 
Rabbinerberuf  sich  widmenden  Jugend  zuerkannte,  wie  auch  für 
H's  Auffassung  über  ihre  zu  erstrebenden  Ziele,  nicht  minder  jedoch 
auch  für  die  damaligen  Verhältnisse,  ist  ein  ßcscheid;  den  er  an 
einen  Jünger  der  Jeschiba  zu  Altona,  Meir  Hirsch,  ergehen  Hess. 
Es  müssen  damals  in  dieser  Anstalt,  in  der  Hildesheimer  un- 
gehindert neben  Talmud  auch  weltliches  Wissen  sich  aneignen 
durfte,  Bestrebungen  sich  geltend  gemacht  haben,  die,  unter  dem 
Mantel  des  nwen,  jede  Beschäftigung  mit  den  sogen,  profanen 
Studien  verpönt  wissen  wollten.  Der  Jeschibajünger  wandte  sich 
an  den  hervorragenden  ehemaligen  Schüler  des  II'  Jakob  Eülinger 
um  Rat,  und  dieser,  um  den  Ruhm  und  die  ungestörte  Entwickelung 
seiner  einstigen  Lehrstätte  besorgt,  antwortete  ihm,  dass  auch  ihn 
die  Sache  mit  Betrübnis  erfülle,  er  gern  durch  einen  Brief  an  den 
teuron  Meister  eingegriffen  hätte,  aber  doch  davon  Abstand  ge- 
nommen habe,  da  er  eines  Erfolges  nicht  ganz  sicher  gewesen  sei. 
Nach  seiner  Ansicht  seien  diejenigen  Bachurim  im  Recht,  die  das 
wissensfeindliche  Chassiduth  entschieden  ablehnen,  dessen  Anhänger 
zumal  selbst,  erfahrungsgemäss,  nicht  das  Nötige  im  Talmud- 
studium leisten  oder  gar  erstreben.  Nur  solle  man  über  der  Be- 
schäftigung mit  den  Profanstudien  nicht  das  Hauptziel,  das  „Lernen", 
hintansetzen.  Der  Anfragende  solle  sich  nicht  beirren  lassen  und, 
falls  er  sein  Ziel  in  Altona  nicht  erreichen  könne,  möge  er,  sobald 
es  dio  Verhältnisse  gestatten,  es  anderwärts  versuchen. 

Während  seines  Halberstädter  Aufenthaltes  betätig! e  sich 
Hildesheimer  auch  in  ernster  Weise  wissenschaftlich.  Anknüpfend 
an  seine  Doctordissertation  über  die  rechto  Art  der  Bibelini erpretation 
veröffentlichte  er  in  dem  von  Julius  Fürst  herausgegebenen  „Literatur- 
blatt des  Orient"  v.  J.  1848  eine  längere  Studie  u.  d.  T.  „Ma- 
terialien zur  Beurteilung  der  Septuaginta".  Hier  zeigt  der  Verfasser 
sowohl  seine  Vertrautheit  mit  der  griechischen  Sprache,  wie 
auch  mit  der  einschlägigen  exegetischen  Literatur;  auch  sein 
wissenschaftlich- kritisches  Verfahren  können  wir  aus  dieser  Studie, 
die  sich  eigentlich  mit  den  chronologischen  Angaben  der  griechischen 
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Pibelvorsion  befasst,  recht  wohl  erkennen.  Zur  Wahl  gerade  eines 
solchen  Themas  veranlasste  ihn  wohl  seine  Vorliebe  für  mathe- 
matische Berechnungen. 

Wir  haben  nun  das  Werden  und  Wirken  Flildosheimers  bis 
zu  einem  Zeitpunkt  verfolgt,  wo  er  uns  bereits  als  ein  die  Zeichen 
der  Zeit  verstehender  Lehrer  der  Jugend  erscheint,  der  sie  auf 
den  Weg  von  p«  yn  cy  min  zu  leiten  in  seltener  Weise  be- 
fähigt ist;  wir  haben  ihn  auch  als  einen  sturmerprobten  und  dabei 
besonnenen  Kämpfer  gegen  alle  Neuerungsbestrobungen  kennen 
gelernt.  Ein  solcher  Mann  musste  von  der  Vorsehung  ausersehen 
sein,  auf  einem  Posten  zu  stehen,  der  ihm  in  einem  grösseren 
Kreise  Gelegenheit  geben  sollte,  für  seine  Ideale  zu  wirken.  Eine 
solche  Aufgabe  winkte  ihm  i.  J.  1851,  als  die  altehrwürdige  Ge- 
meinde zu  Eisenstadt  in  Ungarn  ihm  ihr  Rabbinat  übertrug.  Gern 
nahm  er  die  Wahl,  an  unter  der  Bedingung,  dass  er  dortselbst  eine 
Rabbinatsschule  errichten  dürfe. 

Mit  der  Berufung  Hildesheimers  nach  Eisenstadt  kam  nicht 
zum  ersten  Male  ein  Deutscher  auf  einen  ungarischen  Rabbinatssitz. 
Schon  früher  waren  talmudische  Grössen  aus  Deutschland  Führer  von 
ungarischen  Gemeinden  gewesen.  Bereits  am  Ende  des  18.  Jahrb. 
wirkte  in  der  bedeutenden  Gemeinde  Pressburg  ein  Mann,  den  man  auch 
in  gewisser  Beziehung  als  einen  Halberstädter  ansprechen 'kann:  R'  Meir 
b.  S  a  u  1  B  a  r  b  y.  Er  führte  diesen  Namen  nach  seiner  Vaterstadt, 
die  nicht  weit  entfernt  von  iialberstadt  war,  auf  dessen  Jeschiba  er 
seiner  rabbinischen  Ausbildung  jahrelang  oblag,  von  edelmütigen 
Gelehrten  gefördert  und  unterstützt.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Frankfurt  a.  M.  wurde  er  Dajjan  in  Halberstadt,  fungierte  1  Jahr 
als  Rabbiner  in  Halle,  von  wo  aus  ihn  die  Gemeinde  Pressburg, 
eine  der  sieben  in  überwiegend  deutsehsprechenden  Gebiet  liegenden, 
hochberühmten  alten  Kehiiloth,  zu  ihrem  religiösen  Oberhaupt  berief. 
Hier  wirkte  er  mehr  als  30  Jahre  in  sehr  segensreicher  Weise, 
als  Verfasser  sehr  geschätzter  Erklärungen  zum  Talmud,  aber  auch 
als  treuer  Vater  und  Berater  seiner  Jünger,  die  er  in  der  Aneignung 
zeitgemässen  Wissens  gern  unterstützte. 

Ihm  folgte  im  Rabbinate  gleichfalls  ein  an  den  Quellen 
deutscher  Talmudgelehrsamkeit    und    des  doutschen    wahren  nvren 
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herangebildeter  Mann,  R' Mosche  Sofer  aus  Frankfurt  a.  M.;  Schüler 
des  in  seiner  eigentlichen  Grösse  wohl  no^h  nicht  ganz  gewürdigten 
R'  Nathan  Adler,  des  sog.  nm33£*  Ton.  Dieser  vielfach  angegriffene 
Mann,  dem  aber  sogar  J.-H.  Weiss  gerecht  zu  werden  versucht, 
hat  das  Verdienst,  das  Talmudstudium  und  das  Jeschibawesen  in 
Ungarn  zur  eigentlichen  Blüte  entfaltet  zu  haben.  Allerdings  hatte 
sich,  unter  vielleicht  stillschweigender  Duldung  dieses  grossen  Rab- 
binen,  angesichts  der  Verheerung,  die  durch  die  missverstandene  „Ber- 
liner Aufklärung"  in  den  österreichischen  Landen  angerichtet  worden 
war,  in  seiner  Umgebung  ein  au3  den  Zeitverhältnissen  sehr  leicht 
erklärliches  Misstrauen  gegen  die  Beschäftigung  mit  den  sog. 
rraiTf  herausgebildet,  das  auf  weitere  glaubenstreue  Kreise  Ungarns 
herübergriff.  Und  nun  wollte  in  Eisenstadt  ein  akademisch  gebildeter 
„Doktor-Rabbiner"  einen  ganz  modernen  Lernbetrieb  einrichten! 
Wie  konnte  da  erfolgreich  das  Talmudstudium  gepflegt  werden, 
dem  doch  durch  den  Unterricht  in  den  weltlichen  Fächern  &o  viel 
Zeit  geraubt  wurde!  Und  feiner,  hg  nicht  die  Gefahr  vor,  dass 
der  Giftstoff  der  „Aufklärung"  in  die  Herzen  der  Bachurim  eindringe 
und  sie  der  überlieferten  Lehre  untreu  mache?!  Solche  Erwägungen 
erregten  die  Gemüter  der  imgarischen^Orthodoxie.  Es  erwuchs  aber 
auch  eine  Gegnerschaft  seitens  der  damals  auch  in  Ungarn  sich  zu 
regen  beginnenden  Reformpar.tei,  die  den  deutschen  Rabbiner  als  einen 
Dunkelmann  oder  gar  als  Heuchler  betrachtete.  Angesichts  einer 
solchen  schier  unübersteigbaren  Mauer  von  Anfeindung  wäre  einem 
anderen  als  Hildosheimer  der  Mut  gesunken.  Doch  er,  von  einem 
gesunden  Optimismus  geleitet,  liess  sich  in  dem  einmal  gefassten 
Ziel  nicht  beirren.  Er  war  entschlossen,  auch  hier  zu  beweisen, 
dass  man  intensives  „Lernen"  sehr  wohl  mit  der  Annahme  von 
weltlicher  Bildung  in  grösserem  Maasse  vereinigen  könne. 

Sowohl  aus  Eisenstadt  seibst,  wio  aus  anderen  Städten  Ungarns, 
selbst  aus  solchen,  die  Jeschiwoth  hatten,  aus  der  österreichischen 
Reichshälfte,  aus  Deutschland  und  Russland  scharte  sich  im  Laufe 
der  Jahre  eine  stattliche  Anzahl  von  Jünglingen  um  Ilüdesheimer, 
die  unter  seiner  Leitung  sich  rabbinische  und  zeitgemässe  Bildung 
aneignen  wollten.  Hier  zeigte  sich  nun  die  bewundernswerte 
Organisationsgabe    des    deutschen    Rabbiners.     Das    Hauptgewicht 
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wurde  auf  das  Studium  des  Talmuds  gelegt,  dem  täglich  mindestens 
Std.  gewidmet  waren,  wozu  noch  die  obligatorische  häusliche 
Vorbereitung  hinzutrat.  Ausserdem  wurde  in  eingehendster  Weise 
1  :r  und  besonders  Grammatik  mit  hebräischen  Stilübungen  unter- 
richtet. Auch  der  Unterweisung  in  der  philosophisch-ethischen 
Literatur  und  in  der  Geschichte  wurde  die  nötige  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Ganz  besonders  wusste  Hildesheimer  don  Eifer  der 
Schüler  dadurch  anzuregen,  dass  er  die  älteren  und  begabteren  zur 
Mithilfe  heranzog,  so  dass  diese  selbst  Schiurim  leiteten  und  be- 
stimmte geschichtliche  Pensen  nach  seinen  Anleitungen  vor  den 
Jüngeren  vortragen  mussten;  ausserdem  war  er  der  geistige 
Mittelpunkt  für  den  von  den  ßachurim  geleiteten  sog.  mann- Verein, 
indem  die  theoretische  Behandlung  des  talmudischen  Stoffes  und 
seine  Verwertung  für  die  rituelle  Entscheidung  gründlich  gepflegt 
wurde. 

Um  aber  auch  den  Jüngern  eine  angemessene  Profanbildung 
argedeihen  zu  lassen,  wurde  in  allen  dazu  notwendigen  Fächern 
ein  Unterricht  erteilt,  der  an  Gründlichkeit  und  Systematik  dem 
in  den  rabbinischen  Gegenständen  nicht  nachstand,  ohne  jedoch 
diesem  Eintrag  zu  tun.  Wenn  man  nun  weiss,  dass  Hildesheimer, 
ehe  er  sich  Helfer  aus  dem  Kreise  seiner  Schüler,  zumal  der  aus 
Deutschland  stammenden,  nehmen  konnte,  fast  ganz  auf  sich  allein 
beim  Profanunterricht  angewiesen  war,  so  muss  man  staunen  eben- 
sosehr über  seine  wunderbare  Arbeitskraft,  wie  über  die  geradezu 
geniale  Kunst  der  Zeiteinteilung.  Denn  nicht  nur  die  Jeschiba  galt  es 
ja  zu  leiten  und  zu  überwachen,  auch  der  an  Zahl  nicht  unbedeutenden 
Gemeinde  hatte  er  seine  Zeit  und  Kraft  zu  widmen.  Da  mussten  die 
religiösen  Institutionen,  allerdings  mit  Hilfe  der  Dajjanim,  geleitet,  die 
richterlichen  Functionen  ausgeübt,  don  Wohltätigkeitsvereinen  die  Für- 
sorge zugewandt  werden.  Und  bei  diesen  umfangreichen  Rabbinats- 
pflichten,  die  sonst  schon  eines  Mannes  Kraftaufwand  erfordern,  ermög- 
lichte es  Hildesheimer  in  so  intensiver  Weise  sich  dem  Unterricht  seiner 
Rabbinatsschule  zu  widmen!  Er,  der  in  tiefgründiger  Art  Talmud 
und  Decisoren  lehrte,  er  vermochte  in  mehreren  Wochenstunden 
selbst  im  Lateinischen,  Griechischen,  Deutschen  und  Mathematik 
zu  unterrichten.     Um  die  Schüler  in  die  Schönheiten  der  deutschen 
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Dichtung  einzuführen,  las  er  mit  ihnen  deren  klassischen  Werke, 
wobei  er  selbst  die  verschiedenen  Rollen  in  je  veränderter  Vortrags- 
weise ihnen  vordeclamierte.  Von  der  Gediegenheit  des  deutschen 
Unterrichts  in  Eisenstadt,  bei  dem  die  in  Deutschland  vorgebildeten 
Schüler  mithalfen,  legt  Zeugnis  ab  das  Bekenntnis  Maybaums, 
bekanntlich  eines  der  gefeiertesten  K^nzelredners  der  Neuzeit,  dass 
er  die  stilistische  Klarheit  seiner  Diction  nur  der  strengen  Schulung, 
die  er  in  der  Rabbinatsschule  genossen,  zu  verdanken  habe. 

Hildesheimers  Lieblingsfach  war  allerdings,  wie  schon  auf  der 
Schule  und  der  Universität,  die  Mathematik,  liier  legte  er  das 
Hauptgewicht  auf  das,  was  für  die  Berechnungen  in  den  mathema- 
tischen Partien  des  Talmuds,  z.  B.  'Erubin,  Kilajim,  Middot  usw.  in 
Betracht  kam;  auch  bei  den  alten  Sprachen  wurde  vor  allem  das 
Bestreben  gefördert,  sich  ihrer  Hilfsmittel  für  die  jüdische  Alter- 
tumskunde und  die  fremdsprachlichen  Elemente  in  der  talmudischen 
Literatur  zu  bedienen.  So  wurde  alles  nur  für  das  Thora-  und 
Talmud studium  nutzbar  zu  machen  versucht  und  die  Forderung 
des  RMßM  erfüllt,  die  weltlichen  Wissenschaften  lediglich  in  den 
Dienst  der  Erforschung  unserer  religiösen  Urkunden  zu  stellen. 

Mit  Recht  konnte  darum  Hildesheimer,  als  von  bildungs- 
feindlicher Seite  unter  den  ungarischen  Orthodoxen  die  Rabbinats- 
schule bekämpft  und  die  Berechtigung  ihres  Leiters  zur  Erteilung 
von  Profanuuterricht  bestritten  wurde,  bei  der  Behörde  den  rein 
religiösen  Charakter  seiner  Anstalt  hervorheben.  Recht  schwer 
wurde  ihm  allerdings  seine  Tätigkeit  durch  die  Gegnerschaft  aus 
der  Reihe  derer  gemacht,  die  doch  eigentlich  seine  Gesinnungs- 
genossen waren,  und  seine  Bestrebungen  unterstützen  sollten.  Aber 
ein  kurzsichtiges  Verkennen  der  Erfordernisse  der  Zeit,  das  sich 
noch  später  bitter  rächen  sollte,  liess  sie  den  deutschen  Eindringling 
nur  mit  Misstrauen  ansehen.  Man  wollte  es  eben  nicht  glauben, 
dass  H's  Schule,  die  den  Jüngern  Profan  wissen  vermittelt,  ihnen 
auch  eine  den  ungarischen  Verhältnissen  entsprechende  gründliche  tal- 
mudische Ausbildung  angedeihen  lassen  könnte.  Alle  Wertschätzung, 
die  man  den  grossen  talmudischen  Kenntnissen  ihres  Leiters  zollte, 
liess  sie  über  diesen  Zweifel  nicht  hinwegsehen.  So  besuchte  einmal 
ein  angesehener  Rabbiner,    der  in  freundschaftlichem  Verhältnis  zu 
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Hildesheimer  ^tand,  dio  Rabbiratsschule,  wohnte  den  Schiurim 
bei,  ebenso  wie  dem  Unterricht  in  den  weltlichen  Fächern,  musste 
seiner  Zufriedenheit  über  seine  Eindrücke  von  den  talmudisch- 
halachischen  Kenntnissen  der  Bachurim  Ausdruck  geben,  konnte 
aber  seine  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  wie  jener  es  fert'g 
brachte,  alle  diese  Unterrichtsleistungen  zu  betätigen.  „Wir  alle, 
die  wir  von  Ihnen  gehört,"  so  äusserte  sich  der  Gast,  „sprechen 
stets  von  Ihren,  wie,  und  in  welchem  Sinn  Sie  Ihr  Institut  leiten". 
„Nun*,  antwortete  Hildesheimer,  „Sie  sprechen  so  viel  über  mich. 
Die  Zeit,  die  Sie  damit  verbringen,  kann  ich  eben,  der  ich  über 
keinen  rede,  dazu  nützen,  um,  ausser  Talmud  und  Poskim,  noch 
die  anderen  Wissensfächer  zu  lehren,  ohne  die  rabbinischen  Studien 
zu  beeinträchtigen".  Schliesslich  mussten  doch  die  objektiv 
urteilenden  Rabbinen  zugeben,  dass  Hildesheimer  nur  von  den 
lautersten  Absichten  geleitet  wurde.  Bemerkenswert  ist  besonders, 
dass  auch  der  wegen  seiner  tiefgründigen  Gelehrsamkeit  und  seines 
wahrhaft  frommen  Lebenswandels  hoehgefeierte  und  in  chassidischen 
Kreisen  wie  ein  Heiliger  verehrte  Rabbi  Mosche  Schick  ihn  als 
einen  L'üfi.p'"^  erklärte:  freilich  durfte  dieses  Urteil  weder  damals 
noch  später  aus  Furcht  vor  den  Angriffen  der  Chassidim  in  die 
Oeffentliehkeii  dringen. 

Trotz  allen  Befeindungen  arbeitete  Hildesheimer  rüstig  und 
unbeirrt  weiter  für  seine  Schule,  der,  nach  mehrjähriger  erfolgreicher 
Tätigkeit,  von  der  Staatsbehörde  das  Recht  einer  öffentlichen  Anstalt 
zuerkannt  wurde.  Die  ungeheure  Arbeitskraft,  die  mit  eiserner 
Konsequenz  geübte  Pflichttreue  des  Lehrers  und  seine  ungeheucheite, 
von  den  Phantastereien  eines  ausartenden  Chassidismus  sich  fern- 
haltende Frömmigkeit  mussten  eine  ungeheure  Wirkung  auf  die 
Jünger  ausüben.  Freudig  seinem  Beispiel  folgend  opferton  dio  von 
ihm  besonders  Herangezogenen  gern  ihre  Nachtruhe,  um  in  den 
frühesten  Stunden,  zusammen  mit  dem  Rabbi  dem  „Lernen"  und 
Studieren  obzuliegen.  In  edlem  Wetteifer  überboten  sich  Lehrer 
und  Schüler. 

Aber,  ausser  dem  Ansporn,  den  Hildesheimers  Eifer  gab,  war 
es  auch  sein  Wesen,  das  die  Jünger  mit  begeisterter  Liebe  zu  ihm 
und  zur  Erfüllung  seiner  Anforderungen  trieb.     Denn  er  war  nicht 
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nur  ihr  Lehrer,  sondern  auch  ihr  Vater,  der  sich  fürsorglich  aller 
ihrer  Bedürfnisse  annahm,  sie  waren  die  Kinder  seines  Hauses  in 
des  Wortes  wahrstem  Sinn.  Seiner  Gemeinde,  die,  wie  es  in  Ungarn 
schöne  Sitte  war,  sich  der  Eachurim  annahm,  ging  er  selbst  mit 
aufopferndem  Beispiel  voran,  unterstützt  von  seiner  herrlichen  Frau. 
Sie,  die  Tochter  aus  reichem,  vornehmen  Hause,  scheute  sich  nicht, 
neben  ihren  Pflichten  als  Hausfrau,  repräsentierende  Rabbinerin  und 
Mutter  einer  zahlreichen  Kinderschar,  für  die  Schüler  ihres  Gatten 
die  Kleider  und  Wäsche  in  stand  zu  halten.  Hildesheimer  selbst, 
bei  aller  Strenge  der  Anforderungen  an  seine  Schüler,  hielt,  nach 
der  Bestimmung  unserer  Weisen,  auch  ihre  Ehre  hoch.  Als  z.  B.  der 
Sohn  seines  Lehrers  R.  Jacob  Cohn  aus  Altona  zum  ersten  Male 
am  Schiur  teilnahm,  knüpfte  er  im  Vortrage  fast  durchwegs  an 
Aussprüche  dieses  seines  teuren  Meisters  an. 

So  blühte  denn  die  Rabbinatsschule  sichtlich  empor,  getra- 
gen von  dem  festen  Willen  und  dem  gütigen  Herzen  ihres  Leiters. 
Zeugnis  von  ihrer  Wirksamkeit  legen  ab  die  drei  in  den  Jahren 
1858,  1867  und  1869  erschienenen  Berichte.  Bereits  der  erste, 
dem  eine  gehaltvolle  und  geistreiche  Rede  eines  Bachur,  des  später  in 
Halberstadt  wirkenden  Klausrabbiners  Josef  Nobel,  vorangeht,  zeigt 
uns,  wie  Hildesheimer  begeisternd  wirkte,  Schon  aus  diesen 
Worten  kann  man  sehen,  dass  die  Art  und  Weise,  in  der  der 
Lehrer  seine  Schüler  anregte,  wesentlich  dazu  beitrug,  die  einem 
jeden  von  ihnen  eigenen  Fähigkeiten  zur  Entfaltung  zu  bringen.  So 
konnte  Nobel  sich,  dank  der  ihm  dort  gegebenen  Anleitung,  zu  einem 
der  bedeutendsten  Vertreter  der  Homiletik  in  echtjüdischem  Gewände 
entwickeln,  von  deren  ergreifenden  Wirkung  seine  zahlreichen  Werke 
beredtes  Zeugnis  ablegen.  Aber  auch  zu  echt  wissenschaftlicher 
Behandlung  der  biblisch-talmudischen  Literatur  spornte  Hildesheimer 
die  Jünger  der  Jeschiba  an  :  im  zweiten  Bericht  über  sie  konnte 
er  eine  Studie  von  Jacob  Cohn  aus  Altona,  dem  späteren  Rabbiner 
von  Kattowitz,  über  Saadias  Einleitung  zu  seinem  arab.  Psalmen- 
commentar  veröffentlichen,  [mit  der  der  Schüler  gewissermassen  an 
die  Anfänge  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  des  Lehrers  über  die 
rechte  Art  der  Bibelerklärung  anknüpfte.  Auch  der  dritte  Bericht 
der  Anstalt  zeugte  von  dem  eindringendem  Studium  der  Bachurim 


200  Leben  und  Wirken  Dr.  I.  Hildesheimers. 

und  ihrer  wissenschaftlichen  Vertiefung  durch  den  Aufsatz  des 
leider  so  früh  verstorbenen  Hollander  über  die  Institutionen  des  R. 
Gamaliel  des  Alten.  Aber  auch  Hiidesheimer  selbst  lernen  wir  da 
als  einen  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  jüdischen  Altertumskunde 
und  der  talmudischen  Methodologie  kennen.  Im  zweiten  Boricht 
behandelt  er,  seiner  Vorliebe  für  die  Mathematik  folgend,  die  tal- 
raudische  Maasse,  Münzen  und  Gewichte;  ein  Gebiet,  das  für  die 
rituelle  Praxis,  z.  B.  für  die  Mikwaoth,  von  grosser  Wichtigkeit  ist; 
im  dritten  Bericht  bearbeitet  er  eingehend  den  Abschnitt  rna-na 
oSiy  aus  dem  methodologischen  rwo  'ü  des  R.  Simson  aus  Chinon, 
einer  der  letzten  Autoritäten  unter  den  nordfranzösischen  Tal- 
mudisten. 

Bei  einer  solchen  Schulung,  bei  solchem  Beispiel  war  ein 
Erfolg  sicher  verbürgt,  musste  ein  inniges  Band  Meister  und  Jünger 
mit  einander  verknüpfen.  Besonders  kam  dies  zum  Ausdruck  bei 
einer  Sijumfeior  anlässlich  der  Beendigung  des  Tractates  K'thubot 
der  in  fast  alle  talmudischen  Probleme  einzuführen  geeignet  ist, 
nach  mehrjährigem  eingehenden  Studium.  Bei  dieser  Feier,  die 
am  Neumond  des  Adar  II  5627  t=  1867  stattfand,  und  die  sich 
zu  einer  richtigen  mxö  bw  nnötp  gestaltete,  kam  die  unbegrenzte 
Liebe  und  Verehrung  der  Schüler  für  den  Lehrer  zum  Ausdruck, 
ebenso,  wie  wir  da  das  selten  innige,  geradezu  rührende  Verhältnis 
des  Meisters  zu  den  Jüngern  kennen  lernen.  Aber  auch  das 
schöne  Einvernehmen  unter  den  Bachurim  trat  hierbei  zu  Tage: 
ein  Beweis,  wie  das  liebevolle  Wesen  des  Rabbi  auf  ihre  Gesinnung 
einwirkte.  Besonders  charakteristisch  sind  nun  die  Roden,  die 
Hiidesheimer  anlässlich  dieser  Feier  gehalten  hat.  Da  legt  er  den 
Schülern  dringend  an's  Herz,  unter  Ausschaltung  alles  Egoismus 
und  jeder  Ueberhebung  sich  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  zu 
stellen,  und  sich  zu  gemeinsamer  Tat  zusammenschliesseh,  damit 
die  von  ihm  vertretenen  Ideale  durch  sie  als  durch  eine  geschlossene 
Partei  auch  weiter  vertreten  werden.  Und  hier,  wo  er  von  seiner 
Lebensaufgabe  spricht,  können  wir  auch  seine  ausserordentliche 
Bescheidenheit  so  recht  würdigen»  Durchdrungen  von  der  Ueber- 
zeugung,  dass  allein  sein  Streben  nach  Vereinigung  von  ev  min 
p«   "pi   eine    Gesundung   der   religiösen    Verhältnisse   in  Ungarn 
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herbeiführen  könne,  versucht  er  doch  auch,  den  Andersdenkenden 
in  den  Kreisen  der  Gesetzestreuen  die  ihnen  gebührende  Ehrerbietung 
zu  zollen,  da  er  in  ihnen  die  Träger  der  Thora  zu  ehren  sich  ver- 
pflichtet fühlt.  Als  ein  Ausdruck  edelster  Gesinnung  muss  es 
betrachtet  werden,  wenn  er  in  der  Stunde,  da  die  Huldigung  von 
seiten  seiner  Schüler  ihm  .das  Richtige  seines  Weges  deutlich  zeigt, 
sie  ermahnt,  im  Hinblick  auf  die  neuerdings  auftretende  Richtung 
—  womit  zweifellos  der  der  Aneignung  weltlichen  Wissens  weniger 
geneigte  und  der  der  einfachen  Religionsübung  entgegengesetzte 
Chassidismus  gemeint  ist,  —  Rücksicht  auf  ihre  Vertreter  zu  üben, 
zumal  nahe  Angehörige  von  ihnen  dazu  zählen.  Wahrlich,  das  ist 
eine  Selbstverleugnung,  die  alles  für  das  Princip  von  jikti  min, 
nichts  für  die  Verherrlichung  seines  Selbst  freudig  hingibt;  was 
er  von  den  Schülern  fordert,  er  lebt  es  ihnen  selbst  vor,  ein 
D^pö  nxv  jyin  pn:.  Zeigt  sich  in  dieser  Kundgebung  Hildesheimers 
seine  Hingabe  an  den  Gedanken  von  hww  hbs,  so  bekundet  er 
diese  in  jener  Feierstunde  auch  durch  das  treue  Gedenken  an  das, 
was  der  Gesamtheit  Israels  von  jeher  teuer  war,  an  b  K  1  w  *  y  "•  **• 
Er,  der  berufen  war,  die  Schäden  der  religiösen  Reform  zu  heilen, 
deren  erste  Taten  darin  bestanden,  das  Andenken  an  das  heilige 
Land  aus  den  Herzen  seiner  Söhne  zu  reissen,  er  fühlte  es  als 
heilige  Pflicht,  wie  er  sagte,  urnzv  tpsn  Sy  des  Mutter bodens  unseres 
Volkes  zu  gedenken  und  die  Pflicht,  für  seine  jüdischen  Bewohner 
zu  sorgen,  den  Schülern  einzuschärfen.  Und  darum  nahm  er  zum 
Thema  der  Reden  auf  dem  Höhepunkt  der  Festtafel  die  talmudischen 
Aussprüche  von  den  Vorzügen  des  heiligen  Landes,  die  er  in  tief- 
sinnig geistreicher  Weise  ausdeutete. 

Dieser  Zug  in  Hildesheimers  Wesen  führt  uns  zu  seiner  schon 
damals  weltumspannenden  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Fürsorge 
für  die  Glaubensbrüder.  Sollte  einmal  eine  Geschichte  der  neueren 
jüdischen  Wohltätigkeit  geschrieben  werden,  so  würde  das  Capitel 
„Israel  Hildesheimer"  eines  der  glänzendsten  werden.  Vor  allem 
ist  seine  Liebe  zu  b*rw  pH  zu  nennen.  Er  war  es,  der  die 
Gründung  von  Armen-  und  Pilgerwohnungen  anregte  und  so  den 
vielen  Frommen,  die  ihre  Tage  an  den  heiligen  Stätten  be- 
schliessen,  oder  doch  einmal  in  ihrem  Leben  an  ihnen  beten  wollten, 
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den  Aufenthalt  dort  erleichterte.  Bei  all'  seiner  Liebe  zum  heiligen 
Land  hielt  er  in  seiner  stets  auf  das  Praktische  gerichteten  Art 
sich  von  unrealisierbaren  Projekten  fern.  Als  nun  in  den  Jahren 
1863—1864  der  Plan  einer  grösseren  Colonisation  Palästinas  auf- 
tauchte, für  den  u.  a.  auch  der  weitberühmte,  auch  philosophisch 
gebildete  Talmudist  R'  Hirsch  Kalischer  in  Thorn  sich  erwärmte, 
hielt  Hildesheimer  mit  seinen  Bedenken  nicht  zurück,  da  selbst 
einheimische  Kenner  der  dortigen  Verhältnisse,  wie  der  verdienst- 
volle R'  Josef  Schwarz,  von  diesen  Versuchen  abrieten.  Hildes- 
heimer sorgte  aber  nicht  nur  äusserlich  für  unsere  Mutter  Zion,  er 
wollte  auch  besonders  sie  an  ihren  Söhnen  erfreuen,  ihr  längst 
verlorene  Kinder  wieder  zuführen.  Daher  setzte  er  sich  auf  die 
Kunde  von  dem  Vorhandensein  der  Falaschas  in  Abessinien,  denen 
die  Gefahr  drohte,  ein  Opfer  der  Mission  zu  werden,  alsbald  in 
einem  auch  wissenschaftlich  gut  begründeten  Aufruf  auf  das 
Energischste  dafür  ein,  dass  diese  Glaubens-  und  Volksgenossen 
unserer  Gemeinschaft  erhalten  bleiben.  In  Worten  von  wärmster 
Begeisterung  rief  er  die  Judenheit  auf,  sich  dieses  Volksrestes  in 
brüderlicher  Liebe  durch  Ueberweisung  von  religiösen  Büchern  an- 
zunehmen, damit  sie  in  der  Religion  der  Väter  gestärkt  werden. 
So  hat  Hildesheimer  den  Grund  gelegt  zu  jen8r  Pro-Falascha- 
Bewegung,  die  seitdem  nicht  aufgehört  hat,  in  der  Judenheit  das 
Interesse  für  die  fast  vergessenen  Volksglieder  wachzuhalten  und 
allmählich  eine  Annäherung  an  sie  anzubahnen. 

So  entfaltete  nun  Hildesheimer  eine  reichgesegnete  Tätigkeit 
auf  den  Gebieten  von  rröJi  rrmy  min  und  bildete  seine  Schüler  in 
seinem  Geiste  heran,  damit  sie  in  ihm  einst  die  Gemeinden  leiten 
sollten.  Aus  der  grossen  Zahl  von  Jüngern,  die  sich  in  Eisenstadt 
um  ihn  im  Laufe  der  Jahre  scharten,  ging  eine  stattliche  Anzahl 
von  Rabbinen  hervor,  die  sowohl  in  kleineren,  wie  in  grösseren 
Gemeinden  im  Sinne  des  Meisters  segensreich  wirkton  und  hier- 
durch es  bewiesen,  wio  man  Thorastudium  und  treues  Fest- 
halten an  der  Ueberlieferung  sehr  wohl  mit  moderner  Bildung 
vereinen  könne.  Sie  alle  hingen  und  hängen  noch  jetzt  mit 
schwärmerischer  Liebe  an  ihm  und  seinem  Andenken;  noch  ragen 
in    unsere    Zeit    Männer    hinein,    die    in    ihren    Kreisen    führende 
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Stellungen  einchmen:  Feisch  Rosenthal  in  Breslau,  Aron  Cohn  in 
lchenhausen  und  Löwenstein  in  Mosbach.  Aber  auch  eine  Anzahl 
von  Kaufleuten,  die  späterhin  noch  eifrig  das  Talmudstudium  fort- 
setzten und  in  ihrem  Berufe  es  zu  hohem  Ansehen  brachten, 
dankten  ihm  ihre  Ausbildung,  u.  a.  der  spätere  hochverdiente  und 
in  engeren  verwandschaftlichen  Beziehungen  zu  ihm  stehende  lang- 
jährige Vorsteher  der  Adass-Jisroel  Gemeinde  in  Berlin,  Isidor 
Rosenbluth,  s.  A. 

Bei  all'  seiner  Arbeit  für  seine  Gemeinde,  seine  Jeschiba  und  die 
Zedokohangelegenheiten  widmete  Hiidesheimer  seine  Aufmerksamkeit 
•auch  den  religiösen  Strömungen  im  österreichischen  Kaiserstaat  und 
der  engeren  ungarischen  Heimat.  Als  im  Jahre  1863  die  ungarische 
Regierung  den  jüdischen  Gemeinden  eine  Autonomie  ihres  Schul- 
wesens verlieh  und  die  Frage  der  Schulinspektoren  eine  brennende 
wurde,  erkannte  Hiidesheimer  alsbald  ihre  Bedeutung,  da  ein 
Ueberwiegen  der  schon  damals  sich  mächtig  regenden  Neologie  in 
diesen  wichtigen  Stellungen  leicht  zu  einer  Gefährdung  der  Juden- 
erziehung führen  konnte.  Er  setzte  sich  darum  in  einem  Aufruf 
an  seine  Gesinnungsgenossen  mit  allen  denen  in  Verbindung,  die 
Herz  und  Sinn  für  die  Erhaltung  des  religiösen  Sinnes  bei  der 
Jugend  hatten,  damit  der  gesetzestreuen  Partei  ihre  Rechte  nicht 
verkümmert  werden.  Ihm  lag  vor  allem  daran,  dass  die  heran- 
wachsende Jugend  im  Geiste  der  min  erzogen  werde.  Und,  wie 
er  sich  für  den  prnn  Tö'bi  ovp  einsetzte,  so  auch  für  den  HD3 
OTDlbi  rmrn.  Als  die  altberühmte  Gemeinde  zu  Neutra  den  schon 
damals  leider  in  Westeuropa  üblichen  Weg  der  Ausschreibung  des 
Rabbinats  beschritt,  anstatt,  wie  bisher  in  Ungarn  es  Brauch  war, 
einen  Raw  auf  ehrenvolle  Weise  zu  berufen,  trat  er  unerschrocken 
auf,  indem  er  in  einem  Artikel  des  „Israelit"  v.  J»  1863  das 
Herabwürdigende  dieses  Vorgehens  darstellte.  Hildesheimers  Aus- 
führungen, die  zugleich  eine  Fülle  halachischer  Belehrungen  bieten, 
zeigen  ihn  ebenso  als  Anwalt  der  Ehre  der  Thora  und  des  Rabbiner- 
standes, wie  als  Mann  der  Praxis,  der  auch  die  tatsächlichen 
Verhältnisse  wohl  zu  würdigen   weiss. 

Ueberall,  wo  es  galt,  für  die  Unantastbarkeit  der  überlieferten 
religiösen  Anschauungen  einzutreten,   war  Hiidesheimer   unter  den- 
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jenigen,  die  ihr  Wort  dafür  erhoben.  Ein  nicht  geringer  Antoil 
gebührt  ihm  an  der  Stellungnahme  in  dem  bekannten  Kompertschen 
Pressprozess.  Der  berühmte  Schriftsteller  hatte  in  d.  J.  1863  in 
seinem  Jahrbuch  einen  Aufsatz  von  Grätz  veröffentlicht:  „Die 
Verjüngung  des  jüd.  Stammes",  in  dem  der  Gedanke  von  dem 
persönlichen  Messias  geleugnet,  vielmehr  dem  jüdischen  Volke  selbst 
diese  Rolle  zugewiesen  wurde,  zugleich  mit  einem  Angriff  auf  das 
Christentum,  das  in  der  Schilderung  des  leidenden  Gottesknechtes, 
Jes.  c.  52-53,  (*T3J?  bw  ron)  seinen  Heiland  erblicken  will. 
Der  von  der  Staatsanwaltschaft  zu  Wien  gegen  Kompert  wegen 
Religionsverletzung  angestrengte  Prozess  gab  dem  Prediger  Mann- 
heimer und  dem  bereits  betauten  Rabbiner  Lazar  Hurwitz  Ver- 
anlassung zu  gerichtlichen  Bekundungen  die  im  Gegensatz  zur 
traditionellen  Auffassung  standen.  Bei  dem  gegen  ihr  Gutachten 
erhobenen  Pro!este  einer  grossen  Anzahl  von  Rabbinen.  war  wohl 
Hildesheimer  die  eigentliche  treibende  Kraft,  weswegen  er  von 
Adolf  Jellinek,  der  damals  schon  auf  der  Höhe  seiner  Berühmtheit 
als  Kanzelredner  stand,  in  sehr  hässlicher  Weise  angegriffen  wurde. 
Hildesheimer  wusste  sich  die  er  Anfeindungen  in  ebenso  würdiger 
wie  scharfer  Weise  zu  erwehren. 

Sehr  beachtenswert  ist  sein  Auftreten  gegen  den  Professor 
Leo  Jeitteles  in  Arad,  der  einstigen  Wirkungsstätte  des  Reform- 
helden Ahron  Chorin  (gen.  TTW).  In  einer  Broschüre,  u.  d.  T.: 
die  Emancipation  des  jüdischen  Kultus,  ein  dringender  Mahnruf 
an  die  israelit.  Kultusgemeinden  Ungarns,  die  er  sogar  den  auf 
dem  Boden  der  Gesetzestreue  stehenden  Gemeinden,  wie  Eisenstadt 
u.  a.,  zuzusenden  die  Vermessenheit  hatte,  versuchte  Jeitteles  nicht 
nur  den  hergebrachten  Synagogenkultus,  sondern  das  gesamte  Zere- 
monialgesetz  und  die  wichtigsten  Vorgänge  des  religiösen  Lebens, 
wie  Eheschliessung-  und  Scheidung,  Chaliza  u.  a.  m.  ihrer  Weihe 
zu  entkleiden.  Unter  Verdrehung  talmudischer  Aussprüche  und 
der  Aeusserungen  der  späteren  Gesetzeslehrer,  wie  eines  D"2ö"i 
u.  a.,  will  er  seine  befreienden  und  beglückenden  Vorschläge  der 
ungar.  Judenheit  aufschwatzen.  Hildesheimer,  von  seiner  Ge- 
meinde zur  Beurteilung  des  Jeitteles'schen  Elaborates  aufgefordert, 
tritt  diesem  in  einem  Schriftchen,  „Beleuchtung  u.  s.  w."    Wien 
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1868,  mit  dem  Rüstzeug  seiner  überlegenen  Gelehrsamkeit  und 
auch  seiner  umfassenden  Bildung  entgegen;  die  Waffen  seinei 
scharfen  Urteils  und  seiner  Ueb erzeugungstreue  verfolgen  den 
mit  Unehrlichkeit  und  Entstellung  kämpfenden  Gegner  in  alle 
Schlupfwinkel,  zeigen  ihm  das  Törichte  und  Vermessene  seines 
Tuns,  entlarven  ihn  als  einen  Verräter  an  der  Sache  der  Religion 
wie  der  Judenheit  selbst,  die  er  wegen  der  Gebete  um  Wieder- 
aufrichtung  des  ehemaligen  eigenen  Staates  der  Untreue  gegen 
den  Staat  ziehen  will.  Diesen  Vorwurf  entkräftet  Hildesheime r, 
unter  anderem,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Loyalität  der  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  lebenden  Polen  gegenüber  ihren  Regierungen. 
Wichtige  Fragen,  wie  rßbn  npiy  än)ö  u.  a.  werden  da  sach gemäss 
behandelt. 

Diese  Schrift,  die  auch  Hildesheimers  Gewandheit  in  der 
Darstellung,  seinen  Sarkasmus  und  seine  geschickte  Art  der 
Polemik  zeigt,  lassen  ihn  als  den  Mann  erkennen,  der  berufen 
sein  konnte,  in  einer  der  wichtigsten  Epochen  der  ungarisch- 
jüdischen Geschichte,  der  sogen.  Kongresszeit,  allein  die  Rolle 
eines  Retters  der  dortigen  Judenheit  zu  übernehmen.  Aus  der 
an  anderer  Stelle  von  berufener  Seite  gegebenen  Darstellung 
von  Hildesheimers  Auftreten  in  dieser  Zeit  erfahren  wir,  wie  er 
vergeblich  für  seinen  Plan,  ein  auf  traditioneller  Grundlage  auf- 
gebautes Rabbiner-Seminar  in  Ungarn  zu  errichten,  bei  den 
hervorragenden  Rabbinen  des  Landes  das  Interesse  zu  erwecken 
suchte.  So  von  denen  verlassen,  bei  denen  er  Hilfe  zu  finden 
hoffte,  sah  er  ein,  dass  bei  der  überhandnehmenden  Neologie 
einerseits  und  der  Verständnislosigkeit  für  seine  Pläne  andrerseits 
er  auf  eine  erspriessliche  Tätigkeit  nicht  mehr  rechnen  könne. 
Musste  er,  der  in  der  vordersten  Reihe  der  Kämpfer  stand,  nicht 
fürchten,  dass  sein  Lebenswerk,  die  Rabbinatsschule,  trotz  all 
seiner  Energie,  nicht  genügend  vor  den  Gefahren  von  rechts 
und  links  geschützt  werden  könne?  Sollte  er,  der  bisher  im 
Grossen  und  Ganzen  in  seinen  Kreisen  nicht  gestört  war,  in 
nutzlosem  Kampf   seine  Kräfte  verbrauchen? 
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Gerade  in  den  JahreD,  als  der  heftige  Kampf  in  Ungarn 
entbrannte,  war  ein  Ruf  aus  der  norddeutschen  Heimat  an  ihn 
ergaugen.  Von  Berlin  aus,  wo,  nach  dem  Tode  von  Michael  Sachs 
b.  A.,  die  Gesetzestreuen  eines  den  Neologen  an  moderner  Bildung 
ebenbürtigen  Führers  entbehrten,  wo  bereits  die  Berufung  eines 
Abraham  Geiger  ihre  dunklen  Schatten  vorauswarf,  wandte  man 
sich  an  Hildesheimer  von  seiten  der  Verwaltung  der  altehrwürdigen 
Beth-Hamidraschgesellschaft.  Männer,  die  sich  ein  Herz  für  die 
Not  der  Zeit  bewahrt  hatten,  die  es  mit  Trauer  erfüllte,  dass 
das  religiöse  Leben  infolge  der  einseitig  reformistischen  Strömung 
innerhalb  der  Gemeindeverwaltung  immer  mehr  zu  ersterben 
drohte,  die  es  nicht  zu  verwinden  vermochten,  dass  die  jüdischen 
Studierenden  und  besonders  diejenigen,  die  sich  für  den  Rabbiner- 
beruf vorbereiteten,  wähl-  und  planlos  in  der  Wüste  einer 
traditionsfeindlichen  Scheinwissenschaft  sich  zu  verirren  Gefahr 
liefen,  sie  hatten  bereits  im  Frühjahr  d.  J.  1867  ihr  Augenmerk 
auf  Hildesheimer  gerichtet  und  63  ihm  nahe  gelegt,  die  Leitung 
des  Lehrhauses  zu  übernehmen.  Sie  gaben  sich  der  berechtigten 
Hoffnung  hin,  dass  ein  Mann,  der  in  einem  der  neuzeitlichen 
Bildung  noch  so  wenig  erschlossenen  Lande  dem  Prinzip  von 
p«  yn  dv  min  Geltung  verschafft  hatte,  in  der  „Stadt  der  In- 
telligenz" eine  segensreiche  Tätigkeit  ganz  gewiss  efntalten 
könnte.  Hildesheimer  sollte  einen  geordneten  Lehrbetrieb  ein- 
richten, damit  das  Beth-Hamidrasch,  das  einst  R.  Joseph  Theomim, 
dem  Verfasser  des  klassischen  Werkes  dvt;ü  no,  die  behagliche 
Müsse  zu  seinen  Arbeiten  gewährt  hatte,  wieder  der  Mittelpunkt 
eines  belebenden  Thorastudiums  werde,  und  die  künftigen  Rabbiner 
„nicht  mehr  nyn  nrb  p«  "WK  |KX3  sich  befinden". 

Die  Antwort  Hildesheimers  ist  charakteristisch  für  seine 
Persönlichkeit  und  seine  Auffassung.  Er  befürchtete,  gegenüber 
seinen  Lehrern  R'  Michael  Landsberg  und  R'  Elchanan  Rosenstein 
eine  sog.  b)2)  n;on  zu  begehen,  wenn  er  an  die  Spitze  des  ö'TD 
träte,  äusserte  ferner  Bedenken,  ob  er  sein  bisheriges  Tätigkeitsfeld 
als  *1VP  verlassen  dürfe,  und  stellte  als  Bedingung  eine  grosszügige 
Opferfreudigkeit  der  Mitglieder  der  Beth-haraidraschgesellschaft, 
wie  sie  die  unter  S.  R.  Hirsch's  Leitung    stehende  Israelitische 
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Religionsgesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  beweise.  Die  Verhand- 
lungen zogen  sich  einige  Zeit  hin;  sie  wurden  von  der  Acht- 
zebner-Komrnission,  den  sog.  d^jwk  vrt,  zu  einem  günstigen  Ab- 
schluss  gebracht,  sie  scheiterten  jedoch  an  dem  Widerspruch  des 
Vorstandes  des  ö'td  aus  recht  kleinlichen  Gründen.  Nach  dem 
Tode  des  Rabbinatsassessors  Rosenstein,  i.  J.  1869,  wurden  die 
Verhandlungen  wieder  aufgenommen,  die  nun  zu  einer  Zusage 
Hildesheimers  führten,  der  zunächst  als  Rabbiner  am  ö"rb 
amtieren  sollte,  mit  der  Erlaubnis  zur  Uebernahme  auch  anderer 
Aemter. 

Ein  solches  Amt  war  dem  Eisenstädter  Rabbiner  aber 
zur  selben  Zeit  übertragen  worden  von  einem  kleinen  Häuflein 
von  Getreuen,  die  sich  in  ihrer  Gewissensnot  zu  einer  Separat- 
gemeinde unter  dem  Namen  „Adass  Jisroel"  innerhalb  der 
Berliner  „Jüdischen  Gemeinde"  zusammenschlössen.  Diese 
wackeren  Männer,  die,  trotzdem  sie  nicht  im  Entferntesten 
über  reichere  Mittel  verfügten,  doch  zu  grossen  Opfern  bereit 
waren,  beriefen  Hildesheimer  zum  Rabbiner  und  Leiter  ihrer 
Gemeinschaft.  Wahrlich,  ein  Entschluss  von  seltener  Tragweite. 
Mehr  noch  als  einst  in  Frankfurt  a.  M.  zu  Ende  des  5.  und 
Beginn  des  6.  Jahrzehntes,  drohte  in  dem  damals  zur  Reichs- 
metropole aufstrebenden  Berlin,  das  keine  so  ehrwürdige  religiöse 
Tradition,  wie  die  ehemalige  freie  Reichsstadt,  aufzuweisen  hatte 
die  Zerstörungssucht  eines  ganz  einseitig  orientierten  Vorstandes, 
mit  Hilfe  von  willfährigen  „Rabbinatsassessoren"  das  religiöse 
Leben  in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Die  Krönung  seiner  nivel- 
lierenden Tendenzen  erblickte  der  wohllöbliche  und  sich  unfehlbar 
dünkende  Vorstand  in  der  Berufung  eines  Abraham  Geiger, 
dessen  religiöser  Charakter  —  von  anderem  abgesehen  —  die 
Gefahr  für  die  Erhaltung  wahren  Judentums  auf  das  Höchste 
steigerte.  Da  hatte  nun  die  sittlich-religiöse  Kraft  einiger  wackeren 
Männer,  an  ihrer  Spitze  Jakob  Bambergor,  Sarnson  Rosenberg 
und  Sternheim,  diese  zu  Werkzeugen  der  göttlichen  Vorsehung 
werden  lassen,  die  auch  hier,  wie  so  oft,  das  Heilmittel  vor 
der  Entstehung  der  Wunde  bereit  hielt.  Denn,  was  wäre  aus 
dem  überlieferten  Judentum,    nicht  nur  Berlins,  sondern    weiter 
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Kreise  Norddeutschlands  und  anderer  Teile  des  Reiches  geworden, 
wenn  nicht  in  Esriel  Hildesheimer  ein  Mann  auf  den  Plan 
getreten  wäre,  der  dem  drohenden  Zerfall  Einhalt  geboten  und  um 
sich  Alter  und  Jugend  zum  Erhalten  und  Neuaufbau  zu  scharen 
vermocht  hätte?!  Unausdenkbar  sind  die  Folgen,  die  sich  er- 
geben konnten. 

Diese  Erwägungen,  dass,  wie  Hildesheimer  es  selbst  sagte, 
„Deutschland  ein  Recht  auf  ihn  hatte",  und  ferner  die  Erkenntnis, 
dass  in  Ungarn  ihm  so  viele  Schwierigkeiten,  auch  von  Männern 
seiner  religiösen  Anschauung,  in  den  Weg  gelegt  wurden,  aber 
auch  das  Bewusstsein,  dass  immerhin  die  Lage  des  gesetzestreuen 
Judentums  dort  gesicherter  sei,  als  in  Deutschland,  liessen  in 
ihm  den  Entschluss  reifen,  dem  Rufe  nach  Berlin  zu  folgen. 
Schwer,  gar  sehr  schwer,  muss  er  mit  sich  gerungen  haben,  als 
es  galt,  die  ihm  teuer  gewordene  Gemeinde,  nicht  minder  aber 
seine  ureigenste  Schöpfung,  die  Rabbi natsschule,  die  Geist  von 
seinem  Geiste  war,  zu  verlassen.  Seinen  Gefühlen  verleiht  er 
Ausdruck  in  der  „Nachschrift"  zum  dritten  und  letzten  Rechen- 
schaftsbericht, d.  d.  14,  Ab  5629  =  1869,  wo  er  von  seinem 
Lieblingskind  WD33  mwp  stP63  ir«  wehmütig  Abschied  nimmt, 
und  mit  heissen  Segensworten  er  seine  nun  sich  in  verschiedene 
Richtungen  zerstreuenden  Schüler  entlässt.  Mit  Recht  konnte 
er  sagen,  dass  er  über  seine  Tätigkeit  in  den  18  Jahren  beruhigt 
die  Geschichte  urteilen  lassen  könne,  die  dies  in  der  Tat  als 
die  unparteiischste  Richterin  gesprochen  hat;  denn  ein  Mann 
seinesgleichen  enstand  der  ungarischen  Judenheit  nicht  mehr, 
und  mit  wehmutsvoller  Ahnung  musste  er  auf  die  kommenden 
Unglückstage  für  die  jüdische  Gemeinschaft  des  Landes  hinweisen. 
Da  man  seinem  Rate  nicht  gefolgt  war,  mussten  die  glaubens- 
treuen Kreise  Ungarns  mit  Schmerz  erleben,  dass,  anstatt  eines 
im  Geiste  der  Eisenstädter  Schule  errichteten  Seminars,  aus  dem 
ehemaligen  von  Juden  aller  Richtungen  gezahlten  Kontributions- 
fonds eine  Landesrabbinerschule  ins  Leben  gerufen  wurde,  die 
wohl  der  Wissenschaft  des  Judentums  grosse  Dienste  geleistet, 
aber  der  Erhaltung  des  positiven  Judentums,  leider,  recht  argen 
Abbruch  getan  hat. 
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So  schied  denn  Hildesheimer  in  den  letzten  Ellultagen 
5629  =  1869  von  der  Stätte,  an  der  er  nach  der  Zahl 
der  Jahre  seiner  Tätigkeit  (v,n)  als  ein  Lebensspendender 
gewirkt  hatte.  Unter  rührenden  Bezeugungen  von  Liebe  und 
Verehrung  seitens  der  Gemeindemitglieder,  und  besonders  der 
Armen,  vor  allem  aber  der  Schüler,  denen  er  und  sejne  Gattin, 
ebenso  wie  der  K'hilla,  Vater  und  Mutter  gewesen  waren, 
verliess  er  Eisenstadt.  Was  ihm  den  Trennungsschmerz  er- 
leichterte, war  das  Bewusstsein,  dass  er,  wie  er  es  selbst 
in  seinem  Abschiedswort  aussprach,  auf  dem  Boden  Berlins 
gleichfalls  eine  Jeschiba  zu  errichten  entschlossen  war.  Und, 
um  so  hoffnungsfreudiger  konnte  er  der  Erfüllung  dieses  Vor- 
habens entgegensehen,  als  er  von  der  Saat,  die  er  ausgestreut, 
schon  reife  Früchte  in  den  neuen  Wirkungskreis  mitnehmen 
konnte,  indem  eine  Anzahl  bereits  erprobter  Schüler  ihn  nach 
Berlin  begleitete,  um  hier,  im  Verein  mit  einer  Schülerschar, 
die  ihn  bereits  erwartete,   seine  treuen  Helfer  zu  werden. 


Wir  haben  bisher  Hildesheimer  in  seinem  Werden  und 
Wirken  begleitet.  An  der  Schwelle  der  Fünfziger  stehend  trat 
er  in  den  neuen  Tätigkeitskreis  ein,  in  einem  Alter,  in  dem 
man,  nach  der  Ansicht  unserer  Weisen  rwyS,  zum  Raterteilen 
befähigt  ist.  Brauchte  man  in  Ungarn  den  Mann  der  Tat,  der 
schöpferischen  Initiative,  so  bedurfte  Berlin,  wo  alles  auf  Hildes- 
heimer wartete  und  man  von  den  gleichen  Gesinnungen  und 
Plänen,  wie  er  selbst,  erfüllt  war,  des  Führers,  der  den  ihm 
selbst  Entgegenkommenden  auf  ihrem  Wege  der  Berater  sein 
sollte.  Als  dieser  hat  er  sich  in  Berlin  bewährt.  Wir  können 
seine  Wirksamkeit  in  der  deutschen  Reichshauptstadt  im  Grossen 
und  Ganzen  als  eine  Fortsetzung  seines  Schaffens  in  Eisenstadt 
betrachten,  nur,  dass  im  grösseren  Tätigkeitsgebiet  höhere  An- 
forderungen an  ihn  herantraten,  oder,  besser  gesagt,  er  selbst 
höhere  Anforderungen  an  sich  stellte.  Mit  noch  viel  grösserem 
Recht,  wie  von  seiner  Betätigung  in  Eisenstadt,  kann  man  von 
dem,  was  Hildesheimer  in  Berlin  geleistet  hat,  behaupten,  dass 
die  Geschichte  ihr  Urteil  darüber  gesprochen  hat. 


SOG  Leebn  und  Wirken  Dr.  I.  Hildegheimers. 

Was  er  dem  gesetzestreuen  Judentum  in  der  Stadt  selbst 
gewesen  ist,  wie  sich  um  ihn  in  inniger  Verehrung  weiteste 
Kreise  sammelten,  auch  solche,  die  nicht  der  engeren  Adass  Jisroel 
angehörten,  wie  er  und  die  von  ihm  geleitete  Gemeinde  all- 
mählich „das  Gewissen  der  Berliner  Judenheit"  geworden  ist, 
das  bedarf  nicht  erst  der  Feder  des  Darstellers.  Was  Hildes- 
heimer  für  die  Gewissensfreiheit  der  unter  dem  Zwang  einer 
irreligiösen  Mehrheit  lebenden  Gemeindemitglieder  durch  den 
Kampf  für  das  Austrittsgesetz,  im  Verein  mit  den  in  Wort  und 
Schrift  sich  einsetzenden  S.  R.  Hirsch  und  M.  Lehmann  gewirkt 
hat,  —  ihm  als  dem  am  Ort  der  Reichsgesetzgebung  Lebenden  fiel 
dabei  entschieden  die  Hauptarbeit  zu  —  das  ist  ein  bedeutsames 
Kapitel  der  Kulturgeschichte  der  deutschen  Judenheit.  Was  er  an 
grosszügigen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  Wohltätigkeit 
durch  die  Begründung  des  Vereins  „Lemaan  Zijon",  durch  die 
beispiellose  Hingabe  bei  der  Aktion  für  die  bedrängten  Glaubens- 
genossen Persiens  und  Russlands  und  bei  jeder  geistigen  und 
leiblichen  Not  Gesamtisraels  geleistet  hat,  neben  seiner  uner- 
müdlichen Fürsorge  für  einzelne  Arme,  und  besonders  für  Talmide- 
Chachomim,  —  das  bildet  ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte 
der  Humanitätsbestrebungen  aller  Zeiten.  In  solcher  Zeit  des 
Massenelends  .gingen  aber  auch  er  und  seine  Familie  mit  gutem 
Beispiel  voran,  denn  viele  hundert  Arme  wurden  von  dort  aus 
verpflegt  und  fanden,  das  Haus  Tag  und  Nacht  umlagernd,  Rat  und 
Auskunft.  Hildesheimers  Drang  zur  Wohltätigkeit  hat  sich  aber 
nicht  auf  die  Grenzen  der  Glaubensgenossen  beschränkt,  sondern 
diente  der  Allgemeinheit  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses. 
In  den  der  Linderung  der  Not  dienenden  Bezirksvereinen  war 
er  ein  tätiges  Mitglied,  und  vor  allem  bewährte  sich  sein  herrliches 
Tun  im  deutsch-französischen  Krieg.  Da  nahm  er  sich  der 
Pflege  der  verwundeten  Krieger  in  den  Lazaretten  mit  Aufbietung 
all'  seiner  Kraft  an,  sorgte  für  die  Angehörigen  der  zur  Fahne 
Einberufenen  durch  Auslösung  ihres  verpfändeten  Eigentums, 
hierbei  unterstützt  von  seiner  hochsinnigen  Gattin,  die,  im  Verein 
mit  ihren  Töchtern,  den  kranken  Soldaten  jede  mögliche 
Linderung  zu  bieten  suchte.     Und  so  gross  war  die  Macht  seiner 
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Persönlichkeit,  dass  sich  seinem  bittenden  Worte  aller  Herzen, 
auch  die  seiner  Parteigegner,  erschlossen. 

Es  wäre  schier  unmöglich,  auch  im  Rahmen  einer  ganz 
ausführlichen  Darstellung,  all'  das  zu  schildern,  was  Hildesheimer 
geleistet  hat  im  Einzelnen  und  für  die  Allgemeinheit,  wie  er 
allüberall  auf  dem  Posten  war,  wo  es  galt;  Gefahren  von  aussen 
und  im  Innern  abzuwenden,  zu  wachen  über  die  richtige  Aus- 
führungen der  Gebote,  wie  z.  B.  der  n^a  nixö,  jeder  Gesetzes- 
verletzung  vorzubeugen,  Irrende  zu  warnen  und  zurechtzuweisen, 
aber  auch  seine  zürnende  Stimme  zu  erheben,  sei  es  gegen 
Einzelne,  sei  es  gegen  Vereinigungen,  wenn  in  frevelndem 
Leichtsinn  das  Thoragebot  und  rabbinische  Verordnungen  miss- 
achtet oder  der  Lehrinhalt  des  Judentums  angregriffen  wurde. 
Ist  doch  auf  seine  Anregung,  seinen  weisen  und  bewährten  Rat 
und  sein  Beispiel  es  zurückzuführen,  wenn  sein  der  Gesamtheit 
so  früh  entrissener  Sohn,  Hirsch  s.  A.,  als  Verteidiger  für  das 
Recht  der  Judenheit  und  die  Ehre  seiner  Lehre  so  Glänzendes,  ja 
Unvergängliches,   wie  besonders  in  der  Schächtfrage,  geleistet  hat. 

Wenn  wir  dessen  gedenken,  was  Hildesheimer  für  die  Lehre 
getan  hat,  so  muss  vor  allem  seine  Tätigkeit  als  Lehrer  und 
Führer  der  Jugend  gewürdigt  werden.  Anknüpfend  an  seine 
Wirksamkeit  in  Eisenstadt  war  er  davon  überzeugt,  dass  eine 
Rettung  des  Judentums  in  Berlin  und  Deutschland  nur  dann 
gelingen  könne,  wenn  er  eine  Schar  tüchtiger,  an  dem  Quell 
der  min  selbst  gestärkter  Verteidiger  der  altgeheiligten  Ueber- 
lieferung  heranbilde.  Eine  Truppe  —  um  mit  seinen  eigenen 
Worten  sprechen — wollteer  schaffen,  die  mit  den  am  eindringenden 
Erfassen  des  Lehrinhalts  der  Religion  geschärften  Pfeilen  den 
Kampf  mit  ihren  Feinden  aufnehmen  konnten,  die  die  Fackel 
der  Wahrheit  unerschrocken  hochhalten  sollten.  Dazu  bedurfte 
es  aber  solcher  Streiter,  die  nicht  in  bequemer  Lage  nur 
schlürfen  wollten  aus  dem  Born  der  Lehre,  sondern,  wie  einst 
Gideons  auserwählte  Schar,  mit  Mühe  und  Aufopferung  jugendlichen 
Behagens,  das  Wasser  des  Heiles  zu  schöpfen  entschlossen 
waren.  So  gründete  er  wenige  Wochen  nach  seinem  Amts- 
antritt die  Religionschule  der  Adass-Jisroel,  unterstüt/i  von  dem 
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wackereD,  aus  Eisenstadt  ihm  gefolgten  Nathan  Deutschländer, 
die  grosse  Anforderungen  an  ihre  Zöglinge  stellte,  und  die  in 
steigender,  bis  zum  heutigen  Tage  andauernder  Entwickelung 
für  die  religiöse  Belehrung  und  Begeisterung  weiter  Kreise  der 
Berliner  Judenheit  Grosses  gewirkt,  ihnen  einen  beträchtlichen 
Fonds  biblisch-talmudischen  Wissens  vermittelt  und  den  grössten 
Teil  der  Schüler  zum  mindesten  mit  tiefer  minn  nan«  erfüllt  hat. 
Seine  zweite  Grosstat  ist  die  Gründung  des  Rabbiner- 
seminars  im  Herbst  d.  J.  1873.  Sie  ist  die  gradlinige  Fortsetzung 
seiner  Eisenstädter  Rabbinatsschule,  von  der  er  einige  Jünger  mit 
sich  nach  Berlin  genommen  hatte.  Auch  in  dem  neuen  Wirkungs- 
kreis war  er  ja  von  lernbegierigen  glaubensbegeisterten  Stu- 
dierenden sehnsüchtig  erwartet  worden,  die  von  ihm  Unterweisung 
und  Führung  erhofften.  Zunächst  sollte  Hildesheimers  Jeschiba 
sich  an  das  Beth-Hamidrasch  anschliessen  und  in  dessen  Rahmen 
eine  Gestaltung,  wie  die  Anstalt  in  Eisenstadt,  erhalten.  Eifrig 
wurden  die  Vorarbeiten  hierzu  getroffen,  doch,  da  man  nicht 
ihm  die  alleinige  Leitung  und  Verantwortung  übertragen  wollte, 
die  um  ihn  sich  sammelnden  Bachurim  aber  nur  in  eine  aus- 
schliesslich von  seinem  Geist  durchdrungene  und  von  ihm  beseelte 
Anstalt  eintreten  zu  wollen  erklärten,  so  konnte  er  auf  die 
Pläne  des  Vorstandes  der  Beth-hamidrasch  Gesellschaft  nicht 
eingehen.  Nachdem  er  in  einem  freien  Lehrbetrieb  schon  vom 
Tage  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  Berlin  in  unausgesetzt 
eifrigem  Unterricht  die  Schüler  in  Talmud,  Poskim  und  wissen- 
schaftlichen Fächern  unterwiesen  hatte,  ergab  sich  für  ihn  die 
Notwendigkeit,  eine  geschlossene,  strenger  disziplinierte  Anstalt 
in  Form  eines  „Rabbinerseminars"  in's  Leben  zu  rufen.  Die 
Verhältnisse  drängten  gewissermassen  dazu,  nachdem  IV2  Jahre 
zuvor  die  „Hochschule  für  die  Wissenschaft  des  Judentums"  ins 
Leben  gerufen  worden  war,  die  neben  ihrem  Programm,  weiteren 
akademischen  Kreisen  Wissen  vom  Judentum  zu  vermitteln, 
auch  die  rabbinische  Ausbildung  sich  zum  Ziele  gesetzt  hatte. 
Jene  Anstalt  bedeutete  indes  eine  Herausforderung  der  traditionell- 
gesetzestreuen  Kreise,  da  ihrem  Lehrkörper  Männer  angehörten, 
wie     Steinthal     und     Geiger,     die     an     die    Religionsquellen 
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mit  schärfster  Kritik  und  ausgesprochen  destruktiver  Tendenz 
herantraten,  ein  Umstand,  dem  doch  das  Wirken  des  besonnenen 
David  Cassel  und  des  streng  frommen  Israel  Lewy  nicht  das 
nötige  Gegengewicht  bieten  konnte.  Hildesheimer  aber  wollte 
wirkliche  „Rabbinen"  ausbilden,  so  wie  er  das  Wesen  des  Standes 
auffasste,  nicht  sog.  Theologen,  —  ein  dem  Wesen  des  Judentums 
fremder  Begriff,  —  sondern  Jünger,  die  sich  dessen  bewusst  sein 
sollten,  dass  der  lebendige  Quell  des  Thorawortes  nur  auf  den 
von  den  Weisen  des  Talmud  und  ihren  Interpreten  geleiteten 
Wiegen  dem  jüdischen  Volk  erschlossen  werden  darf.  Keinesweges 
aber  sollte  das,  was  zur  sog.  theolog.  Wissenschaft  gehörte,  den 
Schülern  vorenthalten  werden;  sie  sollten  es  vielmehr  gründlich 
kennen  lernen,  freilich  jedoch  in  dem  Sinne,  wie  unsere  Lehrer 
das  Wort  'n  mjn  b&  *3  auslegen,  dass  alles  Streben  und  Wissen 
von  der  Erkenntnis  des  göttlichen  Allwissens  zur  Anerkennung 
Seiner  Ewigkeit  und  der  Un Vergänglichkeit  Seiner  Lehre  führe. 
Sein  Wahlspruch,  der  auch  der  des  Seminars  sein  sollte,  lautete: 
yrimt  -w"  «im  inyi  fwn  Ssn,  auf  allen  Wegen  Gott  zu  erkennen 
streben,  indem  an  der  Hand  der  Schriften  unserer  grossen  Denker, 
von  Saadia  bis  Maimuni  und  Crescas,  die  Schüler  in  die  reiche 
Gedankenwelt  des  von  göttlichem  Geiste  erfüllten  Judentums 
eingeführt  werden,  da  nur  so  für  sie  die  Möglichkeit  gegeben  war, 
auf  gerader,  geebneter  Bahn  zu  gehen,  nicht  blind  gegen  die 
Erfordernisse  „wahrer  tatfördernder  Wissenschaft",  und  darum 
nicht  geblendet  von  einem  wohl  glänzenden  aber  irreführenden 
Licht  bestechender  Hypothesen  dahinzuschreiten  und  andere  zu 
leiten.  Nur  solche  Führer  von  Gemeinden  wollte  er  heranbilden. 
Die  Gründung  des  Seminars  wird  in  diesen  Blättern  von 
berufener  Seite  geschrieben,  seine  Ausgestaltung  und  Entwickelung 
bleibe  einem  späteren  Zeitpunkt,  der  Jubiläumsfeier  der  Anstalt, 
s.  G.  w.,  vorbehalten,  in  der  auch  Hildesheimers  Wirksamkeit  darin 
näher  darzustellen  ist.  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  neben 
der  Fürsorge  für  seine  Gemeinde,  der  er  schliesslich  zur  An- 
erkennung von  Korporationsrechten  verhalf,  für  die  Religionsschule, 
für  die  allgemeinen  Fragen  des  Judentums  und  die  Wohlfahrts- 
bestrebungen,   seine  intensivste  Tätigkeit   dem  Rabbinerseminar 
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gehörte.  Ihm  widmete  er,  besonders  in  den  ersten  Jahren,  eine 
anstrengende  Lehrtätigkeit,  indem  er,  neben  Talmud  und  Decisoren, 
auch  die  Geschichte  des  Judentums  im  Altertum  lehrte,  in  seinen 
Dienst  stellte  er  vor  allem  seine  Zeit  und  Körperkraft  durch 
weitausgedehnto  Propaganda,  die  er  sowohl  in  Berlin,  wie 
auswärts  entfaltete;  für  die  Festigung  des  Grundstockes  unternahm 
er  anstrengende  Reisen  noch  bis  ins  Greisenalter,  die  ihn  nach 
Nord  und  Süd,  Ost  und  West  führten.  Bewundernswert  aber 
ist  es,  dass  darunter  seine  Lehrtätigkeit  nicht  leiden  durfte. 
An  sich  selbst  die  höchsten  Forderungen  stellend,  verlangte  er 
das  gleiche  von  den  Schülern,  denen  er  aber  nicht  nur  der  Rektor 
und  Lehrer,  sondern  der  gütige,  wohlwollende  „Rebbe"  war, 
zu  dem  sie  zugleich  in  Verehrung  wie  in  inniger  Liebe  auf- 
blickten. 

So  hatte  sich  Hildesheimer  im  Laufe  der  Jahre  ein  für 
einen  Einzelnen  kaum  zu  bewältigendes  Tätigkeitsfeld  geschaffen, 
dessen  verschiedene  Pflanzungen  er  mit  nie  rastendem  Eifer,  mit 
inniger  Liebe  pflegte  und  hegte.  Und  er  hatte  die  Freude, 
auch  hier  zu  sehen,  wie  das  Wachstum  der  von  ihm  ausgestreuten 
Saat  gedieh.  Die  Adass-Jisroel  entwickelte  sich  zu  einer,  wenn 
auch  an  Zahl  nicht  bedeutenden,  doch  zu  einer  in  sich  gefestigten 
Gemeinde,  in  der  ein  lebendiges  Streben  nach  Lernen  und  Be- 
tätigung der  Gebote  herrschte  und  echte  altjüdische  Wohltätigkeit 
durch  die  verschiedenen  Vereine  sich  entfaltete,  die  alle  in  ihm 
ihren  natürlichen  Gönner  und  Leiter  sahen,  ohne  den  nichts 
geschah.  Die  Religionsschule  wirkte  belebend  auf  die  Jugend 
der  Gemeinde,  der  sie  immer  neuen  in  rmTl  min  erstarkten 
Nachwuchs  spendete.  Das  Rabbinerseminar  erzog  Jünger  der 
Lehre,  die  die  Begeisterung  für  wahres-Judentum  vom  Meister 
auf  sich  wirken  liessen  und,  bis  auf  geringe  Ausnahmen,  dem 
von  ihm  vertretenen  Prinzip  treu  blieben;  mit  gerechter  Be- 
friedigung konnte  es  Hildesheimer  erfüllen,  dass  durch  seine 
Mitarbeiter,  Barth,  Berliner  und  b'Ttorh  Hoffmann,  aber  auch  die 
von  ihnen  herangebildeten  Schüler,  wahre  Wissenschaftlichkeit 
geleistet  wurde.  Auch  er  selbst  betätigte  sich  auf  diesem  Gebiete 
mit  seinen  Programmarbeiten   über   die    astronomischen  Kapitel 
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in  Mairauni's  tfiHnn  triTp  nvnn  und  über  die  Einrichtung  des 
herodianischen  Tempels  nach  der  Beschreibung  des  Flavius 
Josephus.  Ha] achisch  und  literarisch  höchst  wichtig  ist  seine 
Ausgabe  der  in  derVaticana  vorgefundenen  Rezension  derllalachoth 
Gedoloth,  der  sog.  k^öcd«  bv  rn,  deren  Edition  dem  verehrten 
Rektor  übertragen  zu  können,  dem  Leiter  des  Vereins  Mekize 
Nirdamim,  Abraham  Berliner  s.  A.?  eine  hohe  Freude  bereitete. 

Seinen  Anregungen  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit  folgte 
man  überall  freudig.  Er  war,  neben  S.  R.  Hirsch,  der  berufene 
Sachwalter  des  glaubenstreuen  Judentums  in  Deutschland. 
Er  galt  aber  auch  als  halachische  Au  t  o  r  i  - 
t  ä  t.  Hier  suchte  er  seine  Stärke  nicht  sowohl  auf  rein 
theoretischem  Gebiet,  als  vielmehr  auf  dem  der  praktischen  Ent- 
scheidung, obschon  er  in  der  talmudischen  Diskussion  wohl  auch 
seinen  Mann  stand.  Ihm  eignete  eine  seltene  Belesenheit  in  der 
weitschichtigen  talmudisch-rabbinischen  Literatur  bis  zu  ihren 
letzten  Ausläufern;  vor  allem  aber  besass  er  eine  untrügliche 
Sicherheit  im  Erfassen  des  eigentlichen  Wesens  eines  Problems, 
ein  klares,  besonnenes  Urteil,  sodass  von  überall  her  Anfragen 
an  ihn  ergingen.  Sein  Urteil  in  halachischen  Dingen  galt  auch 
sehr  viel  bei  den  talmudischen  Autoritäten  Tier  anderen  Länder, 
in  Ungarn,  aber  auch  in  Russland,  wo  besonders  R.  Jizchok 
Elchonon,  später  in  Kowno,  ihn  sehr  hoch  schätzte  und  sich  ihm 
in  herzlicher  Freundschaft  verbunden  fühlte.  Allen  an fihn  heran- 
tretenden Anforderungen  wurde  er  gerecht;  indem  er  auch  die 
Nachtruhe,  mit  Ausnahme  des  Sabbats,  opferte. 

Ja,  Hildesheimer  war  im  Laufe  der  Jahre  rfnoiKI  KTOTö 
geworden,  bei  dem  alle  Fäden  des  jüdischen,  öffentlichen  Lebens 
zusammenliefen*  Aber,  all  dies  hätte  er  nicht  leisten  können, 
ohne  seine  herrliche  Gattin,  die,  ein  wirklicher  TO3  nry,  ihm 
zur  Seite  stand  und  alles  Störende  ihm  aus  dem  Weg  räumte. 
Ein  nie  verschmerzter  Schlag  für  ihn  war  ihr  vorzeitiger  Tod 
im  Siwan  5643—1883;  für  den  er  Linderung  in  der  Liebe  und 
Fürsorge  seiner  Kinder  und  Schwiegerkinder  fand;  ihre  Hingabe 
erfreute,  seitdem  seinLeben.  Ein  herrlicher  Lichtpunkt  war  dasFest 
seines  70.  Geburtstages*  Nur  der,  der  dessen  Zeuge  war,  kann  er- 
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messen,  'welche  Anerkennung,  ja  schwärmerische  Verehrung  ihm 
im  Laufe  der  Zeit  zuteil  geworden  war,  weit  über  den  Kreis 
seiner  Gesinnungsgenossen  und  der  jüd.  Glaubensgemeinschaft 
hinaus.  Wie  damals  zahlreiche  Schüler,  oft  aus  weiter  Ferne, 
um  ihn  sich  scharten,  bedeutende  Kultur-  und  Wohltätigkeits- 
vereinigungen;  ansehnliche  Gemeinden,  und  vor  allem  Adass 
Jisroel  und  Seminar  ihm  mit  Ehrengaben  und  Adressen  huldigten, 
das  bewies,  dass  es  einem  einzigartigen  Mann  galt,  der 
seinem  Volke  Licht  und   Stern  war. 

Des  Greises  mildes  Licht  leuchtete  noch  einige  Jahre,  bis, 
zu  Beginn  des  Jahres  1895,  das  Alter  bei  dem  rastlosen  Arbeiter, 
der  seinen  Kräften  nur  selten  Ruhe  gegönnt  hatte,  seine  Rechte 
geltend  machte.  In  beschaulicher  Müsse  konnte  Hildesbeimer 
noch  einige  Jahre  sehen,  wie  sein  Werk  in  seinem  Sinne  weiter 
geführt  wurde,  konnte  noch  sich  erfreuen  an  den  Kundgebungen  zum 
25.  jährigen  Jubiläum  „seines"  Seminars  im  Tewes  1898.  Als  er 
am  4.  Tammus  5659  =  1899  die  Augen  zum  ewigen  Schlummer 
schloss,  da  ertönte  einhellige  Klage  um  ihn,  die  ausklang  in 
den  Worten  mn  *w  }HK  TL  War  er  doch  der  Herr  auf  dem 
Gebiete  religiöser  Betätigung,  der  von  den  Gaben,  die  eine 
gütige  Vorsehung  ihm  verliehen  hatte,  gern  und  freudig  mit- 
teilte, seine  Getreuen  als  Mitarbeiter  nicht  als  Untergebene 
bebandelnd;  war  er  doch  seines  Volkes  Stolz  und  Zierde,  allwo 
echt  jüdische  Herzen  schlugen.  Was  Wunder,  dass  bei  seiner 
Bestattung  wiederum  eine  schier  unzählbare  Menge  von  Schülern, 
Freunden  und  Verehrern  sich  zusammen  fanden.  Mit  solchen 
Ehren  wrard  wrohl  kaum  jemand  in  Berlin  zu  Grabe  gebracht. 
An  demselben  Tage,  wie  einst  R'  Jacob  b.  Meir,  gennannt  R'Tam, 
ging  Hildesheimer  in  die  Ewigkeit  ein.  Gleich  diesem  grossen 
Meister  war  er  der  Judenheit  zweier  Länder  Führer  und  Lehrer, 
war  er  das  religiöse  Gewissen  seiner  Zeit  und  suchte  seinen 
Ruhm  darin,  viele  Schüler  auszustellen  und  des  Gesetzes  treuer 
Hüter  zu  sein. 


Wir  haben  ein  Bild  vom  Streben  und  Wirken  Hildesheimers 
der  Nachwelt  vor  Augen  zu  führen  versucht»    Eine    kurze  Cha- 
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rakteristik  seines  Wesens  sei  zum  Schlüsse  gegeben.  Bei  all* 
seiner  Energie,  die  ihn,  ohne  Rücksicht  auf  Hindernisse  und 
Gegnerschaft,  auf  das  Ziel  lossteuern  liess,  war  er  doch  keine 
harte  Natur.  Aus  seinen  Gesichtszügen  strahlte  innige  Freund- 
lichkeit und  Herzensgüte.  Er  hüllte  sich  nicht  in  Unnahbarkeit. 
Im  Verkehr  mit  den  Vertretern  seiner  Gemeinde  kehrte  er  nie 
den  „Geistlichen"  heraus,  sondern  gab  sich  als  den  wohlwollendem 
Berater  und  Mitarbeiter.  Den  Schülern  gegenüber  war  er  voll 
Vertrauen  ;  gemäss  der  Vorschrift  unserer  Weisen  war  ihm  ihre 
Ehre  so  teuer  wie  die  seinige.  Seine  unerschütterliche  religiöse 
Ueberzeugung,  für  die  er  scharf  und  unerschrocken  eintrat,  liess 
ihn  doch  nicht  gegen  Andersdenkende  intolerant  sein,  wie  man 
mehrfach,  mit  Unrecht,  ihm  vorwarf.  Häufig  widmete  er  in  den 
Hespedim  gelegentlich  der  Feier  des  7.  Adar  den  in  der 
jüdischen  Oeffentlichkeit  stehenden  Männern  von  Verdienst,  auch 
wenn  sie  eine  andere  Richtung  vertraten,  Worte  ehrenden  Ge- 
denkens. Er  konnte  bei  seinem  warmherzigen  Wesen  sich  nicht 
völlig  abschliessen,  denn  in  ihm  lebte  der  Gedanke  von  hxiw*  \h}} 
der  dort  wo  es  not  tat,  über  die  von  Erwägungen  religiöser  Art 
geforderte  Absonderung  den  Sieg  davon  trug.  Seiner  Bedeutung 
und  Grösse,  deren  er  sich  wohl  bewusst  war,  entsprach  doch 
auch  seine  Bescheidenheit.  In  seinen  Reden  suchte  er  nicht  durch 
rhetorischen  Schmuck  zu  glänzen  ;  sie  waren,  wie  sein  Wesen, 
schlicht  und  kernhaff  Was  ihnen  an  kunstgerechtem  Aufbau 
fehlte,  das  ersetzte  die  Gedankentiefe  und  der  Reiz  der  Aktualität. 
Aus  ihnen  sprach  seine  geschlossene  Persönlichkeit  Und  wer 
jemals  in  ihren  Bann  zu  treten  Gelegenheit  hatte,  dem  bleibt 
der  Eindruck  davon  unvergesslich. 

Unvergessen  bleibt  auch,  was  er  geschaffen.  Und  um  so 
grösser  ist  dies  zu  bewerten,  als  er  vieles  unter  grossen  Schwie- 
rigkeiten und  Widerständen  errungen  hat,  als  ihm  nicht  die 
Gunst  hochstehender  Mäcene  von  gewaltigem  Reichtum  lächelte, 
vielmehr  alles  mühsam  herbeigeholt  werden  musste*  Ihm  fehlte 
wohl  die  Gabe  und  besonders  die  Müsse,  weit  umfassende  und 
tiefeindringende  Werke  zu  schreiben,  aber  die  lebendige  Tat 
hat    seine  Gedanken   und  Gefühle   der  Nachwelt  als  bleibendes 
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Erbteil  überliefert.  Auf  ihn  trifft  voll  und  ganz  zu  jenesjWort 
der  Schrift  nyi  oSiyb  C33133  D"3"in  yixn\  yjnn  "inJ3  vrnr  c,lywöm. 
Denn  Hildesheimer  gehörte  zu  denen,  die  die  Belehrung  im  Sinne 
des  richtig  verstandenen  Sde»  vermittelten,  da  alles  verstandes- 
mässig  Erfasste  und  alle  Erfahrung  bei  ihm  nur  nach  dem  Maass 
ihrer  Unterordnung  unter  die  7t  n«T  —  nach  dem  Worte  rnwn 
cnw  SdS  3185  hy»  71  n«T  nosn  —  gewertet  werden  sollte  ;  diese 
Bekundung  wahrer  Aufklärung  hat  er  ganzen  Generationen  ver- 
mittelt. Ja,  er  war  es,  der  nicht  nur  an  so  unendlich  vielen  np"i¥ 
im  materiellen  Sinn  des  Wortes  geübt,  sondern,  was  noch  mehr 
bedeuten  will,  sie  auch  auf  den  Pfad  des  rechten  religiösen  Tuns 
geführt  hat.  Darum  wird  der  Name  Hildesheimers,  der  für 
rrwi  misy  min  mit  so  unüberbietbarem  Eifer  gewirkt  hat,  als 
der  einer  der  festesten  Säulen  der  jüdischen  Lebensanschauung 
für  alle  Zeiten  am  Firmament  des  glaubenstreuen  Judentums  in 
unvergänglichem  Glänze  leuchten  : 

pnar  rrm  rinp  'ijsh. 


Quellennachweise. 

Im  Allgemeinen  dienten  für  das  Biographische  als  Quellen 
die  Schriften:  Daicbes,  R'  Israel  Hildesheimer,  ein  Lebensbild, 
Berlin  1900;  und  Arthur  Cohn,  Rabbi  Israel  Hildesheimer  bw5rr, 
Persönliche  Erinnerungen  zu  seinem  100.  Geburtstage,  S.-A.  aus 
d.  Jüd.  Jahrb.  für  die  Schweiz  1919/20. 

S.  273-74.  Betr.  Halberstadt  vgl.  B.  H.  Auerbach,  Gesch. 
d.  israel.  Gemeinde  zu  Halberstadt,  bes.  auch  Anhang,  S.  187  fgg., 
ferner  Germania  Judaica  (Schriften  d.  Gesellsch.  z.  Ford,  etc.) 
I,  1.  S.  123-124. 

S.  274.  Betr.  Josua  Falk  vgl.  Landshut,  dkm  WK  nnbin 
cnSiyci  I,  S.  33. 

S.  275  fgg.  Die  hier  erwähnten  Einzelheiten  betr.  d.  Familie 
Hildesheimer  verdanke  ich  teils  den  genannten  Biographien,  teils 
einigen  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Aron  Hildesheimer- 
Halberstadt   mir    zugekommenen  Mitteilungen.     Die    spec.  Cha- 
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rakteristik  vom  Vater  R'  Lob  Glee  ist  einer  brieflichen  Mitteilung 
des  Rabb.  Dr.  Ehrmann,  s.  A.;  an  Herrn  stud.  med.  Arnold 
Merzbach  entnommen. 

S.  276  fgg.  Betr.  R'  Jacob  Ettlinger  vgl.  Dukesz  2W)th  nw 
S.  114  fgg. 

S.  278-79.  Betr.  Isaac  Bernays,  vgl.  Dukesz  a.  a.  0., 
S.  HO  fgg.  u.  Monatschrift  f.  G.  u.  W.  d.  J.  Jhrg.  30  (1881), 
S.  341-342. 

S.  282-283.  Vgl.  I.  Hildesheimer,  drei  Vorträge,  Wien 
1867,  S.  16-17. 

S.  285.  Nach  Mitteilungen  durch  Herrn  Aron  Hildesheimer.« 

S.  286.  Vgl.  hierzu:  „Orient"  v.  Fürst  1847,  Nr.  46  u.  52. 
u.  Philippsons  AZdJ  1847,  No.  44  u.  49. 

S.  290.  Zu  R' MeirBarby  vgl.  Auerbach  a.a.O.,  S.  71  fgg. 

S.  291  fgg.  Als  Quelle  hierzu  dienten  zunächst  die  Be- 
richte d.  Rabbinats8chule  zu  Eisenstadt  v.  J.  1858,  1867  u.  1869, 
ferner  mündliche  Mitteilungen  d.  Herren  Rabb.  Dr.  A.  Cohn- 
Ichenhausen,  Dr.  M.  Hildesheimer  u.  Rector  Prof.  Dr.  Hoffmann. 
Vgl.  auch  die  Gedenkrede  von  Dr.  F.  Rosenthal-Breslau,  Jüd. 
Presse  Jhrg.  1899,  Nr.  25. 

S.  294.  Die  Mitteilung  betr.  d.  Aeusserung  d.  R'  Mosche 
Schick  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Leopold 
Klein,  hier. 

S.  298.  Vgl.  hierzu:  M.  Hildesheimer,  Aus  dem  Brief- 
wechsel Isr.  Hildesheimer^  Festschrift  f.  Carlebach,  S.  293  fgg. 

Ebendort.  Betr.  der  Falaschas  vgl.  d.  erwähnten  Brief- 
wechsel, a.  a.  0.,  S.  278-280  u.  „Israelit",  Jhrg.  1864  No.  44  fgg. 

S.  299.  Vgl.  hierzu  „Israelit"  Jhrg.  1863,  No.  28-29,  31, 
36-37    42. 

Ebendort  Vgl.  „Israelit"   1863  No.  50. 

S.  299-300.     Vgl.  „Israelit"  1864,  No.  4,  7,  19. 

S.  302-3.  Vgl.  hierzu  den  oben  erwähnten  Briefwechsel, 
a.  a.  0.  S.  243  fgg. 

S.  306  fgg.  Die  hier  folgende  Darstellung  beruht  z.  gr. 
Teil  auf  den  eigenen  Erfahrungen  des  Verf.  während  seiner 
Studienjahre  am  Rabbinerseminar,  teils  auf.  xMitteilungen  des 
Herrn  Dr.  M.  Hildesheimer. 

S.  308.  Zu  den  Verhandlungen  mit  der  Beth-Hamidrasch- 
Ge3ellschaft  vgl.  den  bereits  erwähnten  Briefwechsel  a.  a.  0. ; 
S.  154  fgg 
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Esriel  Hildesheimer  als  Führer  der 
Adass  Jisroel. 

Von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 

Die  Wirksamkeit  des  grossen  Führers  im  Kreis  seiner 
jungen  Berliner  Gemeinde  mag  manchem  historischen  Betrachtor 
als  die  am  engsten  begrenzte  erscheinen;  während  sich  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  seine  unvergleichliche  charitative 
Tätigkeit,  und  vornehmlich  der  erzieherische  Einfluss,  den  er 
durch  seine  Jeschiwah  in  Eisenstadt  und  das  Rabbinerseminar 
ausübte,  an  weite  Kreise  wandte,  bedeutete  sein  rabbinisches 
Walten  in  Berlin  ein  lokalisiertes  Schaffen.  Aber  mit  dieser 
räumlichen  Begrenztheit,  einer  Schranke,  die  bei  der  geringen 
Ausdehnung  seiner  Gemeinde  sein  Amt  besonders  einengte, 
wird  ihm  nichts  von  seiner  Bedeutung  geraubt. 

Will  man  die  Leistung,  die  Esriel  Hildesheimer  als  Berliner 
Raw  vollbrachte,  richtig  einschätzen,  so  muss  man  ein  Drei- 
faches würdigen;  die  Entrechtung,  in  der  sich  die  geringe  Zahl 
der  Traditionstreuen  bei  dem  traurigen  kulturellen  Stand  des 
Judentums  in  Berlin  vor  Hildesheimers  Berufung  befand,  die 
Persönlichkeit  Esriel  Hildesheimers,  des  edlen  Mannes  mit  dem 
liebenden  Herzen,  der  nun  berufen  war,  zu  Kampf  und  Trennung 
auszuziehen,  und  endlich  das  von  ihm  und  seiner  Schar  Erreichte. 

Die  Mendelssohnperiode  und  der  Emanzipationstaumel 
hatten  die  deutsche  Judenheit  eines  kostbaren  Gutes  beraubt, 
und  zwar  des  Selbstverständlichen  auf  dem  Gebiet  des  religiösen 
Lebens  und  Wollens,  und  hatten  anstelle  der  Autorität  den 
Individualismus  auf  den  Thron  gesetzt.  Unkundige  massten  sich 
die  Entscheidung  in  religiösen  Fragen  an,  Verblendete  in  Jacob- 
sohn's  Spuren  wandelnd,  versuchten  es  hüben  und  drüben,  die 
verschiedenen  Religionen  ihrer  unterscheidenden  Momente  zu 
entkleiden  und  auch  in  den  Aeusserungen  des  Glaubens,  namentlich 


Esriel  Hildesheimer  als  Führer  der  Adaas  Jisroel.  317 

im  Gottesdienst,  Gleichartigkeit  der  Formen  zu  erzielen.  So 
wurde  die  Gemeinde,  die  Trägerin  der  Tradition,  zum  Spielball 
des  Experimentes.  Das  preussische  Judengesetz  von  1847  gab 
diesem  Versuch  die  gesetzliche  Legitimation.  Von  diesen  Bestim- 
mungen mit  absoluter  Souveränität  umkleidet,  begannen  die  Vor- 
stände das  Spiel  der  Willkür,  und  es  bleibt  eine  Schmach  des  Juden- 
tums, dass  sie  Rabbiner  fanden,  die  ihre  Handlanger  wurden.  Infolge 
der  Bestimmungen  des  erwähnten  Judengesetzes  von  1847  fehlte 
es  den  frommen  Mitgliedern  der  Gemeinde  an  irgend  welcher 
tatsächlichen  Gegenwirkung.  Der  Vorstand  war  Autorität  und 
gewillt,  seine  Rechte  bis  auf  die  Neige  auszukosten.  Noch 
schlimmer  aber  als  diese  rechtliche  Lage  war  für  die  Frommen 
die  verdamm ens werte  Gesinnung,  die  die  Führer  der  Reform 
erfüllte:  „bei  uns  ist  die  Orthodoxie  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt",  verkündete  damals  der  Vorstand  der  jüdischen  Gemeinde 
in  Berlin. 

Es  war  eine  Zeit  schaurigen  Verfalls.  Noch  gab  es  Reste 
entschwundener  Pracht.  Gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  lebten 
noch  gewaltige  Thorafürsten,  die  auch  edlere  Zeitalter  geschmückt 
hätten.  Man  kann  es  nicht  begreifen,  dass  zu  Lebzeiten  eines 
R.  Jakob  Ettlinger  die  Zerstörungsarbeit  so  weit  gediehen  war.  Man 
muss  aber  begreifen,  dass  es  sich  noch  immer  um  die  Jugendzeit 
des  Abfalls  handelte,  wo  mit  einer  gewaltigen  Leidenschaft 
gegen  die  Lehre  Sturm  gelaufen  wurde,  die  einen  so  lange  von 
Europas  gesegneter  Tafel  ferngehalten,  die  vor  allem  so  erfolgreich 
die  Zügellosigkeit  und  Leichtlebigkeit  durch  ihre  Gott  zugewandtt 
Denkart  abgewiesen  hatte.  Noch  fehlte  jene  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Lehre,  die  unsere  heutigen  Assimilanten  kennzeichnet. 
Endlich  wirkte  in  den  Stürmern  der  Reformperiode  der  Fana- 
tismus, der  allen  jungen  Sklaven  der  Zivilisation  eigen  ist 
Alle  Ausgeglichenheit  und  Kritik  ist  noch  fremd,  und  nur  eine 
Hingabe  an  das  Neue,  die  allein  bei  ihnen  an  das  Religiöse 
gemahnt,  erfüllte  diese  Neuerer.  Aus  dieser  Tiefe  der  geistigen 
Entfremdung  und  seelischen  Erregtheit  heraus  leitet  sich  die 
Feindseligkeit  der  ersten  „Liberalen"  her,  die  zu  jenen  un- 
kaltbaren  Zuständen  in  den  sechsziger  Jahren  führte. 
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In  dieser  Zeit  trat  Esriel  Hildesheimer  auf  den  Plan.  In 
ihm  war  das  Wissen  der  Alten  zur  selben  Höhe  gediehen  wie 
ihre  demütige  Treue.  Kampferprobt  kam  er  von  Ungarn.  Er 
hatte  dort  gezeigt,  dass  im  Lichte  der  göttlichen  Lehre  die 
jüdische  Gemeinde  auch  den  Forderungen  des  Tages  gerecht  zu 
werden  vermöge,  und  war  doch  zu  jeder  Zeit  zurrechten  Stunde 
mannhaft  allen  Angriffen  gegen  das  überlieferte  Judentum  ent- 
gegengetreten. Schon  in  Ungarn  hatte  der  sogen.  Austrittsgedanke 
eine  klassische  Stätte  gefunden  und  sich  bis  zur  organisatorischen 
Form  verdichtet.  Die  Wiener  Wirren  hatten  diesen  Ideenkreis 
an  die  Pforten  Deutschlands  getragen;  da  begann  ein  bitteres 
Weh.  Mit  allen  Fasern  des  Herzens  und  mit  allen  Fibern  der 
Seele  hing  er  an  der  Gemeinde.  Dem  Golusjuden  ist  die  Ge- 
meinde die  einzige  Scholle;  sie  wird  ihm  zum  Heiligtum,  wenn 
sie  auch  Wächter  der  Scholle  ist,  die  die  irdischen  Reste  unserer 
Liebsten  bergen.  Auf  diese  Pietät  rechnete  die  Reform,  wenn 
sie  es  wragte,  der  Gemeinde  ihren  Willen  aufzuzwingen.  So  be- 
deutete der  Austrittsgedanke  zunächst  einen  wehen  Verzicht  auf 
eine  Welt  der  Liebe.  Allein  die  Wahrheit  erheischte  gebieterisch 
auch  dieses  Opfer.  Der  Austrittsgedanke,  der  Austritts wille 
und  die  Austrittstat  waren  ein  letzter  Versuch,  die  Ehrendes  Juden- 
tums zu  retten  und  es  nicht  zuzugeben,  dass  das  Judentum  ohne 
Lehrmeinungen,  ohne  Lehrinhalt  und  ohne  Lehrbindung  sei.  Es 
trat  ausserdem  die  sehr  schwerwiegende  religiöse  Erwägung  zu- 
tage, ob  es  im  Sinne  des  Religionsgesetzes  gestattet  und  möglich 
sei,  durch  seinen  Beitrag  Institutionen  zu  fördern,  deren  Bestand 
und  Inhalt  als  religionsgesetzwidrig  erkannt  ist,  und  endlich 
weiss  es  die  heutige  Zeit  vielleicht  nicht  genügend  zu  würdigen, 
dass,  wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  die  Austrittsgemeinden  ent- 
standen wTären,  es  heute  in  Deutschland  vielleicht  eine  jüdische 
Gemeinde  im  alten  Sinne  des  Wortes  überhaupt  nicht  mehr 
geben  würde.  Denn  der  Historiker  kann  es  getrost  heute  schon 
feststellen,  das  der  Austritt  auch  ausserordentlich  erzieherisch 
auf  diejenigen  Männer  und  Gemeinden  gewirkt  hat,  die  den 
Austritt  selbst  am  bittersten  bekämpften. 

Esriel  Hildesheimer  ward  der  Mann,  der  die  Bemühungen 
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der  wenigen  aufrechten  Männer  zum  Sieg  führte,  die  danach 
strebten,  dem  überlieferten  Judentum  eine  Stätte,  die  ihr  in  der 
jüdischen  Gemeinde  versagt  blieb,  zu  bereiten.  Er  war  neben 
Samson  Raphael  Plirsch  der  „Austrittsrabbiner"  in  Deutschland. 
Esriei  Hildesheimer  bürgt  aber  auch  dafür,  da  keiner  seine 
Bruderliebe  bezweifeln  kann;  dass  eine  Isolierung  nicht  wegen 
irgend  eines  nicht  in  der  Sache  und  Ueberzeugung  liegenden 
Motivs  sondern  nur  aus  harten  Gründen  zwingender  Notwendigkeit 
erfolgte. 

Wenn  ein  Mann  vom  Schlage  des  milden,  liebenden  Herzens 
anerkennt,  dass  „quae  medicatnenta  non  sanant  ferrum  sauat",  dann 
ist  eben  die  Zeit  der  Medikamente  vorbei,  und  das  Messer  hat 
das  Recht.  Noch  wichtiger  aber  ist  Esriei  Hildesheimers  Eintritt 
in  die  Bewegung  für  die  Erwartung,  dass  mit  dem  Austritt  kein 
absolutes  ideal  geschaffen  ward,  das  nun  als  die  zeitlose  For- 
derung des  Judentums  alle  Gesamtheitsaufgaben  der  Gegenwart 
illusorisch  macht.  Dadurch  dass  der  erste  Rabbiner  der  Adass 
Jisroel  keinen  einzigen  Faden  abriss,  der  zu  Stogr  hbj  führte, 
vielmehr  bewusst  neue  spann  und  die  Liebe  selbst  in  allen 
Stunden  härtesten  Kampfes  der  Gesamtheit  bewahrt  hat,  hat  er 
für  seine  Zeit  und  die  Zukunft  die  Richtung  gewiesen:  Trennung 
nur  aus  absolut  notwendiger  Indikation,  Liebe  und  Einheitsgefühl 
als  ewiges  Ziel  und  ständiges  Begleitmotiv,  als  Parallelaufgabe 
selbst  der  rigorosen  Trennung.  Härte  aus  Zwang  der  Selbst- 
behauptung, als  Gottesdienst,  ohne  die  Liebe  zu  ertöten,  ja  in 
einer  höheren  Synthese  mit  ihr  —  das  ist  3as  Geheimnis  von 
Esriei    Hildesheimers    Grösse    als  Rabbiner    der  Adass  Jisroel, 

So  ist  E.  Hildesheimer  in  den  letzten  drei  Dezennien 
seines  Lebens  (von  1809—1899)  mit  ganzem  Herzen  ein  Vor- 
kämpfer seiner  Gemeinde  und  ihres  Prinzips  gewesen,  d.  h.  er 
hat  seine  ungeheure  Tatkraft  ihrer  Entwicklung  und  der  ge- 
setzlichen Sicherung  ihrer  und  verwandter  Gemeinden  Existenz 
zur  Verfügung  gestellt.  Unter  seiner  Führung  hat  die  Adass 
Jisroel  Seite  an  Seite  mit  der  Frankfurter  und  Wiesbadener 
Religionsgesellschaft  das  Austrittsgesetz  von  1876  erwirkt,  das 
diesen  Gemeinden    die  Rechte    von   jüdischen  Gemeinden    gibt. 
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Viel  tiefer  und  wirksamer  waren  seine  Anstrengungen  zur  Aus- 
gestaltung der  Adass  Jisroel  und  Vertiefung  ihres  Gemeinde- 
lebens. Noch  bevor  ihr  die  staatliche  Anerkennung  wurde,  war 
sie  de  facto  im  Sinn  des  jüdischen  Religionsgesetzes  bereits  eine 
vollwertige  Gemeinde.  Es  hat  mich  immer  tief  berührt,  wie 
er  im  Jahre  1869  wenige  Wochen  nach  seinem  Antritt  des 
Rabbinats  die  Religionsschule  gründete,  die  soviel  Segen  in 
Berlin  gewirkt  hat.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich  lediglich 
um  eine  Religionsschule  handelt,  die  nicht  auf  den  ganzen 
Unterricht  Einfluss  gewinnen  kann  und  daher  nicht  solche 
Wirkungsmöglichkeiten  hat  wie  etwa  die  wenigen  jüdischen 
Realschulen  Deutschlands,  so  ist  das  Ergebnis  umso  achtung- 
gebietender. Soweit  ich  zu  urteilen  in  der  Lage  und  berechtigt 
bin,  halten  die  besten  Schüler  der  Religionsschule  mit  denen 
Hamburgs  und  Frankfurts  schritt;  vor  allem  aber  sind  mir 
nicht  wenige  Fälle  bekannt,  wo  Kinder  von  der  Adass  Jisroel 
nicht  angehörigen  Familien  in  ihrer  Schule  eine  bewunderns- 
werte Liebe  zur  Thora  und  ihrem  Studium  gewonnen  haben 
und  lediglich  auf  dem  dort  erworbenen  Wissen  in  reiferen  Jahren 
ansehnliche  Kenntnisse  aufbauten.  Freilich  war  die  Religions- 
schule zu  diesen  Erfolgen  nur  dadurch  befähigt,  dass  ausser 
dem  Leiter  und  dem  ersten  Oberlehrer  der  Anstalt,  Dr.  Deutsch- 
länder, in  den  Dozenten  und  vielen  befähigten  Hörern  des 
Seminars  hervorragende  Lehrkräfte  zur  Verfügung  standen. 
Aber  das  Bedeutsamste  in  der  Geschichte  der  Schule  bleibt  ihre 
Gründung  und  zielsichere  Führung,  und  das  ist  Dr.  Hildes- 
heimers  Werk. 

Aus  den  ersten  Jahren  wird  uns  viel  vom  Wanderleben 
der  Gemeinde  berichtet.  Hier  sei  des  grossen  Idealisten  Dr. 
Sternheim  mit  Dankbarkeit  gedacht.  Doch  gelang  es  dem  nie 
müden  Rabbiner  in  Gemeinschaft  mit  seinen  treuen  ü*n2mshy2, 
einen  festen  würdigen  Ort  zu  finden  :  es  war  die  Synagoge  in 
der  Gipsstrasse  ;  in  ihr  betete  und  sprach  er  zu  seinen  Getreuen 
bis  zu  seinem  Heimgang. 

Alle  Institutionen  schuf  er  in  mustergültiger  Weise  :  Was 
zuverlässige  nnfc>>Einrichtungen,  was  naw,  r\)Mpn  rri  und  man 
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xwip  für  ganz  Berlin  bedeuten,  darüber  braucht  kein  Wort  ver- 
loren zu  werden.  Wieviele,  die  dem  Trennungsgedanken  abhold 
sind,  gemessen  die  Vorteile,  die  die  Adass  Jisroel  ihnen  bietet! 
Und  darüber  hinaus :  wie  ruhen  doch  alle  Bemühungen  der 
Jüdischen  Gemeinde  zu  Berlin  in  konservativer  Richtung,  die 
ja  sichtlich  zunehmen,  auf  der  Lebensarbeit  E.  Hildesheimers ! 
Ja,  man  kann  geradezu  sagen  :  der  grösste  Erfolg  seiner  rab- 
binischen  Tätigkeit  in  Berlin  ist  die  Niederringung  jener  All- 
macht und  usurpatorischen  Tendenz,  die  die  Neologie  in  der 
Grossen  Gemeinde  an  den  Tag  gelegt  hat. 

In  erster  Linie  war  er  der  Lehrer  der  Gemeinde.  Das 
Lehren  war  ihm  das  grösste  Bedürfnis,  und  so  sammelte  er 
stets  um  sich  Schüler.  Auch  seiner  ganzen  Gemeinde  war  er 
ein  leidenschaftlicher  Lehrer.  Oft  hielt  er  Vorträge  und  Pre- 
digten. Gilt  er  auch  nicht  als  ein  künstlerischer  Kanzelredner, 
so  sind  sich  die  Kritiker  doch  einig,  dass  der  Reichtum  seines 
talmudischen  und  profanen  Wissens  seine  Predigten  zu  wert- 
vollen Kundgebungen  gestaltete  und  sein  Temperament  auch 
nicht  den  Eindruck  verfehlte. 

Wie  tief  er  sein  Wirken  als  Rabbiner  in  die  Seelen  seiner 
Gemeinde  eingeschrieben  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  alle,  die 
ihn  kannten,  aber  auch  deren  Kinder,  ihn  den  „Rebbe"  nennen. 
Und  es  gibt  nicht  viele  Häuser  in  der  Schar  der  echten  Adass- 
Jisroel-Familien,  wo  nicht  sein  Bild  das  Heim  schmückt ;  dieses 
Antlitz  mit  der  hohen  Weisheit  und  noch  höheren  Güte,  die  so 
gross  ist,  dass  sie  zu  einem  Lächeln,  als  schönstem  und  ech- 
testem Ausdruck  der  Menschenliebe  und  Gottesfurcht,  die  diesen 
Grossen  zierten,  geführt  khat.  Wer  kann  dieses  Blicks  ver- 
gessen, der  zu  gleicher  Zeit  scharf  zu  schauen  sich  bemüht  und 
doch  durch  milde  Lider  fast  geschlossen  wird? 

Der  Rebbe.  Es  muss  für  Esriei  Hildesheimer  ein  wunder- 
volles Gefühl  gewesen  sein,  so  genannt  zu  werden.  In  Hamburg- 
Altona  hört  man  zuweilen  im  Mund  älterer  Leute  das  Wort : 
„der  Raw"  und  erkennt  im  Verlauf  der  Erzählung,  dass  die 
Rede  vom  grossen  R.  Jakob  Ettlinger  ist.  Es  ist  der  grosse 
„Raw"  unseres  grossen  „Rebbe".  —  Schöner  konnte  der  Schüler, 
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der  die  Weisheit  und  die  Güte  von  seinem  Meister  empfangen 
hatte,  nicht  geehrt  werden,  als  auch  so  schlicht  —  gross  wie 
sein  Lehrer  namenlos,  doch  stets  genannt  zu  werden.  Seinen 
wahren  Wert  aber  bekommt  diese  Ehrung  dadurch,  dass  sie 
spontan  entstanden  ist. 

Esriel  Hiidesheimer  erreichte  als  Berliner  Raw  die  Höhe 
seines  Schaffens.  Seminar;  Schule,  SS>Arbeit  und  in  erster 
Linie  die  Gemeinde  bedeuten  eine  solche  Fülle  von  Energie, 
dass  wir  Jüngere  fassungslos  staunen.  Aber  man  erzählt  uns, 
dass  der  Berliner  Raw  zu  jeder  Nachtzeit  im  Studienzimmer 
anzutreffen  war;  so  ist  seine  Arbeitsleistung  schon  eher  ver- 
ständlich. Sein  Arbeitsgebiet  wuchs  noch,  weil  er  als  der 
orthodoxe  Rabbiner  der  Reichshauptstadt  vielfach  in  Anspruch 
genommen  wurde ;  von  den  Behörden  als  Gutachter  und  den  Ge- 
meinden als  Ratgeber.  Ihm,  der  auf  schwerstem  Terrain  eine 
lebenskräftige  Gemeinde  geschaffen  hatte,  vertraute  man,  und  so 
galt  die  Verehrung  nicht  nur  dem  grossen  ]id7}  sondern  auch 
ganz  besonders  dem  Berliner  Rabbiner  der  Adass  Jisroel.  Aber 
seine  Bescheidenheit  wuchs  mit  seinem  Ansehen.  So  vervoll- 
ständigte diese  Tugend  das  lichte  Bild  des  vorbildlichen  Rabbiners. 
Ich  kann  nicht  vergessen,  wie  er  dem  Hamburger  Oberrabbiner 
A.  Stern -auf  seine  Anfrage  wegen  des  nrapn  m  in  Hamburg 
entgegnete,  man  habe  doch  sein  Gutachten  nicht  nötig,  da  aus- 
gezeichnete cosn  n-oSn  sich  dort  befänden,  die  durchaus  kom- 
petent in  der  Frage  seien. 

Wenn  wir  für  unsere  Zeit  ein  Wort  anwenden  dürfen,  das 
b"in  für  R.  Jehuda  Hanassi  prägten,  so  möchten  wir  von  ihm 
sagen,  dass  selten  wie  bei  ihm  vereint  waren:  tik  DipöD  riSvui  min. 
Die  Adass  Jisroel  hat  ein  starkes  Fundament,  weil  ihr  erster 
Raw  R.  Esriel  Hiidesheimer  war. 


ihm'.!)  Milium 
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R.  Esriel  Hildesheimers  Wesen  und  Wirken  war  so  viel- 
seitig, dass  es  schwer  Jst  eine  Seite  seines  Wesens  herauszu- 
greifen und  zu  erklären:  diese  war  die  alles  beherrschende, 
diese  stellt  gewissem] assen  den  Brennpunkt  da,  in  dem  sich  alle 
Strahlen  sammelten  und  von  dem  aus  sie  Licht  und  Wärme 
spendend  sich  überall  hin  verteilten.  Aber,  wenn  es  auch 
gerade  das  Charakteristische  eines  bedeutenden  Mannes  ist,  dass 
alle  Kräfte  harmonisch  ausgebildet  sind,  so  ist  doch  immer  ein 
Kraftmittelpunk t  zu  beobachten,  der  allen  anderen  Kräften  Halt 
gibt,  von  dem  aus  sie  letzten  Endes  gespeist  werden.  Bei 
Esriel  Hildesheimer  ist  es  die  unendliche  Liebe,  die  Güte  des 
Herzens,  die  seinem  Wesen  und  seiner  Wirksamkeit  vor  allem 
das  Gepräge  gibt,  die  freilich  nur  deshalb  zu  besonders  bedeutenden 
realen  Schöpfungen  den  Weg  bahnte,  weil  sie  von  einer  so 
starken  Willenskraft  bedient  wurde. 

Dieser  Güte  und  Liebe,  die  seines  Wesens  Grundzug  war, 
ist  es  auch  zu  danken,  dass  er  anders  als  manche  andere  Grössen 
des  Judentums  sich  in  so  zahllosen  Schülern  Männer  geschaffen, 
die  sein  Werk  fortsetzten  und  es  weiter  ausbauten.  Und  zwar 
Schüler,  die  in  ihrem  Denken  und  Fühlen,  ja  auch  in  den 
Nuancen  ihrer  Welt-  und  Lebensanschauung  sich  mannigfach  von 
einander  scheiden.  Das  Band,  das  sie  trotzdem  alle  umschlang 
und  das  sie  alle  als  Schüler  des  Meisters  sich  fühlen  Hess,  das 
war  die  gemeinsame  Liebe  zu  diesem  Lehrer,  dessen  Güte  ein 
jeder  für  sich  in  Anspruch  nehmen  durfte  und  den  er  als  Lehrer 
und  Meister  nicht  missen  wollte,  sodass  ein  jeder  mit  seiner 
Ansicht  auf  ihn  sich  berufen  zu  können  glaubte.  In  dem  „Rebbe", 
wie  er  von  ihnen  genannt  wurde,  klang  etwas  von  der  chassidischen 
Anhängerschaft  an  dem  Führer  mit.    Er  war  der  Rebbe,  der  in 
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den  erhabenen  Höhen  über  ihn  schwebte  und  doch  der,  zu  dem 
man,  wie  bei  dem  „Robbe"  in  allen  Nöten  Zuflucht  suchte. 

Es  ist  bekannt,  wie  diese  Herzensgute  sich  nicht  nur  an 
dem  ihm  nahestehenden  Kreis  seiner  Schüler  sondern  an  jedem 
auswirkte,  der  in  seinen  Kreis  trat,  der  aus  Nah  und  Fern 
seiner  Hilfe  bedurfte. 

Was  aber  seinem  Namen  Weltruf  verschaffte,  ihn  so  populär 
gemacht,  wie  den  Montefiores,  das  ist  seine  Betonung  des  jüdischen 
Solidaritätsgefühls.  Hier  wurde  er  bahnbrechend  für  das  gesetzes- 
treue Judentum  der  zweiten  Hafte  des  vergangenen  Jahrhunderts. 
Die  Brücken  zwischen  den  einzelnen  Ländern,  vor  allem 
zwischen  West-  und  Osteuropa  waren  abgebrochen.  Auch  das 
deutsche  gesetzestreue  Judentum  hatte  den  Sinn  für  das  Wohl 
und  Wehe  der  Masse  der  Glaubensgenossen,  der  eigentlichen 
jüdischen  Masse  verloren.  Ein  wahrhaft  tiefes  Mitgefühl  für 
die  Leiden  der  Brüder  im  Osten  war  nicht  zu  spüren.  „Der 
Pollak"  das  war  nicht  nur  der  wandernde  sammelnde  Pole, 
sondern  alles,  was  aus  dem  Osten  stammte,  wurde  in  derselben 
Missachtung  und  Abneigung  wiedergebenden  Bezeichnung  ein- 
geschlossen. Der  Klalgedanken,  in  dem  umfassenden  Sinne, 
dass  wir  alle  ein  einzig  Volk  von  Brüdern  sind,  von  denen  einer 
für  alle  einzutreten  hat,  dass  die  Judenheiten  der  verschiedenen 
Länder  Organe  eines  einheitlichen  Volkskörpers  sind  und  je- 
der Schmerz  des  einen  den  ganzen  Körper  in  Mitleidenschaft 
ziehen  muss,  wTar  so  ziemlich  völlig  aus  dem  Bewusstsein  ge- 
schwunden. Es  gab  die  Institution  der  Alliance  Israelite  Uni- 
verselle, die  das  Solidaritätsgefühl  sogar  zu  ihrer  Devise  gemacht 
Ttib  rtt  cany  btw  bi  sie  wirkte  in  mancher  Beziehung  segens- 
reich, aber  es  handelte  sich  da  doch  mehr  um  den  Ausfluss 
einer  allgemein  humanitären  Gesinnung  und  Betätigung,  es  pul- 
sierte in  den  Männern  nicht  das  heisse  Fühlen  um  ihre  Volks- 
genossen, und  so  wurde,  was  mit  der  einen  Hand  gegeben  ward, 
mit  der  anderen  wieder  genommen.  Die  Alliance  hat  vielen 
Juden  materiell  und  im  allgemein  menschlichen  Sinn  ideell  ge- 
holfen, aber  durch  ihre  assimilatorische  Tendenz,  sie  ihrem  ur- 
sprünglichen Judentum  entfremdet. 
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Anders  bei  Esriel  Hildesheimer.  Er  hatte  nicht  nur  ein 
gütiges,  sondern  auch  ein  jüdisches  Herz.  Sein  achtzehn- 
jähriger Aufenthalt  in  Ungarn  hatte  ihn  mit  den  Ostjuden  in 
innigere  Verbindung  gebracht,  er  war  dadurch  für  die  Wesens- 
art, die  sich  dem  „unkultivierten"  Ostjudentum  in  Herzensver- 
härtung verschluss,  ein  für  alle  Mal  verdorben,  andrerseits 
hatten  die  Angriffe,  die  er  von  chassidischer  Seite  erfuhr,  ihm 
die  Augen  geöffnet  für  die  Gefahren  der  Einseitigkeit  einer 
alles  Westeuropäische  ablehnenden  Gesinnung.  So  hatte  das 
Arbeitsfeld,  dem  er  die  letzten  Mannesjahre  gewidmet,  in  ihm 
die  gegebene  Anlage  verstärkt,  für  die  Gesamtheit  sich  mit  allen 
Kräften  einzusetzen. 

Wie  er  mit  der  Gesamtheit  aller  Glieder  des  jüdischen 
Volkes  —  gleichsam  horizontal  —  sich  verbunden  fühlte,  so 
empfand  er  —  vertikal  —  die  Einheit  der  gegenwärtigen  mit 
den  vergangenen  Geschlechtern  mit  besonderer  Stärke.  Eine 
dankbare  Liebe  erfüllte  ihn  gegen  die  Grössen  der  alten  Zeit. 
Wenige  haben  so  wie  er  sich  der  Persönlichkeit,  den  Werken 
und  Gedanken  der  Alten  in  Demut  unterworfen.  Und  das 
riEK  IV  iDn  hat  er  in  vorbildlicher  Weise  geübt.  Es  ging  kein 
Grosser  der  alten  Generation  dahin,  dessen  Wirken  er  nicht  in 
einem  Lebensbild    für    die  Nachwelt    zu  zeichnen  sich  bemühte. 

„Die  jüdische  Solidarität"  ist  ein  Thema,  das  Hildesheimer 
ausführlich  behandelt  hat1).  Nach  allen  Richtungen  wird  der 
Gegenstand  abgewandelt.  Er  redet  von  der  „inneren  und  äusseren 
Solidarität."  Er  zeigt,  wie  das  Gefühl  für  die  Solidarität  die 
Gatten  erst  so  nahe  bringt,  dass  sie  eine  jüdische  Ehe  führen 
und  das  Verhältnis  zwischen  den  Eltern  und  Kindern  so  ge- 
staltet, dass  jene  sich  der  Verantwortlichkeit  für  die  Erziehung 
bewusst  werden,  diese  in  den  Idealen  der  Eltern  die  eigenen 
Ziele  sehen.  Die  Gemeinde  wird  nur  ihrem  Zwecke  dienen, 
wenn  der  Gemeinsinn  ausgebildet  ist,  wenn  mit  den  Einzelnen 
mit  den  Institutionen  und  dem  Gemeinwesen  wir  uns  solidarisch 
fühlen   als   wären    sie  ein  Stück  von  uns.    Und  endlich  ist  der 


*)  Berlin  1880.    Julius  Benzian. 
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religiöse  Bestand  der  Gesamtheit  nur  denkbar,  wenn  diese  eben 
in  ihrer  Gesamtheit  für  alle  eintritt,  wenn  nicht  nach  Städten 
und  Ländern  sich  die  Interessen  sondern,  wenn  vielmehr  das 
Bewusstsein  lebendig  ist,  dass  das  eine  Land  der  Gesamtheit 
bieten  kann,  was  die  anderen  Länder  aus  sich  heraus  nicht 
schaffen  können.  Ein  Gedanke,  der  von  ihm  fruchtbar  gemacht 
wird  für  die  Notwendigkeit  einer  von  der  ganzen  Welt  zu 
fordernden  Unterstützung  der  Jeschiwoth  und  anderer  jüdischer 
Bildungsanstalten.  Solidarität  aber  auch  nach  aussen  hin !  In 
der  Betätigung  für  die  Ortsgemeinde,  den  Staat  und  die  gesamte 
Menschheit  sich  bewusst  sein,  dass  der  einzelne  Jude  für  alle 
verantwortlich  gemacht  wird,  aber  auch  für  alle  einzustehen  hat, 
die  Pflichten,  die  ihm  aus  seinem  Verhältnis  zu  Stadt,  Staat 
und  Menschheit  erwachsen,  aufs  peinlichste  zu  erfüllen  aber 
auch  auf  alle  Rechte,  die  ihm  hier  zustehen,  energisch  zu  pochen 
hat.  Es  ist  wiederum  bekannt,  wie  H.  das  was  er  hier  gelehrt, 
wie  wenige  gelebt  hat.  Institutionen  haben  auch  andere  ge- 
schaffen und  mit  Hingabe  geleitet.  Er  aber  hat  den  Gedanken 
der  Notwendigkeit  des  Eintretens  für  die  Gesamtheit  der  jüdi- 
schen Welt  aufs  lebhafteste  propagiert,  hat  durch  sein  Beispiel 
gezeigt,  bei  der  Frage  der  Falaschas,  bei  der  Unterstützung 
der  Notleidenden  in  den  fernsten  Ländern,  bei  der  Organisierung 
der  Hilfe  für  die  vor  den  Progroms  Flüchtenden,  wieviel  ein 
Einzelner  vermag,  in  dem  die  Liebe  für  das  jüdische  Volk  in 
heisser  Flamme  lodert,  der  sich  mit  der  jüdischen  Gesamtheit 
in  Wahrheit  solidarisch  fühlt.  Sein  Beispiel  und  Muster  war 
es  auch,  das  sich  in  seinen  Söhnen  die  Helfer  erzog,  von  denen 
der  eine  die  unvergänglichsten  Verdienste  für  Abwehr  und  Schutz 
unserer  Rechte  sich  erworben,  ganz  auf  sich  gestellt  die  Arbeit 
leistete,  die  später  erst  weitverzweigte  Organisationen  über- 
nahmen, der  andere  S-rnnS  noch  jetzt  der  Mittelpunkt  der 
mannigfachsten  Hilfsaktionen  im  kleineren  und  weitesten  Kreise  ist. 
Dementsprechend  war  auch  seine  Liebe  von  einer  anderen 
Färbung  und  vor  allem  von  einer  anderen  Intensität  als  die  in  den 
gesinnungsgenössischen  Kreisen  geläufige.  Es  lagen  ihm  natürlich 
Gedankengänge    fern,     wie    sie    von    dem    heutigen    jüdischen 
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Nationalismus    propagiert   werden,    aber    der   berechtigte   Kern, 
dass   wir  bei  allem  Wohlergehen  die  Not  des  Galuth  tagtäglich 
fühlen  müssen,  dass  die  Emanzipation  nicht  erkauft  werden  darf 
mit  der  Preisgabe  wesentlicher  Züge  des  Volkseharakters,    dass 
Erez  Jisroel   auch    vor    der  Erlösung   immer    mehr  unser  Land 
werden,  dass  darum  der  Strom  der  Auswanderer  möglichst  nach 
dem  heiligen  Laude  geleitet,  dass  grosszügige  praktische  Palästina- 
arbeit geleistet  werden  müsse,  kurz  all  das,  was  die  „Chowewe 
Zion*    vertraten,    das  hat  er  schon  früh  ausgesprochen.  J)    Eine 
Reihe   von    Vorträgen    hat    er    diesem  Gegenstand    gewidmet2): 
Er  zeigt  in  glühenden  Worten  wie  mit  Palästina  sich  Erinnerungen 
verknüpfen,  denen  die  Menschheit  nichts  an  die  Seite  zu  stellen 
hat,    begnügt    sich    aber   nicht   mit   theoretischen    und    gefühls- 
mässigen  Auseinandersetzungen,  sondern  fordert  die  Gegenwarts- 
arbeit  an  Palästina:    „Die    materiellen  Mittel,    welche   zur  An- 
bahnung   einer  besseren  Zukunft  und  Vorbereitung  zu  der,    wer 
weiss,    wie    bald,    nach    dem   Ratschlüsse  Gottes    anbrechenden 
Morgenröte  Zions  und  Jerusalems  versucht  werden,  konzentrieren 
sich  auf  zwei  Prinzipien:    Selbsthilfe  und  Universalismus."     Er 
wird    nicht  müde,    auf  die  beiden  Forderungen  als  die  einzigen 
Rettungsmittel  hinzuweisen. 8)    Das  sind  heute  Alltagsweisheiten. 

l)  Vgl.  den  Brief  von  H.  in  ]V¥  m*p  „Sammlung  von  Aussprüchen 
hervorragenden  zeitgenössischer  Gelehrter  zu  Gunsten  der  Besiedelung 
Palästinas."  Warschau  1891  S.  52  f. 

Eine  Uebersetzung  dieses  ausführlichen  und  hochinteressanten 
Schreibens  hat  Hermann  Struck  veröffentlicht  in  „Jüdische  Rundschau" 
1907  S.  277  f.  Bemerkenswert  daraus,  dass  er  schon  bei  der  Aus- 
wandererflut nach  den  Maigesetzen,  in  einer  Notabein -Versammlung- 
hervorragender  Juden  Deutschlands,  Frankreichs  Englands  und  Amerikas 
als  einziger  den  Antrag  gestellt  hat,  die  Auswandererbewegung  nicht 
ausschliesslich  nach  Amerika,  sondern  auch  nach  Palästina  zu  leiten, 
sich  aber  freilich  nicht  durchsetzen  konnte. 

2)  „Des  heiligen  Landes  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft. " 
Jüd.  Presse  1879  Nr.  5—8.  „Die  Palästinafrage  und  ihre  Geschichte." 
Ebd.  1885  Nr.  3—11.  „Die  Palästinafrage  und  ihre  Geschichte."  Israel. 
Monatsschrift  1904  Nr.  3. 

8)  Vgl.  auch  E.  Hildesheimer:  Der  Verein  Esrath  Hanidachim  in 
Jerusalem.    Jüd.  Presse  1884  Nr.  10. 
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Aber  zu  seiner  Zeit  sollten  sie  sich  erst  durchsetzen.  Und  von 
der  damals  geleisteten  Palästinaarbeit  entfällt  kein  geringer 
Anteil  auf  ihn. 

Wenn  heute  in  allen  Lagern  Palästina  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  und  des  Arbeitsprogrammes  steht,  so  darf  auch  Esriel 
Hiidesheimers  gedacht  werden,  als  dessen,  der  zu  dem  Zukunftsbau 
manchen  Stein  herbeigetragen.  Aus  seiner  Liebe  zu  dem  jüdischen 
Volke  und  dem  heiligen  Lande  heraus  sprach  er  dereinst  die 
Worte:  „Ja  ein  Herzensbedürfnis  ist's  hinüberzusch weifen  zu 
dem  Glorienschein  unserer  grossen  Vergangenheit  des  heiligen 
Landes,  ein  Hochgenuss 'religiöser  Erhebung,  weihevoller  Bruder- 
liebe und  höherer  Erleuchtung,  eins  zu  sein  mit  dem  Palästina 
der  Gegenwart  und  der  einzige  Trost  in  den  wechselvollen 
Schicksalen  des  Erdenlebens,  die  Ideale  des  Palästina  der 
Zukunft    festzuhalten".     Mögen  sie    auch  unser  Leitwort  sein! 

J.  W. 
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1131  bw  ah  ino3  rs«i  nm"  in:ia«3  pnai  nn^n  pii  (16a"y3  in»  wvro  lay 
in::i3"  wt  "ryai  n"an  irby  »1  oyi:   'W  nr  niDrni  rD«n  «S  vnor  «aiai 

♦[ök  yy 
p]Sn  1S  n\T  ir«  main  scrai  pin  131  r«  ib  tu  mm  nnyi 
liiam  (yaraD3«^3yn:«p  'inr  ^k  Snpn  noipa  bsp"  rwwi  na»  na  .mnap 
D3  „ixiny  ny  ^dSi  jar  SaS  bnp  «DD«pa  myan  bapS  rraa  «in  on«  Sr 
Sinn  ^3  onm-i«  onS  jn^S  in3^'»  -»330  omns  nntry  D3idS  nsinS  i3"by  iab3p 
npiar  »«33a  paaySc  onb  jnv  p"»3i  iai"3  cv  »"«  'W  wiSnpi  3"3  Sa« 


1^3?  toim  a»inD  *man  iwon  a*nn*  :avp  ,t^  jwa»  n  ^  rmnnn  anaa  (13 
n  S»  nn  anaai  *rown  narai  ^nan  natpa  nw*npn  ^33  jnma  »pn  wn^npa  wnh 
^nn  naw  na»m  ^n<sn  nacs  n:c>3  mcnT  'nz>  rwo  w*n  ts>*n//  :3in3  oSnyo  ö"> 
n^oj  p*h  »33  D£3^dm3  r,xT  d^  bjhi  .  .  .  n»WH*i  ;niD3  havn  idiö3i  nwnns  iftAnpo 
S"3n  p'^nn  1122h  rarpaa  »m»  niDTaS  nn»  nn«  '3  nv3  n:y  ^33  n^on  na«  ^ 
onow  63  n«3  Aa»rtti  in»33  cmS  vnbyb  jnap  nau  n«i  dv3  rw  S33  yai  >ni«un^ 
^3h  »onsian  n^o>3  pn  o*»in  vn  r6xn  n':3in  12:0»  .*o^in  »ipao  pvn  »33  ^33^ 
.rtasn  snao  n«*w  n»H3  /f  pn  »D»a  »nnS  nn»  nys  n^  »rnV  wps  n"n  v^a 

.*i35tpv  nvn?  -jnx  »Sin  (u 

.3*"iB»n  Djsi  nnian  Vn  (lß 

.n3iSa  i»y  (lö 


313  S''i  nj»ö»»nS»M»n  hwsy  n  bv  nuain  ana  63 


ni*  nrnr  *a  nv  tfatpn  nyp#  ab  —  -d  w  map  inro  *]na  P]mtD  (fi  5X? 
rBntpa  1X31  v;?;a  nan  an  n»*  ana  ovAr  isi  b*nt^  mim  (6  W  Sp  aar 
nw  "jb^i  ,&w  m  wK/nosm  mim  (8a-ön  (7bO'tt  nnaya  n«  nab  sin  ,me 
m  nra  *a  ip  d"om  iaia  nS  -~  ♦naia  ronen  n:pra  "inaia  p«n  Sa  -jma 
nn'sp  i;aa  ,n*nmn  «aa  bv  ne  nrA  nbyroi  nby  ,-iik  rons  m»a  vttn  dmSkh 
piWö  new  ,onnp  [MX  nyn  ,emyn  ipt^  uaa  ,pa  *urp  Sab  rrnnn 
tos  wti  w  cn  a^rabna  ibiaj  nnn  iS  nie»  sa  wSrai  ipbn  runaa 
.("mriH  pR  Sa  "|S  iS  ib  na«  "i  p  m«  ,n:#  -wy  piwi  ne  i;nx  atr  (^aa^ 
p«i  a*airra  dw  wpö  tnv  nr  otk  isiKtwi  nan  nix  sin  \ini  na«  "i 
,wpa  lab  ,an.am:  <a  a:b  na  ,iMirb  Sy  mSöi  ua  w  h  nn  «a  ny  —  as 
•■bm  nyv  ">&'«  n)?nn  n-a  .yk  ,n*nm  t^n  i:ea_  -hpk  rroro  rra  »yk  i*n 
r>mrai  bnr  mby  ip*na  ,Yina  *a  w*  nam  lanba  iba*r  an  ,awp  prcpaY 
kpk  ,iraaba  b^k  ukx&i  w  yyb  piaa  'i  a#  \Y  rwn  —  ♦fap*»  cxSa 
,iaab  aia  by  tjp  iint  ,vjo  ywi  inaan  ,iaba  •■•?  min  ,ia  a^pb«  [mi]  ton 
ai  join  nxi«  nm  "i  n«Yi  bya  bw  nana  «ba  ni.to  nas3  rry  «ön'pae 
"ie*u  nai  ,ibjm  a-ani  wp-rc  by  f.YYy  lan^  isia'»  prna  }*"isa  rS«  bip  iS  Sip 
min  "«Sa  *a  irnwn^v  yiv  «in  «aSiv  S^  iaSa  -jban  S«  mv  naii  nai 
-|b  isai  ixap:  oSia  (12nrn  cvn  iraii  irsn«  nnyi  —  A  \n  jn  m«irm 
d^:di  amn  a^rxpi  c^nn  a^aisi  d^«i  ctrnS  *ii33i  d^^,)  wapn  iriv^a 


^k  »aa»)  n'opn  a»  onaa  n'o  icsa  jnn«  vma  'in  p  «jStw  |»o*aa  "i  «in]  (6 
otp  '»yi  «rrnpa  laKTH  w^^>-   :  i^>  ^^  obifft  'n  "  n  te  n\»m  anaai  [(301  '»d 

.2  n^n  il7  ns  d^vb 
tt>«  >32k)  ^"pn  min  nnora  iaca  nwan  T23  »wmSjio  V^d  S»ay^  i»h  n  «in]  (6 
*din  nt^d«   :Vsn  maain  anaa   ioh3  v»Vpi    [(194  ,11  |3?tufinw»K  |"taBomi  <426  '«d 

.^nniTß  is«ri 
»mm)  B*3?pn  ]wn  ro  p*»io  ibb:  ^oj^  i^n  n  S»  wa  f?a»o  ^M»n»  n  Min]  (7 

.[(194  JI  |yt3D»*,.B'a»M  )»»L3B>aMii  594  '»o  r« 
.'3  t"»  'a  ^Miatp  y  (8 
'j»)  nuain  ans  fc"j?  anS  c»  Sapna  ,3pj?»  o'^na  oSiye  nira  pns»  n  Min]  (9 
n»ya  iBBi  .(a'^pn)  p^ßS  n'VO'»^«i  nat^a  p»mo  n,ya  p^rj»  'i  ai»a  (nonpna  nSj»a? 
ivn  vtaa»^ya  :]»ia-^pa«nD  S*»  ma^o  n'^in  aM  vo  (iMia-^iM^aw)  Mina  im^io 
jnn  r]Di»  "i  n»o^n  n»n  Min  y(43  ns  dSivb  Ssm  na)  myna  50  is  nMia-.a3iM  ]»m  ;»;ii» 
b$  'J?    [.(739   b»m  »aaM   «n'^n/j  Mva  «|i  I  un  pMD  n»Sn^n  er   :y*iMiw)   »vaia  fya 

.43  ny  1  nso  nia»iM3  dSi^b  '»b»  iibd  vnnSin 
.'i:i  "wh  in»  n»3i*  3*y  'n  mainaa  pfion  »iai  fe  aoia  aman  (10 
.rwhrn  30  i»  D^iys  'jsm  dcq   maann  ans  'j»   /^^^^»aKa  n»j»^  ia»ia  p»nyn  (u 
iiwnpn  myn  Sa  iKainapa  oSia^  idS^bo  vn  S»  niaain  anaa  aina  p  iaa  (13 

."B'MDi  n»nin  c»a»*p  a»aTin  n»»*nS  »aiaa  n»»»»»i  n»apT  d»»mi 
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na6a>  »S  Ijni?  n*n  jinamiBaa  n"n  yn  Sc  nwann  ana  bidib  n<  Sy 
p»a»  h  Sa»  niaann  ana  : pBuon  ; b»"«  mMaan  nSnpa  ttaavana 
ann  Sb»  Savn  isaa  p«na  'snsn  iimS  wwn  /rän  nats^b  n  y  a » » n  a  *i  y  n 
mann  ana  :>aa»n  /(507  ny  499  nsiö)  Q"niöcn  b>b'its  ay  p«iw  .k  'ans 
ama»  vi  ann  naa  *n«S  utnwi  ia*ßpn  mva  d Vn y b  n»o  p  n  52 ^  n  Sb* 
ana  yw  nnyi  ,(*20  ny  17  isa  (rann)  "jD»a  n»a*  naaa  n*y  aS-iys  >a* 
«so»  intatfrnrän  'ana  na^B»  n«  «mpn  nie  dm  —  Vst  iaan  Sa»  maann 
n^MD  ann«  Sy  »nn»yn  *a«t  -oaiinHn  »3»  pa   ansai   aSa   p   n«w  naa 

.a^Bin  nwa»  »nnyna 
mua>nn  nain  nsa  n«a  Sna  nSaa  niaan-»ara  -py»  nn  Sy  «poi«  my 
nairjo  narr  "Sia^an/za  h'i  jmbbmp  *in  n  maan  'nn  n«?  n«nn  *^CMa  #nnaw 
aa-i  <3K"idö  V'st  »tna^  S«pm*  n  Sa»  nuairrana  nM  m«S  wsina  117  ix  (n"ann) 
«poinS  »»  nnyi  ,wd»  iy  aiana  iy»ain  ib»m  niaan-»ana  Sa»  na^an  ina  178  isa 
uns?    1 3 a  n   Sb»  »B»nB*m   nSyaS  anny  »nnan  np«  n^M  »a»  hb'vnn  Sy 

.n  a  n  a  S 


1  rrrjn 

&>•>«  ^«^  na  ittw  föi  ,Syoö  rottA  »i  tovp  ^tf-w  p*n  1033  7J7 
maA  pAy  im«  D"pn  ^kib^  m«Dn  "as  pp  nys*»  onnS  pnno  paa  «n 
«bi  vt  «b  cipa  nosnn  -npD  nra  oipa  rr«  ^njma  pipn  n:o^  mvea  ,n«m 
»"•k  S37  imp  mi  in"1!  ^b«  rnaaio  in«  ospS«  ^n  (2  iöov  cino  (^i3s  nav 
onb  .iStö'1  tö3  S«  nay  nSn:  n«r  .lmoy  mn[i]  1122  '^pb«  ib  pbn  ;Ssn  112; 
•jinvn  «32m  lipon  nn«  ona^n  nnna  nby  oip  '^pS«  na«  p  .i^b''  njD  ^  vir 
371  nvp  nana  irny  pw  otiw  o^pS«  twj  wsm  ianiö  tjwh  .tti  ,n3iVö 
S«nrv  n"iü  73,11  iim  mtPöi  nSnn  rmo  ib  nosm  n«T3  jSbiüh  pK^n 
♦n^D  Sy  pjt3  |,i3,i  iiüy  iy  H2r:S  ,,/y:  -ivü^novnbM 
irm  pi3  S2  pvna  pix  nnroa  i^n  ny  d^Sij?  nuiy  (8Dipö  d^'»  ui3t 
♦  ♦  ♦  (4o^3n  ^'«  np  mnto  »a^on  iiS   ,m  ^"«3  Sbnüo  "i^KD  l?,T'  sd  tik 

nnim  «ta^Mp  'pa  mio  v/3  friMnp  »w  oman    rnm   ^  S»»pn  nT   idd  (* 

.m  Sy  iS 
,n»a  mw  »aras  iwid»  :.9^  C1 
.n  a » »  n  a  nnrro  in^na»  na  aina  Sa  mne»  Min  :S**n  'J  n'o  ^Mptn'  piasn  s*y  (2 
/nanpna  vhy  »w»»»  ib»m  /oSiyB  n»a  pnx»  n  Sa*  maann-ana  nSnna  aa  (8 
n  niiM  Sy  man  an  n^Mi  V3bS  r"«a  vn   ipm  a^ain  nSiyß  Sy  nniöD»n  nn»pa  nana 
.a  'y  #n*pn  p»o  ra  'm  iüb3   /wp*ö  d^b^  Sya  a>r/M  pnar»  ,fcia  i»ho  "i  Min]   i»hb 
'♦a  nya  dbt  na»M  "Bf*»  »aatt,  58  iy  47  nxa  iM^a  nn«  na»a  nS  Savn  isaa  p«SSmb 
,*rm«r6  a^y  vhb  *»mb  /nnayn  -»pvu  .  .  .  [ptaB»a«n  'a  .159 
Saa  npiaai  jpina   hn  *aia  Saa  naiaaa»  an  ion«   :a7/y  ax/a  naia  Bvy  pia  (4 

.(»"»i)  iiy>a  bv  aia 
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wmnVi  o^an  pbnS  u^caa  ny  rann  ittwwi  non  jvob  otki  ,nmn  nvta 
mv  kS  in«  cki  iS  wwk  aipa  "kid  wo  p-i  t,k  ,ib  jr»n  ipbn  nK  tmk  Sab 
jnv . .  .  'Don  n«  inro  maab  jiwpS  na  nröi  lijnr  ,ib  ijtoip  nas  pcn 
San  SScnnS  »im  ,11132  dk  no  vyrA  123.1  nnK3  -ny  ,131m  "cb  km  ok  «3 
nnAi  i33np3  3x3?  wi   SS:  i»pp  kS  my  /K3K„  nScn  dk  mab  in«  er 

♦(*  "oiba*  iaK3i  cyan  n^p: 
Sa  Sy  rwna  oite  nDlDi  ,i?  rprm  msröa  ronrwn  nban  km  ,diSw 
■633  npmian  nrnn  km  n3inai  ,n*  ca-in  pM^a  bs>  brun  win  tot? 
JK3   "in   D3ra   ön  an  c,Ytpye  ^  oyixb  mt?D3  ptnj?  pK  dki  .n?  laibt? 

♦inra  jsiKa  nnain  nyiix 
«3n  fSKii^3  bnA  rivrA  rby  mtran  Mm  iA  iVp  -fr  aw  hko  •»jdS 
iVVffl\  D^ipb  ,zraya  D^SbiD  a'ipa  *pnyb  lajcannnff  ,-widiSm  bvrp  1331.  Kin 

^333    H1K13-I    nisSs    D1"3    C3    MI    13K    131103    nY12KD    KMt£>    1B3    1D3ian    J1K 

imiSv;d  msnnnn  **jw  kSk  ,ayi  m  war  pi»  naib  nm  nr  pKi  ♦bKW 
133 in n  km  m  ,inm  ina*p  v,sy  anaiyi  b"K31  cobinn  nnra  >y  by 
latr  pr  paty  ^ab  pb  ♦,wb&>  ba  vby  nnav  Str  wb  pKi  ianra"iD3i 

!  muS  ii3?i 


.26  i,i»Sa  1899  „Jüd.  Presse«  n*o  (* 


1 1 1 1  ii  1 1 1  muri 


hi  nyo^novl^n  hww  "i !?»  mann  ara 

jmn  nj^o  OTKBtwypK  Snpa  mn  nw  pjn  topKEKnfci 

.*"j»n  fowa  p"pa  an  >P^P  ^Klöt^  ^in 


n«  »S  nbvb  unw  ^«in  nana  >"a  j » »  e  v  h  n  y  b  S»n»»  n  nasan  »TT 
'ja  vi  pnspn  'nn  p»»na  p^nyn  ntr»  /S*^t  n'Ti  pn  ^c  nwann  ana 
nn  p^nyn  mn  n^  .tra  nya  «^a:  i»h  w*  hnp  dp:e?2  »*a  p » ta »  a  «  n 
vm^i  iS  mm  *ani  <V*an  op:eo  ,ann  na»  i'ara  wj*  nir«  SxpKaKißn 
nwi»n  wnyn  rmii  w  »S  no^  i"utraxn  vm  .anno  by\  aaiü  Sy  i^tsifaxn 
.[]  nnaosn  prh  na«an  n^«i  m:ann  anaa  Dnatan  empun  'sram  a^ann  paya 
D*moa  »nai  »ta  «in  nan  /^t  n"n  jjn  Sa>  maam  ana  pcS"?  yaia»  nn 
in«i  nn»  Sa  ^y  i»ynS  rpwn  p  «v»  »navm  <D»mo^ni  a^a'on  D*oanßi 
.npon  n«  »niTjrn  'nsann  *»p  moipo  nT'Na  pn  /ano 
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wonon  Sy  vSy  onai«i  «aus  niia  «ia  aia  di«  :  iai«  wn  tanan 
Sia1  aia  m«  p"i  r.Taiaa  «Sna  nw  ,nna  S:ua«:  i«ican  nranaS 
.tpwn  "kdiiS  y:roa  dj  mn  Danen  actpan  o*«na  urynS  «aia  HfiYi  nvnS 
St»  nnat?  *pna  n  n»  naiyn  ,twai  «wn  ,3tt9  ata  Sya  t^«n  pn 
w  laS  aiö  itr«  «fwi  —  aia  ab  Sya  «r»*t  pn  Sia*  met>Si  —  nwa 
rroai  ii^«nb  maa  inrna  aian  rwynb  miyS  aia  SiyoS  0:  «in  n^aia  na 
lappinai  pwn.i  urnaa  Sy  rninn  nryn  djhS  «Si  .ieyS  aia  mm  "arm 
na  nun  <a  pjn  —  10«  rS«  pianna  ,wnSs  Sa  ->n^a  niytt>  Sna  san 
ynntp  «xa   "py  ja  n?yS«  ^am    >aia  ^a  im«   «im  —  ?g«  pya  aa\n 

!aia~aS  :«in  on«n  na  paru>  aia  invn 
wnanSNn  ton*?  \n  Str  nw«nn  iroian  n«i:a  rrn  seid  p«n  aiam 
waatp  iajnan  pyan  r«  «i»aa  mal  .wbra  St*>  <ai«n  ipn  ,nannS  ura 
arrtSya  ""id  *a  aia  "a  pn»  na«  .nry  nw«  Saa  SiyeSi  iwyS  na  a«p 
wa:a  raana  a"Vi  ;na^S  nSan  pia  «Saa  aia  m.T  n\n  «in  ♦iStk'' 
anwyS  na  nacy  ,onan  niS^Si  nmaySi  ,rnnS  mswn  t^Sr  nSnan 
.pim  rcnarn  n^aSiyn  nnrm  rw»wn  nnrn  nya  nwainn  nana  ronraS 
r\pr\w  Srwn  nyxn  r«  dji  nrn  Sn;n  »"«rt  *n  n«  crao  laro«  naa 
ö"r»n  nan  mnS  '1  ara  nyiasM  pscna  vraSm  n-pia  ,rraai  vam«  n« 
,OT  DspS«n  n«  S«nry  i^nn^i  D'pS«  pi«  natw  *a 
oji  aar«  p«  ^p  Saa  uns  .o'nam  omaSn  ,a^an  o^iaun  nyt^n 
om.rS  n\n  Sn;  Sa«  ,nr  S«-n^  SnA  pin«n  maan  n«  pSnS  pn«S  pma 
f«ai  ,mvn  Sy  ni«ma  ^nai  nvo»  ^naa  i«r:  ni«aS  o^Doni  ^iSnp  m«aa 
.«in  Svu  di«  d«  naa  an«  Si^  naona  :  iraan  nan  oycn  my  ma«n: 
d^«i  Sya  mpSn  nn«  dj  nm«  omwi  oaiS  Dn^aSnn  nan«  Siu 
Sa  maS  on^Sy  SapS  jnvaD  nn«  Pja^n  onaSnn  iana  pixa  [si«a  i:S  n«ii 
nyin  nSt^ty  nnnn  anaanp^S  nn  »inö^a  nSymS  nnsmn  nwn  ^aa  d-xm 
:iSipS  o^awpa  an-öVri  .anann  S«  1?  maaS  inaw  ^arn 
wk  a"an  p«;n  riai«  narSi  DtrS  t^np  rrnm  mm  wn  «Sa  aSa/( 
cT'öSn  D:onai  nayaa  a"nn  i:m«  na«  una;  ^im^aS  iaaa  yoa  ainpa  nr 
naS'»  w»  ra*a  -w«  an^aSrin  Sa  "»a  (oaSa  mw  nnan  iaai  nan«  iir«  o^an 
jyaSi  ,iS  ians  iSirai  „na^an  na^a  dv  Saa  yiap  -nyip  narn  inari  nSymS 
isaaon  in«  p^yi  in«  d^dhwi  nn«  maa  S«  o^ySip  onan  in«a  liSia  n\ia  *a 
«n:oa  iaxyS  maSs  o^ann  mana  nn«i  in«  Sat^  «im  (nns  miaSa  Pjnn^nS 
inatr:  laan  maaS  nn,)  f]d«w  rwn  noipnSi  ,v  w«'1  ir  nw  «Siy  ^ai  mnra 
«\n  onma  niy«  vS«  nryn  linan«  maraS  n«r  nnMi  ovon  nrya  r«i  ,yaa 
pSn  aaS  pona  nps  maa  dw  nra  po:  «S  (nxa  [iiarS  i:aaS  mS  Sy  npipn 
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*aa  Sr  mainn  ononcS  oa  ;«m  ,nawa  naittn  aw  ,anaai  naa  nmtn 
.ma*  os:d  naoa  on«  Sa  bapai  n^Si  ar  inai  pioy  ,min  «yn  anaw  D^ayn 

?a"na  kw  rjH  o^na  n  nai  m*6D3  ntpiy  nra  t^a  ok  wn  kSdvi 
otra  SSenntp  rrepn  nScnn  aa  iaS  nama  m^on  raana  \&p  mrm 
jeysvn  vrftm  ana  rin  viipina  ina  'd  nava  "Sk^  my„  raaan  rvaa  bnpn 
iiaab  nimp   wn   nn«   Kineo  tan  "iScaab^D  .0  rn  y-nan  n»nn  am 

:nnaia  iw  tarn  [nm  narn 
man  mm  Sipa  yith  iaan  ibsiai  Skib^  -nac  13*3»  mnm  mS«  b« 
"|nn  ir«  p*k  n«rn  rroaan  myn  by  yrpcna  lanbea  i^k  lann  ba  by 
rr  'rya  "p:^  n«  nun  jan  w  nn  miaai  w  nn  nrai  nean  rrn  12 
pta  nyn  faeb  *]Sn  D^anai  nana  mya  Kim.  nnSxn  rmpiat  wn  naia 
aw  nocb  D'San  myb  hm  o^y  ra^n  naya  £>ca  ibr  msrS  rwi  imyb 
a%apn  onya  c*ai  mr*  imin  "asa  "Dana  pya  }a»a  npa  lnm  D*ara*A 
cam  rtben  13  biabi  -jr-nvi  ia  biab  -ja&>b  naa  D-bna  D*na  crw  naiwro 
baa  nat>  labi  nxcn  ffßaai  Db&*  aaba  -payb  nr>rm  "jmiayb  pya  a-twi 
nban  bipa  nap?  "aV  lyarp  arn  jxh  iaan  jab  "jt^S  ntpy  *nwt  nawn 
faaan  -paya  ^n^«i  -pon  auyn  bx  k:  in^a  Dibsn  iaib#  nya  owiro 
dkösS  one  in»'1  p^ai  rrain  w  ina:n  nwya  inabaa  by  anr  wwm 
ft^nai  D^anan  rnuai  v:a  m-a  aiJ3a  n«is  i^bj  Sövo  vat^  n«T  «im 
nmi  o^n  in  ny  riv;:  ^in11  w»i  vmby  wb  aw  my  n:nncn  vrnosrv 

.[ök  iraha  mnoa  Shwi  n*raa 
nbpan  ^"«n  n«ia  va^v  -ua  mwS  n:a  jök;  mv  ivata  "juat  t^n 
Prtw  rrnor  vonm  maa  naaro  lar1?  ^0  napio  fftw  nn'icn  Saar  nrn 
—  inaian  nnvi  n^lVn  c^aib  tmon  n^a  ^  Snan  n«npn  obwa 
!  n^v  naxt^n  copn  rrn  an  noi  .mn  n:^r^»n  toi  ^  —  [ö«  T^  nt&>yö 
rat  ^rnrn  by  yriwi  inirn  an  no  '»rncv  bv  nemon  pinifn  na  no^opo  no 
Ijrrmaaoi  «va^  *on  pao  ^pspan  ai&n  an  na  Inatanio  ba  D^aan 
nyo  baa  *wnö  n"a  bw  onnwan  d^toSai  iraeb  n^an  rrn  asu  ^n  iaa 
mr:yan  rraerinn  myt^a  maepn  nrnwm  cayn  D^anan  jo  irry  wa-inra 
,Tpn  bya  nep^an  nnn  nai  rwonn  cy  ^aca  laaaai  /D^nan  lama  bw 
Axa  lat^ann  na-ao  iasmrcaai  ,iaaS  S«  naaö-^Bn^a  oana  nw  ^p  bw  Dir  laa 
'."[-mni'iK  -1^^  »im  inyi  yan  baa  jo^aarm  row  bip  iana»  o^yait^ 
laiD^pni^  ^"nan  n^a  "»bma  ib^c«  .nsr  pn  kSi  .ia^y  mya  onao  irrn  iaa 
1  a  ö  ö  ia^pm  iyav  itt\x  baa  nt^^nba  lab  noai  o-aS«  nci^a  ia^K  rw  iaa 
'nw^i  iia»1?  raa  by  taSai  nöiS  ,owa  labnnn  ma^  *]^aa 
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vm  «vwa  yw  ann«  mi  ^vu  pm  n?  S*w  fwj  pn  ny  na  vn  «ro 

—  B^pniaa  pi  BTctmi  otixö  einmal  b^ibib  (mn  *avn  bwj  D3V 
Bipan  «wo  nr«  ^d  S«  o^d  annnS  laibi  b.tSk  mpna  nmtp  marn 
ab — crimen  n«n  «Sir  -jb  rr*n  naiai  .♦♦»d:  nsa  btp  #:n  nmyn  btt>  wi 
irrci  in«  bn  uaa  lb  tw  rwann  ♦na^ncibvi  bimry  um  cy  min  hm  p 
t^«  nnn  wwib  nnn  vba  mprw  man  ,mm  vwa  mv  ny  npMnn  in:  ^sb 
pnsn  nbyan   an«n  cann  ve»  mman  mnan  bn  tJ  iixKat^  ^byc  Dl  *n 

,o*nn  m  wi  riK  nnnb  mv  iro  «^  fffii  trti  ^  i:ni«  ,p  E3a*n 
A«3  ,b<3b  b«  coo  vtuinn  ib«n  wby  ux  a^bya  rny  ,i3yatt>  iya&>  n«  pm 
nnnn  bna  13b  *o  ro  bm  »lötaa  «in  "|bnna  ib«n  ,wnnp  m  13«  cwia 
■pix  ♦wnan  naytr  nb«  bna  nnarn  smb  nrn  p*un  ^Tebna  nyiw  nwn 
ninn  Nua3tr  na  ninpb  „Jüd.  Presse"  pttM  pnyn  *n»  aya  ppsib  pi 
,1331  b&>  DTwn  mbin  or  n^jn  mm«  21—22  |vb3  1890  k"d  "]ian  nat? 
bn  .imy  '331  vrobn  ^lyani  ,131  van  nnw  nnatpm  ,inn»ytp  nnm  nnnn 
inw  r«  ibn&>  lan  ,101b  nnma  ,ib  nniy3#  nnn3,i  njronn  n^io  n«  Kiipn 
na  nna^bi  !  va*a  nnatp  nm  ab  ir  nna#  n«i  *6w  ^a  :  cninan  cokuiü 
na^3  ,nriyi  nbxw  tran  ab  c«  ,inib  nabna  im  nnn«  npa  rron  n«ny  ir 
,rnne  [m  isit^S  copn  ,iwin  «Sai  nnan  mSn  „i'opn  ib  hvxv  nbpi  ni^n1' 

,nnnS  n^anbi  o-otr  o^S  rn»  ra^va  bnn 

—  "N3"i„  i«inn  «in  onv/pna„S  vronn  www  bvwn  isinn  yrr'S 
baian  bn;^  nnm  psüS  ^«im  .vdtd  ^n  ^n  pns  Sn  n3ina  "p  —  «"s\n  ;dhd 
nrn  orn  nvi  vitnya  pana  nr  nnn  ixinn  npn  iav%3  »DH^cnn  p  ni3n3tr  nr 

.praön  wn  «in  ^  d^;iv  Snn  '"•nn.n  ininn  n«  |«n  ci^ra^n 
!  p^vn  ssewn  ,nnnoai  «maDMn  St^  pro  aeira  inr  p« 

nna  Si^  maS;nn  ,n3,an  n3,na  nr^11«  hv  nm«^a  [«n  13«  D"«n 
rmn  nv^^n  Str  wdj  ^nnn  nn«  «»wn  d^w  d^i^3  Str  ,ni3^  nvn^i 
npn  p^jnn  Svn  ♦D.TmymKa  Sn  ^  oSip  113  va^3i  o^mnM  o^nn  Sn  iBpn^3 
BHjni  inb  ^a^3  Snt^  ,Bnn  #m  bvn  B3  nvi^n  nm»a  hm  viam  nnSnn  S» 
nB;n  *»3Ba  v?  «Si.  nn  8Sty  nanban  ^H«  ;«nn  kS^  mx  Sn  Sv  o^ryirai 
«^rni  Bibt^  2m«  nn«  n3,ivm  nvn  .im  ,Bs3pnan  n^on  nimn  mxnsi  ponn 
,mian  «^iD3  pavna  ♦iS^n  -jn  ni«  nn;  .nvnnS  mni  B^at^S  nin  ,BiSty 
D"öyn  nwwS  ,«,,BiB,il?Bn  cpie  nawi  "nty^  ty\,i  Sv  in^a  n«  aapa 
B^nin  mSnp  b\npa  ,n^^s\  jt^m  ,pi  n^n  na  nn  «mvia  »n  ^np^aanai 
nmai  p|A«  jiivib  'Vi33i  d-^ok  ip  mni3  f|1B«S  cn^  ••nne  by  D^n^ai 
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WwAm  Simry  oin  nrw  o^Tyst  .njtfvb  nnrn  may  mnai  b"jü*o  a^ynS 
maS  13  wöjw  nw  rvan  Str  idids  v,y  ^aini  aniaS  anS  ma-n  asap 
m  p^a  nSipB  nannnni  ntttfonn  .ikSej  .rnaina  jnan  m"pn  ay  pnwi 
prrn  a^a-iS  «man  rra  b#a  .crntn  Sa  -{-na  laSn  ^n«  nVwro  nnr  Titf  rna 
TniDa-niTn  p chci  —  piaa  ia  c;  G\sma#  my-uan  rmaS  ~  vöotöi  leicas 
hSvch?  bj  dh  ,nrm  nsp  ieid  ipxvw  ectp&n  ^nan  r«  hd*ö  Sy  ibiS  B^naMsSian 
pi  mn«  viwn  pinKntp  n?a  ,K'">;n  ;a  jwyS  S*un  aww  Syanr  nana  ,pnxa 
i?  .c^:« — mn«  viwn  |wk*w  nya  (c^nm  rvnyn  ay  mwpnci  b^u.  ^cicd 
,jwon  »Y#jn  D"aian  "ana  onoc  «S  mn«  fKttw  ,räl  S#  Siian  mbab  ina 
kSk  ,nba:nai  rwa?  onpcrn»  abn  n«  owba  i«  man  n«  o-d^böh  oneo 
•jbm  in  ,ittma  rme  npoc  ab&>  watp  vre  nunb  ami  tföyi  a^n  a-twx 
vn  epbi  anaiy  abiyb  ,nm.  pwn  nb  n»j  new  nyian  Sn«i  n-nnm  ,«a  im 

♦mip  mn  B*a*w  b*ot^  •>» 
»Sab«  nana  nrirrn  dv  rrn  na  ny*»b  pa  :  m*abna  in«  nai«  p™ 
OTi  amab  vrabn  n«  «in  -pn  ""Sabal  »o^anb  tman  m  n«  w  id"1 
mn  cn  *a  ,  l  b  w  San  ,a^an  -nna  nS«  vrabn  a^byici  wiyty  no  ♦S«ntr'' 
ib«a  na-in  natr  arby  mk  nbya  anw  :  ia«an  ^nan  ib  o^e-ana  nniai  ,inna 
.(f-o^ami  anryan  Sa  n«  ia^y  «in  ntry  ib«a  ♦on^y 
l^aa  ,im:  no«ninS%i  btmry  ^an  Sr  mo^a  n^aanS  »man  n%3  ,ja 
rpen  nS  n\T  nnanav  »iriTtion  nTtfrn  nnnM  rw:  S^  nsra  n^aS  jarn 
m  D*mT  o^n  ?:atr«a  -nn^a  g'wi  i:m«^  oipa  Saai  ♦laay  S^  n-nva  Sn; 

♦ntii  »man  rra  n^aSn  nyc^n  rmSin  an 
m«mö  sna  hd11  ,nr  -jina  iaSn  onn«  "d^Sh:((  d;^  -iaiS  an«  -jtrnS  d«t 
naj?a  p«  *]«  ,m  tt^npn  wn'rra  nSyn»  n«?a  DT'a  Avn  «S  n«r  Saai  ,nS«a 
.(8mn  vmon  n"a  nmo  ninn«Si  VT'aSn  paat  c^r^an  nn«  s"iaia  iS  nawi 
ir^  k;bSik  n^a  iniaa  id^  kS  t^K  ci^  Sas  a-nn«  a;  w  BsSyBa/( 
.iniaa  urvn  r«  *n  «S  t^s«  ai^^  S^a^a  nn  »in^an  nian  aSxa  m^aSn  r« 
a^miBB  D"SvBöVQ,,ana  «S  ^maSi  ana«a  «S  ,a^a^  «ti  myn  nm  n\n  «in 
^••aivan  a^ava  vnpaynn  v,y  ,mn  Sa  v,v  pn  ,nr^«  S^  vmin  Sy  a^rya 
wbS  nSana  a^nn  npo  Saa  imajn  imn  pai«  v'v  ,mxSi  nna^S  lain^  -«"V 
'i  n«  «v  a«  ,nr^  airt'B  am  ck  (nmnaT  nar  matr:  bki  w*  hv  nrainn 
at^n  «vi  ,nn  %aa  Sy  nnv'  «inr  a»m  r«  ,ai»n  ntryi  yia  id  ,mv» 
,"aai  nSyai  nn  n«  a^SSnan  an  m^aSn  nwaon  nir^ai  ^nna1»  Sa  nnnS 
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myn  nnw  *o"20  rtniruw  «myn  SAasn  Dioa  rrn  wn  wyo 
Ovanon  »rfman  .mnpn  -Dane  te  nvay-ncn  ^aca  onn  vizvb  nwn  ny*vw 
;  om  mix  bpi  onyn  Sy  oTayn*?  no«i  tmip  oy  wki  Sy  ivddi^  ,o*D*pnn 
nmfc  ,nSna  /ptn  ^oatp  ,"*?«i^  r.ny„  km  [3  nott>a  iwi  myn  km 
Sfc>  pbismooa  oAaipon  o^Tvm  dtwi  mnncnni  nwmnn  n«  nn$te«i 
nnoDir  dsö*o  wcnoi  ,0-930  ,ony-iyo  ww  nnoS  sa  ♦rnMnannri 
«bn  nan  ,noary  ^oa  nbnp  nwa  ,i?  my  bw  novp  niDra  onoia^  onoi  nbmtn 
niwn  viikü  hm  nmnncnm  ir  my  S^  nmT#  ,nv  o*arn«n  ?A«  Da 
,t»tMi  p  n  «  m?  nys  Da  Ai«i  ,?aa#K  rrva  htt  iya  narr  nana  bya 
*o  .pSnaa  o^TWn  o-hn  bv  on-as  vtcay  vn  *r«  vir  "•»  ,km  AoSki 
:noiS  «in  a^inoi  -piac  .rHtoDVi  rryoUi  pn  iria  o^ac  «wo  ras1?  p«u> 
te  oaon  mipao  .rASwoi  rrov  Svwi  nan  W  nrm  naico  Aop*  my« 
oninvi  mnp  nmtpap  nSn  «\n  «Mi  n«bea  rrvap  wvn  /prn  maAn 
«srocafn  '„tnmBm  novp  bw  man  py-on  r«  man«  km  jrrrVian 
na«Aa  *ai  /prr  «S  Dam  »a  man  mA  nc  nbinan  nbnpn  *Daictt>  nyn 
■nay  nn  mioom  rnwi  im  rtbm  nvrn  mm  wr  -pna:  nbnpn 
■rfaipon  rmayi  nbain  ms»  miaan  ccro  ^«-w  rny.f?  "d  nv  t«  jD^ 
n«rn  myn  W  iThtdi  nai  man  pMin  noa  ny  ,onA#  pi  osan  i«v  ?«  iki 
}my  dm  iVd«  .nrftrw  naicar  pvn  bna  .mnp  br  nna  noa  iaoa  obya  nbt* 

.moSnicm  bAa^b  trn  oa  namsi 
Sy  ro«i  ni?11  mco  n^ai  "b«->tr^  myM  ,i%n  nnoion  ^aiy  d«  ^a« 
•»am  naaa  •»an  .wSirn  wyo  naa  on  o^awn  «Sa  nan  .onnD^o  bv  im*i  Sna 
Sycon  .oab  nya  oa  D^pn  o^aam  t^mon  n^a  b^m  mos  «in  «Sn  ,i^P  JW 
,-ioiS  pn  ?jtn  Ji?a  ^noao  mat^a  a^cnS  «Si  obiyn  Saa  nya  yna  nrn  i^aan 
by  nwyS  bnani  lotri  imn  n«  io^mdiSm  btnry  *ai  p^  m  «acbi«  n^aa  sa 
♦nnpmm  rmnM  naioS  mann«n  cat^n  owena  aiyon  man«  ^bna  bao  nnr  rp 
[o«a  ny  .wnn  mywpo  Saa  inw  rrn  bvu  ^  ,«rmi«S  Am  nM  an  ^a  ia«  D^ynr 
••yow  ba  n?a  vn  o^n  cnyi  ,iwnn  n«^i  »mSnan  maSn.n  in«ma  nra  iaS  t^ 
onian  •nain  ^aoya  o^an  vn  mina  cbru  Sa«  .naSni  n«-nna  vd  A«wi  mpS 
mai  nico  s"y  mioa  üAye  ^ai  «S  pi  ,wnima  lan  loa  lan  Dwnn  wnoi 
«os:a  "in^ttt  vT'oSn  n«  nan«  mmaya  ia^a  v,y  ,mna  o^aam  t^mon  nsa 
niSnp  aiia  pn  vh  myct^n  am  rmn  owimwa  naSbi  ia  npanb  vnan  n« 
Saa  ,y)n  npno«  ny  ,mtn  pi«n  mbiaab  pino  Da  «S«  ^aair^atr  b«w 
n"an  *vama  D^aSim  ,nrn  t^mon  n^a  n-obno  D^aai  dwoi^o  cna^  moipon 
m^  130DP  o^n  d-o  *npo  man  ,D^yn  Saa  w  bv  po^ot^  nrn  «ra  [iaan 
vn  Dno  m«otf  iD^onai  ne«a  cn^pbw  ooya  o^pann  o^an  o^tvsc  m»<  iaoo 
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nainm  nncmi  www  ,vn  ipbk  «Str  nai  ♦oSnsöi  oaib  nv.iS  waS  i.iöi  onS 
,nw»pn  nnunn  nnnvi  nS  nbajtp  niun  ypVoa  pa  ,nnan  nSnp  br  wi 
nvittmioy  ,ww«  m^33  ,ib  ,cn>wiD*pbK  nei^o  rcran  sib  ryi  bui  höh 

.na  nbSsp  nibaaiö  TiSan 
ij?  «t^inn  nn«  no^n  .um  isSdö  iinntw  iswi  •ps  bnn  nwn 
nroaa  eb>  lian  kSöi  inn  ai  .mybni  "jtn  tiki  ds3  »Tino  ns^S 
ekS  ss«S  HöSi^  nb«  ^3  m  wbm  n«  np:  wi3«  Syi  /«S^Si  a^yb 
c^niDaSan  d.tiikö  oy  d-vibh  ny*D  pb  otfaani  üb&  vb»  byi  ,vanb 
»npsnoi  mma  ntiiT  ,pixm  na«n  nw  13  pst?'1  -pm  d.iS  «ti  ^ynam 
irysrA  11t  nSiA  H3  iay  Sdö  rr*?y  o^cnren  »pmayn  jötn  ^S  nprw.i 

♦nmei  na 

TJMl    A«1V  sdSd!S3  .131113  KWI  [8t3  DJ    "133  nn*ntp   ,,TDHB  nY33 

anun  13.1  [3in  ,.ivp  dpöS  njwn  nvniDön  nnT3  c^wnon  rwpmnw 
iy3  SiysS  ,poiß  uw  piö.i  bn  ^bw  n^yon  va  ,pnn,i  tpoyn  iys 
rnvrn  SnSi  ib  rwmv  rvnton  vniay  hbwm  («3  .ontem  ^kw  wp 
piy  .'i  *pa  yi?  onytp  n«oo  mr  unoipn  W  omiDöi  ooyS  o^own 
niNinnn  r»  iyfc6i  p^A  133  p%BDn»  iai  im*6  nnoia  vk  irra  p« 
or*n  nvnS  rüPra  uro  ?«o  ro  f?»i^  br\:  -t^yaS  rw  .maraii  mSmi 
mitw  wted  p  iy  ,onb  nnvi  Dia  nnica  my  iVbk&>  ,icdö  "na  bw  dbäki 
mi.iM  mmnnn  iys  lnjwm  i3iy  ib>h  p:a  oy  „la^cei  rpim  rA.ip  nn« 
,K3ÖD  13  fpniBDM  ik  p«ö  1B1D  3^^  ciis  ny  .^31:  -jiyj  oits  n^3iyün 
^na  nraart  nbmrm  by  t^«i  13^33  pb  ,ir  naTrc  Sy  .moipia  mai^no  ^3 
n^yiBi  nrnn  rnrwr  -py  iiiy^t  p&wtrn  bwp  \vn  jDpn&n  d^hm 

.n^iK-pai  d^ih  n^ya  .npoiB  whi^  nSiyß 
m^yS  ^nni  ,nrSi3  a"Din  nj^a  iü^mdiSm  S«nry  "oi  «133  ^ 
n«  byiBn  b*  K^inb  Sir.^n  ™  ib  mnntp  pin  Sy  nAn:  my^DB 
iwyo  n^nn  »n^ipi  mi.iM  pim  ^ara  ,d^üm  133^0  iS  D^ie>  n^ann 
,nyn  ^nxb  nö»nnai  nnDöni  mn  pma  ^«i»^  ^iW  ibd  iva  no1  nnM 
133  laipo  i«w  /.övp  tar  wjin  ihe  313  i^n  »  m^a^  ibd  rv3 
♦S«i^s  minSi  DfiiiDö?   /DöyS  d^ow  wn  omn^   Sr  mm  s:v  isy^ 

DJ  D«  Ity«  IBD  /V3  ,JDK3  tsSpÖ  13  KVÖ  11,10.1  ^11,1M  mi.1  IV«  IBD  JT3 
.11D3    D-rHO    1«XS  D3113    VlpaOI  TO3H  MT1    /".Hin  *T1K„  13ip»  «^1.1  «S 

st^ipS  ,i3iiö  .13.183  cim  /Skw  min  bw  nn»3öb«  myr  Sir  nyii" 
ffoipn  ,nn^ci  civno  nyiv  nr«v  rmw  mi  d^b^id  /.iöik.i  vjp  birw 
hbiö  t^D^S  bsw  w  ^m  -pj3n  13  cSapö  r-»p3o  Sdb>  ibd  n-3  ;nin3,n 

..ibii^  nire3tt>  ibd.i  "»nab  dj 
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!  o^flBiö  na  DMn  rfn   .c^nBian  rro  imn  n«  ppni  irrny  ,ianS  n«  uSa« 

(*  .owjn  o^Sy:  ,Dnnva  -p  Sa 
nytt>  Str  nöittn  —  pwa  in«  TaSn  iddö  —  "S  jukim  nna#:i  7iSa„ 
,i3\3öf»3ivtotitanroi  eye  ♦Vrun  i»i  S#  nnnS  mnen  nmi  imaa  nn« 
a«w  nun  Saa  ,vano  copia  *vSk  ymiS  na  ,m55Yi  mw  •'Svua  in« 
,i:b  ,"inK  www  .^nais  m\nS  uS  n&nin  iä»k  Sy  inva  ne«n  $m  maa 
-nwt^  Sa  nayaa  ,iS  naiS  ^k  rroiö  ,*in\,  :  iöki  nrwn  wn  Sk  jpwi  ptun 
1DV3  er  hö  onana  k^hik  wi  otk  ♦mSiyDi  imiaya  im«  mKiS  vSk 
kt  imn  ;  waa  mvo  jSbiö  mm  -uaa  km  n«SB:  imaay  Sa  .13  min«  n  w 
♦iS  D*«ntyö  wbw  ,Saa  naiSai  oan  imn  ,1:0a  w  ny  "Sik  ,waa  ow 
,imöa  put  ,imaa  Srw  ,ipbk  ro  t«  -vSy  dtSö  i:m«  in«  nana  Sa« 
dk  inia  m  nan  ck  xv  pS  csm  uro«  p«  ?rravn  rw  noSt?  nw  mv 
•p«  :  im«  d^w  w&h  ^a«  .imo  :  iai«  maai  ,ki,i  tick  :  onaiK  um«  >kS 
••vt  :  "iöki  ip»n  nan  n:y  nr  Sy  "?  mw  ™Sa  my#  *p  Sa  ymS  Sia^  «in 
nwn  roa  »er  Saa  min«  myt?  ^  onana  o35.ib>  ,iöki  Smimaa  ,1335,1 
},1  pi  ,iSSn  mytrm  ,DnnK3  «Si  lö^iDibra  iaia  sik  p«  ♦■pin  >5K  iS«n 
•naSa  iS«n  nwi  yvu  *5*  p«  -nwi  rwa  rwwh  fna  pöwö  <3kp 

.(2,tmnK3  naiS  "}rB5„n  [a  jm«  ynu  *3«  ,mw 
•»3  ,W5ie  nr  iai  naaya.anaty  ,Skib^  15 1531  nai  wSy  c^awi 

.{»"nitnn  noSS  op'Vn  S«  pa:non^a  maiy  o^iaa  mpDynnn 
nanin  nSaipan  Skw^  mtibdi  .cpoiBi  D"»  .niinn  TaSiSa«  nM  y^«1 
^a^  1^03  iaya  ik^^  onaKani  d^ddh  Sa  d>i^ö  nnna  ina  Sn;  Sy  »o1  -:a 
n^maSnn  rniBDn  myapa  Sa  Sy  d^Sb^h  i^hm  pan  ^Sik  mv  nvi  ,rn 
jnai  naana  dj  psn  «in  Sa«  ,oSiy  n«  ikt^  nipn  ^  nyi  v,33  iik^:^ 

♦rhTftn  pirn  S^a^a  Kpn 
,ft  ^ia-iS  Sin  niaSa  mann  vwti  maan  Siu  nsiinKS  iS  nS^tn  dkt 
nay  «S  n:n  »cipnan  la^i  toxi  ri;:na  isco  ,1133  -wi  ^"BnaS  ,nanK  kSdk 
aaS  -|^BnS  ,0^0.1  wya  kSi  ,imK  rü^x  w«  mtnan  'i  my  ,mnn  Sa  iS 
d^S  v^y^  Sa^  :  tiöki  mi  oSa^  miaS  .naiaS  vSy  ononnom  o^ronn 

!  Dsaa» 
•»K351  ^#ki  n«a  n«^p  ö"ain  r\wz  vSk  Kiaatr  fwn  ;aia  ;nta  aaaa 
ja  niBn5^   ,mn  "i  nanS  omn  Si^  yn"  iBDaa   ,pSi33»  "rnön  n%3„ 
n:y3   ,o^iyn  nSnpn  sd:ic  r«  i^yt^  Danni  pnrn  ^ya  v^  trbmn  nnyn 

.„Jüd.  Presse",  Nr.  26  1899  »vSd-oö  ^oatn  .S  .*n  mn  (x 
.„Jüd  Presse",  Nr.  27,  1899  aniDpanco  pmn  J  .n  s^n  (2 
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rraw  n«  pn  jks  p^«  nmn«  Bsba3  «rar  "»nmav  nnjBöö  *ravn  ,iöxy  ^3B3 
by  hdv^  nn^i  inyn  T3  »*«  ipw  annnn»  aipas  "o  „nTBn&m  na^on 
.mn  -pcna  .Diin^  —  viribus  unitis  —  onb  bpi  mbbmnn  ^p  na  b»b3 
pnxa»  "»tonen  B3inx3  E.rby  3<3n»  nb»  ,mm  nm  San  o^xoin  (B*wpn  ^3 
1B3  «b«  (E,n»  möD  c^nn  n«  b-kvi  er«  oni«n  n^pa^  nb«  ,n^bb3.n  nnn\n 
n«a  d"Ad:i  mitt  Arn*  pai  ora  nnn  a^yun  ,nn  B3van3  B.nb  nm«  an^stö» 
nabs  1»  «Si  ♦♦♦naon  ny#3  KpmrfiH  ,n»yabi  nynb  an-n«  ,an»3!  an«» 
nb«  n«  anay  ynsnb  n33  ,bv3ö3  •on  D.T33n  "»bys  ay  *p  a^ypin»  ab« 
nana  ♦baot^  b  b  3  b»  iovp  by  pnbi  ,n  n  «  ay  rmw  nwb  a-mn  annnn 
w  b33»  mraa  ^n  nbmnn  unnb  ib  vtk  [«3«  ♦msun  .TB333  B3  nnp  nrn 
mron  w  .cPVDnni  (^331*0  aöity  a^mp»  1B3  a^biinn  w)  Ds;pnön  ♦rn 
n«»3  ,1s  b*3öh3  in«»3»  .b^ys  n»am  B"»b»  ayi  ,H33  nrotnn  ,rwnrpn 
by  sin3  ninS  pnn  (bb\n  ^n)  abrann  nabca  "»«na  nn«  »toiy-aa 
nva  nn«  a3»  msyb  n\n  a.rby»  ,owk  nai»  jto  3*ibön  man  ♦tan 
^bya  n«  n^ab  a^bis'»  rn  anniMö  anrns  pn&n  ,ow\y  rsr\  B,Yb«vr,K 
lanann  nn«  *3  ,^  nnso  in»«  ♦nwab  ny  usn  n«  3"K3n  .hTfam  nYßsn 
♦(lwnyjn  pjsa  a^aap  a^ba  C3B31  «ainai  mntp  3»  awn  n»an3  öbbtos 

,rn3*tb  ntwp .  car«  *mab  iniiSnnt^  bs  wwb  jrmjv  bs  vn  iwb 
mnn\m  nmnn  m-to^i  (vry  n:3S  cyn  SSa  ntrix  pn  nt^«  nnm  kt  w  nsi 
,V3m^  "dSS  o-mnpn  vn«  -3?«  ntoto«  nvwpn  ^  ,1^03  r.«t^ö  n^nmoan 
n*n  mrh  pnxan  ,na«3  "3  »ny#  "cb  :  nai«  s3K  ,ny^  *th  —  lnynsm 
Dan  H3  nn  onn^ö  pnns  nn.n  tboti  «S  dki  PB^nBnS\n  ^nry  ^nS  3"n« 
♦n3»n  n^yan  ym«ö,n  nn«  nn«  na»  ,nn«  Bipaa 

mabi  »mp  möS  ,nWi  cbv  tontottw"*«  naSi  neS  n3»  -nyy  n3iö» 
rnwys  P)nn»n  onnve  mxn«  San  bNnt^  bnp  "an^s  d:  ♦nrnn»  mtsa  Sin 
ynpan  biyßb  nmm  ^«n»^  f n«  ^»r  wrm  rxa  3sanS  inS  d»  mn^  nr^ö 
(D"n«  nnv  nnnni  naBBia  in^«  ••nm  ,n»^p  »n\i  ^^  ^n  a^i^n  ay  nn^3  nr 
VTübn  nn^»  irby  nanyi  ."wipn  pn«  k^3(,  nn«Bn  c»3  w  fjib3.  nn33»  ny 
»mp3  B3n  ma^nü  incß  »np  nnnns  nir«  ^nat^r^  wrto  n^s  133ns» 

♦nmB.n  "inmayi 

ma^^ü  b^Sbib  nnvn  Dnjnan«  :  ncBD  nwün  nb«  vn^abnö  nrot 
vb«  d3»bs,i  canp»  (tonto»:r^«3  bbinan  snn  b«  a^iön  Ds3iön  inn3  mnn« 
jnmnü  D^na   »jöm  3j<3  ^öik  b;  -3  ,nmö  pn  üb  n\n  «b  «in  «nsn  n3«n«3 
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)rfoti  uy  3Wti  mm  nn«  f|k  dim  kvi  na  n"3pn  bs>  y»nna3  pnnrA 
pn  vn  wa  fe#  ,ni  btn^  brw  W  n^aS  in:  n  p«    ^n3  ^»«ö  S:n 

.inn  *?iS:&n  ,iay  rnia  crS  ,D"att>  D^S 
.Saat£>ai  pa"a  D-uaroi  crny  onS  ma  nr  'trn«  ^yat?  la^ya  pia 
&Tött>3?*Ha  mn  ^  ltrne  rvsstp  oyaw:!  awnKn  wsi  ,DsTcnm  cmnn 
»np^eno  ,nb)v  w  *m  ^03  "masnn  y2Wu  dj  «npn  neoi  n"&:ia  pn  cnai1? 
iS*nnn  ,"n#ya  s#3»3„}  ,Dn«:p  nan  ^»d  nysm  o^ayn  "nncDi  n-an  ,rw 
o^pbpan  i«  D-apnom  ♦  ♦  ♦  iwm  w  bm  ine-nSi  vby  bcannS 
naAan  3*vo  isn  /nvöon  "»pnNi  nimem  nfca  .jpnS  «*?#  n:a  by 
n«  ba:Ai  cnwwna  n«  renb  W?yn  .aray  n^na  wyai  mn 
vjd  Ayaa  mi  inn  rrorA  lafaww  ,nar6a  rby  an  dj  itnp^i  an-rnaia 
«mtsSin  nsai  mtä  —  o^Katcani  a^a^an   -  tm  T#y  d»    .nbraan 

♦pwtam  bmn  3?wn  n«  jnprft  ine« 
*Wb  ,imay  pnnnS  ,nm  cnM  o-arro  im  d^ck  mr\si  rmha  nas 
nayn  tona  !cm  wn  tonn  n«  rra  -pS^n  ^aS  ik  nnyan  |ö  du 
I^mnm«  <w"  «im  w  T3TI  ^  :3W1  n:n  F"0*1  13t3nn*  ^^ 
s"ßy&>  ,wn  mn  by  nsy  niapnoin  nas  «ran  ™b  mitf  *>*>**  3W3 
rvM  dw  ,"nyWiya„a  my*>  antyya  w  »ihn  |arn  I3y  ,.w«  nny 
VTQ3DT  nuron  b»  nw  ^3»  ,Dnon  rnVaai  nmsvi  mins  a^3 
nnpcm  ,^d  m:ianö  n^int^n  nwv3f?:DB>D3  no^  ,103  !i3V  bsa  imcoKi 
!tWi  pna  VToSn  r.»  »i^i  D^mS  t^-nan  n^  ivob  nsiban  Ma  n«a  n«3 

dv  rr*n  "]3  «b  ba«  w  inannö3  ssmonS  jorn  SjSjS  n^öi  inSnpn  ima^a 
nv  nnn  n«»  -wyo  prn  int^vö  n:iDn  iwo  nii^3  .ipi^n  man  ,m  b»w^  p*o 
onn«  myin^  nn«  nno:  tman  n^n  .vap  n«  rttA  n^xm  poic  ir«^  pias 
•Sröm  "[bn  ,nncrm  ^n  ,]b,,i  „ibt^aan  *w  navan  i^nna 
i^b  iSkd«vS  äin  ^iat.*ph  jpnan  ^b:3  v^ik  D3a«  lcsptr  «S  nr3 
«D^nba  Dianas  rmnv  na^nai^n bs«  iWfrHhiSi  |ci«n  vSy  bwnn  p^ö 
otnenb  h  nnNö  b«n^^  "33  n«  i«t  ^  c^ipnn  sSvn  1^03  ma  pi  "3  rromi 
n:SaaS  awr%;^  cnnoan  b*w  -np  Ssa  DTrnbi  im-n  i:av  «n  ,nnnn  ja 

^np  n«  D^ns 
n^Ssn  p  ,Taro  nixa  »"nS^n  npma  nn«i  nsuSas  nt^iv  IT  nn«3/( 
na^noiSM  banty  1331  dj  o^p  iO^^it  nain  p33  iV3  n»ai  nvtrn  ntsw 
w-na  n^3  S^  iwna  ni  kS^  iv  ^  ^03  nvaas  aia^3r^«3  inni^  ■»a"»  Ss 
♦1869  n3t^3  ,maiK  mSnp  ^«1  bw  (Kocgress)  n'ü^n  nr\  vSy  pcp 
pio  »ti  «n33W3  omnMT  niwn  ^n3»  Kinn  ^ivn  an  maDMn  vmsan 


K3 
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ia^pa  pScnn  iaS  ,»in  yna  '3  mi  n«   nri  «in  '  ♦.■wy  TO  WM  ^« 

1CDD  Sy  mW     Sy  nYatP    »WO    *1     na«    «Sl     ,yett>l    H«1    ll^K     Saa 

nya  ,nmvn  niinn  n,nna  w  vb  Syi  w  rc  by  ntt>«  DVorrAyai  o^Sm 
.mrso»  tfjrapai  pn  nNpe  owun  ann  nSatf  m:na  "ny^b  pnatp 
vwen  "ja  vrotbaS  jjki  ,dSw  b#  innc:  arnn  iaS  oy  nr.n  bmn  *nn*ri 
b#  Sbi  nana  ycu>  mpab  ,t,yp  an  n^ya  nitryb  nia^na  arni  .wanoi 
ma  nrs  D%Töbn  nyan«a  ♦nrjn  fcuta  ,ait>n  c:a«i  ♦San*^  Sa1?  n<nn 
[orai   ,manp\i  btt>  nra  n»A  n:it£>  cmaba  nenn  nw  v,cy  c^anb  tma 

.awi  n«ab  iv  onoDa  S*m  nscp 
wna  b^«^  nbn  rroAn  Dnviyp  .«nna  ncsr  n?  b«nt£"  am« 
pn  «b  r\th  ib  an  i\m  o-ym  oma  nma  nibnp  nanna  wennS  arrAy 
rvnniaan  nn,rn  iw«  piab  lay  pan  gyi  ,o«ia  cipa  baa  «b«  ,inb,npa 
cjnc  nai«  ,iayc*my:n  *:a^  <b«  ro'anen  Skw  rvo  "pna  n«  onay  ptnbi 
nia  a\nba#  "o  :ina«a  m  naaan  r«  a-nnn  wn  ♦wyn  A  m  ,ytT 
cy  bktvd  ann^a  n«  bnaS  crpaai  ,nnwn  nya  nibnpn  mw  omyan  ^a 
hm  712:  wnb  rva  (lwhnTn  bt*>  ntny  r«  nra'  b-sra  «in  forn  jwyj 
nimsta  wxh  a"n«  nw  orrbyp   rötax  nw«   wnb  n&o  rra  pya  watpS 

!  o.rby  imn  -pD^bi  nibnpn 
na-   nnrn«   ova  vnD&>  bn  bya  lyatMtf   o-nann  an   cyryro  na 
ibbcnna   anB#jpi$a  caanb   mnan  rva  r\nn  a?  ,rab  nnat!>  dv  /"i^nat^ 
c^t^  n«ra  m!»töi  no^S  nmna  c^in  n^n  o-ToSna  'Sia:  amn    mS 
p^mnSi   nain  nanSa   GinSS   caS   prm   d^ud.  o^yoni  nnaa  o^isiyo 

,ona  "sökö  Saa  cnSir  cy  as»nS  "[moa 
D«iSoa  i«aan:  irna  n^a  na^nS  mm   bhvnnw  ir   msp  nScna 
.onon    m^öJi    nmay   ,nmn    sa    onn   nA^wi    iu>d:   n«^o   ,iab    fran 
j'^y   wa»yi  ,iaSiy  pa   rua  cn^y^   ycmoyn   n»^  lOnam  nti6^  an 

.ny  ^y  piaS 
nnwyS  »S  r^i  /an  «npnb  «Si  nnipS  «S  /'nat^f?  rrnna  d^w« 
nn^pnn  oy  nm«ai  nw-en  moa  nsn^  mwi  moS  ♦na  menS  oinnp 
rmmD  "d^ö^  n«n^a  cjSbio,,  .im«  nnct^üi  ncoi  |n  n^ib  A  nßwn  mynan 
nmay  Dy  ^onc  nSap  üwh  «S  v\«\  ,na  Sn^nnS  nnay  d^S  k^  ,nnna  n^c  b:a 
D'Tcnn  mö  v,oy  «S  Sa«  ,o^^a^  rra»S  nanpoi  ^c:n  n«  naainan  aSat^ 
rn^Sna  nn«S  tsie  anaaa  pwari  nana)  "niasnn  cy  psy  D"Kii»nM  D"iopn 
c^S^t^  .c^S^S^i  D^avn  "o^aia  c^yai  nnaa  onaiya«  »(v,aa  «i:a:n 
mxoKnna  c^avm  ,n^sn  ^aoai  S«n^  ^c:  ^«M»a  mxa  nanSa  nain  nanSaa 
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KD3  bv  nnt^S  «^p:   «'"nn  n:ttoi    ♦tiatp«   p«   nibiajb   nayob   ny   iatr 
"naf  D^yon  D*pnon  o^nno  («21    .mauta  tut  onow«  Tya  nuavt 

.dmokj  wai  jns  n*n  lanbt»  ,optt>m  nibtt>  *n  "»n  -ib>k  Tysn  naiban 
-pn  nmo  ,n«Tn  mioi  an  mna  D,TP«nb  pjiSk  nrnS  lb  ENtrpn  bipb  n:y: 
»1*703  iiv  na  innc  bwnoan  o^nni  mvuw  «Tna:  p«b  thA  ;  |öw  bniai 
«in  .mvtnrnni  maan  !?W3  vb  pj«i  noinn  narrt  [yaS  «S  b3«  ,cnnn 
|er  [3  ppa  «pn  S-nnn1?  ,nbnn  n3rnoa  nryo  spaa  .nonDO  r,*:an  oy  "]Sn 
«ao^on  v'cy  |örn  mm  cy  :naa  nmoa  *m  nun  pjn«  bt^  ,rnpn  nmay  n? 
naa  ow  n«Ti  nnw  S»  nwonn  nmav  ;wp«  *]"n  oy  rnin  maSn  ne\ 
nwnnnn1?  td"  roa  c*rb  *na  ,wn  ixo  n^ba  nianm  rfrarn  ny  in« 
«pm  it3  nV'DcS  pro  n%n  ti  pai«  noa  Sa«  .nbaipon  mvrni  nmnn 
wvdö  noa  .üwnan  rabi^ni  o-wpn  o-Tonro  ntantpn  p«  ^n^i«  p»a 
■jisea  loaya  pnoai  jirätt  na:  ,nn»Tn  piinbi  on^aa  D'ryof?  ntfitr  noa  ,t£>ßJ 
inmay  nor  b-nnnb  nnrotorirwi  rAnpn  nrpab  n3t*>p  ;n«  no"  p;oS  ,A  .Tn 
orn  w«  ,p«a  nr«  oAmn  nryon  *tw«  -jm  ro  p«  .moa^ariDn 
TW"  DiTcyoy  ibn^j  Soiari  n«i  orpon  n«  rvpnr  |V3ö  .obiya  r«a 
"mk  »D-pon  Dj?  arnnnb  sb3a  nabb  omn  ,t.t  nr«  S«  la'r  ATT» 
mnn  -an«a  ,oann  Sy  Ten  D*annon  d^kuto  onfcT«n  biraon  nran  v\xn 
pnnon  rot  own  cr«i  onb  mnr  nnoon  S«  pi  d-ö^öi  nwi  o^p-mü 
mnnn  r.«  i^öi  dt  Sv  j^öbi  «3  pm  pxnm  .o,Tra  o*miön  omarvom 
byi  »o^na  ^öüSi  Tif^  mai«  kw  Sysan  psn  nv^"«n  pa  mean 
«lara  nS;iT  'ia  nmsia  »  nri^Kra  naai  noa  nn« 
p«  K-iO'wo  ,D^pmao  «np1?  laa  wiöfc  ,aia^rs«  nvr  im  n«i33 
n«  iran^  d^:«  ,dtoi  ddAk  nrrf?  ^pn*'  "D^an.i  "Ha-i<(  ntr«  t^«  ,o^pnn 
uas^D  ty«  i3«3iai  uyr,,  :iok:  iS  m^t^  ntiann  3n33  .nyn  nr. 
310  *?y  Tr  rim  ^vae  i-nn  masn  /i3^3  'i  nun  ,13  o^p1?«  m  nr«  irs« 
S*nnn  nt^nnn  rao  TyS  iwaS  -iacp  |ot  1«  Tayj  »Tyxn  31m  ."133b 
1^'oa  .nyn  mib  naxnns  «in  iS  a^ntr  n^ann  v/cy  .n^npn  imiaya 
pna  [3  yD^n  idd  *nab  noiaS  nMtr  [pina  icd  n^3  nos  onn«  cni^ 
omabn  pina  pi  ,ia  v\w>  n"no«n  nnn\n  mna  p  .o^isyn  omobn 
lab  nta  Sa«  .[am  nwnn  v,cy  cnb  y^an  oipan  onb  rwoip  o^SSan 
nmay  iina  oxoojfnS  te^  «S  i3ip3  p^  nty«  brat  nm  .inyn  nm  «b 
•man  nia^i  nmosa  rAra  d;  ir  nbnp  nnM  ibi  ,nn«  nSnp  St^Jnoiyc 
mny  ^a  n«  nnr#  nra  (iwno  3^30  n:iy  nyw  nra  penonb  nxi  «b  «in 
b«n^  m:no  n«^ai  irnAi»  nnw  by  mbnpa  Tot^iy  nta  ,iayoi  min  v,cy 
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p.*«nm  nw  p"i  wpö  ^33  •cna  ^'s3nnS  bwb  vn  *6  awiöp 
Snpa  waa  new  bs  nmi  piann  nmtn  lryav  ,mn  nai^n  Yjnrn  ^ax 
er  kdv;ö  nw  poc  »^  nm  «np  rrwn  w  ,raa«  s»  vn«  onaui 
p  Dwn»  iS  #aw  .pnj  -ann  wi  iain  bx  a^p  ziya^aa  iöi#b  nWh 
rwn  Sp  nnanSa  ovAS    ,o*mo  n  mryS   rwsf1?  iaxy   pam   ,pi^3  *Sai 

.nmay  ■urabi  jvmiaan 
rrwDiW  "napn  nxna  powa  nfbiö  inKxS  cw  ncoa  pi  iiay  nnx 
acpa  vre  Sy  imib  •ein,  :np-  -cd  -iinS  hw  ,(y^Kna  mn  n:u>a) 
(Materialien  zur  Beurteilung  der  Septuaginta)  "cyatpn  npnyn  by 
wo»  rSm  ;D*V3W  npnynau*  bwrn  pan  *?y  mrmVi  rrncan  n»  pnanS 
.pre*fro  yrrn  D*jpnpn  ican  th  rrftj  nanbaS  rmh 
ana#  anra  npryn  TKJfe  bw»  m:an  pwn  Sr  rr  -ana  pan  pa 
*«^aa  la  fjpntpetp  pjöwi  *n  paaoD  aira  anaa  ,im  aanb  nnn  n:^  an  p"t*>iaa 
;S"n  .nanyan  nwp  nm:a  inam  iaipa  oye  law  riVyin  wn  inn  traba 
nS  *a  p"ry  bier  -nSapt*'  iar:aa  wia  b\n  nna#  n6a  -ab  mn 
♦^pr  wifcn  na«  w  bz  wb  vaaS  *payaa  "rassin  tok  nai  '»man  p^b 
aS  Sy  Di^  ^k  pwi  n?  Sy  nbin  n»a  «ph  p»  *js%  na  -S  na  -a  sb  pa*o 
by  u>rna  #-«  p*n  nmair  "i  D">aa  canenan  "üc.t  tp»  naenen  b-nab 
ny  xb  "man  y;ca  p«  *a  -aawnai  ^k  p«  sa  -nwnai  p«  ^y.c  nw;i 
-a:«  %a  netA  ,-n:ym  wian  mca  pa  "manry  nvai^a  D^nS  ny  rwnf? 
*a  p)k  ny  %to'c:a  a-mM  ry  bVmra  yna  noi  n-ny:  ra»n  pphn  "»na  ny  Na 
nr^a  jma  p«  paa  r»  ra  vrya  c:n  nrnS  mw  ^naa  bv  "ma  n«i«i  naw 
nm*m  n-iir.n  pp  onnb  pn  »a  ^«na  f«p«  wi  ri^a^a  «S  *a  ynr  aSi 
*I*ki  *aiaSip  jpa  dk  s:  ^na  p«  Sn*«  ^a  -na  na  ja«  ^ay  Saa  "pSn  nM"  nn 
p"n  va.r  o-ai  c^a  pana -1^«  Dsrny  D-ytyn  ay  nanSo  ■py  psi  nap  najrvo 
tk  n-i^n  uw  Sy  mnxiatna  iypn"  D*aStr  pi  caii  D*»np  my  marcn  d« 
Sai  D-pSn  »nattt  o^a  ^a  bwrS  cy^i  law  inan1'  inryai  irnS«  h  "ic1?  nan 
» .  •  if?  arn-  nai  mxa1?  *r  pnitn^i  ^ai  y-ab  ma  "steKö  Saa  pa«nan  ^sk 
ToAen  rrrw  nytra  anaitr  ntn  anaan  ^roaai  »jnr  n-wapa  pstia  pana« 
nnyiöifH  niapy  naa  ona:  nmSia  vya  n:apn  nSnpn  d:ibi  i^m  pi  vnn 
nt^K  ,pia^a  na;  ,wk  rwrh  bini^n  Dst^i«  p«t^  apaat^  /Tnya  wn^r»oi«i 
wkt  «a«S  mb  cyian  D^a^nan  rvyam  .orft  wi  a-ai  dw  ay  ni^ 
laa-e  as;pnan  na3  -pyi^  na«ai   (2D-ana   p-anni^  in-nn  iinaanb  nanpn 
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•jt^on  .ow  '3  nabc:  nrp«n  nnanna  neb  ner  ♦nerot  rnra  mxiNa  pi  Tiy 
MTiaenn  "aann„—  j-nabnav  '«»Hin  ann  awn  Dann  pwn  *ca  c:  npS  per  pm 
natynen  nrrna  nipaynn  v,y  w\n  min  nx  nnai  "rrumi  m#  ta  n«  riw 
toSm  'peya  ipeynn  ,Kröb«a  \wn  bv  wanrai  ♦  .  .  rwyn  wmn 
Str  awian  rrruna  rrwa  hiTna  v,y  "ynen  rmn  na  mm  nwonu  icvn 
-rrynan  nr&jami  in«  nsa  mebrn  bioSem  jrcnn  .(l,"jry  [nbr„n 
tjw  Taren  vysn  ^c:  by  nn«  nanyai  nya  ibye  ,wn  nxe  nvrrpn 
♦ab  |n?K3  D"n«  vby  -jSnr  iamb  intvrarn  /6*n«>sa  bn)„  nvrh  hm 
naana  wo  pexm  wn  nca  n%a  maba  atacM  ,vnSia  vyb  iawa 
♦hpa  nmyn  bapbi  nrnan  by  meyb  rra  nnby  nsp  jer  nmn  „np^aenan 
mar    ,mnea    ^d^bi^d  ntrowinna  ■neln  nrbia  «a   anryn  n:ra 

♦np^aanai  nray 

nenba  owSS  aot  by  hm  ,vTebne  ins  -icae  ,mab  sa^  nwea,, 
♦mpma  ."wn  ^e«  /reiby  %a'1  a^»a  rby  na  ra»  .o*nn  nm  n»  mep 
mna  nabi  aar«  iwpn  spnn  "jt^ea  ;mn  aanb  nbn;  nfWi  *6'  uonto  o-a*1  vn 
iü  w  aya  aanb  na  *mm  mn  nna  "jSnna  ayai  »amai  mip  ayc  ,^p 
(Vipao  «bw  nrpn'jTiönrta  ,nn  ^ab  ^y  nna  Sa«  ,mpa  awcpn 
Tt^n  v,y  mpe  nmry  n?  ,t»  rnab  .rwwnn  nnbtp  «lar  nppa  ba« 
jrrrn  inaan  nsa  #*n  ,u>Tn  ffpv  *an  nneab  pyvn  ,jai  Ypiei  btivj  brun 
m  wae  jrnno  *"?  .ww  jnn  nrrft  nnai  rry  ia  [n:t^  ^natnabna 
"]ina  naam  mm  na^S  mi  biasi  nnann  nuxnn  ba  i^aa  nein  ,v%nar 
i:y  it^ca  n«  mal  rwi  , nnann  wjinn  isea  ina  a«  Sa«  .nynn  narnn 
«rjjt^a  ^«n^  n:naa  avb  ara  naanrw  ^m  pnwi  Sy  resn  mo^  nnr 
nmab  an  nnw  ^aS  nM  ,iS  t^npn  bai  ieyi  \m  ihvrb  man«  Vm» 
dtoi  %ina  %yi  ^npa  tsow  mbrm  nna  "r«nBö  av  ov  wyw  mynen 
n^n  m  nn^ß^  «nun  äsen  .namnnn  sanS  mn,Tn  r.«  anmem  a«  mp^ 
■h«e  dth  o^a^  rn  ann  caM  :nb«  onana  reuüö  nn^a  laicya  wn 
b«nt^^  najab  nir«  c^y:n  s:a  n«aa  c^y^n  .wawepr  c^a«  new  amn^ 
nv^n»a  lanTnt^  n*?»  vn  ana^  a^iyani  .nnaiai  nmnn  ma  vn  riar«a 
mtnnS  ,arn  n&mpa  pn  A-cw  ,nm^  yr,:a  ,nnM  nenn  .nrwn  ^k  nma; 
at^ea  onb  ntm  hrm  bib  rimy  mth)  mam-Sya  n\n  »vrnn^  wuna  by 
ay  cwän  sa^  iVcKty  o^ia:  nnay   ,o^ipnn   'Sya  bv  wrm  miop    ♦ttw 

J)  Rabb.  Dr.  M.  Horowitz,  „Jüd.  Presse'-  Nr.  27,  1899 
2)    Rabb.   Dr.    Colin:    Rabb.    Isr.    Hildesheimer,    Persönliche    Er- 
innerungen, Jahrb.  f.  Schweiz  1920  8.  U9. 
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minn  "n  nwor  uaa  inas  -03«>  oyn  ni:o  pa  man  nwea  nS  nifc>yS  awSi 
mwKin  miw  naiy  mn  mtp  nnpona  invtf  ^aiKSn  a^nn  nimm 
nKVi  nninn  üüb  —  mwi  S»  nnanSaa  anpn  niDiya  —  D"nn  nianyaa 
•mmöm  n^oian  nwnn  roiöS  cmaS  nvnai  nvaay  nvaa  sSa  ,mvw  aw 
mSiycS  [niK  «mn  lasym  ,niSn:i  marna  rum  mn  wi  ?w  c^an  ^3 
vn  cnn  o^Syean  m  ns-n  nee  m  mm  —  tSiöi  SS  inen  mn  km   ,d*t 

(V'opnnai  d::i3ö 
tPönttw  ,nt  Skip  "  pro  mSinS  nat^  n«ü  dvs  nKSa3B>  ,kib*k  «in  H*rp 
nan  w:nan  ns  cnn«  d^iö-w  v,v  nrn  "inn  to  TyS  nvnnS  tr  wia  ny&>a 
man  "pyS  «an  ibid  Se>  wskSö  km  ntyp  nas  d:ök  *:k  ynv  ;wm  nmrn 
,*nn  [ök3  irre:  nwsm  wa  Ssaty  <a  /raoi  lynn  iS^ck  »rorpKa  bv  ttpm 
ni^v  rnnayn  -tn^ntr  j3#  Ssai  ,v:b  wiö  mm  irrn  c^ns  vSk  ar-p  wnvo 
,mpirm  nwnp  myiatp  Sv  pn  nao:  ki.-ws  ,U3  nnan  bö-wS  »an  Sy  oto 
kS  ,no«3  Sdk  »»rnaa,,  S^  vSyaaa  mwisnm  o^aro  ninp  ,iw»  dmibd 
dk  *a  ,{K3  ,mSn  oya  oiian  t^sa  nnS  ^:k  naw  n»TOOi  noSw  mSvi 
;piniai  3npa  nrn  Tnn  "ia  i:S  n-Ki:  km#  sd:  ra&n  bwwi  inin^s  r.aen  pya 
niaann  hmann  nK  nSrw  nnv  nwnaa  133  *Sw  b*kvm  *nawi  im  "33  i:S 
♦nnnS  c^ya  nnv  ,wyS  maSjnan  vtpya  niKxvi  v,y  nr  mp  »\*«a  Twwtf 
,w"piB  cw  vnSia  p^kSi  #rnn  uatfS  ,vmran  nK  TanS  nnK  mni« 
na^on  ,Dipan  nK  nynS  tsn'ana  pi  "a  *pn^ai  .tmwk  n-iwa  sSn;a  in«  na« 
SDia  ?k  pi  m  .rtryai  v^n  .minnenni  iShji  (imSia  aipas  -nw  nnm 
,iS";  s^kS  Sya  oenfliw  mSyen  21  t^HKn  «n  mymKo  mS^Sni^n  nKpanS 
cnn  hk  ^313  ynynSi  /n  mn  rSy  msa  nri  ^aS  Sna  TjKüS  ,yn  nmaS  Mi 
•jny  (mna  paa  Sy  TanS  maSS  M33  uk  d;  "[S:  nrn  "jmai  ♦ina^nty  k^:i 

♦ne  i3mK  nr:yan  nw«n  nSna  n^ici 
Shj  hm  vaK  ♦Ski^,»3  nonva  nnc^aa  nw  hm  i^mdiSm  S«nry  ^3-1 
n:^  y"k  r"3  on  ssna^nsSn  n^ys  nSw  ,HnKSon„n  Sya  pwn  S^  iraSn  ,nmri3 
mar  ,nnvr  mnotra  S#  o^ioa  iDoa  cy  (n»p»  mina  vy  .anai^-isSn  «o"pn 
nSnpn  S^  ncon  n^as  ♦omn»  D^nn"  o^n  S#  nyiT  nna  ,iSk  ira11  ny  nsnpa 
mS  •-aSn  Sy  ynr  ,n\br\i  iS  K33»  vski  ,vinS"  Sa  nn^  mk  npn  nSs  nmmn 
fTKrn«  nrt^M3  naS  3"nK  xw  nKTi  mtn  S^  d^wk-ih  c^y-an  nK  isS 
kS  ^nipan  -:3  S3  onS  naann^  ,Sin  maSa  cai  ,c^  pny  rK  na^pnst^  "^35t 
spy  -»an  ynian  pnan  S^  ma^^S  k:iöSkS  *|Sn  d^^  an»  p  invna  *it  tpö 
nys  Kxaan  p^M  Dican  p  wsi^k  ^k»  pirmn  131  i:S  *]ny  Sya  (n;:sSay 
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dtwk  ;  1?  mw  Str  nrrnni  nnmsnn  ,nmopinn3  1333  *3,i  oiun  nnw 
nn*n  8\itt*  ..mby  notS  *?313  pi*m*  iy  ,moroi  noisty  13  ^  nn*n  nnbiyofc* 
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Die  Zeitkultur  und  die  traditionelle 
Anschauung. 

Von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 
An  keine  andere  Gruppe  tritt  das  Problem:  Jüdische  und 
Zeitkultur  so  antwortheischend  heran  wie  an  die  jüdischen  Denker; 
denn  ihnen  erlegt  der  Beruf  und  das  Fach  bereits  eine  Fülle  von 
Fragen  auf,  zu  denen  der  Nichtakademiker  nur  bei  außer- 
gewöhnlichem Forschen  gelangt.  Es  mag  deshalb  geeignet  erscheinen, 
die  Aufgaben  des  jüdischen  Forschers,  das  Wesen  der  Zeit- 
kultur in  ihrem  Verhältnis  zur  jüdischen  Lehre  und  die  Forschungs- 
aufgaben, die  dieses  Verhältnis  dem  Akademiker  stellt,  zu  erörtern. 

I. 

Der  geistige  Jude  hat  die  Aufgabe,  die  Lehre  ins  Leben  zu 
tragen,  insbesondere  für  seine  Person  möglichst  den  ganzen 
Komplex  der  jüdischen  Verpflichtungen  in  die  Tat  umzusetzen 
d.  h.  selbst  unter  den  schweren  geistigen  und  sozialen  Bedingungen 
der  Umwelt  das  jüdische  Gesetz  zu  erfüllen  und  die  jüdisch- 
kulturelle Eigenart  zu  wahren;  ja,  er  ist  berufen  — im  Gegensatz 
zu  der  Praxis  der  meisten  anderen  Menschen  —  das  Leben 
Opfer  zugunsten  der  Lehre  bringen  zu  lassen.  Doch  soll  er 
nicht  kurzsichtig  die  Augen  den  Forderungen  des  Lebens  ver- 
schliessen,  vor  allem  soll  er  sich  den  Sinn  für  die  Konflikte  im 
Leben  bewahren,  vornehmlich  wo  es  um  die  Beurteilung  anderer 
Menschen  geht.  Er  darf  nicht  in  Brandscher  Halsstarrigkeit  die 
Kraft  des  eigenen  Willens,  und  sei  er  auch  noch  so  rein, 
überschätzen;  sonst  richtet  er  sich  oder  die  Welt  zugrunde.  Der 
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Glaube  an  den  Deus  caritatis,  an  die  Gnade  in  der  Welt,  muss 
wach  sein. 

Es  gibt  zwei  Typen  von  Wegweisern,  dieAchad  Haam  in 
seinem  berühmten  Essay :  Prophet  und  Priester  ge- 
zeichnet hat.  Ich  akzeptiere  diese  beiden  Typen,  indem  ich  sie 
hier  nicht  als  Träger  der  biblischen  Gestalten  anschaue  sondern 
als  Vertreter  der  beiden  Führergattungen  in  unserer  Zeit,  die 
weder  den  Seher  noch  den  wirklich  im  Amt  tätigen  Priester 
kennt.  Der  prophetisch  gerichtete  Geist  schaut  auf  das  Absolute, 
ist  frei  von  Kompromissen.  Der  im  priesterlichen  Sinn  waltende 
Führer  sucht  den  Ausgleich,  sein  Weg  ist  die  Resultante  zwischen 
der  absoluten  Forderung  und  dem  Anspruch  des  Lebens,  die  seine 
Komponenten  sind.  Der  Prophet  zeigt  das  Neuland,  der  Priester 
bleibt  im  alten  Gebiet  oder  sucht  doch  eine  Brücke  zu  schlagen 
zwischen  bekanntem  und  unbekanntem  Land,  die  der  Prophet 
verschmäht.  Grösser  und  geradliniger  ist  freilich  der  Prophet, 
der  Herold  einer  ungetrübten  Idee.  Aber  dieser  Weg  ist  doch 
nur  das  Vorrecht  der  wirklich  Schöpferischen;  sie  dürfen  das 
Paktieren  mit  der  Meinung  anderer  verachten.  Die  mittleren 
Geister    aber    dürfen    dankbar    sein,  Priestergewand   zu  tragen. 

Auch  dessen  muss  sich  der  jüdische  Denker  bewusst 
bleiben,  dass  der  Begriff  Judentum  eine  Fülle  verschiedener 
Momente  enthält.  Und  man  soll  von  absoluter  Konstanz 
und  Unabänderlicbkeit  nur  da  sprechen;  wo  sie  wirklich  vor- 
handen sind:  das  ist  im  Religionsgesetz.  Das  Religionsgesetz  im 
System  der  Religion  entspricht  den  Tatsachen  und  Beobachtungen 
in  den  Naturwissenschaften.  Sie  sind  das  Gesicherte  (für  das 
Religionsgesetz  ist  das  natürlich  nur  unter  Voraussetzung  seiner 
Anerkennung  der  Fall);  freilich  weichen  die  Tatsachen  der  Natur- 
wissenschaften und  die  Gesetze  der  Ethik  und  Religion  in  ihrer 
Struktur  erheblich  von  einander  ab.  Aber  doch  existiert  eine 
Parallele.  Pflicht  und  Pflichttat  sind  die  Geschehenselemente 
der  Ethik  und  Religion.  Ihnen  gegenüber  gleicht  die  Religions- 
philosophie in  allen  ihren  Verzweigungen  der  Hypothesen-  und 
Theorienbildung  der  Erfahrungswissenschaft.  Versuche  sind's, 
den  Dingen  unter  einheitlichem  Gedankengang  gerecht  zu  werden. 
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Daher  sehen  wir  auch  bedeutenden  Wechsel  in  den  Systemen 
unserer  grossen  Religionsphilosophen,  der  sowohl  von  der  In- 
dividualität des  Denkers  als  dem  Wissensstand  der  Zeit  sich 
herleitet. 

IL 

Wir  müssen  jetzt  die  allgemeinen  Richtlinien  für  das  Ver- 
hältnis des  Judentums  zur  Zeitkultur  gewinnen.  Es  gibt  ein 
ständiges  generelles  und  ein  spezielles  Problem,  jenes  folgt  aus 
dem  Vorhandensein  der  Begriffe:  jüdische  und  nichtjüdische 
Kultur,  dies  wird  von  den  bestimmten  Zeitkulturen  her  bedingt. 
Folgende  Gedankengänge  bestimmen  unsere  Fragestellung.  In- 
sofern wir  die  Kultur  einer  Epoche  als  eine  zeitliche  begrenzte 
der  ewigkeitsgesättigten  jüdischen  gegenüberstellen,  muss  un- 
bedingt ein  Gegensatz  bestehen.  Das  also  ist  die  erste  Beziehung: 
Das  Ringen  von  Ewigkeit  und  Zeitlichkeit.  Das  ist  ein  absoluter 
Gegensatz,  der  selbst  dann  bestehen  bleibt,  wenn  eine  Aera 
unserem  Lehrgebäude  günstig  gesinnt  ist.  Um  wieviel  mehr 
dann,  wenn  ein  bewusster  Kampf  zwischen  beiden  geführt  wird. 
Denn  es  ist,  wie  immer  man  es  psychologisch  begründen  mag, 
eine  sich  stets  wiederholende  Erscheinung,  dass  das  Zeitliche 
sich  nicht  damit  begnügt,  für  seine  Frist  zu  gelten,  sondern  fast 
immer  bestrebt  ist,  sich  dauernder  Herrschaft  zu  bemächtigen, 
und  dann  hebt  das  imposante  Schauspiel  an,  wo  das  Ewige  in 
seiner  erhabenen,  olympischen  Ruhe  den  Kampf  mit  der  stürmi- 
scheren Zeitlichkeit  ansucht.  Dieser  Feindschaft  eingedenk,  muss 
das  Judentum  sein  Schwert  geschärft  erhalten  und  in  der  De- 
fensive stark  bleiben. 

Doch  ist  nicht  nur  Gegnerschaft  und  Fremdheit  zwischen 
der  jüdischen  und  der  Zeitkultur,  sondern  es  bestehen  auch 
Kräfte  der  Anziehung.  So  wie  die  jüdische  Lehre  die  Welt 
bereichert  hat  durch  die  Fülle  ihrer  ethischen  Wahrheiten,  die 
ebenso  sehr  im  rechtlichen  Leben  wie  in  den  sich  an  den 
Einzelnen  wendenden  Erziehungsworten  zum  Ausdruck  gelangen, 
hat  auch  manche  Zeitkultur  dem  Judentum  Früchte  gespendet. 
Was  Aristoteles,    was    arabische  Forschung    für    unsere  mittel- 
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alterlichen  Denker  bedeutet,  ist  allzu  bekannt.  Was  aber  hier 
von  Bedeutung  ist,  das  ist  der  Umstand,  dass  solche  Erkenntnisse 
zum  Ausbau  unseres  Systems  dienten. 

Es  versteht  sich,  dass  letzteres  in  seiner  umfassenden 
Gestalt  nur  die  grossen  Züge  des  Geschehens  angeben  kann.  Da 
tritt  nun  stellvertreten d;  ergänzend  die  autonome  Forschung  ein 
und  vermittelt  viele  Einzeldaten,  die  auch  uns  von  hohem  Wert 
sein  können.  Freilich  sagen  unsere  Weisen,  dass  es  nichts  gäbe, 
was  keine  Andeutung  in  der  Thora  hätte.  Aber  es  sind  doch 
immer  nur  Andeutungen,  die  in  dieser  ihrer  Bedeutung 
doch  erst  erkannt  werden,  wenn  die  Forschung  sie  aufgedeckt 
hat.  So  vertieft  sich  nicht  selten  unsere  jüdische  Anschauung 
infolge  der  Befruchtung  durch  die  Zeitkultur. 

Und  noch  ein  Drittes  ist  da  zu  beobachten,  ein  Werden, 
das  sich  durch  lange  Zeiträume  erstreckt  und  nur  langsam  und 
unauffällig  vorwärts  schreitet,  nur  klugen  Beobachtern,  die  fein- 
sinnig und  mit  Ahnungsvermögen  begabt  sind,  erkennbar:  es 
ist  die  Kurve  der  einander  ablösenden  Zeitkulturen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Destillat  aller  gegensätzlichen  und  verschiedenen 
Ausgestaltungen  menschlichen  Denkens  und  Schaffens  zu  einem 
Spiegelbild  unserer  Lehre  führen  werden. 

Unsere  Stellung  zur  Zeitkultur  ist  demzufolge  sowohl 
Apologetik  wie  Einfühlung,  Abwehr  und  freundliche  Annäherung. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  unsere  Stellung  zur  Zeitkultur  mehr 
als  eine  notgedrungene,  aufgezwungene  geistige  Handlung,  die 
nur  zum  Schutz  unseres  eigenen  Lehrgebäudes  geschieht,  viel- 
mehr drängt  zu  diesem  Vergleich  uns  die  Erkenntnis  vom  pri- 
mären Wert  der  selbstgeschaffenen  Kulturgüter  der  Menschheit, 
das  Wissen  um  den  fördernden  Einfluss  der  Kultur  auf  unseren 
Besitz.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  fruchtbare 
Auffassung  ist,  und  glaube,  dass  die  Grossen  unseres  Volkes, 
wie  Maimonides,  so  dachten.  Freilich  braucht  man  diese 
Betrachtungsweise  niemand  aufzudrängen.  Aber  wrer  von  Natur 
aus  zu  solchen  Fragestellungen  neigt  und  Probleme  dieser  Art 
erschaut,  der  soll  wissen,  dass  diese  Gedankenrichtung  einen 
ehrenvollen  Platz    im  Judentum  hat.     Bevor    wir  uns   den  spe- 
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ziellen  Problemen  zuwenden,  soll  uns  die  Begriffs definition  der 
Kultur  die  Wegrichtung  angeben.  Kultur  ist  das  Angebaute, 
die  dem  Volksgeist  entspringende  Frucht.  Der  Volksgeist  der 
Ackerboden,  die  Kultur  das  Getreide.  Das  Volk  aber  ist 
schöpferisch  in  seinen  Individuen  und  seiner  Gesamtheit.  Das 
Individuum  aber  und  die  Gesamtheit  schaffen  nach  mancherlei 
Richtung.  Sie  bemühen  sich  um  rein  geistige  Fragen,  um 
Erkenntnisprobleme  —  das  ergibt  Wissenschaft.  Die  einzelnen 
Glieder  des  Volkes  werden  zusammengefasst  zur  Einheit,  und 
so  wird  der  Staat  gebildet.  Da  es  aber  mehrere  solcher  Ver- 
bände gibt,  ersteht  das  Problem  der  Beziehungen  zwischen  den 
Staaten;  es  gesellen  sich  die  Kämpfe  der  Stände  hinzu.  Wir 
haben  die  Politik  als  Teilbegriff  der  Kultur.  Und  endlich  er- 
weist eine  jede  Zeitkultur  durch  ihren  Beitrag  zu  der  Lösung 
sittlicher  Fragen  die  Höhe  ihres  Niveaus.  Von  diesen  drei  ab- 
gegrenzten Gebieten  ist  die  Wissenschaft,  wiewohl  sie  das  Er- 
gebnis der  Forschung  vieler  Köpfe  ist,  das  am  meisten  dem 
Individuum  (nämlich  dem  schöpferischen  Geist)  zugehörige  Ge- 
biet. Während  die  ethische  Leistung  sowohl  ihrem  Gegenstand 
als  auch  dem  Subjekt  nach  (allerdings  in  geringerem  Grade)  halb 
dem  Individuum,  halb  der  Gesamtheit  zuzuordnen  ist,  für  welch 
letztere  der  politische  bezw.  soziale  Aufbau  charakteristisch  ist. 
Wir  wollen  entsprechend  dieser  Einteilung  die  Stellung- 
nahme des  Judentums  zur  Wissenschaft,  Politik  und  Ethik  (ins- 
besondere der  praktischen)  ganz  kursorisch  und  andeutungsweise 
besprechen  und  daraus  des  jüdischen  Denkers  Aufgaben 
erkennen. 

III. 

1.  In  diesem  Zusammenhang  soll  bei  den  Beziehungen  des 
Judentums  zur  Wissenschaft  vornehmlich  der  Philosophie 
gedacht  werden,  wobei  ich  auch  in  diesem  Abschnitt  äusserster 
Kürze  und  Unvollständigkeit  beflissen  sein  muss.  Diese  Bevor- 
zugung trägt  ihre  Rechtfertigung  in  sich:  hier  ruhen  doch  die 
Grundfragen  der  Erkenntnis,  die,  unabhängig  von  dem  Stand 
der  speziellen  Wissenschaften,    zu  allen  Zeiten  uns  beschweren. 
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Dass  die  metaphysisch  gefärbte  jüdische  Lehre  nicht  im 
Sinn  mathematischer  oder  exakt  naturwissenschaftlicher  Form 
bewiesen  werden  kann,  ist  dem  im  Denken  Geschulten  klar  — 
und  erregt  ihn  nicht;  nur  wahrscheinlich  kann  jene  gemacht 
werden.  Aber  das  teilt  sie  mit  wohl  allen  Systemen.  Ueberall, 
wo  Geschichte,  Ethik  usw.  durch  Theorien  erklärt  werden, 
stossen  wir  auf  diese  schlechthinige  Unerweisbarkeit.  Daher 
können  auch  die  grössten  Gegensätze  nebeneinander  und  nach- 
einander Aufnahme  finden ;  als  Beispiel  nehme  ich  Spinozas 
und  Bergsons  (übrigens  zweier  Juden)  Stellung  zum  Freiheits- 
problem. Spinoza  kennt  im  Weltgetriebe  nur  Notwendigkeit, 
Bergson  hat  der  Freiheit  ein  weites  Feld :  Geschichte  und 
Stammesentwicklung  der  Organismen  reserviert  und  zwar  in 
der  indeterministischen  Form,  die  beinahe  zu  Grabe  getragen 
war  und  nur  über  Schopenhauer  sich  hinübergerettet  hat,  d.  h. 
losgelöst  von  Gesetz  und  Notwendigkeit.1)  Auch  in  Bergsons 
Philosophie  ist  Freiheit  kein  streng  abgeleiteter  Begriff  sondern 
ein  primärer,  einem  Wunsch  des  Autors  entspringend,  und  ge- 
winnt deshalb  wie  in  der  jüdischen  Lehre  Gestaltungskraft  für 
naturwissenschaftliche  Theorienbildung  z.  B.  mit  Hinblick  auf 
die  Entwicklungslehre. 

Zwei  nicht  ganz  selbstverständliche,  bisher  ziemlich  unbe- 
achtete Tatsachen  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  hervor- 
heben. Wir  sagten  schon  zu  Beginn  dieses  Abschnitts,  wie  stark 
der  metaphysische  Anteil  in  der  jüdischen  Lehre  (darin  fast 
allen  Religionen  ähnlich)  ist.  Nun  sollte  man  den  erheblichsten 
Schaden  von  den  Systemen  erwarten,  die  Metaphysischem  fern- 
stehen oder  gar  sie  ablehnen . 

Dennoch  steht  diese  Philosophie  weniger  direkt  im  Kampf 
mit  der  jüdischen  Lehre  als  die  metaphysischen  Systeme  der 
älteren  und  neueren  Philosophie .  Bei  genauerer  Prüfung  nimmt 
das    nicht   gar    so    sehr  Wunder.     Denn    einerseits  richtet  sich 


l)  Ueber  das  Problem  der  Freiheit  orientiert  in  ausserordentlich 
klarer  und  scharfer  Weise  D  r  i  e  s  c  h  s  Schrift  gleichen  Titels  aus  Reichls 
Deutschen  Schriften  1917.  Ich  werde  voraussichtlich  über  diese  Schrift 
mich  noch  äussern. 
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der  Gegensatz  der  Immanenzphilosophie  d.  i.  die  Philosophie, 
die  lediglich  alles  als  Bewusstseinsinhalt  auffasst  und  das 
Problem  der  Transzendenz  bezw.  der  Realität  d.  h.  eine  wirk- 
liche, ausser  des  Bewusstseins  vorhandene  Existenz  der  Dinge 
ausscheidet,  nicht  lediglich  gegen  unsere  Metaphysik  sondern 
gegen  alle  Versuche  einer  „Realisierung"  (Külpe);  andererseits 
leugnet  sie  nicht  die  Möglichkeit  des  wirklichen  Seins  der  Ob- 
jekte unserer  Erkenntnis  sondern  gesteht  nur,  dass  unserer  Ein- 
sicht das  Reich  der  Metaphysik  verschlossen  bleibt.  Ja,  man 
könnte  den  Schluss  ziehen,  dass,  wenn  sie  überhaupt  einen  Ein- 
blick in  das  „Wirkliche"  zugeben  könnte,  sie  eine  Offenbarung 
postulieren  müsste.  (Selbstverständlich  fordert  die  Immanenz- 
philosophie die  Offenbarung  nicht;  sie  verzichtet  lieber  auf  die 
Entschleierung  des  Bildes  von  Sais;  aber  ich  will  ja  nur 
dartun,  wie  für  sie  einzig  der  Einblick  in  das  Reale  möglich 
würde).  So  ficht  die  Immanenzphilosophie  weniger  die  Ergeb- 
nisse und  Inhalte  unserer  Lehre  an  als  deren  Methode.  Und 
das  könnte  uns  kalt  lassen,  wenn  die  Richtigkeit  der  Angaben 
gesichert  ist.  Auf  der  anderen  Seite  können  auch  wir  ohne 
Widerstreben  uns  dem  Studium  einer  solchen  mass- 
vollen Philosophie  hingeben;  lehrt  sie  doch  nur  das 
Verhältnis  von  Bewusstsein  und  dessen  Inhalten,  und  bei 
der  Bieschränkung  auf  eine  solche  Betrachtungsweise  allen  Er- 
lebens ist  kein  Grund  zu  irgend  einer  Kontroverse.  Anders 
das  Verhältnis  zu  den  metaphysischen  Systemen.  Diese  sagen 
nicht  minder  als  die  Lehre  des  Judentums  über  Gott  und  Welt, 
Ziele  und  Zwecke,  Sinn  und  Wert  von  Werden  und  Vergehen 
aus  und  beanspruchen  Autorität.  Da  bestehen  nicht  nur  tat- 
sächlich heftige  Gegensätze,  weil  doch  jeder  Autor  von  einer 
ganz  bestimmten  Idee  ausgeht  —  z.  B.  von  der  Definition  der 
Substanz  (Spinoza)  ;  die  meisten  metaphysischen  Lehren  sind 
deduktiv;  erst  im  letzten  Jahrhundert  ist  die  Erkenntnis  er- 
wacht, dass  entsprechend  dem  Geist  moderner  Forschung  auch 
die  Metaphysik  nicht  aus  der  Definition  eines  erhabenen  Be- 
griffes, wie  Gott,  sondern  aus  der  Summe  der  einzelnen  Re- 
sultate der  Wissenschaft  hervorgehen,  also  induktiv  sein  müsse  — 
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sondern  es  müssen  notwendig,  gleichsam  ex  definitione.  Zusammen- 
stösse  erfolgen. 

Auch  innerhalb  der  metaphysischen  Lehren  begegnen  wir 
hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zum  Judentum  fast  paradoxen 
Erscheinungen.  Ich  denke  hier  vornehmlich  wieder  an  Spinoza 
und  Bergson.  Wer  von  beiden  Systemen  Kenntnis  hat,  wird 
zunächt  meine  Meinung,  dass  manches  aus  Bergson  uns  näher 
steht  als  Spinoza,  für  befremdlich  halten.  Und  in  der  Tat : 
Gott  bei  Spinoza  als  die  ruhende  Vollendung  scheint  uns  an- 
iprechender  als  das  „Dieu  se  fait"  bei  Bergson.  Aber,  wie 
seh  oben  schon  hervorhob,  Bergson  kennt  den  Freiheitsbegriff, 
eben  weil  bwo  Dieu  se  fait.  Auch  uns  ist  doch  der  Freiheits- 
gedanke unendlich  wertvoll.  —  Freilich  will  ich  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  Bergsons  allzu  kühne  Auffassung  annehmen.  Aber 
mir  liegt  daran  zu  zeigen,  wie  schwer  es  ist,  eine  einseitige 
Uebereinstimmung  mit  ein  em  Philosophen  zu  vermuten,  und 
wie  reich  anderseits  die  Beziehungen  der  jüdischen  Gedanken- 
welt zu  vielen  Systemen  ist.  Uebrigens  möchte  ich  an  dieser 
Stelle  hervorheben,  dass  sich  für  die  Vorstellung  des  „Dieu 
se  fait"  jedenfalls  eine  Analogie,  wenn  auch  keine  Ueberein- 
stimmung in  der  agadischen  Literatur  findet:  in  der  Vorstellung, 
dass  Gott  der  Menschen  zu  seinem  Werk  bedarf.  Dafür  gibt 
es  ja  viele  Belegstellen1).  Soweit  ich  sehe,  scheint  sogar  dieser 
Gedanke  dem  Judentum  eigentümlich  zu  sein.  Natürlich  weicht 
die  jüdische  Anschauung  von  der  Bergsons  schon  dadurch  er- 
heblich ab,  dass  nach  unserer  Auffassung  Gott  sich  eines  Teils 
seiner  Machtvollkommenheit  freiwillig  begeben  hat,  um  sie 
durch  die  Tat  reiner  Menschen  (o*pH2f)  wiederzurückgewinnen. 
Es  ist  gewissermassen  eine  bewusste  Problemsetzung  durch 
Gott.  Bei  Bergson  fliesst  ja  erst  der  sich  allmählich  vervoll- 
kommnende Gottesbegriff  aus  der  fortschreitenden  Vollendung 
der  Natur.  —  Die  Ansicht,  dass  Gott  durch  die  Schöpfung,  die 


*)  Siehe  z.  B.  Traktat  Sabbat  89  a.  *ant)^  "]h  rwi  und  die  daraus- 
gezogene Konsequenz  'n  ro  «3  bw  nnjn  dazu  Raschi  inaaS»  rr?sri  imS 
u.  «"isnnö  z.  St.  'Wi  na  jwdiö  n-iirm  D»pH2  ;  mnt?  "ick  =  ivow  "ns  w»» 
ibid.  87  a.  u.  a.  St. 
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ja  den  Beginn  dieses  Problems:  Gott  und  Natur  darstellt,  das 
Gleichgewicht  Seiner  selbst  gestört  hat  und  es  nun  durch  uns 
wiederhergestellt  sehen  will,  ist  öfters  ausgesprochen  worden. 
Vergleiche  auch  Malbim  in  seinem  Kommentar  zur  Stelle  TnaBM 
T1Vn  mpaa  Ex.  33/22. 

Bei  diesem  Verhältnis:  Schöpfer  und  Geschöpf  sollte  man 
auch  unabhängig  von  der  Auseinandersetzung  mit  fremden  Sys- 
temen verweilen.  Mir  scheint  darin  das  eigentlich  Mystische 
unseres  Systems  enthalten  zu  sein;  denn  diese  Wechselwirkung 
hat  etwas  so  Dunkles  und  Fesselndes  zugleich  in  sich.  Dieser 
Gedanke  ist  ebenso  gewaltig  wie  fruchtbar,  denn  er  ist  eine 
Fundgrube  ethischer  Impulse;  er  bringt  uns  dem  Ewigen  so  nahe; 
aber  indem  er  Gott  dem  Menschen  und  den  Menschen  Gott  nähert, 
raubt  er  dem  Unendlichen  nichts  vom  Unergründlichen,  wohl  aber 
weckt  er  im  Menschen  die  Erkenntnis  der  eigenen  Rätselhaftigkeit. 
Auch  das  scheint  mir  mystisch:  den  Menschen  entfremdet  diese 
Gottnähe  sich  selbst,  Und  bezeichnend  für  diese  Gedanken,  die 
auch  tiefste  Erfahrung  wachrufen  kann,  ist,  dass  sie  doch  nicht 
aus  Einzelerkenntnissen  gewonnen  sondern  vorgeahnt  sind. 

In  aller  Kürze  sollen  hier  als  spezielle  Probleme  noch  das 
Wunder  und  die  Schöpfung  genannt  werden.  Sie  gehören  wohl 
hierher  mehr  als  in  das  Kapitel  Naturwissenschaft.  Ich  glaube, 
bei  der  apologetischen  Arbeit  genügt  es  klarzulegen,  dass  diese 
Postulats,  die  von  uns  erhoben,  von  der  Wissenschaft  aber  ab- 
gelehnt werden,  nicht  vernunftwidrig  sind.  Dann  ist  der  ethische 
Gewinn,  der  aus  ihrer  Anerkennung  fliesst  —  denn  viele  sittliche 
Verpflichtungen  des  Juden  erhalten  doch  von  ihnen  her  (Welt- 
schöpfung, Oifenbarung  und  anderen  Unterbrechungen  normalen 
Naturgeschehens)  überaus  wirksame  Begründung  —  Grund  genug, 
um  sie  gelten  zu  lassen. 

Die  Beziehungen  zur  Naturwissenschaft  lassen  sich  unmöglich 
an  dieser  Stelle,  die  mehr  die  Probleme  nennen  als  lösen  soll, 
in  extenso  darlegen.  In  diesem  Zusammenhang  aber  ist  auch  das 
Detail,  nicht  Problem.  Die  grossen  Fragen  fallen  wiederum  in  das 
Nachbargebiet  der  Naturphilosophie.  Hier  muss  auf  die  Literatur 
verwiesen    werden,    die    den   Ueberhebungen    mancher  Forscher 
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wirksam  entgegentritt:  ich  nenne  die  Schriften  von  Fleischmann, 
Reinke,  Drieschu.  a.  Die  Quellen  fliessen  in  unserem  Schrifttum 
leider  spärlich,  immerhin  findet  sich  mancherlei  Anregung  bei 
Ahron  Marcus,  der  selbst  wieder  auf  Luzzato  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  lenkt  (n»:n  "nno  nSp),  Wohlgemuth  etc. 1).  Hier  mag 
diesmal  eine  historische  Betrachtungsweise  genügen:  die  Geschichte 
der  Evolutionslehre  insbesondere  als  Darwinismus  ist  lehrreich 
genug,  um  zu  illustrieren,  wie  auf  eine  Periode  anschwellender 
Begeisterung  endlich  Ernüchterung  und  jetzt  wachsende  Ablehnung 
foigt.  Es  ist  jedenfalls  für  uns,  die  wir  mehr  Beobachter  als 
Mitwirkende  in  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  sind,  von 
hohem  Interesse  zu  sehen,  wie  Oskar  Hertwig  der  in  der  Maien- 
blüte des  Darwinismus  zum  Forscher  heranwuchs  und  zu  den 
treuesten  Schülern  Ernst  Haeckels  gehörte,  nun  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters,  gleichsam  als  Facit  seiner  und  der  Zeitgenossen 
Lebensleistung,  dem  Darwinismus  eine  unverhüllte  Absage  erteilt. 
(„Das  Werden  der  Organismen"  und  „zur  Abwehr  des  ethischen,  so- 
zialen etc.  Darwinismus").  Das,  was  alle  unvoreingenommenen  Leser, 
ganz  besonders  aber  uns  als  Juden  sympathisch  berührt,  ist  die  scharfe 
Kritik  an  den  ethischen,  sozialen  und  anderen  Konsequenzen,  die 
die  popularisierenden  Schriftsteller  aus  Darwins  Lehre  gezogen 
haben.  Die  Sprache  des  Ethos  wagt  sich  wieder  aus  dem  Kerker 
hervor,  in  den  ihn  die  Tyrannei  der  Naturforscher  gesperrt 
hatte.  Das  ist  gewiss  ein  bedeutsamer  Fortschritt,  dass  man 
die  Allgewalt  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  gebrochen  hat. 
Es  ist  kulturhistorisch  nicht  uninteressant,  dass  jetzt  der  Dar- 
winismus zusammenbricht,  um  dessen  Vernachlässigung  willen  noch 
M.  Verworn  am  Anfang  des  Krieges  in  „Die  biologischen  Grund- 
lagen der  Kulturpolitik ■  England  für  ein  dem  Untergang  geweih- 
tes Land  hielt.  Merkwürdigerweise  hat  ebenso  wie  mancher 
antidarwinistische  Autor  auch  die  Geschichte  ein  anderes  Urteil 
gesprochen  und  dem  Land,  wo  das  „kritisch-experimentelle  Den- 
ken" nicht  so  entwickelt  ist  wie  in  Deutschland  (Verworn),  den 

l)  Ich  habe  in  einigen  Aufsätzen  „Zur  Deszendenztheorie"  u.  Er- 
schaffung, Entstehung,  Entwicklung  (Jeschurun  I,  IV,  V)  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  über  einige  Fragen  orientiert. 
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Sieg  verliehen.  Nochmals  betone  ich  hier  wie  in  meiner  Ab- 
handlung „Erschaffung  etc.",  dass  hinsichtlich  der  Deszendenz- 
theorie wir  uns  auf  Johannsen,  den  kompetenten  Botaniker,  beru- 
fen können,  der  die  Frage  der  Deszendenztheorie  als  eine 
offene  bezeichnet. 

Für  dieses  Kapitel  gilt,  was  ich  im  allgemeinen  Teil  gesagt 
habe:  die  positiven  Leistungen  überwiegen  die  der  Abwehr. 
Gerade  in  Dingen  der  Natur erkenntnis  scheint  jetzt  ein  Zeitabschnitt 
angebrochen  zu  sein,  wo  diese  Ansicht  an  Bedeutung  gewinnt. 
So  will  ich  auch  hier  betonen,  dass  die  Theorien  des  Lebens, 
der  Urzeugung,  die  Begriffe  Krankheit  und  Tod,  Vererbung  etc. 
mehr  Beachtung  rinden  müssten,  umso  mehr,  als  sie  uns  Gelegen- 
heit geben,  aus  unserem  Schrifttum  eigenes  Materia]  beizubringen, 
und  uns  nicht  lediglich  diese  oder  jene  Anschauung  der  Autoren 
als  unjüdisch  abzulehnen  zwingt  sondern  eine  eigene  Theorie 
gestattet,  möglicherweise  bereichert  und  vertieft  durch  spezielle 
Forschungsergebnisse  der  Gegenwart.  Diese  Andeutungen  müssen 
genügen  und  durch  spätere  Sonderuntersuchungen  ergänzt 
werden. 

2.  Politik.  Wenn  wir  von  der  Warte  jüdischer  Gesinnung 
zu  politischen  Problemen  Stellung  nehmen  wollen,  so  müssen 
wir  mit  einigen  unklaren  Vorstellungen,  die  sich  bei  uns  ein- 
genistet haben,  aufräumen  und  erst  in  grossen  Linien  zu  zeichnen 
versuchen,  welche  Haltung  von  uns  eingenommen  werden  muss, 
wieweit  wir  gebunden  sind,  und  wann  wir  Bewegungsfreiheit 
haben.  Da  gilt  es  in  erster  Linie  Front  zu  machen  gegen  jenen 
billigen  und  erfolgreichen  Opportunismus,  der  dem  Augenblick 
und  den  zeitgenössischen  Machthabern  huldigt.  Das  steht  durch- 
aus nicht  im  Gegensatz  zu  der  Verpflichtung  zur  Loyalität  gegen 
die  gesetzgebenden  und  ausführenden  Gewalten.  Denn  zu  mehr 
kann  ja  wohl  ein  Mensch  nicht  verpflichtet  sein.  Deshalb  muss 
man  Hass  tragen  gegen  alle,  die  sich  und  uns  allzu  sehr  dem 
Zeitgeist  versklaven»  Es  ist  ein  überaus  unsympathisches  Bild, 
dass  so  schnell  mit  dem  Systemwechsel  in  einem  Land  auch  bei 
uns  willige  Federn  bereit  stehen,  die  ihre  Liebe  zu  dem  Neuen 
beteuern.     Dem  wahrhaft  Ehrlichen  wird  es  keiner  übel  nehmen, 
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wenn  er  es  begrüsst,  dass  seine  Ideen  reifen,  und  wer,  von  einer 
grossen  politischen  Umwälzung  ergriffen,  zu  einer  Revision  seiner 
Ansichten  gelangt,  ist  gewiss  höher  zu  stellen  als  die,  von  denen 
Talleyraud  sagt:  sie  haben  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen. 
Der  Mass  und  die  Abneigung  gilt  jenen  allzu  Eilfertigen,  denen 
jede  Gesinnung  fehlt  —  und  leider    sind  unter  den  Helden  der 

Feder    über    das  erlaubte  Mass  charakterlose  Menschen    und 

denen  historische  Ereignisse  nur  dazu  da  sind,  um  ihnen  Material 
für  ihren  Beschäftigungsdrang  zu  liefern.  Schweigen  hat  weder 
dem  einzelnen  noch  dem  gesamten  jüdischen  Volk  geschadet, 
und  so  ist  für  den  Durchschnitt  jüdischer  Autoren  Zurückhaltung 
gewiss  eine  hohe  Weisheit. 

Nur  die  Auserwählten,  Grossen,  die  der  ganzen  Mitwelt 
oder  doch  der  jüdischen  Gemeinschaft  Neues  zu  künden  haben, 
sollen,  müssen  sprechen. 

Als  Voraussetzung  für  unsere  Auseinandersetzung  mit  po- 
litischen Zeitströmungen  muss,  wie  mir  scheint,  folgendes  gelten: 
das  Judentum  als  solches  ist  nicht  sozialistisch,  nicht  monarchistisch, 
nicht  kosmopolitisch  und  nicht  chauvinistisch.  Es  enthält  Ansätze 
zu  jeder  Auffassung  in  seinem  weitschichtigen  Schrifttum,  weil 
doch  all  die  genannten  Gesinnungen  aus  menschlichen  Bestrebungen 
erwachsen.  Da«  Judentum  hat  einen  universalistischen  Charakter; 
daher  kommen  vielerlei  Elemente,  freilich  in  verschiedener 
Wertigkeit  vor.  Aber  wir  müssen  im  Auge  behalten,  dass  sich 
unser  politisches  Verhalten  dadurch  von  dem  anderer  Gemein- 
schaften unterscheidet,  dass  es  einen  Kulminationspunkt  haben 
sollte:     Gott. 

So  gerüstet,  werden  wir  dann  bei  unserer  Prüfung  historischer 
oder  zeitgenössischer  Verhältnisse  weniger  Bedeutung  der  beson- 
deren Staat sform  beimessen  als  dem  Grad  von  Gerechtigkeit  der 
in  einer  Zeit  erkennbar  ist.  Ueberhaupt  sollten  wir  mehr  die 
Zuschauer  als  Akteure  spielen.  Unsere  Mission  ist  nicht  all- 
überall einzugreifen  in  die  politischen  Schicksale  der  Länder  und 
Völker;  u  n  s  e  r  Teil  ist  das  Urteil  und  die  Kritik;  wir  sollen 
ob  Tag  oder  Nacht  ist  im  Völkergeschehen.  Wir  sollen 
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Ursachen  ergründen  und  Schuld  und  Verdienst  erkennen  *).  Was 
Menschen  durch  ihre  Handlungen  und  was  das  Schicksal 
bewirkt,  diese  beiden  interferierenden  Wellen,  müssen  wir  zu 
sondern  versuchen.  Dabei  ergibt  sich  ein  merkwürdiges  Resultat: 
Wir,  die  gewohnt  sind,  als  Juden  mehr  als  andere  Schuld  zu  ver- 
dammen und  Sünde  zu  verurteilen,  werden  durch,  diese  doppelte 
Kausalität  mancherlei  zur  Entlastung  der  historischen  „Verbrecher* 
beitragen  und  nicht  immer  in  das  Wutgeheul  einstimmen,  das 
über  Männer,  die  zerstörten,  (owfr  ny)  ausgestossen  wird.  Wir 
glauben  zu  wissen,  dass  historisches  Geschehen  nur  sehr  bedingt 
Folge  oder  direkter,  ausschliesslicher  Effekt  des  Wirkens  eines 
Einzelnen  ist. 

Es  ist  unmöglich,  die  aktuellste  politische  Frage  der  Gegen- 
wart, den  Sozialismus,  hierauch  nur  einigermassen  zu  würdigen; 
insbesondere  wollen  wir  seine  momentanen  Ausprägungen  nicht 
kritisch  anschauuen.  Das  eine  glaube  ich:  dem  oben  angegebenen 
Kriterium,  der  Tendenz  zur  Gerechtigkeit,  genügt  er.  Und  es 
braucht  uns  nicht  leid  darum  zu  sein,  dass  fast  alle  Führer 
dieser  Bewegung  unseren  Reihen  entstammten.  Für  diese  Grossen, 
Marx,  Lassalle  etc.,  gilt  doch  wohl  die  Ausnahme,  dass  sie  zum 
Sprechen  berufen,  wohl  verpflichtet  waren.  Das  .Licht,  das  in 
Tausende  von  Hütten  hineinstrahlte,  geht  von  ihnen  aus.  Die 
Kraft  der  Menschenbeglückung  ist  wohl  nicht  zufällig  jüdischen 
Köpfen  und  Herzen  entströmt.  Ich  wage  es,  den  kühnen  Satz 
zu  prägen,  der  unseren  Gegnern  gewiss  als  Arroganz  erscheinen 
wird:  -das  Judentum  ist  der  Quell  des  edlen  Wollens  in  all 
diesen  revolutionären  Gestalten;  ihre  Irrungen  sind  eine  Folge 
der  Entfremdung  von  jüdischer  Kultur.  Bei  manchen  z.  B.  bei 
G.  Landauer  ist  die  Hinneigung  zu  christlicher  Gesinnung  mit 
ihren  extremen  wirklichkeits widrigen  Anschauungen  Ursache 
der  Verständnislosigkeit  für  konkrete  Aufgaben  und  die 
Katastrophen  der  Praxis. 

Es  ist  das  tragische  Geschick  der  deutschen  Revolution 
von  1918,    dass    nur  Parteiführer    zur  Stelle    waren,    dass  kein 

l)  Zu  diesem  Gedankengang  vergl.  den  Aufsatz  des  Herausg.  d. 
Zeitsi:hr.   „Mussarbemerkungen  z.  Zeitgesch."  Jeschurun  VI,  S.  220-2(51 . 
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Seher  vom  Ausmass  eines  Tolstoi  die  Umwälzung  aus  den 
Niederungen  des  Parteikampfes  auf  die  Höhe  ethischer  und 
sozialer  Abrechnung  und  grosser  Verkündungen  hob.  Das  ver- 
ursachte, dass;  von  der  sozialdemokratischen  Partei  abgesehen,  kein 
Mensch,  besonders  kein  freier  Geist,  mit  restloser  Genugtuung  des 
9.  November  gedenkt.  Und  doch  hätte  er  ein  grosser  Gedenktag 
werden  können;  denn  es  ist  ja  nicht  so,  wie  viele  uns  einreden 
wollen,  dass  einige  Kämpfer  den  stolzen  Bau  des  Reiches  unter- 
graben haben;  ach  nein,  die  Zeit  war  überreif,  und  das  System 
morsch,  und  so  krönte  die  Zeit  zu  Helden  und  Befreiern  die 
kleinen  Götter,  da  keine  geeigneten  Bannerträger  sich  einfanden. 
Das  träge,  seinen  Aufgaben  nicht  gewachsene  Volk  muss  an- 
geklagt werden,  nicht  die  unzureichenden  Führer. 

Unsere  Stellung  aber  sollte  diktiert  sein  von  Loyalität  und 
Zurückhaltung.  Letzteres  um  unseret-  und  des  Wirtsvolkes 
willen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  auf  die  Dauer  das  nicht  nur 
die  ehrlichste,  sondern  auch  die  erträglichste  —  und  das  ist 
wohl  nicht  zutällig  —  Lösung  geben  wird. 

3.  Sexualethik.1) 

Während  die  Probleme,  die  die  Wissenschaft  und  Politik  auf- 
geben, nur  eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  Menschen  beschäftigen 
und  deshalb  nur  einem  kleinen  jüdischen  Kreis  Aufgaben  stellen, 
ergreift  die  praktische  Ethik  insbesondere  in  ihrer  Ausprägung  als 
Sexualmoral  die  Gesamtheit  des  Volkes.  Hier  ist  das  Verhältnis 
zu  den  Wirtsvölkern  nicht  nur  theoretisch  sondern  praktisch  von 
eminenter  Bedeutung.  Es  ist  wohl  nicht  zuviel  gesagt,  dass  je 
freier  die  Juden  in  einem  Land  wohnen  —  je  mehr  also  Assi- 
milation in  irgend  einer  Form  sich  geltend  macht  —  desto  voll- 
kommener übernehmen  sie  die  Gewohaheiten  ihrer  Umgebung. 
Was  nun  die  Völker  betrifft,  so  erkennen  wir  folgende  Gesetz- 
mässigkeit: junge,  aufblühende  Staaten:  das  alte  Rom,  die  alten 
germanischen  Stämme  (s.  Tacitus'  Schilderung  in  der  Germania) 


l)  Hier  soll  natürlich  dies  ausserordentlich  wichtige  Kapital  nur 
gestreift  werden.  In  extenso  habe  ich  mich  über  diese  Fragen  im 
Rahmen  meiner  Beiträge  zur  Erziehungsfrage  Jeschurun  VII  S.  60—91 
geäussert. 
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beobachteten  und  priesen  Sittenreinheit.  Der  Aufschwung,  den 
dieser  ethische  Hochstand  zuteil  werden  liess,  brachte  wohl  fast 
in  jedem  Fall  den  Umschwung,  den  sittlichen  Verfall;  eine 
wirklich  grosse  Tragik,  dass  die  Wirkungen  der  Sittlichkeit  in 
letzter  Linie  zur  Zerstörung  der  Sittlichkeit  führen.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  Verfall  der  Sittlichkeit  und  Niedergang  des 
Gemeinwesens  fast  immer  miteinander  verknüpft.  Selbst  die 
hochentwickelte  Kultur  Griechenlands  war  kein  Schutz,  als  die 
Unsittlichkeit  dort  Bürgerrecht  bekam.  (Natürlich  gibt  es  auch 
rein  politische  Ursachen  des  Niederganges). 

Unsere  Stellung  zu  diesen  Erscheinungen  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  war  immer  der  Stolz  und  Ruhm  des  Judentums, 
hohe  Forderungen  für  das  Geschlechtsleben  zu  erheben;  und 
fraglos  haben  gerade  die  körperliche  und  seelische  Gesundheit 
das  jüdische  Volk  durch  viele  Jahrhunderte  erhalten.  Nur  ist 
gerade  nirgends  sonst  die  Einheit  von  Theorie  und  Praxis  so 
gefährdet  wie  in  der  Sexualethik.  Man  hat  nicht  nur  eine  doppelte 
Moral  für  die  Geschlechter  sonst  auch  für  Gesinnung  und  Tat 
geschaffen.  Des  jüdischen  Akademikers  Ehrenpflicht  ist  es, 
gerade  hier,  auf  diesem  zweifelsohne  schwierigen  Terrain  die 
Erkenntnisse  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  zu  überführen  und 
das  Leben  nach  den  strengsten  Forderungen  der  Sittlichkeit  zu 
gestalten.  Er  hat  hier  beispielgebend  zu  wirken,  denn  man 
bedarf  seines  Beispiels.  Ein  Riss  geht  durch  die  geschlechtliche 
Ethik  der  Gegenwart.  Die  Theoretiker  der  jüngsten  Vergangen- 
heit huldigten  weitgehender  Zügellosigkeit.  Man  wollte,  insbe- 
sondere auf  der  medizinischen  Seite,  nicht  viel  von  moralischen  Ar- 
gumenten hören  und  mass  vergleichend-anatomischen  und  physiolo- 
gischen Argumenten  mehr  Bedeutung  bei  als  ethischen ;  so  jedenfalls 
sprach  die  Schulmedizin.  Die  Gesellschaft  freilich  huldigte  aus 
Selbstschutz  einer  relativen  Moral,  die  aber  nur  den  Namen 
Pseudomoral  verdient,  weil  die  Heuchelei  in  ihr  gar  zu  sehr 
erkennbar  ist.  In  unserm  Land  hat  sich  unter  dem  demorali- 
sierenden Einfluss  des  Siegestaumels  im  Krieg  und  dem  endlichen 
Zusammenbruch  das  Blatt  gewendet:  die  Praxis  ist  schamlos,  das 
Laster  geht  über  die  Strasse;  hingegen  suchen  jetzt  viele  Männer 
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der  Feder,  Lehrer  und  Aerzte,  der  Zügel] osigkeit  zu  steuere, 
da  sie  sehen,  dass  nicht  nur  das  Geschlechtsleben  selbst  ent- 
artet, sondern  auch  jede  andere  Lust  und  Zerstreuung  in  sexu- 
elle Gemeinheit  mündet.  Aber  es  scheint  zu  spät!  Die  Menge 
fühlt  sich  mündig  und  sieht  nicht  ein,  warum  jetzt  das  Leben 
wieder  auf  ethische  Basis  gestellt  werden  soll,  nachdem  gar 
lange  Zeit  Enthaltsamkeit  vor  und  Treue  in  der  Ehe  zu  den 
Naivitäten  alter  Zeiten  gehören  sollte.  —  Es  ist  allerdings 
erfreulich,  dass  jedenfalls  manche  Theoretiker  zu  ethischer 
Betrachtungsweise  in  medizinischen  Fragen  zurückkehren.  Mit 
welch  einfältigen  Argumenten  aber  gegen  diese  Umkehr  von 
mancher  Seite  Front  gemacht  wird,  kann  man  daran  erkennen, 
dass  ein  Mediziner  (Marcuse  in  der  Deutsch -medizinischen 
Wochenschrift  1919  im  Referatenteil)  ethische  Voraussetzungen 
in  der  biologisch-medizinischen  Wissenschaft  für  ebenso  unan- 
gebracht hält  wie  nationale. 

Wir  erwähnten  oben,  wie  abhängig  die  Judenheit  in 
sexueller  Moral  von  ihrer  Umgebung  ist.  Unsere  Gegenwart  ist 
leider  eine  zu  lebendige  Illustration  dieser  Behauptung.  All- 
überall lockern  sich  auch  in  unseren  Reihen  die  Bande  der 
Sitte  und  Zucht.  Es  begann  mit  laxer  Auffassung  des  Ein- 
zelnen und  endete  mit  theoretischer  Begründung  für  die  Gesamt- 
heit. All  die  alten  in  Europa  längst  abgedroschenen  Kraft- 
wörter: Freiheit,  Sichausleben  usw.  ertönten  von  neuem.  Nun 
wäre  dieses  Kraftmeierturn  einiger  frivoler  Jungjuden  gleich- 
gültig, wenn  nicht  ihre  Anhängerschaft  so  wüchse  —  und  wohl 
nirgends  erwirbt  man  so  schnell  Gefolgschaft  wie  hier,  wo  zur 
Zügellosigkeit  aufgerufen  und  in  ihr  die  wahre  Ehrlichkeit  gar 
gepriesen  wird.  Gerade  jetzt  aber,  wo  das  jüdische  Volk  einer- 
seits die  schwersten  Schickungen  der  Geschichte  zu  ertragen 
hat  durch  das  Uebermass  der  Leiden,  anderseits  sich  rüsten 
soll  zu  neuem  Volksleben,  darf  es  nicht  in  die  Haltung  von 
Degenerierten  verfallen.  Da  ist  es  die  Pflicht  aller  Starken  und 
Treuen,  die  Schädlinge  zu  bekämpfen  und  durch  das  Verharren 
bei  der  Moral  unserer  Lehre  und  ihre  Propagierung  dem  jüdi- 
schen Volk    seine  Kraft,    die    es  als  ein  ewiges  uns  erscheinen 
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lässt,  zu  erhalten1).  Die  Kontroverse  zwischen  Fränkel  und 
Strauss  sollte  zu  denken  geben.  Jedenfalls  ist  hier  ein  unbe- 
dingter Kulturkampf  geboten,  solange  nicht  die  allgemeine 
Moral  in  den  Grundzügen  der  jüdischen  zustimmt. 

IV. 

Der  Sinn  aller  Auseinandersetzung  zwischen  Judentum 
und  Zeitkultur  ist  neben  anderen  Zwecken  auch  die  Stärkung 
unseres  Gebäudes,  seine  Sicherung.  Das  kann  durch  Prüfung 
der  gegnerischen  Argumente  und  durch  Akzeptierung  des  An- 
nehmbaren geschehen*  Mehr  aber  leistet  als  Schutz  unserer 
eigenen  Kultur  im  Kampfe  und  Zusammenleben  mit  den  Kul- 
turen der  Völker  und  Zeiten  der  Ausbau  unserer  eigenen. 
Deshalb  kann  ich  diese  Abhandlung  über  die  Zeitkultur  nicht 
schiiessen,  ohne  des  Wiederaufbaus  der  jüdischen  zu  gedenken. 
Wir  in  West-  und  Mitteleuropa  Heimischen  müssen  zu  ganz 
anderen  Anschauungen  gelangen.  Wenn  ich  ein  anschauliches 
Bild  gebrauchen  soll,  so  würde  ich  sagen,  wir  gleichen  Zellen, 
deren  eigentliche  Struktur  deutsch  und  deren  Seitenketten  nur 
jüdisch  sind.  Wir  müssen  dahin  gelangen,  dass  in  diesem 
Ebrlichschen  Bild  das  Jüdisch-Hebräische  im  Zentrum  steht  und 
lediglich  die  Seitenketten  uns  mit  der  Umwelt  in  Konnex 
bringen.  Dazu  ist  ein  völliger  Umbau  unseres  Wesens  nötig. 
Er  muss  vollzogen  werden,  wenn  es  uns  ernst  um  die  Zukunft 
unseres  Volkes  ist.  Wie  er  zu  bewerkstelligen  ist,  ist  schon 
von  mancher  Seite  ausgeführt  worden.  Haus  und  Schule  müssen 
da  die  Führung  übernehmen,  nicht  etwa  sich  den  guten  Be- 
strebungen entgegenstemmen,  wie  es  leider  jetzt  noch  vielfach 
geschieht.  Denn  jene  Kreise,  die  die  Umkehr  predigen,  sind 
nicht  imstande,  sie  durchzuführen,  wenn  Haus  und  Schule  sich 
ablehnend  verhalten.  Beide  aber  müssen  freudig  ihre  neuen 
grossen  Pflichten  erkennen  und  erfassen,    denn  ihnen   wird  der 

*)  Ich  will  an  anderer  Stelle  ausführen,  dass  mir  die  Einigung 
aller  dem  jüdischen  Volk  Treuen  auf  Basis  der  jüdischen  Sexual- 
ethik als  geeignete  Plattform  einer  neuen  Politik  der  Sammlung  er- 
scheint, 
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Ruhm  gehören,  wenn  unser  geprüftes  Volk  die  höchste  Not 
überwindet.  Die  höchste  Not  aber  erblicke  ich  in  der  Verquickung 
von  physischen  Leiden  und  kulturellen  Gefahren.  Nur  eine 
von  grossen  Gesichtspunkten  geleitete  Erziehung  vermag  unserer 
Jugend  die  Kraft  zu  verleihen,  den  Kampf  mit  der  Zeitkultur 
zu  bestehen  und  selbst  aus  dieser  Periode  der  Gefahr  für  unser 
Volk  Gewinn  zu  ziehen. 


(MlllllillllMilillllSi 


Die  Mischnah. 

Von  E.  M.  Lipschütz,  Jerusalem. 

Aus  dem  Hebräischen  übersetzt  von  Arthur  Rau,  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

4.  Sprache,  Stil   und    System  der  Mischnah. 

Die  Sprache  der  Mischnah  ist  reines  Hebräisch  und  entspricht 
der  Entwickelungsstufe  ihrer  Zeit.  Die  Weisen  selbst  fühlten  den 
Unterschied  gegenüber  der  biblischen  Sprache:  „Was  für  die 
Sprache  der  Thorah  gilt,  gilt  nicht  für  die  Sprache  der  Mischnah.  *81) 
Die  Sprache  der  Mischnah  war  seinerzeit  eine  vollentwickelte 
Schöpfung  der  Volksseele,  auch  der  Zeitgeist  hat  sie  beeinflusst. 

Die  hebräische  Sprache  hatte  von  den  Tagen  der  Bibel 
bis  zu  denen  der  Mischnah  eine  grosse  Entwicklung  durchgemacht. 
Den  Beginn  dieser  Entwicklung  sehen  wir  bereits  in  den  letzten 
Büchern  der  Bibel  (Esther,  Daniel,  Esra  und  Nehemia),  ferner 
in  dem  uns  erhaltenen  Buch  aus  der  Zeit  der  Ssofrim  (Ben 
Sira),  in  den  alten  Gebeten  und  in  den  Sätzen  der  Urmischnah. 

In  der  Mischnah  hat  sich  viel  uraltes  Sprachgut  erhalten, 
Worte  sowohl  wie  Formen,  die  zweifellos  schon  in  biblischer 
Zeit  existierten  und  sich  nur  zufällig  in  der  Bibel  nicht  finden. 
Bei   einzelnen  Worten    beweist  Aussehen    und  Form    das  Alter 
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(z.  B.  Nominalbildungen  nach  nSjJs:  rrhn  „IsSn).  Zuweilen  ist  die 
ursprüngliche  Bedeutung  eines  Wortes  gerade  in  der  Mischnah 
erhalten,  während  in  der  Bibel  zufällig  nur  eine  Nebenbedeutunng 
vorkommt  (Tjnn  ,m.£  i^n)-  Vermutlich  stieg  viel  volkstümliches 
Sprachgut,  das  in  biblischer  Zeit  in  der  Schriftsprache  nicht 
verwendet  wurde,  später  aus  den  tieferen  Kegionen  empor  und 
erhielt  sich  sodann  in  der  Mischnah.  Viele  Redewendungen 
und  Ausdrücke  tragen  volkstümlichen  Charakter;  solche  meta- 
phorische Ausdrücke  beleben  die  Sprache  stets  (rnaa  ,mo  ma« 
rhi).  Einzelne  Partikeln  können  als  Substantiva  gebraucht 
werden  („dieses  TijJ  hat,  kein  Mass",  Sbm  "TL  t;). 

Die  Entwicklung  der  Sprache  wird  durch  die  Fülle  von 
Neuschöpfungen  bewiesen :  neue  Bezeichnungen  für  neue  Lebens- 
bedürfnisse, neue  Formen  und  erweiterte  Bedeutungen  alter 
Worte.  Die  Neubildungen  sind  von  biblischen  oder  nur  in  der 
Mischnah  erhaltenen  Wurzeln  abgeleitet.  Zuweilen  haben  auch 
neue  Formen  die  alten  verdrängt:  —  Das  ist  der  Lebenskampf 
in  der  lebendigen  Sprache.  Bisweilen  können  wir  den  Kampf 
ums  Dasein  zwischen  alten  und  neuen  Wörtern  mitansehen,  zu- 
weilen werden  alte  Wörter  neben  neuen  in  derselben  Bedeutung 
gebraucht  (pa  —  cid  .nmiö  —  pBT),  und  zuweilen  besteht  ein 
feiner  Unterschied  zwischen  dem  alten  und  neuen  Wort  fast 
synonymer  Bedeutung.  Vielleicht  bestand  die  Neigung,  bestimmte 
für  religiöse  Verwendung  zu  spezialisieren,  nnd  zwecks  Scheidung 
des  Heiligen  vom  Profanen  wurde  für  die  religiöse  oder  die  profane 
Bedeutung  ein  Wort  neu  gebildet  oder  im  Sinne  beschränkt, 
(rrjap;  —  ^yq  ,015  —  ein).  Doch  manchmal  waren  die  alten 
Worte  vor  den  neuen  bereits  völlig  verdrängt,  (öiag  —  |;q,i 
ipz  —  :ra  ,yv..  —  [V*  ,S:rr  —  ,p'3#ö).  Einzelne  Nominal-Formen 
wurden  relativ  viel  häutiger  angewendet,  da  viele  ältere  No- 
minalformen ihre  Lebendigkeit  eingebüsst  hatten,  d.  h.  das  Volk 
aufgehört  hatte,  ihre  Bedeutung  zu  spüren  und  Neubildungen 
nach  ihm  vorzunehmen,  daher  fanden  einzelne  lebendig  gebliebene 
Formen  vermehrte  Anwendung  (die  Formen  p£©(  ,bvß  nSyton( 
,bty$  ,työö  ,n^;  bwe  oder  SiVf  in  aktiver  Bedeutung).  Auch 
wurden  Verben   von  Substantiven    denominiert  (önq  ,^rj  h^rty* 


848  Die  Mischnah 


Die  Entwicklung  der  Mischnahsprache  ist  stark  von  der 
aramäischen  Schwestersprache  beeinflusst,  sowohl  im  Wortschatz 
wie  in  der  Syntax;  denn  während  der  ganzen  Zeit  herrschte  das 
Aramäische  im  Volke  mit.  In  der  letzten  Periode  war  das 
Aramäische  die  alleinige  Sprache  des  Volkes  und  das  Hebräische 
nur  die  des  Lehrhauses,  gegenseitige  Beeinflussung  gab  es  aber 
stets.  Einzelne  aramäische  Wurzeln  wurden  rezipiert  und  von 
ihnen  nach  hebräischen  Nominalformen  Worte  gebildet  Ueber- 
haupt  ging  man  bei  der  Verpflanzung  von  aramäischen  Nomina 
und  Verben  ins  Hebräische  auf  natürlichem,  sprachrichtigem 
Wege  vor.  Bei  Nomina  liess  man  das  k  des  aramäischen  Ar- 
tikels am  Ende  fort,  und  bei  Verben  benutzte  man  die  hebräischen 
Verbalstämme,  nur  der  Stamm  des  Nithpael  kam  neu  und  aus- 
giebig in  Gebrauch.  Einzelne  Verben  wurden  in  aramäischer 
Verbalform  aufgenommen  (e»Sn  ,S£D#),  aber  nach  hebräischen 
Verbalstämmen  flektiert  (in  diesen  Fällen  nach  dem  Pie'l).  Auch 
die  Bedeutung  hebräischer  Wort©  wurde  vom  Aramäischen  zuweilen 
beeinflusst.   (^n  ,-q{  ,nc;  ,!<&)♦ 

Reines  Aramäisch  findet  sich  in  der  Mischna  nur  in  Formen 
für  Urkunden  und  in  Zeugnisform  gefassten  Gerichtsverfügungen. 
Auch  Fremdwörter  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  sind 
in  beträchtlicher  Zahl  in  die  Sprache  eingedrungen.  Diese  Worte 
sind  mehr  eine  kulturhistorische  als  eine  sprachliche  Erscheinung; 
sie  sind  mitsamt  den  Gegenständen  und  Begriffen,  die  sie  be- 
zeichneten, aus  einer  fremden  Welt  in  bestimmter  Gestalt  und 
Farbe  hergekommen  und  sind  wieder  verschwunden,  als  ihre  Uhr 
abgelaufen  war.  Die  Geschichte  manches  Fremdworts  bietet 
uns    interessante  Ausschnitte   aus  Kultur  und  Leben  jener  Zeit. 

Der  Stil  der  Mischnah  ist  der  schwere,  präzise  und  präg- 
nante Paragraphenstil.  Das  intertemporale  „Participium  des 
Gesetzes"  herrscht  vor.  Doch  finden  wir  in  der  Mischnah  auch 
das  hebräische  Präsens,  nämlich  als  Präsens  verwendetes  Perfekt 
und  Imperfekt,  entsprechend  ■  dem  Temporalgebrauch  aller 
semitischen  Sprachen  (vhwb  crttc,  Bikkurim  III  4  und  mehrere 
Sätze  in  Bb.  Kama  I  2).  Zuweilen  kann  man  am  altertümlichen 
Stil  Bruchstücke  einer  älteren  Mischnahsammlung  erkennen,  doch 
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wird  dadurch  die  Stileinheit  nicht  gestört.  Besonders  haben  wir 
Rabbi  den  einheitlichen  Stil  und  den  gediegenen  reinen  Ton  zu 
verdanken,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  anderen  Werken 
dieser  Zeit  ergibt. 

Der  Stil  der  aggadischen  Werke  aus  dieser  und  der  voran- 
gehenden oder  folgenden  Zeit  ist  volkstümlich  und  weich.  Der 
Stil  der  Mischnah  dagegen  hat  es  zu  harter,  paragraphenmässiger 
Genauigkeit  gebracht,  die  natürlich  in  erster  Linie  Genauigkeit 
im  Inhalt,  aber  zugleich  auch  Genauigkeit  im  Ausdruck  ist. 
Nicht  ohne  Grund  durften  die  Amoräer  aus  Ausdruck  und 
Wortlaut  der  Mischnah  Folgerungen  ziehen.  Eigentlich  versteht 
sich  da3  bei  Gesetzen  von  selbst,  denn  ein  überflüssiges  oder 
fehlendes  Wort  kann  die  Tragweite  eines  Rechtsatzes  von  Grund 
auf  ändern.  In  der  Mischnah  hatte  sich  ein  Geschlecht  nach  dem 
anderen  um  den  Ausdruck  gemüht,  und  die  Tannaiten  hatten  in 
ihren  Diskussionen  solange  an  ihm  herumgeschnitzt  und  herum- 
gefeilt, bis  er  lückenlos  und  ohne  einen  überflüssigen  Buch- 
staben dastand  und  den  Rechtssatz,  dem  die  Mischnah  entsprechen 
wollte,  genau  wiedergab.  Die  Sprache  der  Mischnah  ist  so  knapp 
und  gedrungen,  dass  sie  einen  Gedanken-Auszug  darstellte,  der 
nur  dem  verständlich  war,  der  ihn  vom  Lehrhaus  her  kannte. 
Die  Entwicklung  bildete  technische  Ausdrücke,  zu  deren  voll- 
ständiger Erklärung  die  Durchnahme  eines  ganzen  Gebietes 
erforderlich  war.  Wer  diese  technischen  Ausdrücke  nicht  voll- 
kommen beherrscht,  für  den  ist  die  Mischnah  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Der  Stil  zeichnet  sich  durch  eine  Fülle  von  Ellipsen  und 
Anakoluthen  aus.  Für  das  Verständnis  der  Ausdrucksweise,  der 
Redewendungen    und    der  Metaphern    bedarf   es  vieler  Uebung. 

Die  Lehrer  der  Mischnah  verwendeten  ab  und  zu  zur  Ver- 
lebendigung der  Sprache  biblische  Phrasen.82)  Ihr  reiches  Bibel- 
wissen befähigte  sie  dazu.  Zuweilen  finden  wir  auch  mitten  in 
einer  langen  Abhandlung  fliessende  geschmückte  Rede.  Auch 
in  der  exorbitanten  Kürze  der  Rechtssätze  liegt  eine  gewisse 
Anmut.     Manchmal  bedient    sich    die    Mischnah  zu  Beginn    und 
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Schluss  einer  Vorschrift  des  gleichen  Ausdrucks;  und  manchmal 
kehrt  eine  Wendung  mehrmals  wieder.  Finden  sich  solche 
„Responsionen"  in  mehreren  Vorschriften  oder  sogar  in  mehreren 
Abschnitten  hintereinander,  so  verleihen  sie  der  Mischnah  eine 
bestimmte  Festigkeit;  Ordnung  und  Gleichmässigkeit  durchzieht 
dann  das  Ganze  (jergl.  die  Abschnittsanfänge  im  Traktat  Sabbath). 
Durch  all  das  gewinnt  der  Vortrag  an  Schönheit. 

Wenn  wir  die  grosse  Entwicklung  von  der  Sprache  der 
Bibel  bis  zu  der  Mischnah  verfolgen,  so  müssen  wir  den  Stil 
der  Gebote  im'Pentateuch  und  den  Stil  des  zum  Sohne  redenden 
Vaters  mit  dem  Stil  der  Rechtssätze  in  der  Mischnah  ver- 
gleichen. Selbst  mit  der  Urmischnah  verglichen  —  welch 
Unterschied  zwischen  den  zwei  Epochen!  Das  Sprachäussere 
hat  sich  schon  wesentlich  verändert,  aber  noch  grösser  ist  der 
Unterschied  in  Syntax  und  Stil. 

Trotzdem  ist  es  eine  Sprache,  die  lediglich  der  Ent- 
wickelung  unterworfen  war,  eine  andere  Altersstufe  derselben 
Sprache,  die  Epochen  sind  nicht  einmal  so  weit  von  einander 
entfernt,  dass  wir  in  ihnen  Mutter-  und  Tochtersprache  sehen 
dürfen. 

Der  Dialekt  der  Mischnah  ist  die  Sprache  der  ganzen 
tannaitischen  Literatur.  Dieses  Hebräisch  war  zweifellos  die 
ganze  Zeit  hindurch  im  Lehrhaus,  unter  den  Weisen  und  auch 
in  gewissen  Volkskreisen  eine  lebende  Sprache.  Auch  die  ganze 
nachmischnaitische  aggadische  und  midraschische  Literatur  hat 
denselben  Stil  bewahrt.  Ebenso  beherrschte  er  die  poetischen 
Schöpfungen  der  talmudischen  Periode,  von  denen  uns  leider 
nur  armselige  Reste  erhalten  sind.  Aus  ihm  hat  sich  auch  die 
Sprache  der  palästinensischen  und  französischen  Pajtanim  ent- 
wickelt. Im  Kulturzentrum  in  Erez  Israel  erhielt  er  sich  noch 
bis  zum  Ende  der  gaonäischen  Periode. 

Wenn  wir  die  Länge  der  Entwickelung  bedenken,  so 
müssen  wir  uns  über  die  Ordnung  in  der  Mischnah  wundern; 
und  zwar  handelt  es  sich  hier  nicht  um  die  Anordnung  der 
Einzelheiten,  sondern  darum,  dass  ein  Geist  der  Ordnung  alles 
durchzieht. 
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Die  Rechtssätze  sind  so  angeordnet,  dass  vom  Grossen  zum 
Kleinen,  vom  Leichten  zum  Schweren,  und  vom  Selbstverständ- 
lichen zum  Frappanten  fortgeschritten  wird.  Jedoch  wird  manchmal 
eine  interessante  und  ungewöhnliche  Besonderheit  dem  Einfachen 
vorangestellt.  Zur  Veranschaulichung  führt  die  Mischnah  bis- 
weilen mehrere  vergleichend  nebeneinander  auf  (nr  pai  n?  pi  p» 
üttw  nwn  wi  ;tin  in  kSk). 

Die  Mischnah  wird  in  6  „ Ordnungen"  (n3»ö  mo  nw)  ein- 
geteilt: cjnr,  TJflö,  dw,  pp*tt,  owp,  nmts.  Die  vierte  Ordnung 
heisst  auch:  mjtttt^  tid  Es  kommen  Abweichungen  von  dieser 
Reihenfolge  vor,  doch  ist  die  übliche  Reihenfolge  fest  und  an- 
scheinend die  älteste. 

Die  Ordnungen  wurden  in  „Traktate"  eingeteilt  (naDö,  mit 
dem  aramäischen  Artikel:  KroDü.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  ist  „Gewebe"  und  entspricht  dem  Lateinischen 
(„textus").  Ursprünglich  gab  es  60  Traktate.  Später  aber  wurde 
der  Traktat  N'sikin,  der  erste  der  vierten  Ordnung,  in  die 
„3  Tore"  (niM)  K"VQ  ,Kjr3Tö  i«Op  «33,  geteilt  und  der  Traktat 
Makkoth  vom  Traktat  Sanhedrin  abgetrennt,  sodass  die  Zahl 
heute  63  beträgt.  Man  muss  auch  einmal  versucht  haben,v  den 
Traktat  Kelim  in  3  Tore  zu  teilen,  wenigstens  ist  er  in  der 
Thossiftha  geteilt.  Die  Namen  der  Traktate  entsprechen  dem 
Hauptinhalt;  zwei  Traktate  (fpw  und  nnnö)  tragen  den  Namen 
von  Ordnungen,  da  in  der  Urmischnah  nur  Ordnungen  existierten 
und  die  Traktat-Einteilung  relativ  jung  ist.  Viele  Traktate 
werden  namentlich  im  Talmud  erwähnt,  ihre  Bezeichnung  hat 
sich  nicht  sehr  geändert,  (naw  —  pbin ;  cmp  ntoTitr  —  otgt 
»ö  cv  —  nrn  ;xrwm  —  nm;  ;pSin).  In  einer  Anzahl  von 
Traktaten  werden  ausser  dem  Hauptgegenstand,  der  dem  Traktat 
den  Namen  verliehen  hat,  noch  andere  Gegenstände  behandelt. 
Da  es,  wie  erwähnt,  in  der  Urmischnah  noch  keine  Traktate 
gab,  blieben  Gegenstände  in  einem  Traktat  stehen,  die  nach  der 
Einteilung  nicht  mehr  hierhin  gehörten,  und  anderes  wieder 
geriet  im  Laufe  der  Entwickelung  an  einen  falschen  Ort. 
Manches,  was  keinen  eigenen  Traktat  besass,  fand  in  einem 
fremden  Traktate  Unterkommen;  vielleicht    hatten  solche  Gegen- 
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stände  vormals  einen  besonderen  Traktat  unter  den  Hilchoth 
Derech  Erez,  und  als  diese  Ordnung  aus  der  Mischnah  gestrichen 
wurde,  suchten  und  fanden  sie  einen  andern  Platz.  Der  Traktat 
B'rachoth  ist  an  die  Spitze  der  ganzen  Mischnah  gestellt  — -  und 
zugleich  an  die  Spitze  der  Ordnung  S'raim  —  weil  er  „mit  der 
Anerkennung  der  Einheit  Gottes  und  der  Unterwerfung  unter 
das  Himmelreich  und  das  Joch  der  Thora  und  Gebote  beginnt." 

In  der  Urmischnah  herrschte  anscheinend  eine  schöne  logische 
Reihenfolge  der  Gegenstände,  und  Spuren  davon  erkennen  wir 
noch  in  der  Mischnah.  Doch  häufig  hat  die  Entwicklung  Ver- 
wandtes getrennt  und  die  Ordnung  zerstört,  daher  suchen  wir 
vergebens  nach  einer  Begründung  für  die  Reihenfolge  der  Trak- 
tate. Auch  bestand  nicht  zu  allen  Zeiten  die  gleiche  Reihen- 
folge; so  ist  sie  stellenweise  im  Talmud  und  der  Thossiftha 
anders  als  in  der  Mischnah.  Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  die  grössten  Traktate  an  den  Anfang  der  Ordnungen  gestellt 
sind  und  die  kleinsten  an  den  Schluss,  vielleicht,  weil  die 
Schüler    die    grossen  Traktate    vor    den    kleinen  lernen  sollten. 

Die  Traktate  sind  in  „Abschnitte"  geteilt  (ü'piB).  Auch 
die  Abschnittseinteilung  ist  alt.  Vielleicht  war  der  Abschnitt 
ursprünglich  etwa  die  Lektion,  die  man  auf  einmal  lernte  (rw 
ipic).  In  einer  Anzahl  von  Traktaten  stehen  offenbar  die  äl- 
testen Abschnitte  am  Anfang.  Der  Abschnitt  wird  nach  seinen 
ersten  Worten  zitiert,  bei  gleichen  Anfangs worten  wird  eine 
unterscheidende  Bezeichnung  („der  Grössere",  „der  Erste",  „der 
Letzte")  hinzugefügt.  Im  Mittelalter  führte  man  Stellen  nicht 
unter  Angabe  des  Traktats,  sondern  allein  des  Abschnitts  an. 
Die  ganze  Mischnah  hat  523  Abschnitte ;  doch  sind  zu  den 
Traktaten  Aboth  und  Bikkurim  je  ein  Abschnitt  der  Baraitha 
hinzugefügt,  sodass  die  Gesamtzahl  525  beträgt. 

Seit  der  Saburäerzeit  werden  die  Abschnitte  weiter  in 
Mischnajoth  eingeteilt.  Diese  Einteilung  ist  gewöhnlich  im  In- 
halt der  Sätze  begründet.  Die  Mischnajoth  teilte  man  in  Fälle 
(was),  die  man  kb*d  »KnjTJra  ,twn  nannte.  Im  Talmud  heisst 
der   erste  Teil  der  Mischnah  sop  tun  ^(erster    Tanna).     In  alten 
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Mischnajoth    sind    die  Worte    des  Tanna  Kamma   aus    der    Ur- 

mischnah   entnommen.     Sie  sind  gewöhnlich  anonym  (nitro  oro). 

III.     Die    weitere  Entwicklung    und  die    übrige 

tanna-i  tische    Literatur. 

1.  Die  Baraithoth.  Gegenstand  der  wissenschaft- 
lichen Untersuchung  ist  seit  Jahrhunderten  die  Frage,  ob  die 
Mischnah  gleich  nach  ihrem  Abscblusa  niedergeschrieben  wurde. 
(Raschi,  Luzatto,  Isaac  Halevy  verneinen  die  Frage,  Maimonides, 
Geiger,  Wolf  Jawetz  bejahen  sie).  Der  letzte  Grund  dieser 
Meinungsverschiedenheit  ist  vielleicht  ein  subjektiver.  Aus  der 
Mischnah  und  dem  Talmud  scheint  sich  einwandsfrei  zu  ergeben, 
dass  sie  nicht  niedergeschrieben  wurde.  Die  ganze  Unterrichts- 
art im  Lehrhaus  beweist  die  Möglichkeit  des  Vortrags,  man 
denke  an  den  „Tradenten"  und  an  den  „Sprecher"  (»nie«),  der 
die  Worte  des  Lehrers  verdeutlichen  musste.  Aber  möglich  ist, 
dass  man  sich  selbst  „in  geheimen  Rollen"83)  Notizen  für  die 
Reihenfolge  der  Mischnah  oder  besonders  abgekürzte  Halachoth 
machte.  Eine  Anzahl  solcher  Vorschriften  findet  sich  in  der 
Mischnah.  Vermutlich  zog  sich  der  Uebergang  vom  Verbot  bis 
zur  Erlaubnis  des  Niederschreibens  recht  lange  hin.  Zunächst 
erlaubten  sich  Einzelne  die  Niederschrift  in  den  erwähnten  ge- 
heimen Rollen,  doch  kämpfte  man  dagegen  an :  „Wer  Halachoth 
niederschreibt,  tut  damit  soviel,  wie  wenn  er  eine  Thorarolle 
verbrennt",84)  bis  es  schliesslich  allgemein  erlaubt  wurde.  Und 
auch  nachdem  die  Mischnah  längst  niedergeschrieben  war,  wurde 
sie  doch  im  Lehrhaus  weiter  mündlich  vorgetragen,  die  Grund- 
lage des  Unterrichts  und  der  Kritik  blieb  mündlich,  und  man 
verliess  sich  nicht  auf  Geschriebenes.  Trotzdem  kann  man 
vielleicht  die  Ansicht  akzeptieren,  dass  Rabbi  und  sein  Gerichts- 
hof die  Niederschrift  der  Mischnah  erlaubt  haben,  und  vielleicht 
wurden  ein  oder  zwei  Exemplare  im  Archiv  des  Patriarchats 
aufbewahrt. 

Von  jeher  haben  die  Lehrhäuser  auf  die  Erhaltung  der 
Rezension  der  Mischnah  Wert  gelegt,   und  doch  entstanden  in  ihr 
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im  Laufe  der  Zeit  Varianten  in  Ausdruck  und  Schreibweise, 
die  beinahe  zu  verschiedenen  Eezensionen  angewachsen  sind, 
wie  es  kommen  muss,  wenn  ein  Text  die  verschiedensten  Län- 
der und  die  Hände  aller  möglichen  Abschreiber  durchläuft.  Aber 
im  ganzen  sind  die  Abweichungen  geringfügig,  sodass  die  Ein- 
heit des  Textes  nicht  dadurch  beeinträchtigt  ist.  Wir  haben  drei 
Hauptrezensionen  der  Mischnah:  Die  Rezension  des  jerusale- 
mitischen  Talmuds,  die  Rezension  des  babylonischen  Talmuds, 
zwischen  ihnen  gibt  es  einige  Abweichungen,  die  ihren  Ursprung 
in  der  Verschiedenheit  der  Ueberlieferung  noch  aus  der  Zeit 
des  Abschlusses  her  haben,  —  und  die  dritte  Rezension  ist  die  in 
den  Mischnahausgaben  enthaltene,  die  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  ersteren  steht.  (In  jüngster  Zeit  ist  von  dem  Ge- 
lehrten Lowe  in  Cambridge  die  Rezension  einer  Handschrift 
aufgefunden,  die  der  des  jerusalemi tischen  Talmuds  nahesteht). 
Die  Mischnah  wurde  nach  dem  Abschluss  die  offizielle  Misch- 
nah aller  Lehrhäuser,  „unsere  Mischnah ";  und  nach  kurzer  Zeit 
auch  in  der  ganzen  Diaspora  akzeptiert.  Es  ist  etwas  Gross- 
artiges, dass  die  Mischnah  den  Anforderungen  aller  Lernenden 
genügte. und  die  übrigen  Rezensionen  verdrängen  konnte. 

Rabbi  feilte,  solange  er  lebte,  die  Mischnah  weiter  aus. 
Erst  mit  seinem  Tode  fand  der  Abschluss  sein  Ende.  Bar- 
kappara  wagte  nicht;  dem  versammelten  Volke  seinen  Tod  mit- 
zuteilen : 

„Engel  und  Menschen  haben  nach  der  Bundeslade  ge- 
griffen, die  Engel  haben  gesiegt,  die  Bundeslade  erbeutet/85). 

Die  heilige  Lade  war  geraubt,  aber  nicht  zugleich  die  in 
ihr  enthaltene  Thora.  Rabbis  Mischnah  blieb  seinen  Söhnen 
als  Erbe.  Der  Abschluss  war  zu  rechter  Stunde  gekommen, 
denn  um  ein  geringes  später  nahm  die  Zerstreuung  überhand, 
die  Weisen  versammelten  sich  nicht  mehr  in  Massen,  und  bald 
begann  Babel  Erez  Israel  in  der  Thora  zu  überflügeln.  Als 
gemeinsame  Basis  erhielt  die  Mischnah  die  Einheit  der  Thora 
zwischen  beiden  Ländern.     Die  Mischnah    stellt    sich    als    das 
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Ende  einer  jahrhundertelangen  Entwicklung  dar  und  ist  die 
Krone  der  ganzen  tannaitisehen  Literatur.  Doch  ist  uns  ausser 
der  Mischnah  glücklicher  Weise  noch  mehr  von  dieser  Literatur 
geblieben,  sodass  wir  über  ihr  Verhältnis  zu  derselben  urteilen 
können,  und  gerade  dabei  wird  die  ganze  Grösse  der  Mischnah 
und  der  Tätigkeit  Rabbis  offenbar. 

Beim  Tode  Rabbis  waren  alle  Grossen  seiner  Zeit  noch 
am  Leben.  Von  den  Beisitzern  des  abschliessenden  Senats  be- 
fanden sich  viele  noch  in  der  Blüte  ihrer  Jahre,  denn  eine 
ganze  Generation  stirbt  nicht  an  einem  Tage  aus.  Die  Gelehr- 
ten konnten  ihre  Lehrmethode  nicht  an  einem  Tage  ändern, 
nachdem  die  Miscbnah  ihren  Abschluss  gefunden  hatte,  sie^ 
konnten  nicht  von  gestern  auf  heute  ihr  innerstes  Wesen  um- 
kehren, und  in  der  Tat  änderte  sich  bis  zum  Ausgang  dieses 
Geschlechts  nichts.  Erst  während  der  drei  folgenden  Gene- 
rationen, die  immer  noch  die  Tannaitenzeit  fortzusetzen  suchten, 
schloss  die  übrige  tannaitische  Literatur  ab,  und  zwar  ohne 
dass  ihr  ein  besonderer  Redaktor  erstand. 

In  der  ersten  General  ion  nach  Rabbis  Tod  lebten  noch 
Gelehrte,  die  ihn  persönlich  gekannt  hatten.  Rabbi  hatte  vor 
seinem  Tode  angeordnet,  dass  sein  Sohn  Gamaliel  Nassi  und 
sein  Sohn  Simon  Chacham  werde,  und  dass  Rabbi  Chanina  Ben 
Chama  einen  Sitz  in  der  ersten  Reihe  des  Senats  erhalten  solle. 
Die  Genannten,  sowie  Rabbi  Chija  und  Bar  Kappara  waren  die 
Bedeutendsten  dieser  Zeit.  Ein  besonders  hohes  Ansehen 
genoss  Rabbi  Chija.  Die  erwähnte,  sowie  die  zwei  folgenden 
Generationen  heissen  Halbtannaiten.  Die  zweite  Generation  der 
Halbtannaiten  war  sehr  bedeutend,  ihr  Führer  war  der  grosse 
Nassi  Rabbi  Jehuda  II.  Während  seines  Patriarchats  trat  zum 
letzten  Male  eine  grosse  Session,  von  „85  Aeltesten",  zusammen, 
von  der  im  Talmud  viel  gesprochen  wird.  Wichtige  Halachoth, 
die  erst  nach  dem  Abschluss  der  Mischnah  aktuell  geworden 
waren,  wurden  von  ihr  erledigt.  So  erlaubte  sie  den  Gebrauch 
von  nichtjüdischem  Oel,  das  eins  der  kurz  vor  der  Zerstörung 
verbotenen  „18  Dinge"  gewesen  war,  ohne  dass  dies  Verbot 
sich  jedoch  bei  dem  Volke  hätte  durchsetzen  können;  die  Session 
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hiess  deshalb:  „Der  Gerichtshof,  der  das  Oel  erlaubt  hat/86) 
Zu  den  Autoritäten  dieser  Generation  ist  auch  Rabbi  Josua  Ben 
Levy  zu  zählen.  Noch  eine  Generation,  die  des  Nassi  Rabban 
Gamaliel  IV,  gehört  zu  den  Halbtann aiten.  Die  Häupter  dieser 
Generation    sind   Rabbi  Chija    der  Jüngere  und  Rabbi  Oschaja. 

In  Bezug  auf  Textkritik  und  Verbesserungen  ist  das  Ver- 
hältnis dieser  drei  Generationen  zur  Mischna  dasselbe  wie  das 
der  Tannaiten.  Wie  die  Tannaiten,  suchten  auch  sie  die 
Rezension  zu  reinigen,  aber  sie  fügten  kaum  mehr  Vorschriften 
in  die  Mischnah  ein.  Die  Generation  Rabbi  Gamaliels  des  Dritten 
verbesserte  noch  das  eine  oder  des  andere  Wort  in  der  Mischnah. 
Einzelne  ihrer  Gelehrten  werden  im  Traktat  Aboth  erwähnt,  sie 
erlaubten  sich,  ab  und  zu  von  der  in  der  Mischnah  redigierten 
Mischnah  abzuweichen;  der  Talmud  drückt  sich  dann  in  Bezug 
auf  sie  mit  den  Worten  aus:  „Er  ist  ein  Tannait  und  darf  ab- 
weichen."87) Die  Erlaubnis  des  Gels  wurde  auf  Grund  eines 
Gerichtsbeschlusses  im  Rahmen  der  Mischnah  vorgetragen.  („Rabbi 
und  sein  Gerichtshof  haben  das  Gel  erlaubt.")88)  Es  ist  dies 
der  letzte  Zusatz  zur  Mischnah. 

Die  Unterrichtsmethode  ist  bei  den  Halbtannaiten  noch  die- 
selbe wie  früher,  d.  h.  die  Ergebnisse  der  Erörterungen  im 
Lehrhaus  wurden  in  Mischnahform  gefasst,  nicht  aber  wurden 
alle  Einzelheiten  der  Disputation  und  Diskussion  der  Nachwelt 
überliefert.  Der  tannaitische  oder  doch  halbtannaitische  Charakter 
dieser  Zeit  drückt  sich  hauptsächlich  darin  aus,  dass  die  Form 
all  ihrer  Schöpfungen   die  Form  der  Mischnah  ist. 

In  den  Lehrhäusern  gab  es  reiches  mischnaitisches  Material, 
das  von  Lehrhaus  zu  Lehrhaus  wanderte,  die  Gelehrten  hesassen 
unzählige  „aussenstehende  Mischnajoth",  „Baraithoth",die  sämtlich 
Reinigung  des  Textes  und  Klärung  des  Verhältnisses  zur  Mischnah 
heischten.  Die  Baraithoth  zerfallen  in  zwei  Klassen:  die  eine 
Klasse  besteht  aus  Fragmenten  alter  Mischnajoth,  die  nicht  in 
die  Mischnah  eingeordnet  waren,  entweder  weil  sie  nicht  die 
Ansicht  der  Gelehrten  wiedergaben,  oder  weil  ihnen  der  sachliche 
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Zusammenhang  mit  den  Ordnungen  der  Mischnah  fehlte,  oder 
weil  sie  eigentlich  überhaupt  nicht  unter  den  Begriff  der  Mischnah 
fielen,  z.  B.  wenn  sie  midraschischen  oder  aggadischen  Inhalts 
waren  oder  mystische  Mischnajoth,  die  nicht  öffentlich  vor- 
getragen werden  durften.  Die  andere  Klasse  bilden  die  Baraithoth, 
die  von  vornherein  nur  Erläuterungen  und  Zusätze  zu  den 
Ordnungen  der  Mischnah  enthielten. 

In  gewisser  Beziehung  haben  Redaktion  und  Abschluss  der 
Mischnah  die  Baraitha  erzeugt.  Die  Redaktion  in  Jabneh 
zwängte  die  Entwicklung  in  eine  bestimmte  Bahn  und  liess  viele 
Baraithoth  draussen;  diese  galt  es  zu  retten  und  zu  sammeln. 
Viele  Mischnajoth  wurden  nicht  in  der  Mischnah  redigiert, 
besonders  blieben  viele  erläuternde  Mischnajoth,  die  die  Tannaiten 
beim  Vortrag  in  die  Mischnah  einflochten,  unberücksichtigt.  Je 
mehr  das  Ansehen  der  Mischnah  wuchs,  und  je  seltener  die 
Gelehrten  es  wagten,  eigene  Worte  in  die  Mischnah  einzurichten, 
desto  mehr  bürgerte  sich  die  Gewohnheit  ein,  aus  den  Aeusserungen 
und  Erklärungen  „Zusätze"  zur  Mischnah  zu  bilden.  Schon  im 
Lehrhaus  Rabbi  Akibas  wurden  Sammlungen  von  Zusätzen 
redigiert,  zur  Zeit  seiner  Schüler  gab  es  ältere  Sammlungen 
oder  Fragmente,  die  die  Tradenten  in  den  Lehrhäusern  vortrugen 
und  als  „Traditionen  der  Schule  Rabbi  Eliesers  Ben  Jacob, 
Rabbi  Jischmaels,  Rabbi  Simons"  zitiert  wurden.  Auch  werden 
aus  den  Zusätzen  und  Baraithoth  Aeusserungen  der  grossen 
Tannaiten  erwähnt:  z.  B.  «ncoim  «rpy  n,  d.  h.  seine  in  der 
Thossiftha  enthaltene  Mischnah  und  entsprechend  KJV'Di  *jiSd  'X 
In  der  Generation  nach  Rabbi  Akiba  erstarkte  und  verzweigte 
sich  die  Entwicklung  der  Mischnajoth  und  Baraithoth.  Im  Senat 
wurden  die  Baraitha-Sammlungen  nicht  gepflegt,  sie  unterlagen 
nicht  der  Abstimmung,  und  es  stand  im  Belieben  eines  jeden 
Gelehrten,  sie  nach  Gutdünken  und  seinem  System  entsprechend 
zu  ordnen.  Daher  gab  es  eine  unübersehbare  und  unentwirrbare 
Fülle  von  Varianten.  Zitiert  werden  Sammlungen  „aus  der 
Schule  Rabbi  Nathans,  aus  der  Schule  Rabbis",  und  es  gab 
sicher  solche  Sammlungen  von  vielen  Gelehrten.  Der  Mischnak- 
Abschluss    in    Rabbis  Zeit    bedeutete    andererseits    wieder    die 
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Aussonderung  und  Entfernung  vieler  Mischnajoth  aus  der  Mischnah, 
die  zu  Baraithoth  wurden.  Rabbis  Zeit  bedeutete  einen  Auf- 
schwung für  die  tannaitische  Literatur,  fiel  doch  in  sie  das 
grosso  Ereignis  der  Mischnah-Redaktion,  und  unter  deren 
Eindruck  hörte  die  Beschäftigung  mit  der  Erörterung  der 
Mischnajoth,  ihrer  Klärung,  ihrer  Erläuterung  und  halachischen 
Diskussion  nicht  auf;  die  Ergebnisse  dieser  Beschäftigung  bilden 
den  Inhalt  der  Baraithoth.  Die  Kommentierung  des  ausgesonderten, 
reichen  Materials  erforderte  wiederum  geistige  Arbeit  und  be- 
wirkte die  Blüte  der  Baraithoth  zur  Zeit  der  Halbtannaiten.  Die 
Baraithoth  aus  der  Zeit  der  letzten  Tannaiten  und  der  Halb- 
tannaiten unterscheiden  sich  inhaltlich  von  den  älteren  Misch- 
najoth und  Zusätzen  dadurch,  dass  sie  keine  Kontroversen  von 
Tannaiten  enthalten,  sondern  zumeist  Erklärungen  zur  Mischnah 
und  Auszüge  aus  den  Debatten  im  abschliessenden  Senat.  Sie 
bezwecken  Ergänzung  der  Kürze  der  Miscbnah,  Erklärung  ihrer 
Rätselhaftigkeit.  Die?e  Baraithoth  sind  fast  ausnahmslos  erläu- 
ternde Baraithoth,  die  der  Ausspruch  charakterisiert;  „Hätte 
Rabbi  es  nicht  vorgetragen,  woher  wüsste  es  denn  Rabbi  Chija?"89) 
Diese  Baraithoth  sind  eben  nur  Erläuterungen  und  keine  Neue- 
rungen. Es  gab  daher  Gelehrte,  die  den  Baraithoth  jeden  Wert 
absprechen  und  beweisen  wollten,  dass  der  Inhalt  aller  Baraithoth 
wenigstens  nebenbei  oder  andeutungsweise  aus  dem  Zusammen- 
hang der  Mischnah  hervorgeht. 

Zahlreiche  Baraithasammlungen!  wurden  redigiert,  erwähnt 
werden  Sammlungen  Barkaparas,  K'thuboth  des  Rabbi  Chija, 
wahrscheinlich  aus  einer  Sammlung  zu  allen  sechs  Ordnungen 
herrührend;  Mischnahsammlungen  der  Schule  des  Chiskija,  des 
Sohns  des  Rabbi  Chija;  ein  N'sikin-Traktat  des  Karna,  eines 
babylonischen  Richters;  ein  Kiduschin-Traktat  des  Levi.  Jeder 
Tanna  konnte  im  Lehrhaus  Sammlungen  in  beliebiger  Anordnung 
redigieren,  z.  B.  Traditionen  eines  bestimmten  Gelehrten  oder 
durch  irgend  einen  Vergleichspunkt  zusammengehörige  Mischna- 
joth.    So  werden  erwähnt  „Ribbith  des  Rabbi  Chija  und  Karna* 
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„Gemeindevorschriften",  „Schechitah -Vorschriften"  und  andere 
Sondervorschriften.  Alle  diese  Baraithoth  wurden  im  Lehrhaus 
zum  Vergleich  mit  der  Mischnah,  zur  Klärung  ihres  Verhält- 
nisses zur  Mischnah  und  zur  Gewinnung  der  Gründe  und  Grund- 
lagen der  Mischnajoth  verwendet,  da  es  ja  in  der  Mischnah 
keine  Diskussionen  gab  und  die  Entstehung  der  Halachah  aus 
ihr  nicht  ersichtlich  war. 

Rabbi  Chija  überragte  seine  Zeit,  daher  war  die  Sammlung 
Feines  Lehrhauses  besonders  geachtet;  an  zweiter  Stelle  stand 
das  Lehrhaus  des  Rabbi  Oschaja.  Die  übrigen  Lehrhäuser  traten 
zurück,  sodass  man  später  sagte:  „eine  Baraitha,  die  nicht  im 
Lehrhaus  Rabbi  Chijas  oder  Rabbi  Oschajas  vorgetragen  wird, 
kann  im  Lehrhaus  zu  Folgerungen  nicht  verwandt  werden."90). 
Die  Baraithoth  trug  man  im  Senat  nicht  in  offizieller  Fassung 
vor,  und  auch  ein  abschliessender  Redaktor  für  sie  hat  sich  nie 
gefunden,  daher  herrschte  in  den  Sammlungen  keine  Ordnung, 
sie  genossen  wenig  Achtung  im  Lehrhaus,  die  meisten  gingen 
im  Laufe  der  Zeit  verloren,  und  nur  Bruchstücke  dieser  einst 
so  reichen  Literatur  sind  auf  uns  gekommen.  Die  wenigen,  noch 
dazu  verstümmelten  Sammlungen,  die  sich  zufällig  erhalten  haben, 
sind  nur  im  Laufe  der  Zeit  abgeschlossen.  Nicht  der  Wille 
der  Genies  und  die  Tat  der  Senate  brachte  sie  zum  Abschluss, 
sondern  der  Zufall.  Mit  dem  Augenblick,  indem  man  aufhörte 
sie  zu  erweitern,  waren  sie  abgeschlossen. 

Die  Entwicklung  bei  den  Gelehrten  und  das  Ansehen  der 
Sammlungen  entschied  zugleich  über  das  System  der  Gelehrten 
und  über  die  Erhaltung  der  Baraithoth.  Während  für  die  Misch- 
nah der  Abschluss  durch  Rabbi  den  Anfang  eines  neuen  Lebens 
als  allgemein  sanktionierte  Mischnah  bedeutete,  bedeutete  der 
Abschluss  der  Baraitha-Sammlungen  ihr  Lebensende.  Ihre  Re- 
zension blieb  weiter  der  Willkür  der  Tradenten  in  den  Lehr- 
häusern der  Amoräer  überlassen.  Sie  zu  lernen,  stand  im  freien 
Belieben  jedes  Einzelnen,  und  die  Schüler  waren  nie  verpflichtet, 
sie  wie  die  Mischnah  zu  beherrschen.      Zu  beschränkter    Offizi- 


90)   Chullin  141a. 


3G0  Die  Mischnah 


ellität  gelangten,    viel    später,    nur    die    erwähnten  Sammlungen 
Rabbi  Chijas  und  Rabbi  Oschajas. 

Viele  Fragmente  der  Baraithoth  sind  in  die  ganze  tannai- 
tische  und  talmudische  Literatur  eingefügt.  Eine  Fülle  loser 
Baraithoth  wird  in  den  beiden  Talmud  en  zitiert,  meistens  stam- 
men sie  aus  verloren  gegangenen  Sammlungen,  doch  ist  es  auch 
möglich,  dass  einzelne  von  ihnen  von  vornherein  lose  vorgetra- 
gen waren.  Der  Zukunft  bleibt  die  grosse  Arbeit  vorbehalten, 
die  in  der  talmudischen  Literatur  verwandten  Sammlungen  zu 
rekonstruieren.  Wie  eine  neue  Zeit  die  Trümmer  einer  uralten 
Stadt  zum  neuen  Aufbau  verwendet,  so  fügen  sich  die  Baraithoth 
in  die  beiden  Talmud e,  und  auch  das  trug  zu  ihrem  Verschwin- 
den bei,  dass,  wo  es  nötig  war,  die  offiziellen  und  wichtigeren 
Hauptmischnajoth  erhalten  waren. 

(Schluss  folgt.) 

suis  i-tiitiii 


Charakterbilder 
unserer  grossen  Gesetzeslehrer. 

Von  Dr.  Simon  Eppenstein,  Berlin. 
IV. 

Die    spanische    Schule. 
1)  Isak  ibn  Ghiat. 

Die  pyrenäische  Halbinsel  war  dasjenige  europäische  Land, 
in  dem  die  von  den  babylonischen  Hochschulen  ausgestreute  Saat 
besonders  reichliche  Früchte  getragen  hat.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  Zugehörigkeit  zu  dem  islamitischen  Reich, 
das  in  Bagdad  seinen  Zentralpunkt  hatte,  auch  nachdem  der 
dortige  Khalif  aufgehört  hatte,  der  unbestrittene  Herrscher  über 
die  ehemalige  spanische  Provinz  seines  grossen,  drei  Erdteile  um- 
fassenden Reiches  zu  sein,  sehr  viel  zum  Erstarken  der  geistigen 
Kultur  der  Juden  Spaniens  beigetragen  hat.  Während  wir  vor  der 
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arabischen  Herrschaft  dort  nichts  von  einer  literarischen  Tätig- 
keit der  dortigen  jüdischen  Bevölkerung  erfahren,  der  ja  zudem 
durch  die  feindselige  Haltung  der  katholisch  gewordenen  West- 
gothen  jede  Lebensregung  fast  unterbunden  und  die  religiöse 
Betätigung  beinahe  unmöglich  gemacht  worden  war,  so  liess  der 
Zusammenhang,  in  dem  von  jetzt  an  die  spanischen  Juden  mit 
ihren  Glaubensgenossen  im  Zweistromland  standen,  allmählich 
ein  reges  Schaffen  auf  den  verschiedenen  Wissensgebieten  sich 
entwickeln.  Wenn  dabei  auch  der  Einiluss  der  arabisch-isla- 
mitischen Kultur  gleichfalls  eine  nicht  zu  unterschätzende  Eolle 
ausübte,  so  hat  das  Judentum,  das  sich  niemals,  wie  beispielsweise 
der  Islam  selbst  in  späteren  Zeiten,  gegen  die  von  aussen 
her  kommenden  Bildungselemente  feindselig  abgeschlossen  bat, 
diesen  das  ihnen  zukommende  Recht  gern  eingeräumt,  dabei 
aber  dennoch  es  verstanden,  sie  mit  seinen  eigenen  Ideen  zu 
durchdringen  und  so  eine  glückliche  Synthese  verschiedener 
Geistesrichtungen  zu  vollziehen.  So  ward  der  Entfaltung  der 
jüdischen  Studien  in  Spanien  ein  günstiger  Boden  bereitet. 
Durch  die  Belehrung  von  den  Methibtas  Babyloniens  und  den 
Schulen  des  mit  ihnen  eng  verbundenen  Kairuan  empfing  die 
talmudische  Wissenschaft  einen  mächtigen  Antrieb,  wobei  dem 
zur  Auswanderung  gezwungenen  Exilarchen  Natronai  b.  Chabibai 
am  Ende  des  8.  Jahrhunderts  eine  besondere  Bedeutung  zu- 
gesprochen wird,  da  er  die  Gemarakenntnis  dort  verbreitete. 
Schon  in  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  gewahren  wir  in  Spanien 
den  auch  von  den  Geonim  hoch  geschätzten  E 1  e  a  s  a  r  b. 
Samuel,  der,  mit  den  Ehrennamen  eines  Alluf  geschmückt, 
an  den  grossen  Jeschjbolh  des  Euphratlandes  wirken  und  den 
dortigen  Lehrern  erwünschte  Auskunft  über  Realien  geben  durfte. 
Bereits  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  kann  der 
berühmte  suranische  Gaon  Amram  b.  Scheschna,  als  er  den 
spanischen  Gemeinden  eine  Gebetsordnung  —  "uTD  —  zusandte, 
von  dem  in  Norden  des  Landes  gelegenen  Barcelona  als  einer 
Stätte  angesehener  Gelehrter  sprechen.  Dort  und  besonders  im 
^Men  hatte  jedenfalls  das  Talmudstudium  eifrige  Pflege  gefunden 
und    so    kann    es    uns    nicht  \Yrundor  nehmen,    dass  wir  in  der 
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Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  in  Cordova  dem  grossen  Hala- 
chisten  Mose  b.  Chanoch  begegnen,  den  zwar  jene  legendenhaft 
ausgestattete  Erzählung  als  landfremden  dorthin  verkauften 
Sklaven  betrachten  will,  der  aber  viel  eher  als  ein  einheimischer 
Gelehrter  anzusehen  sein  dürfte1).  Mose,  sein  Sohn  Chanoch 
und  der  ihnen  ebenbürtige  Mitbewerber  um  das  Cordobaner 
Rabbinat,  Joseph  ibn  Abitur,  auch  ibn  Satnas  genannt,  bedeuten 
den  Höhepunkt  der  talmudischen  Wissenschaft  zu  jener  Zeit ; 
mehrfache  Responsen  und  Erklärungen,  bei  Späteren  zitiert, 
geben  Zeugnis  von  ihrer  Bedeutung.  —  Aber  nicht  nur  der 
Talmud  war  Gegenstand  eifrigen  Studiums  in  Südspanien,  auch 
die  hebräische  Sprachwissenschaft,  und  somit  auch  die  Bibel- 
erklärung, nehmen  einen  hohen  Aufschwung,  dank  der  Gönner- 
schaft des  Chasdai  ibn  Schaprut,  der,  wie  er  die  Beschäftigung  mit 
dem  Talmud  durch  Beschaffung  von  Exemplaren  aus  Babylonien 
förderte,  so  auch  der  hebräischen  Sprache  sein  Interesse  zu- 
wandte, indem  er  den  mit  einander  wetteifernden  Sprach- 
forschern Menachem  b.  S'ruk  und  Dunasch  ben  Labrat,  wie  auch 
ihren  Schülern,  weitgehende  Unterstützung  gewährte.  Auf  der 
von  diesen  Gelehrten  geschaffenen  Grundlage  konnte  die  Er- 
klärung der  heiligen  Schrift  sich  weiter  entwickeln,  konnte  sie 
besonders  durch  das  bereits  von  Dunascb  in  seinen  Anfängen 
erkannte  System  der  Dreibuchstabigkeit  der  Wurzeln,  das  der 
in  Cordoba  wirkende  Juda  b.  David  Chajudsch  weiter  ausbaute, 
zu  gesicherteren  Resultaten  kommen.  Eine  weitere  Frucht  des 
Wettstreites  zwischen  Menachem,  Dunasch  und  ihren  Partei- 
gängern war  die  Belebung  der  hebräischen  Poesie  und  der 
gebundenen  Prosa,  in  denen  die  Gegner  ihre  literarische  Fehde 
austrugen.  So  sehen  wir,  wie  bereits  das  zu  Ende  gehende 
10.  Jahrhundert  eine  hohe  Blüte  des  geistigen  Lebens  der 
spanischen  Juden  gezeitigt  hat. 

*)  Die  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  der  Erzählung  von  dem 
Auftreten  Moses'  im  Lehrhause  zu  Cordoba  und  seinem  Eingreifen  in  die 
dort  gepflogenen  Verhandlungen  habe  ich  in  meinen  Studien  z.  Gesch. 
u.  Lit.  im  geonäischen  Zeitalter,  S.  196  fgg.  (=  Monatschr.  1912, 
S.  80 fgg.)  näher  ausgeführt. 
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Wie  nun  die  Anfänge  des  Talmud  Studiums  auf  einen  ehe- 
maligen weltlichen  Würdenträger  zurückgehen  und  seine  Ent- 
faltung durch  einen  hohen  jüdischen  Staatsmann  wesentlich 
beeinflusst  wurde;  so  wurde  es  gleichfalls  zu  einem  gewissen 
Höhepunkt  geführt  von  einem  jüdischen  Minister.  Samuel  b. 
Josef,  gen.  ihn  Nagdela,  dem  vielge wandten  Geschäftsträger  des 
Herrschers  von  Granada,  Habus,  war  es  vorbehalten,  zugleich 
als  Beschützer  und  geistiger  Wohltäter  seines  Volkes  zu  wirken. 
Trotz  seiner  anstrengenden  amtlichen  Tätigkeit  schuf  er  bedeu- 
tende halachische  Werke:  eine,  leider  nur  noch  lückenhaft  er- 
haltene Einleitung  in  dmi  Talmud,  und  die  dem  rein  praktischen 
Zweck  dienenden  Krnniü  xrübn,  die  sich  wohl  an  die  mbn:  mobn 
der  gaonäischen  Epoche  anschliessen  sollten,  von  denen  uns 
aber  nur  sehr  spärliche  Citate  erhalten  sind.  Wie  er  sich  als 
Meister  auf  talmudischem  Gebiete  erwies,  so  Grosses  leistete 
er  auch  in  der  Sprachwissenschaft,  wo  er,  fast  eifersüchtig 
gegen  jede  Bekämpi'ung  seines  Lehrers  Juda  Chajudsch,  eine 
scharfe  und  zu  vielen  neuen  Ergebnissen  führende  Fehde1)  mit 
dem  bedeutenden  Grammatiker  und  Lexicographen  Jona  ibn 
Djannach  in  Saragossa  führte;  auch  ein  umfassendes  Wörter- 
buch verfasste  er,  von  dem  auf  uns  gleichfalls  nur  spärliche 
Reste  gekommen  sind.  Neben  dieser  rein  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  lernen  wir  Samuel  auch  als  Dichter  kennen.  Mit 
ihm  beginnt  die  klassische  Blüteperiode  der  hebräischen  Poesie 
im  Mittelalter.  Zeigen  ihn  uns  seine  jbiblischen  Nachdichtungen 
Ben  Tehillim  und  Ben  Mischle,  die  uns  in  grösseren  und  klei- 
neren Stücken  noch  erhalten  sind,  sowie  das  leider  nicht  mehr 
auf  uns  gekommene  Ben  Koheleth  als  einen  Dichter  nicht  nur 
hinsichtlich  der  Formgewandtheit,  sondern  auch  von  tiefem 
religiösen  Gefühl,  der  die  reichen  Erfahrungen  seiner  politischen 


!)  Samuel  stellte  die  auch  von  vielen  neueren  Philologen  geteilte 
Theorie  von  der  ursprünglichen  -Zweibuchstabigkeit  der  Wurzeln  vy  u. 
i"y  auf,  ebenso  findet  sich  bereits  bei  ihm  die  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  die  hebr.  Grammatik  eingeführte  Ansicht,  dass  manche 
scheinbare  Pualformen  in  Wirklichkeit  eine  Passivbildung  der  Kal- 
conjugation  darstellen. 
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Laufbahn  in  poetisches  Gewand  zu  kleiden  weiss,  so  lernen 
wir  ihn  in  seinen  weltlichen  Dichtungen  als  einen  Poet  von 
Gottes  Gnaden  kennen,  der  nur  wenig  seinem  Schützling  Salomo 
ibn  Gabirol  nachsteht1).  Bei  ihm  nehmen  wir  aber  besonders 
den  starken  Einfluss  wahr,  den  auch  inhaltlich  die  arabische 
Dichtkunst  auf  die  der  Juden  ausübte,  indem  sie  von  jener 
vielfach  Bilder  und  Typen  entlehnt  hat. 

So  stellt  sich  uns  das  literarische  Leben  der  Juden 
Spaniens  in  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  als  ein  in  seiner  Mannig- 
faltigkeit recht  merkwürdiges  dar,  indem  sich  in  ein  und  der- 
selben Person  die  verschiedenen  geistigen  Betätigungen  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  vereinigen:  derselbe  Mann,  der  die  ern- 
sten und  tiefen  Probleme  des  Talmuds  meisterte  und  aus  ihnen 
die  Gesetze  ableitete,  der  daneben  die  uns  nüchtern  berühren- 
den Fragen  der  Grammatik  behandelte,  konnte  auch  seinen 
Zeitgenossen  die  Schönheiten  der  Poesie  erschliessen  und  sie 
in  ihre  lieblichen  Fluren  einführen. 

Unter  diesen  so  vielseitig  wirkenden  Männern  jener  Zeit 
nimmt  einen  besonders  ehrenvollen  Platz  ein:  Isak  b.  Jen u da 
ibn  Ghiath.  Er  entstammte  einer  angesehenen  Familie  in  der 
altberühmten  Judengemeinde  von  Lucena  und  stand  bei  Samuel 
Hannagid  und  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Josef  ob  seines 
wissenschaftlichen  Eifers  und  seines  Wesens  in  hoher  Gunst. 
Auf  drei  Gebieten  betätigte  sich  Isak:  als  Talmudist,  Poet  und 
Exeget.  Sein  bekanntestes  Werk  ist  ein  halachisches  Compen- 
dium,  dessen  grösster  Teil,  der  die  Vorschriften  über  Kiddusch, 
Habdaia  und  die  Feste  des  Tischrimonats  enthält,  von  Isak  Baer  und 
Simcha  Bamberger  u.  d.  T.  onjw  nao  und  dem  Nebeniitel  nnatp  "nytp 


*)  Durch  das  Missverständnis  eines  von  Gabirol  herrührenden 
Verses,  den  Moses  ibn  Esra  einmal  anführte,  kamen  die  neueren  Ge- 
schichtsschreiber und  Literaturhistoriker  dazu,  über  Samuels  Gedichte 
allgemein  das  Urteil  zu  fällen,  dass  sie  „kühl  wie  der  Gebirgsschnee 
seien",  während,  im  Gegenteil,  Gabirol  den  Nagid  auch  als  wahren 
Dichter  nach  Form  und  Inhalt  sehr  hoch  schätzt.  Der  wirkliche  Sach- 
verhalt wird  dargestellt  von  Brody  in  der  Monatsschrift  Jhrg.  1910. 
S.  321  fgg. 
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mit  dem  Commentar  p-p  pnr  (Fürth  1861)  herausgegeben  wurde, 
während  die  Satzungen  über  das  Pessachfest  von  Baer  Zomber 
(Berlin)  veröffentlicht  wurden.  Das  Werk  gibt  sich  (nach  seinem 
Inhalt)  und  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  ganz  als  im  Geist  der  geo- 
näischen  Ueberlieferung  gearbeitet.  Ibn  Ghiaths  Halachoth 
sind  gewissermassen  noch  von  diesem  durchweht,  und  wir 
haben  in  ihnen  die  erste  uns  noch  erhaltene  halachische  Schrift 
eines  spanischen  Gelehrten  aus  der  sogen,  rabbinischen  Periode. 
Es  leuchtet  ein,  dass  für  den  Verfasser  die  Entscheidungen 
der  babylonischen  Autoritäten  hauptsächlich  massgebend  sind, 
ebenso  wie  die  Ansichten  seines  Gönners  Samuel  Hannagid,  der 
wohl  auch  sein  Lehrer  war,  obwohl  er  mitunter  dessen  Ansichten 
widerspricht,  so  dass  wir  Ibn  Ghiath  eine  gewisse  Selbständig- 
keit zuerkennen  müssen.  In  literarischer  Hinsicht  ist  das  Werk 
dadurch  für  uns  so  wertvoll,  dass  es  uns  sehr  viele  Mit- 
teilungen aus  geonäischen  Entscheidungen  vermittelt,  die  uns 
sonst  unbekannt  geblieben  wären.  So  ist  uns  noch  in  diesem 
Werk  ein  Quell  lebendiger  Ueberlieferung  aus  jener  Glanz- 
epoche unseres  Volkes  erschlossen,  dessen  Spuren  wir  noch  in 
den  Schriften  späterer  Autoren  verfolgen  können.  Neben  dem 
eigenen  halachischen  Wert  der  Halachoth  lässt  auch  diese  ihre 
Bedeutung  den  Verlust  der  anderen  Teile  als  höchst  beklagens- 
wert erscheinen.  Jedenfalls  gilt  Isak  ibn  Ghiath  als  einer  der 
hervorragendsten  Halachisten  der  Frühzeit  des  Talmudstudiums. 
Ausser  den  Halachoth  hat  unser  Autor  noch  andere  Entschei- 
dungen verfasst.  Als  hervorragende  Autorität  wurde  Ibn  Ghiath 
auch  vielfach  über  verschiedene  Gegenstände  des  religiösen 
Lebens  angefragt.  Leider  sind  uns  nur  sehr  wenige  Responsen 
von  ihm  erhalten,  die  wohl,  wie  es  scheint,  in  arab.  Sprache 
geschrieben  waren.  Lernen  wir  nun  Ibn  Ghiath  als  eine  Säule 
der  Kenntnis  der  m)n  schätzen,  so  ist  aber  auch  sein  Verdienst 
um  die  7W2V  hoch  anzuschlagen,  indem  er  seine  poetische  Be- 
gabung in  den  Dienst  des  Gottesdienstes  stellte.  Wir  haben  in  ihm 
einen  unserer  geschätztesten  synagogalen  Dichter  zu  verehren. 
Es  vereinigt  sich  in  ihm  tiefe  religiöse  Empfindung  mit  hohem 
Schwung  und  zugleich  einer  umfassenden  Kenntnis  der    damals 
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auch  von  den  Juden  gepflegten  allgemeinen  Wissenschaften,  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Naturkunde  und  der  Astronomie,  die 
ja  besonders  bei  den  jüdischen  Gelehrten  in  hohem  Ansehen  stand. 
Vorzüglich  hat  er  die  ernsten  Tage  mit  seinen  dichterischen  Schöp- 
fungen reich  bedacht.  Alle  seine  Kenntnisse  verwendet  Ibn  Ghiath, 
um  des  Schöpfers  Allmacht  eindringlich  ans  Herz  zu  legen.  Es  ist 
dies  um  so  bemerkenswerter,  als  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  im 
Lager  des  Islam  Forscher,  „von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt  % 
den  Lehren  ihrer  Religion  mit  einer  gewissen  Skepsis  gegenüber- 
standen. Anders  im  Judentum,  wo  die  Lehre  der  Wahrheit  der 
Vernunft  keine  Fesseln  anlegt,  vielmehr  dem  geraden  Denken 
innerhalb  der  durch  die  Gottesverehrung  gezogenen  Grenzen  noch 
genügend  Entfaltungsmöglichkeiten  gibt.  Darum  darf  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Ibn  Ghiath,  obwohl  er  gern  den 
Problemen  der  angewandten  Wissenschaften  und  philosophischen 
Fragen  sich  widmet,  von  keinerlei  Gelehrtendünkel  befallen, 
in  seinen  liturgischen  Gedichten  sich,  mit  geringen  Ausnahmen, 
den  Buss-  und  Verzeihungsgebeten,  mir^D,  zuwendet,  auch  hierbei 
den  von  den  Geonim  geübten  Brauch  hochhaltend,  die  zumeist 
diese  Gattung  der  gottesdienstlichen  Poesie  pflegten.  Von 
Interesse  ist  es  dabei,  dass  z.  Z.  unseres  Dichters  den  ganzen 
Ellulmonat  hindurch,  mit  Ausnahme  der  Neumondstage  und  der 
Sabbate,  beim  Frühgottesdienst  Selichoth  gebetet  wurden,  die, 
nach  dem  Vorbild  der  Stellvertretung  des  Volkes  beim  Tempel- 
opferdienst durch  dazu  Gewählte  nneyö  genannt  wurden,  da  ab- 
wechselnd Gemeindemitglieder  mit  dem  Vortragen  der  Gebete 
betraut  wurden.  Es  zeugt  nun  von  einer  nicht  ganz  gewöhn- 
lichen Gestaltungskraft  des  Dichters,  dass  er,  ohne  in  Wieder- 
holungen zu  verfallen,  denselben  Gedanken  immer  wieder  zu 
behandeln  und  dabei  doch  auch  wieder  ihm  neue  Seiten  abzu- 
gewinnen imstande  ist.  Für  die  Anschauung,  in  den  Gebeten 
um  Vergebung  der  Sünden  die  Verfehlungen  als  Ursachen  der 
Leiden  des  Volkes  zu  betrachten  und  diese  zu  beklagen,  findet 
Ibn  Ghiath  den  passenden  Ausdruck,  wobei  er  voll  Wehmut 
von  den  Gehässigkeiten  spricht,  die  der  hochfahrende  Bekenner 
des  Islam  mit  seinen  kränkenden  und  höhnenden  Worten  gegen 
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das  allen  Verführungskünsten  trotzende  Israel  übt:  es  machte 
ßich  eben  schon  damals  die  bereits  zur  Zeit  Samuel  Hannagids 
auftretende,  von  religiösen  Beweggründen  geleitete  feindselige 
Stimmung  der  islamischen  Bevölkerung  gegen  die  Juden  geltend, 
die  zur  selben  Zeit  Gabirol  von  dem  mö  rmi  p,  dem  aufrüh- 
rerischen Sohn  der  Magd,  und  später  Judallallevi,  wie  Abraham  ibn 
Esra  mit  Bitternis  vom  herrschsüchtigen  Sohn  der  Hagar  sprechen 
liess.  Recht  stimmungsvoll  ist  eine  kurze  Dichtung  für  nrwö 
rv  bv,  worin  Ibn  Ghiath,  in  Anknüpfung  an  Bibelverse,  die 
von  der  Sehnsucht  zum  Abend  handeln,  das  Hoffen  des  Beters 
und  der  israelitischen  Gemeinschaft  zum  Ausdruck  bringt,  und 
diese  mit  der  Taube  vergleicht,  die,  von  Noah  einst  ausge- 
sandt, zur  Abendzeit  zu  ihm  zurückkehrt. 

Sehr  sinnig  und  voll  packender  Darstellung  ist  eine  nfOW, 
worin  die  Seele  als  Schuldnerin  angesprochen  und  zur  Erfüllung 
aller  aus  diesem  Verhältnis  zu  Gott  ihr  erstehenden  Pflichten 
gemahnt,  zugleich  aber  auch  der  himmlische  Richter  um  gütige 
Nachsicht  gebeten  wird.  Als  ein  bezeichnendes  Beispiel  von  Ibn 
Ghiath's  Stil  und  Gedankengang  sei  hier  ein  Vers  angeführt, 
worin  das  Verdienst  des  Erzvaters  Jacob,  des  on  tt**1«,  angerufen 
wird,  als  Milderungsgrund  für  die  Sündenbeladenen,  um  ihre 
Schuld  geringer  erscheinen  zu  lassen. 

n«n»  iS  rvnn  kS  \r\ft\  *a  in  rwyh  ,n#on  ein  p«S  m  oiru  Mit 
seiner  nmin  eröffnet  Ibn  Ghiath  eine  Dichtungsart,  die  nachmals 
auch  von  Bachja  ibn  Pakuda  und  Jehuda  Hallevi  gepflegt  wurde. 
Noch  sei  hervorgehoben  die  Aboda  unseres  Dichters,  die,  ebenso 
wie  bei  allen  Dichtern,  mit  der  Weltschöpfung  beginnt,  alle  Gene- 
rationen mit  ihren  Versündigungen  behandelt,  bis  sie  zu  dem 
ausserwählten  Priestergeschlecht  kommt,  wTorauf  dann  der  feier- 
liche Gottesdienst  des  yv  ausführlich  geschildert  wird.  Die 
Aboda  ist  recht  breit  gehalten  und  in  der  den  ältesten  S'lichoth 
eigentümlichen  Ringversform  abgefasst,  so  dass  jede  Zeile  mit 
dem  letzten  Wort  der  vorhergehenden  beginnt.  Auch  hier  zeigt 
sich  eine  weit  über  das  Durchschnittsmass  herausgehende  Ge- 
staltungsgabe, die  auch  das  spröde  halachische  Material  dichte- 
risch zu  meistern  versteht.     Leider  sind  die  liturgischen  Schöp- 


868  Charakterbilder  unserer  Gesetzeslehrer 


fungen  Ibn  Ghiats  dem  grösseren  Publikum  nicht  zugänglich, 
da  auch  nicht  eine  einzige  von  ihnen  Aufnahme  in  unserem  Fest- 
zyclus  gefunden  hat,  vielmehr  nur  im  Ritus  von  Tunis  und 
einiger  provencalischer  Gemeinden  verwendet  wird. 

Wir  haben  bisher  gesehen,  dass  Isaks  Grundzug,  wie  er 
sich  in  seinen  Dichtungen  kundgibt,  nur  dem  Ernsten  zugewandt 
ist.  Dieser  Charakterzug  prägt  sich  auch  in  des  Autors  exe- 
getischer Tätigkeit  aus,  indem  seine  einzige  Schrift  auf  diesem 
Gebiet  sich  das  biblische  Buch  zum  Gegenstand  einer  Commen- 
tierung  erwählt  bat,  das  eines  der  schwersten  und  ernstesten 
Probleme  behandelt:  Das  Buch  Koheleth.  In  einer 
arabischen  Uebersetzung  und  einer  ausführlichen  Erklärung  in 
arabischer  Sprache1)  sucht  Ibn  Giath  den  Gedankengang  des 
Buches  dem  Leser  nahe  zu  bringen.  Der  Kommentar  zeigt  uns 
seinen  Verfasser  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  und  lässt  es  be- 
dauerlich erscheinen,  dass  wir  nur  zu  diesem  Buche  eine  Ausle- 
gung von  ihm  besitzen.  Das  Werk  gibt  uns  Kunde  von  der 
philosophischen  Bildung  des  Verfassers,  seiner  Vertrautheit  mit 
der  Sprachwissenschaft  und  seinem  exegetischen  Takt.  Wir 
erfahren  aus  dem  Kommentar  Ibn  Ghiat's  auch,  dass  bereits 
vor  ihm  mehrere  Schriftsteller  sich  mit  der  Auslegung  dieses 
biblischen  Buches  beschäftigt  haben  müssen,  da  der  Autor  öfters 
Erklärungen  von  Vorgängern  anführt.  Bemerkenswert  ist  es, 
dass  wir  so  manche  Deutungen  Ibn  Ghiath's  bei  Abraham  ibn 
Esra  wiederfinden. 

Wir  wollen  nun  im  Folgenden  einige  Proben  aus  dem 
Kommentar  geben,  der  unseres  Wissens  noch  niemals  auch  nur 
annähernd  gewürdigt  worden  ist.  Als  leitender,  einheitlicher 
Gedanke  der  biblischen  Schrift  gilt  Ibn  Giath  die  Mahnung  zur 
steten  Beobachtung  einer  gewissen  Selbstbescheidung  und  Ge- 
nügsamkeit in  den  Genüssen  der  Welt,  weswegen  er  ihr  auch 
den  Titel  Tttb«  ntfns,  Buch  der  Enthaltsamkeit,  gibt.    Allerdings, 


J)  Diese  Uebersetzung  wurde  herausgegeben  (Leiden  1884)  von 
Jacob  Loevy,  jetzt  Rabbiner  in  Graudenz,  der  mir  die  Abschrift  des 
Commentars  zur  gelegentlichen  Benutzung  zur  Verfügung  gestellt 
wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 
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so  bemerkt  er  —  ganz  im  Sinne  des  Judentums  —  fordert  dies 
keinerlei  völlige  Enthaltung  von  irdischen  Genüssen  und  dem 
Streben  nach  ihrem  Erwerb,  da  sowohl  die  von  Gott  gewollte 
Weltordnung  wie  auch  verstandesmässige  Erwägung  und  das 
Gesetz  dagegen  sprechen,  weil  dies  etwas  Naturwidriges  wäre. 
Die  Bezeichnung  nbnp,  die  in  12,5  noch  mit  dem  Artikel  ver- 
sehen ist,  weist  auf  die  Sammlung  von  philosophisch  durchdach- 
ten Lebensregeln  in  diesem  Buche,  da  alle  Lebenslagen  darin 
besprochen  sind.  —  I,  5.  n*yp  onnn  bz  —  Entsprechend  seiner 
Grund  auf fassung  des  Werkes  als  Mahnung  zum  Masshalten  er- 
klärt I.  G.  diesen  Vers  so:  alle  weltlichen  Genüsse  sind  an  und 
für  sich  von  einer  gewissen  Schlaffheit,  da  sie  dem,  der  sich 
ihnen  hingibt,  keinerlei  Beruhigung  und  Freude  gewähren,  auch 
wenn  sie  noch  soviel  davon  sich  zuführen;  sie  können  in  der 
Folge  wreder  Auge  noch  Ohr  befriedigen,  während  die  Beschäftigung 
mit  dem  Wissen  noch  mehr  die  Sehnsucht  danach  steigert  und 
Freude  bereitet. —  11,14, nwro  vry  c:nn  ist  nach  einigen  Erklärern  so 
aufzufassen:  Der  Kluge  richtet  sein  Augenmerk  auf  das  Nächst- 
liegende, —  indem  tpao  hier  im  Sinne  vom  Anfang  zu  nehmen 
ist;  es  ist  dies  der  Gegensatz  von  dem  in  Prov.  17,24  Gesagten 
p^n  rupi  S'D2  Tjn.  —  Recht  eigenartig  ist  die  Erklärung  I.  Gs'. 
zu  IV,  13—16,  indem  er  die  Worte  *]SöS  aar  tmon  ma  s3  auf 
den  SsDDl  ip?  "pa  bezieht,  der,  mangels  jeden  Wissens  und  jeder 
Befähigung  zum  Regieren  mit  einem  Mann  zu  vergleichen  ist, 
der  lange  Zeit  im  Gefängnis  war  und  keinerlei  Beziehungen  zu 
den  Vorgängen  des  Lebens  hat,  Die  Beobachtung  habe  aber  den 
Verfasser  gelehrt,  dass  alle  diejenigen,  die  mit  dem  an  Erfahrung 
und  Wissen  dem  törichten  Herrscher  überlegenen,  wenn  auch  im 
Range  ihm  nachstehenden  w  TT  zusammenzugehen  Gelegenheit 
hatten,  dieses  zu  allen  Zeiten  verachten,  weil  es  auf  seinem  ihm 
zugewiesenen  Platz  bleiben  wolle  und  nicht  nach  höherer  welt- 
licher Stellung  mit  ihren  Genüssen  strebe.  I.  G.  erklärt  also 
vnnn  w  ntp»  so  wie  unnn  iy»y  I.  Sam.  14, 9,  mron  nDyn  jrnnn 
Lev.  13,23.  —  VII,  12  kann  auch  so  erklärt  werden:  schön  ist's, 
wenn  man  sein  Wissen  gleichsam  als  Erbe  der  Nachwelt  über- 
antwortet, so  dass  es  immer  den  Menschen  bleibt  und  man  sich 
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bei  ihnen  ein  Andenken  sichert.  —  VIIT,  10.  Dieser  Satz  steht 
im  Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden,  in  denen  die  Ge- 
walttaten von  Mensch  gegen  Mensch  geschildert  werden,  wie  auch 
mit  den  folgenden,  die  uns  den  Eindruck  des  oft  so  späten  Ein- 
trittes der  göttlichen  Strafe  auf  schwankende  Gemüter  schildert. 
Der  Verfasser  berichtet,  dass  er  oft  Frevler  bemerkt  hat,  die 
nun  in  ihren  Gräbern  wohlbehütet  liegen,  in  ihrem  Tun  bei  Leb- 
zeiten sieh  ganz  und  gar  von  allem  Heiligen  und  seinen  wohl- 
tuenden Wirkungen  ferngehalten  haben,  und  doch  war  bald  an 
ihrer  Wohnstätte  ihr  schlechtes  Walten  vergessen,  sodas3-boi  der 
leicht  irregeleiteten  Nachwelt  ihr  Ende  noch  begehrens-  und 
rühmenswert  erscheint.  I.  G.  hat  also  hier  das  K're  und  K'tib 
TTOflBH  und  inar^i  in  seiner  Erklärung  zu  vereinigen  gesucht.  — 
IX,  7—8.  Nachdem  im  Vorhergehenden  das  oft  vergebliche  und 
den  Körper  aufreibende  Bemühen  geschildert  wurde,  wird  in 
diesen  Versen  empfohlen,  was  sowohl  den  Genuss  hienieden,  wie 
auch  die  Hoffnung  auf  Lohn  in  der  künftigen  Welt  gewährleistet. 
Die  weltlichen  Freuden  bestehen  gemäss  dem  Charakter  des 
Buches  als  Mahnung  zur  Genügsamkeit  in  massigem  Essen  und 
Trinken,  das  allein  die  wahre  Freude  bietet,  und  in  der  Sorge 
für  die  Nachkommenschaft,  was  mit  den  Worten  ntsw  cy  D^n  ntn 
ausgedrückt  ist;  dann  gelangt  man  auch  zum  rechtschaffenen 
Tun,  das  liier  in  den  Worten  D-aab  J*m  ViT  ny  Saa  angedeutet 
ist.  Indem  nun  die  Wendung  ny  Saa  ebenso  aufzufassen  ist,  wie 
"]nnsa  vzh  im  nv  aw,  wird  damit  zur  steten  Beobachtung  eines 
rechtschaffenen  Wandels  gemahnt,  wodurch  die  würdige  Vorbe- 
reitung zum  «an  cbiy  erworben  wird,  und  hierauf  weisen  die 
Worte  yvyn  n«  onS«  rwn  iaa  <a  hin.  —  X.  8-11.  In  diesen 
Versen  wird  auf  verschiedene  frevelhafte  und  nutzlose  Unterneh- 
mungen hingewiesen.  Das  Graben  einer  Grube,  in  die  man 
dann  selbst  stürzt,  und  das  Einreissen  altgeh  eilig!  er  religiöser 
Einrichtungen,  wie  die  Mißachtung  längst  bestehender  Grenzen 
erweisen  sich  als  ebenso  schlechte  wie  vergebliche  Handlungen. 
Es  ist,  wie  wenn  man  ohne  Grund  und  Nutzen  Steine  von  einem 
Ort  zum  andern  wälzt,  und  sich  dabei  unnütze  Schmerzen  zu- 
zieht,   oder  Holz   grundlos    spaltet   und    sich  in  Gefahr    bringt. 
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All  solches  Tun  zeigt  auch  einen  Mangel  an  Klugheit  und 
Ueberlegung,  ebenso  wie  wenn  man  mit  stumpfem,  nicht  ge- 
schärftem Eisen  jene  Arbeit  tut;  alle  Anwendung  körperlicher 
Kraft  kann  diese  nicht  fördern.  Ebenso  ist's  mit  der  Verleum- 
dung, die  hier  mit  dem  Biss  einer  der  Beschwörung  unzugäng- 
lichen Schlange  verglichen  wird;  sie  bringt  dem,  der  sie  aus- 
streut, dem  ]wbn  bvi,  keinerlei  Vorteil.  Das  1  in  la?  D^Yil  und 
fW  pKl  leitet  die  Antwort  auf  den  vorhergehenden  Bedingungs- 
satz ein.  —  X,  19 :  Die  Unfähigkeit  des  in  v.  16  und  18  er- 
wähnten Königs,  der,  nach  v.  18,  alles  verfallen  lässt,  ergibt 
sich  daraus,  dass  er  das  zum  massigen  Genuss  uns  dargebotene 
Brot  und  den  Wein  nur  dazu  benutzt,  um  in  den  Tag  hinein  zu 
leben  und  den  Begierden  zu  fröhnen,  und  das  Geld  nur  als 
Mittel  verwendet,  um  sich  alles  dies  in  schrankenloser  Weise  zu 
verschaffen. 

Sehr  interessant  ist  I.  G's  Erklärung  zu  den  Schiussversen 
von  Kohelet  XII.  9—14:  Der  Vorzug  dessen,  der  alle  die  in 
dem  Buche  gegebenen  Lehren  beherzigt,  besteht  darin,  dass  man 
die  gewonnene  Erkenntnis  auch  andere  lehrt,  und  so  kann  man 
vielleicht  jrs  in  v.  9.  im  Sinne  von  „hören  lassen,"  entsprechend 
derselben  Form  des  laut  verwandten  arabischen  Wortes,  also 
„weiter  lehren",  auffassen. 

Der  weise  Verfasser  beabsichtigt  mit  seinem  Werk  das  zu 
finden  und  zu  bieten,  was  dem  mit  des  Lebens  Schwierigkeiten 
Ringenden  wirklich  erstrebenswert  sein  soll  —  pon  *w.  Das 
findet  man  in  dem  W  2ns,  womit  die  Offenbarungsschrift  der 
Thora  gemeint  ist,  die  auch  Worte  der  Wahrheit  enthält.  Zu 
beachten  sind  die  Worte  der  Weisen,  die  den  Menschen  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten  bestimmt  sind 1),  und  hierzu  bietet  die 
Erklärung    des  Midrasch    zum  Worte  p"n    eine  passende  Erläu- 


*)  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  hier  zuf  die  ausserordentlich  lehr- 
reichen Ausführungen  von  Wolf  Jawitz  in  ^kib»  nnton  III,  Anhang  No. 
14,  S.  28  fgg.  hinzuweisen,  wo  er  mit  beweiskräftigen  Gründen  die  End- 
verse von  Koheleth  als  Ergebnis  der  Schlussredaction  des  bibl.  Kanons 
und  Mahnung  zur  Beachtung  der  Vorschriften  der  c^osn  darstellt,  im 
Zusammenhang  mit  Spr.  22,   17—21. 
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terimg.  Die  Weisen  werden  hier,  unter  anderm,  DSD«  ^bpa  ge- 
nannt, da  sie  mit  einander  übereinzustimmen  suchen1)  und  der 
eine  dem  anderen  neidlos  seine  Ansicht  und  seine  Erfahrungen 
übermittelt  und  sie  als  Erbe  der  Nachwelt  hinterlässt.  Sie 
stehen  demnach  im  wohltuenden  Gegensatz  zu  dem  in  II,  18, 
IV,  4,  und  VIII,  9,  geschilderten  Fehlern  der  Missgunst,  des 
Neides  und  der  Gewalttat.  Die  den  Lehrern  zukommende  Ehr- 
erbietung ist  auch  begründet  in  den  Worten  löty  "^ö  '»fi  ^K  VIII,  2 
und  erfordert  die  Beobachtung  der  Warnung  von  X,  20 
bbpn  ba  fbo  -[yiüi  w.  —  Auch  können  die  Weisen  deswegen 
n*£DK  ^p  genannt  werden,  weil  sie  die  verschiedenen  Zweige 
des  Wissens  mit  allen  Regeln  und  Ausnahmen  ordungsgemäss 
zu  sammeln  und  in  sich  zu  vereinigen  befähigt  sind;  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Lehrer  zeigt  sich  aber  doch  die  Einheitlich- 
keit des  Ursprunges  ihrer  Aussprüche.  Als  vorzügliche  Mahnung 
wird  darum,  nach  Ansicht  von  I.  G.,  in  v.  12,  gelehrt,  von 
dieser  Sammeltätigkeit  der  Gelehrten  sich  dahin  leiten  und  be- 
lehren zu  lassen,  —  so  sind  die  Worte  vnn  nanö  W  aufzu- 
fassen indem,  vnn  wie  nmnrm  in  Exod.  18,  20  zu  deuten  ist  — 
dass  man  gleich  ihnen  recht  viel  auf  Grund  der  von  ihnen 
'verfassten  Schriften  sein  Wissen  vergrössert  und  vertieft;  denn, 
wenn  auch  in  weltlichen  Dingen  Genügsamkeit  und  Masshalten 
als  Lebensregel  gilt,  —  für  die  Aufnahme  des  Wissens  und  die 
eigene  schriftstellerische  Tätigkeit  zu  seiner  Verbreitung  gibt's 
keine  Grenze;  die  Abnützung  des  Körpers  durch  die  dauernde 
Hingabe  an  die  Wissenschaft,  angeregt  durch  die  willige  Auf- 
nahme der  Lehren  der  Weisen,  ist  das  beste  Mittel  zur  Abkehr 
von  den  erniedrigenden  Gelüsten.  —  Die  Beherzigung  all  dieser 
Mahnungen  führt  zur  Gottesfurcht  und  zur  Beobachtung  der 
Gebote,  worin  der  Zweck  des  Menschen  hier  auf  Erden  besteht, 
zumal  alle  dem  göttlichen  Gericht  entgegensehen  müssen. 


])  J.  G.  denkt  hier  vielleicht  an  die  in  der  mohammedanischen 
Theologie  übliche  Bezeichnung  der  Uebereinstimmung  aller  Gelehrten, 
dem  sog.  pU:>l  ein  Begriff,  den  besonders  auch  o"3ö*i  in  der  Eltg.  zum 
min  nayo  hervorhebt.  Vgl,  hierüber  Blau  in  Mose  b.  Maimon  Bd  II 
(herausgegeben  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  u.  s.  w.)  S.  351. 
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Noch  seien  einige  bemerkenswerte  sprachliche  Erklärungen 
IG's  angeführt:  Zu  nuySi  1,  13  meint  er;  dass  es,  mit  dem 
gleichlautenden  arab.  Wort  verwandt,  „sich  mühen  um  etwas", 
„auf  etwras  sein  Augenmerk  richten"  bedeutet;  demgemäss  ist 
auch  die  Wendung  "ann  "pröpi  in  Sam.  22,  36,  Ps.  18,  36  im 
Sinne  von  „Fürsorge"  aufzufassen1).  -  Zu  o^ttM  *py  X,  20,  führt 
IG.  im  Namen  älterer  Exegeten  eine  vielleicht  recht  zutreffende 
Bemerkung  an.  Danach  werden  die  Eilboten  des  Königs,  weil 
sie  in  schnellem  Lauf  dessen  Botschaften  überbringen,  als  „Vögel" 
bezeichnet,  denen  sie  in  ihrer  Geschwindigkeit  gleichen. 


Wir-  glauben,  ein  nach  allen  Seiten  vollständiges  Bild 
von  der  Tätigkeit  und  dem  Charakter  Isak  ibn  Giath's,  soweit 
er  aus  seinen  Schriften  hervortritt,  gegeben  zu  haben.  Wir 
sehen  in  ihm  also  einen  Gelehrten,  der  über  das  gesamte  Wissen 
seiner  Zeit  verfügt  und  dieser  gleichsam  die  Signatur  aufdrückt. 
Es  darf  uns  darum  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er,  der  im  Jahre 
1089  einer  schweren  Krankheit  erlag,  von  der  er  vergeblich  bei 
den  berühmten  Aerzten  in  Cordoba  Heilung  suchte,  von  den 
Nachfolgenden,  wie  dem  berühmten  Dichterphilosophen  Mose  ibn 
Esra  und  dem  Chronisten  und  Philosoph  Abraham  ibn  Daüd 
aufs  Höchste  gerühmt  wird.  Auch  bei  ibn  Giath  zeigt  sich  die 
Nachwirkung  jener  grossen  Epoche  unserer  Literatur  inBabylonien, 
wo  die  Männer,  die  zugleich  als  Gesetzeslehrer  einen  bestim- 
menden Einfluss  ausübten,  allen  Wissenschaften  gerecht  zu  werden 
suchten:  ein  sprechendes  Beispiel  dafür,  dass  die  „vier  Ellen 
der  Halacha"  die,  die  sich  in  ihr  bewegten,  keineswegs  in  eine 
Enge  zwingen  wollten,  vielmehr  Raum  und  Luft  genug  Hessen 
für  die  Betätigung  auf  verschiedenen  Gebieten,  nur,  dass  die 
Halacha,  ihrem  Namen  entsprechend,  den  richtigen  Weg  weisen 
wollte,  um  als  Ausgangs-  und  I-Cndpunkt  alles  Schaffens  und 
Forschens  zu  dienen. 


l)  Neuere  Exegeten  wollen    das  Wort,  nach    einer  arab.  Parallele 
als  „Tapferkeit",  „Mut"  erklären    und  dazu  p*w  nuj?  Ps.  45,  5  stellen. 
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Verfassung  der  Jüdischen  Gemeinde 
nach  dem  Religionsgesetze. 

Von  Rabb.  Dr.  M.  Kahn  in  Bad  Mergentheim. 

Durch  die  nach  dem  Kriege  erfolgte  Umwälzung  im 
staatlichen  und  sozialen  Leben  ist  auch  die  I  rage  der  Tren- 
nung von  Staat  und  Kirche  auf  die  Tagesordnung  gestellt 
worden.  Auch  die  Juden  werden  von  den  Aenderungen,  die  im 
Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  eintreten  werden,  mehr 
oder  minder  betroffen  Nicht  allein  in  denjenigen  Bundes- 
staaten, wo  die  Israelitische  Religionsgemeinschaft  Staatsreligiou 
ist,  sondern  auch  dort,  wo  sich  der  Staat  gar  nicht  um  die 
Juden  als  Religionsgemeinschaft  kümmert,  wie  in  Altpreussen. 
Denn  überall  beruht  die  Möglichkeit,  Gemeinden  zu  bilden,  das 
Recht  der  Gemeinden,  Steuern  auf  ihre  Mitglieder  umzulegen, 
das  Recht  sich  Vorsteher  zu  wählen,  die  Umschreibung  der 
Rechte  der  Vorsteher,  das  Recht  und  vielleicht  auch  die  Ver- 
pflichtung, Beamte  anzustellen,  auf  Gesetzen,  welche  durch  den 
Staat  nach  den  in  der  Verfassung  vorgesehenen  Formen  erlassen 
worden  sind  Da  ist  es  dann  unausbleiblich,  dass  auch  die 
Verfassung  der  Israelitischen  Gemeinden  und  Religionsgemein- 
den modernen  Anschauungen  und  Verhältnissen  entsprechend 
grösseren  oder  kleineren  Aenderungen  unterzogen  wird.  Uinso- 
mehr  als  die  meisten  Verfassungsgesetze  für  die  Israelitischen 
Religionsgemeinschaften  aus  alter  Zeit  vor  1848  und  1871 
stammen. 

Es  ist  nun  von  mehr  als  theoretischem  Interesse,  sich 
einmal  vorzuführen,  was  das  jüdische  Religionsgesetz,  d.  h.  die 
Schriften  und  Autoritäten,  welche  auf  Grund  der  in  der  Thora 
und  Talmud  niedergelegten  Grundsätze  und  civilen  Gesetze 
ausgearbeitet  sind,  bestimmen  und  festsetzen.  Auch  die  jetzt 
bestehenden  Verfassungen  sind  aus  den  Bestimmungen  und 
Grundsätzen,    die    im  Schulchan    aruch    verzeichnet  sind,    und 
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aus  dem  auf  diesem  letztereu  fussenden  Herkommen  hervor- 
gegangen. 

Zum  grössten  Teile  sind  die  Bestimmungen,  deren  Zusam- 
menfassung oder  systematische  Ordnung  man  Verfassung  der 
jüdischen  Gemeinde  nennen  könnte,  im  Kap.  163  des  vierten 
Teiles  des  Schulchan  aruch,  Choschen  mischpat  enthalten 

ISun  ist  es  bezeichnend,  dass  die  auf  unseren  Gegenstand 
bezüglichen  Gesetze  und  Bestimmungen  nicht  unter  dem  Titel 
„Gemeinde"  oder  „Vereine"  oder  „juristische  Personen"  cder 
„Körperschaften  des  öffentlichen  Rechtes"  verzeichnet  sind, 
sondern  unter  dem  Titel  „ Gesellschaft",  Hilchoth  schutaphim 
und  unser  Kap.  163  trägt  die  Ueberschrift :  „Dinge,  zu  deren 
Beschaffung  die  Mitglieder  einer  Stadt  sich  gegenseitig 
anhalten  können". 

Schon  aus  dieser  Ueberschrift  ersehen  wir  zweierlei : 
1.  dass  der  Begriff  der  juristischen  Person  unbekannt  ist  d.  h. 
die  Anschauung,  dass  eine  Gesellschaft  von  Personen,  welche 
zur  gemeinsamen  Betreibung  irgend  eines  Unternehmens  sich 
zusammengeschlossen  haben,  als  eine  mit  Geschäftsfähigkeit 
ausgestattete,  gewissermassen  neu  erstandene  Persönlichkeit  gilt, 
der  nun  auch  Rechtsfähigkeit  zukommt,  d.  h.  rechtliche  Hand- 
lungen auszuführen  und  solche  über  sich  ergehen  zu  lassen 
und  zwar  unabhängig  von  den  sie  bildenden  einzelnen  Ge- 
sellschaftern. Das  Gesetz  redet  überall  nur  von  schutaphim, 
d.  h  Gesellschaftern  aber  nicht  von  den  Fähigkeiten  der  Ge- 
sellschaft, so  auch  bei  unserem  Gegenstande  nur  von  den 
Mitgliedern  der  Stadt,  aber  nicht  von  der  Stadt  oder  der  Ge- 
meinde als  Rechtsperson.  Nur  einmal  bin  ich  dem  Ausdruck 
Kahal  begegnet  und  zwar  nicht  in  einer  innercommunalen 
Angelegenheit  sondern  in  aussercommunalen:  „Kahal  hat 
einem  Fürsten  Geld  geliehen;  dieser  verspricht  dafür  einen 
Abzug  an  der  ihm  zu  leistenden  Steuer,  hält  aber  diese  Zusage 
nicht ;  erst  sein  Sohn  und  Nachfolger  gewährt  den  Abzug, 
nachdem  man  schon  längst  die  Hoffnung  aufgegeben  hatte,  das 
Geld  der  den  Steuerabzug  wieder  zu  erlangen  (Jiusch).  Da 
urteilt  nun  R.   Jizchak  Kolon:    „Kahal  hat    dieses  Geld,  als 
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aus  besitzerlosem  Zustaud  herstammend,  zu  Recht  erworben 
und  braucht  den  Mitgliedern,  die  zur  Zeit  des  Herleihens  be- 
gütert waren  und  zu  der  Summe  beigesteuert  hatten,  jetzt  aber 
verarmt  und  nicht  mehr  zu  derselben  Höhe  des  Steuerbeitrages 
wie  ehedem  verpflichtet  sind,  den  auf  sie  fallenden  Anteil  nicht 
herauszuzahlen".  (Zu  dieser  Entscheidung  dürfte  eine  später 
zu  erwähnende  Bestimmung  der  Steuergesetzgebung  hinzuzu- 
fügen sein).  Also  nicht  die  Gemeinde  als  solche  hat  das  Recht, 
von  ihren  Mitgliedern  Beisteuer  zur  Anschaffung  der  Gemeinde  - 
erfordernisse  zu  erzwingen,  sondern  rdie  Gemeindemitglieder 
zwingen  sich  gegenseitig". 

2.  Zwischen  Erfordernissen  religiöser  und  bürgerlicher 
Herkunft  wird  nicht  unterschieden,  genau  wie  ehemals  in  Deutsch- 
land überhaupt:  Kirche  und  kirchliche  Bedürfnisse  sind  An- 
gelegenheiten derselben  Gemeinde  und  Kasse  wie  Strassenbau 
und  Feuerlöschwesen,  als  o  Kirchen-  und  bürgerliche  Gemeinde 
sind  identisch.  (Erst  das  Aufkommen  verschiedener  Religions- 
bekenntnisse und  die  Gleichberechtigung  der  Juden  hat  die 
Trennung  der  bürgerlichen  Gemeinde  von  der  Kirchengemeinde 
notwendig  gemacht,  damit  niemand  zu  den  Lasten  eines  ihm 
fremden  Bekenntnisses  beizutragen  braucht).  Zum  Verständnis 
unserer  ganzen  Abhandlung  wollen  wir  noch  bemerken,  uass 
nur  die  Gruudzüge  der  von  uns  behandelten  Gesetzgebung  aus  dem 
Talmud  stammen ;  die  Einzelheiten  aber  sind  erst  im  Mittel- 
alter im  Laufe  der  Entwicklung  ausgearbeitet  worden. 

Im  folgenden  wollen  wir  nun  nicht  der  Einteilung  unsere» 
Choschen-mischpat- Kapitels  folgen  sondern  derjenigen  der 
„Kirchenverfassung  der  israelitischen  Religionsgemeinschaft  in 
Württemberg  von  1912",  die  nicht  nur  in  formaler  Hinsicht 
klassisch  zu   nennen   ist. 

I.     Von    den    Gemeinden. 
Die   Pflicht,  einer  Gemeinde     und  zwar    der  am  Wohnort 
befindlichen     anzugehören,     liegt    in     dem  Satze    des  §1     „Die 


der  Stadt  können    sich    gegenseitig  zur  Beschaffung  der 
Gemeindeerfordernisse    zwingen".     Darin    liegt    1.   "der  Zwan< 


-onne 
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zur  Bildung  einer  Gemeinde  und  2.  die  Verpflichtung  des  Ein- 
zelnen,   ihr    beizutreten,     3.    nur    der    am    Orte     bestehenden. 

Auswärtige,  welche  sich  an  einem  Orte  niederlassen,  sind  so- 
fort an-  demselben  steuerpflichtig,  auch  solche,  die  ein  Wohn- 
haus auf  12  Monate  mieten. 

Die  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  endet  mit  dem  Weg- 
zuge von  ihrem  Orte;  jedoch  bleibt  jemand  zur  Leistung  des 
auf  ihn  fallenden  Teiles  der  vom  Fürsten  auferlegten  Steuer 
auch  nach  seinem  Wegzuge  noch  verpflichtet.  Ja,  selbst  der 
Besitz  eines  Hofes  oder  Hauses  verpflichtet  den  Eigentümer 
zur  Beisteuer  für  städtische  Einrichtungen,  auch  wenn  er  nicht 
am  gleichen  Orte  wohnt.  Juden,  die  einzeln  in  einem  Orte, 
in  denen  eine  Gemeinde  sich  also  nicht  bilden  kann,  wohnten, 
pflegten  ihre  religiösen  Bedürfnisse  in  einer  Gemeinde  in  ihrer 
Nähe  zu  erfüllen  und  werden  hierdurch  verpflichtet,  nach 
Massgabe  des  Gebrauches,  die  sie  von  den  dortigen  Einrich- 
tungen machen,  entsprechende  Beiträge  zu  deren  Beschaffung 
zu  zahlen. 

Daraus  folgt  auch,  dass  jeder  Jude,  der  im  Lande  wohnt, 
selbst  an  Orten  ohne  Gemeinde,  von  selbst  Mitglied  der  Rel. 
Gemeinschaft  des  Landes  ist,  wo  eine  über  das  ganze  Land 
sich  erstreckende  Organisation  vorhanden  ist.  Landesorga- 
nisationen, wie  wir  sie  heute  in  Hessen-Nassau  finden,  hat  es 
allerdings  im  Mittelalter  nicht  gegeben,  wiewohl  benachbarte 
Gemeinden  zur  Beschaffung  von  gemeinsamen  Friedhöfen  sich 
zusammenfanden  oder  gemeinschaftlich  Beschlüsse  rechtlicher 
oder  religiöser  Natur  (Tekonaus)  fassten. 

Dass  die  Gemeinden  unabhängig  voneinander  sind,  zeigt 
das  Wort  in  nawri  Tino  4.  :  „bei  Streitfällen  kann  man  sich 
nicht  auf  das  Herkommen  in  einem  andern  Orte  berufen".  Auch 
die  Gerichte  des  einen  Ortes  sind  nicht  an  die  Entscheid- 
ungen eines  an  einem  zweiten  Orte  sich  befindenden  Gerichts- 
hofes gebunden  ;  ebenso  trifft  ein  Rabbiner  §ein  Urteil  unab- 
hängig von  demjenigen  seines  Kollegen. 

Einen  Austritt  aus  der  Gemeinde  kannte  natürlich  das 
Kapitel  163  nicht.     Als  Jude  ist  er  selbstverständlich  zu  allen 
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Lasten  angehalten,  wie  auch  zu  allen  Wohltaten  der  Gemeinde 
zugelassen  und  berechtigt.  Entzieht  er  sich  der  Steuer,  so  hat 
die  Gemeinde  immer  Mittel  und  Wege  ihn  zu  zwingen  ;  auch 
hilft  ihr  die  Territorial-Herrschaft ;  hätte  er  sich  trotzdem  allen 
Ansprüchen  geweigert,  so  bestimmt  Jore  Deah  345,5,  dass  seine 
Stadtgenossen  gegenüber  seiner  Leiche  ebenfalls  keine  Ver- 
pflichtung haben. 

Gemeindeerfordernisse. 

§  1  lautet:  Die  Stadtgenossen  —  selbst  die  Minderheit 
können  sich  gegenseitig  zwingen :  Stadtmauer,  Tore,  Riegel 
zu  machen,  eine  Synagoge  (Gemeindehaus)  zu  bauen,  Sepher- 
thora,  heilige  Schriften  zum  allgemeinen  Studium  anzuschaffen 
und  ebenso  zu  allen  Oemeindebedürfnissen,  darunter  in  erster 
Linie  Ritualbad  verstanden  ist  (Remo  3  Ende^ ;  ferner  nach 
Jore  Deah  245,7  „Man  setzt  Kinderlehrer  in  jeder  einzelnen 
Stadt  ein  ;  über  eine  Stadt,  in  welcher  kein  Kinderlehrer  an- 
gestellt ist,  wird  der  Cherem  verhängt,  bis  sie  dieser  Pflicht 
nachkommt.  Hat  sie  es  auch  dann  noch  nicht  getan,  so  zer- 
stört man  sie,  denn  die  Welt  besteht  nur  durch  den  Hauch 
der  in  der  Schule  versammelten  Kinder".  Die  Anstellung 
eines    Rabbiners,  Chason.        Dass    die    Institution    der 

Sehechitah  und  was  damit  zusammenhängt,  Gemeindeangelegen- 
heit ist  und  der  besonderen  Beaufsichtigung  und  Fürsorge 
untersteht,  geht  aus  Jore  Deah  §  1  her  vor.  Dass  die  Be- 
schaffung und  UuterKaltung  eines  Friedhofes  Gemeindeange- 
legenheit ist,  ist  so  wenig  bestritten,  dass  es  gar  nicht  er- 
wähnt ist ;  aber  die  Responsenliteratur  ist  voll  der  Einzel- 
heiten über  diesen  :and,  und  die  Urkundenforschung 
zeigt,  welche  M  in  Sjrgen,  Mühen,  Plackereien,  Geld- 
ausgaben das  Begräbniswesen  von  jeher  gekostet  hat. 

Die  |Schaf  es  Eruw,    die  Anstellung    von  Minjan- 

leuten (§  163,  und  Orach  chajim  45)  ist  Gemeindesache: 
Wir  nannten  oben  die  Anstellung  eines  Kinderlehrers,  es  liegt 
darin,  sowie  im  Ausdruck  beis  ha  kneses,  auch  die  Notwen- 
digkeit des  Schulhauses  und  des  Lehrhauses  (Beis  hamidrosch). 
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Ja,  da  dies  einen  höheren  Grad  von  Heiligkeit  besitzt,  so 
geht  dessen  Erbauung  und  Unterhaltung  derjenigen  der  Syna- 
goge voran. 

Das  Armenwesen  ist  vor  allem  Sache  der  Gemeinde 
(Jore  Deah  256)  und  zwar  nicht  allein  die  Fürsorge  für  die 
einheimischen,  sondern  auch  für  die  durchwandernden,  in  der 
Stadt  sich  aufhaltenden  Armeu.  —  Das  Gerichtswesen  war 
zu  allen  Zeiten  öffentliche  Angelegenheit,  und  jede  Gemeinde 
hatte  ihr  Beis  din,  ihren  Gerichtshof.  Diesem  unterstand 
aber  nicht  allein  die  zivile  Gerichtsbarkeit ;  sondern  alle  reli- 
giösen Angelegenheiten  und  Institutionen  waren  seiner  Auf- 
sicht, seiner  Leitung  und  Rechtssprechung  unterstellt ;  der  Vor- 
sitzende des  Gerichtshofes  war  der  Gemeinderabbiner. 

Ueberhaupt  sind  alle  reinreligiösen  Angelegenheiten  Ge- 
meindeangelegenheiten. Dieser  Grundsatz  geht  sogar  soweit, 
dass  der  Gemeinde  die  Pflicht  obliegt,  durch  ihre  Organe  die 
Befolgung  des  Religionsgesetzes  selbst  durch  Zwang,  der  an 
den  Säumigen  und  Widerspenstigen  ausgeübt  wurde,  zu  er- 
möglichen und  durchzusetzen.  Selbst  zum  Zwecke,  Denunzianten 
unschädlich  zu  machen,  hat  die  Gemeinde  das  Recht,  Um- 
lagen von  ihren  Mitgliedern  zu  erheben  (163,  1  Remo).  Wer 
aus  der  Geschichte  das  Leben  der  jüdischen  Gemeinde  bis 
zu  dem  Zeitpunkte  der  Aufhebung  des  Ghettos  kennt,  weiss, 
dass  die  Vollmachten  der  Gemeinden  sich  auf  alle  Gebiete  er- 
streckten ;  insbesondere  machte  sie  häufig  von  ihren  polizei- 
lichen Vollmachten  Gebrauch.  Die  neuere  Zeit  hat  diese  po- 
lizeiliche Zuständigkeit  der  Gemeinde  auf  die  Aufrechterhaltung 
der  Ordnung  in  der  Synagoge  beschränkt,  und  selbst  da  steht 
dem  Gemeindevorstand  neuerdings  das  Machtmittel  der  Geld- 
strafe nicht  mehr  zu. 

Sind  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Notwendigkeit 
einer  Gemeindeeinrichtung  oder  über  die  Art  ihrer  Beschaffung 
entstanden,  so  sollen  alle  Familienoberhäupter  (Baale  battim), 
die  Steuerzahler  sind,  zur  Gemeindeversammlung  zusammen- 
treten, beraten  und  beschliessen.  ,,Sie  verpflichten  sich  leschem 
schomajim  ihre  Ansicht  zu  sagen*  (Remo  2). 
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Steuerwesen. 

Die  Bestimmungen  über  die  Aufbringung  der  verscbiedenen 
Genieindelasten  nehmen  den  breitesten  Raum  in  dem  Kapitel 
vom  Gemeindewesen  ein.  Es  sind  dort  verschiedene  Steuer- 
quellen genannt:  die  Personensteuer,  die  Vermögenssteuer,  die 
Abgaben  nach  Massnahme  des  Fleischkaufes,  also  indirekte 
Steuer.  Diese  Arten  bestehen  neben  einander,  und  je  nach  der 
Art  der  von  der  Gemeinde  zu  beschaffenden  Sache  wird  die 
Aufbringung  der  hierzu  nötigen  Mittel  geregelt. 

Handelt  es  sich  um  Dinge,  welche  für  die  Personen 
der  Gemeindemitglieder  dienen,  so  werden  auch  die  Kosten 
nach  Anzahl  der  Köpfe  auf  die  einzelnen  Familien  verteilt 
Z.  B.  das  Gehalt  des  Vorbeters;  oder  die  Aufwendungen,  die 
zwecks  Aufhebung  von  Schächtverboten  entstehen,  oder  wenn 
es  sich  um  Entbindung  von  der  Pflicht  des  Wachens  in  der 
Stadt  handelt,  wenn  jeder  einzelne  Mann  zur  Stadtbewachung 
herangezogen  wird. 

Bei  andern  Dingen,  wo  es  sich  um  Sachen  und  Personen 
zusammen  handelt  oder  Sachinteressen  hereinspielen,  wird  die 
Auslage  bestritten  hälftig  nach  Personenanzahl  und  hälftig  nach 
Vermögen.  Z.  B.  Eine  Gemeinde  zählt  nur  8  Männer  und 
verschreibt  sich  zu  den  Feiertagen  noch  zwei  weitere  Männer 
zur  Vervollständigung  des  Minjan  von  auswärts,  dann  wird  die 
eine  Hälfte  der  Kosten  nach  Massgabe  der  Personenzahl  um- 
gelegt, die  andere  nach  der  Höhe  der  Vermögens  berechnet. 
Denn  man  geht  von  der  Erwägung  aus,  dass  die  Nichtbegüterten 
den  Feiertag  wohl  in  den  Nachbargemeinden  verbringen  könnten, 
die  Vermögenden  aber  ihren  Besitz  und  ihr  Haus  nicht  wohl 
allein  und  ungeschützt  lassen  können. —  Bei  Abwehr  von  An- 
klagen und  Beschuldigungen  greift  gleichfalls  das  gemischte 
Verfahren  Platz,  weil  nicht  allein  die  Personen  sondern  auch 
die  Vermögen  der  Gemeindemitglieder  gefährdet  sind.  Bei 
dem  Bau  der  Synagoge  ist  die  gemischte  Art  gleichfalls  in 
Anwendung.  Das  Gebethaus  ist  zwar  für  die  Personen  be- 
stimmt,   aber    die  Armen    würden    sich    mit    einem  Holzhause 
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begnügen,  während  das  Luxusbedürfnis  der  Reichen  einen  soliden 
Steinbau  erfordert;  also  müssen  sie  auch  nach  Verhältnis  ihres 
Vermögens  dazu  beitragen. 

Hingegen  Ausgaben,  die  rein  dingliche  Gegenstände  be- 
treffen, werden  nur  nach  dem  Besitze  umgelegt.  Z.  B.:  zum 
Bau  der  Stadtmauer  haben  die  Hausbesitzer  beizutragen  und 
zwar  nicht  allein  nach  Massgabe  des  Wertes  ihrer  Käufer, 
sondern  auch  nach  Verhältnis  der  Gefährdung  ihrer  Grund- 
stücke je  nach  grösserer  oder  kleinerer  Entfernung  von  der 
Stadtmauer.  In  Orten,  wo  die  Synagogenplätze  festes  Eigentum 
der  Mitglieder  sind,  haben  diese,  die  Besitzer  der  Plätze,  die 
Kosten  der  Reparatur  des  Gebäudes  zu  tragen.  Diese  Ver- 
pflichtung erstreckt  sich  auch  auf  auswärts  wohnende 
Eigentümer   von  Synagogenplätzen. 

Es  wird  nun  bei  der  gemischten  Art  der  Steueraufbringuug 
nicht  durchweg  die  hälftige  Verteilung  angewendet;  bei 
manchen  Gegenständen  wird  durch  Vereinbarung  festgesetzt, 
dass  die  Personen  ein  Drittel,  die  Vermögen  zwei  Drittel  oder 
umgekehrt  leisten  sollen. 

Unter  „steuerbarem"  Vermögen  scheint  das  Kapital  und 
die  zum  Verkaufen  hestimmten  Gegenstände,  also  Waren,  auch 
Käufe  und  Grundstücke  beim  Grundstückshändler  gegolten  zu 
haben;  das  Wohnhaus  und  die  Gebrauchsgegenstände  wurden 
bei  der  reinen  Vermögenssteuer  nicht  in  Anschlag  gebracht; 
Schmuckgegenstände,  die  man  an  Werktagen  und  Sabbaten  zu 
tragen  pflegte,  nicht  mit  ihrem  vollen  Werte   mitgerechnet. 

Die  Art  der  Einschätzung 
war  verschieden.  Bald  waren  es  von  der  Gemeinde  bestellte 
Vertrauenspersonen  oder  die  Vorsteher,  welche  die  Abschätzung 
des  Vermögens  vornahmen,  bald  herrschte  Selbsteinschätzung 
mit  eidlicher  Bindung,  die '  Wahrheit  zu  sagen.  Wo  letztere 
üblich  war,  konnte  der  Einzelne  sich  des  Eides  nicht  ent- 
schlagen, auch  wenn  er  dem  Ermessen  der  Vorsteher  voll- 
ständig   sich     zu    unterwerfen    versprach.      Wo    Einschätzung 
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üblich    war,    konnte    man  durch  Gemeindebescbluss   Selbstein- 
schätzung mit  Eidesverpflichtung  einführen. 

In  der  Einschätzungskommission  waren  gewöhnlich  An- 
gehörige aller  Vermögensklassen  vertreten:  3  Reichbegüterte, 
3  Mittelleute,  3  Arme. 

Hat  die  Einschätzungskommission  den  Steuerbetrag  eines 
Mitgliedes  einmal  festgesetzt  und  hat  die  Steuererhebung  ihren 
Anfang  genommen,  dann  kann  die  einzelne  Einschätzug  von 
dem  Betroffenen  nicht  mehr  beanstandet  werden.  Ebenso  wenn 
jemandes  Besitzverhältnisse,  sei  es  zu  seinen  Gunsten  oder 
Ungunsten,  wesentliche  Veränderungen  erlitten  haben,  verbleibt 
es  doch  bei  dem  Satze,  den  die  Schätzungskommission  auf- 
gestellt hat.  Nur  Heirat  d.  h.  der  Empfang  oder  die  Abgabe 
einer  Mitgift  geben  wirklichen  Grund  zur  Aenderung  des  ein- 
mal festgestellten  Steuersatzes  innerhalb  der  Einschätzungs- 
periode. (Pischei  teschuwoh  11).  Während  der  Dauer  des 
Steuerjahres  zugezogene  Mitglieder  können  nicht  zu  den  Ab- 
gaben herangezogen  werden,  es  sei  denn  zu  einer  solchen  Sache, 
welche  zum  direkten  Nutzen  der  Neuankommenden  dient. 
(Remo  3). 

Steuerzahler,  welche  aus  der  Gemeinde  während  des 
Steuerjahres  wegziehen,  sind  zur  Zahlung  des  ihnen  zuge- 
schätzten Betrages  auch  nach  ihrem  Wegzuge  verpflichtet 
(163,2  Remo). 

Steueransprüche  der  Gemeinde  sind  der  Verjährung  nicht 
unterworfen  und  können  jederzeit  eingefordert  werden.  Selbst, 
wenn  die  Heranziehnng  und  Einschätzung  eines  Mitgliedes 
unterblieben  ist,  kann  es  noch  nach  Jahren  mit  rückwirkender 
Kraft  veranlagt  und  zur  Nachzahlung  angehalten  werden  (Remo 
163,2).  Desgleichen,  wenn  es  sich  herausstellt,  das  jemand 
seinen  Vermögensstand  zu  gering  angegeben  hat  (Pischei- 
teschuwoh  11).  In  solchem  Falle  hat  die  Gemeinde  das  Recht, 
eine  angemessene  Busse  aufzulegen.  Einen  Dispens  von  der 
Beisteuer  zu  den  Gemeindebedürfnissen  gibt  es  nicht,  selbst 
wenn  der  Landesfürst  einen  solchen  einem  Gemeindegenossen 
gewährt  hätte  ;    auch  nicht    von  den  Beiträgen   zu   den  an  den 
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Fürsten  zu  leistenden  Abgaben,  es  sei  denn,  dass  der  dem 
Einzelnen  vom  Landesherrn  nachgelassene  Betrag  von  der 
Summe  der  Gemeindesteuer  abgezogen  worden  wäre  (163,6  Remo 
und  Baer  heitev).  In  dieser  Beziehung  sind  überhaupt  zur 
Aufreehterhaltung  der  Solidarität  viele  und  interessante  Be- 
stimmungen getroffen  worden.  Die  Talmidei  chachomim  sind 
frei  von  Gemeindesteuern  ;  aber  nur  diejenigen,  deren  ausschliess- 
licher Beruf  es  ist,  sich  dem  Thorastudium  hinzugeben;  betrei- 
ben sie  ein  Geschäft,  so  sind  sie  steuerpflichtig  (§  163,5;  Jore 
Deah  243). 

Verlassen  wir  nun  das  reichverzweigte  und  unmfangreich© 
Gebiet  der  Steuern  und  Leistungen,  und  gehen  wir  über  zu 
den 

Organen  der  Gemeinden, 
so  finde  ich  so  enge  und  fest  bestimmte  umrissene  Aufstel- 
lungen über  Zahl,  Tätigkeitsbereich  und  Vollmachten  der 
einzelnen  Gemeiudesachwalter,  wie  sie  in  unseren  heutigen 
Gemeindeverfassungen  enthalten  sind,  nicht.  Die  Mischnah 
(Megillah)  spricht  bei  Gelegenheit  des  Verkaufes  oder  der  Aus- 
lösung von  Gegenständen  höherer  religiöser  Weihe  von  den 
„sieben  Besten  der  Stadt"  einerseits  und  der  „Versammlungen 
der  Stadtgenossen"   andererseits. 

In  den  Bestimmungen  über  das  Armenwesen  heisst  es : 
die  Einkassierung  der  Armengelder  von  den  Gemeindemitglie- 
dern erfolgt  durch  „zwei  Beauftragte",  die  Verteilung  an  die 
Armen  durch   „drei  Beauftragte"   (Gabbai). 

Beim  Gerichtswesen  ist  bei  Civilsachen  die  Besetzung 
des  Gerichtshofes  mit  „drei  Dajanimu  vorgeschrieben.  Dann 
wird  wieder  von  dem  rParnes"  d.  h.  dem  „Versorger"  der 
Gemeinde  gesprochen,  und  von  ihm  eine  Anzahl  hoher  idealer 
und  moralischer  Eigenschaften  verlangt  und  bestimmte  Grund- 
sätze für  seine  Amts-  und  Geschäftsführung  aufgestellt  (Cho- 
schen  mischpat  8,4),  worauf  Pischei  teschuwoh  5  bemerkt, 
unter  „Pnrnes*  seien  an  jener  Stelle  nicht  unsere  Gemeinde- 
vorsteher verstanden,  welche  man  „Manhigei  hakohol  (Vor- 
steher)*  nenne,    sondern  Dajan  für  die  Gemeinde',    (also    was 


fsramsMMBtmmmataBssammmamammmmaammmmmBmm^em    man  !!■■■■■  ■■  i  ■ 

334       Verfassung  der  Jüdischen  Gemeinde  nach  dem  Religionsgesetze 

wir  Rabbiner  nennen).  Jedenfalls  geht  aber  aus  dem  Sinn 
aller  jener  Stellen,  so  wie  aus  den  Kapiteln,  in  denen  von  des 
Aufgaben  des  Beis  din  die  Rede  ist,  hervor,  dass  es  die  Aufsicht 
und  die  Leitung  aller  religiösen  Angelegenheiten  habe,  und  da 
schliesslich  alle  Gemeindeangelegenheiten  religiöser  Natur  sind 
oder  vom  Religionsgesetz  beeinflusst  sind,  so  war  eben  der  Rabbiner 
der  Parnes.  Damit  werden  die  Bestimmungen  Kap.  8,  3 — 4 
verständlich,  die  von  der  Schwere  und  Verantwortung  des 
Parnes-Amtes,  von  der  Geduld,  welche  der  Parnes  gegenüber 
der  Gemeinde  beweisen  soll,  von  der  Würde,  die  er  wahren 
soll,  von  der  Gefahr  in  Stolz  und  Hochmut  zu  verfallen, 
handeln.  Also  der  Rabbiner  der  Führer  und  Vorsteher  der 
Gemeinde.  Die  Kompetenz  der  Vorsteher,  unter  denen  auch 
der  Rabbiner  sich  befindet,  erstreckt  sich  über  alle  Angele- 
genheiten der  Gemeinde. 

Sie  sind  jedoch,  was  Steuern  betrifft,  an  das  Herkommeu 
gebunden;  neue  Arten  von  Steuern  oder  Aenderung  in  deren 
Erhebung  können  sie  von  sich  aus  nicht  beschiiessen.  Sie 
müssen  dazu  die  Einwilligung  der  Versammlung  der  Gemeinde- 
mitglieder einholen.  Ist  das  Herkommen  strittig,  so  haben  die 
Vorsteher  den  Beweis  zu  führen,  dass  ihr  Vorschlag  dem  Her- 
kommeu entspricht  (Pischei  teschuwoh   163,lJ. 

Ist  einer  der  Vorsteher  an  irgend  einer  Angelegenheit  per- 
sönlich interessiert,  so  gilt  seine  Stimme  in  dieser  Sache  nicht. 
(Ebendas.). 

Die    Gemeindeversammlung. 

Eine  Gemeindeversammlung  tritt  zusammen,  wenn  es  sich 
um  die  Bewilligung  neuartiger  Abgaben  handelt,  ferner  in 
Fällen,  wo  es  sich  um  eine  Angelegenheit  handelt  über  die 
unter  den  Vorstehern  Meinungsverschiedenheit  herrscht,  ferner 
um  Einrichtungen,  die  bis  daher  in  der  Gemeinde  noch  nicht 
vorhanden  waren.  (163,  1  Remo  u.  Pischei  teschuwah). 

Zur  Gemeindeversammlung  ist  jeder  Steurzahler 
(Remo  163,  1)  zugelassen.  Die  Einladung  dazu  muss  ordnungs- 
gemäss geschehen;  ist  jemand  nicht  geladen  worden,  muss  eine 
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neue  Versammlung  anberaumt  werden  (Pischei  tesehuwoh  1), 
selbst  wenn  sein  Votum  nicht  ausschlaggebend  geworden  wäre. 

Die  Gemeindeversammlung  beschliesst  mit  Stimmen- 
mehrheit (Remo  1).  Allerdings  sind  die  Stimmen  nicht 
bei  allen  Angelegenheiten  gleichwertig.  Gerade  wie  die  Bei- 
träge zu  den  verschiedenen  Gemeindeerfordernissen  bald  nach 
den  Personen,  bald  nach  dem  Vermögen,  bald  ein  Teil  nach 
ersterem  und  der  andere  Teil  nach  dem  zweiten  Massstab  er- 
hoben werden,  so  wird  es  mit  der  Abstimmung  gehalten.  Bald 
zählen  alle  Stimmen  gleichviel,  bald  ist  erforderlich,  dass  auch 
die  Mehrheit  der  grösseren  Steuerzahler  einem  Vorschlage  zu- 
stimmten, so  dass  die  Mehrheit  der  Teilnehmer  allein  nicht  ge- 
nügt, um  den  Vorschlag  zum  Beschluss  zu  erheben.  (Remo  3 
und  Pischei  tesehuwoh    1). 

Aber  in  jedem  Falle  gibt  die  einmal  ermittelte  Mehrheit 
den  Ausschlag,  und  die  überstimmte  Minderheit  muss  sich  fügen 
und  zahlen  (Remo).  Es  kann  sogar  die  Hilfe  der  weltlichen 
Obrigkeit  angerufen  werden  (ebends  ).  Zu  einmal  beschlossenen 
Anschaffungen  sowie  zu  allen  Gemeindeerfordernissen  (Hochzeits 
Gesellschafthaus,  Mikwah  und  dergl.)  müssen  auch  diejenigen 
Gemeindegenossen,  die  keinen  Gebrauch  von  der  Einrichtung 
machen,  beitragen    (Remo,  3). 

Personen,  die  keine  Steuern  bezahlen,  können  die  Schaf- 
fung von  Gemeindeeinrichtungen  beantragen  und  erzwingen, 
aber  sie  können  nicht  als  Verwalter  über  den  Bau  bestellt 
werden. 

Wahlen. 
Wenn  es  sich  um  die  Wahl  von  Vorstehern,  Rabbinern, 
Richtern,  Vorbetern  handelt,  sind  alle  Steuerzahler  ohne  Unter- 
schied ihrer  Leistungen  gleich  berechtigt  (Pischei  tesehuwoh  4). 
Ein  Versuch  der  Hochbesteuerten,  den  kleinen  Steuerzahlern 
und  Ungebildeten  (Amhoorez)  das  Recht,  bei  den  Vorsteher- 
und Rabbinerwahlen  mitzustimmen,  zu  nehmen,  wird  von  einer 
Autorität  scharf  gegeisselt  und  entschieden  als  unzulässig  ab- 
geelhnt  (ebendaa.)- 
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Ein  ausserordentlich  wichtiger  Grundsatz,  den  sich  die 
Wähler  und  Kandidaten  der  heutigen  Zeit  wohl  merken  dürften, 
lautet,  dass  zu  jedem  Amte  innerhalb  der  jüdischen  Gemeinschaft 
nur  solche  Männer  zugelassen  sind,  welche  in  Lehre  und 
Lebensführung  das  jüdische  Religionsgesetz  anerkennen  und 
befolgen,  und  dass  Männer,  die  auch  nur  ein  Gebot  grund- 
sätzlich übertreten,  kein  Amt  bekleiden  können.  Jeruschalmi, 
Kiduschin  cap.  4,5:  es  heisst  (V.  B.  M.  15,  15)  „aus  der 
Mitte  deiner  Brüder"  sollst  du  dir  einen*  König  wählen, 
und  nicht  nur  der  König,  sondern  auch  öffentliche  Vollziehungs- 
beamte, Armen  Verwalter,  Gerichtsschreiber,  Strafvollzieher  müssen 
von  den  „Erlesensten"  deiner  Nation  sein.  (Man  weiss,  dass 
unter  den  „Erlesensten"  die  Frömmst  en  verstanden  werden). 
Ferner  lautet  ein  grundlegender  Satz  (Jore  dea  119,  8):  Jemand, 
der  im  Verdacht  steht,  ein  Gebot  zu  übertreten,  geniesst  in 
Bezug  darauf  kein  Vertrauen,  selbst  wenn  er  einen  Eid  leistet". 

Dass  innerhalb  der  Gemeinden  die  Grundsätze  des  Rechtes 
massgebend  waren,  und  dass  Arm  und  Reich,  Vornehm  und 
Niedrig  in  rein  persönlichen  Angelegenheiten  gleich  behandelt 
wurden,  das  geht  aus  dem  Ganzen  des  Religionsgesetzes  hervor, 
und  wer  die  unserem  Kapitel  163  beigegebenen  Entscheidun- 
gen studiert,  erkennt,  dass  überall  das  strenge  Recht  massgebend 
gewesen  ist.  Was  wir  von  unseren  Verfassungsbestimmungen, 
insbesondere  von  den  Steuerbestimmungen  kennen  gelernt  haben, 
lässt  gleichfalls  den  Willen,  alles  der  Gerechtigkeit  gemäss  zu 
ordnen,  erkennen.  Darum  finden  wir  ebenso  wenig  plutokratische, 
als  radikal  demokratische  oder  ochlokratische  und  ebensowenig 
autokratische  Tendenzen.  Wie  gut  diese  talmudischen  Be- 
stimmungen sind,  erkennt  man  daraus,  dass  während  des  Mittel- 
alters bis  tief  in  die  Neuzeit,  ja  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
(im  Osten)  die  Gemeinden  sich  unter  ihrer  Geltung  wohl 
gefühlt  haben,  und  ihrer  Aufgabe,  Träger  von  Tbora,  Awoda 
und  Gemilus  chassodim,  Pfleger  des  Rechtes  und  der  Volks- 
wohlfahrt zu  sein,    haben  nachkommen  können. 
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Die  Anfänge  der  Reformbewegung 
und  das  udentum  in  Italien. 

Von  Rabb.  Dr.  1.  Zoller,  Triest. 

Für  die  Kenntnis  der  Stellungnahme  einzelner  italie- 
nischer Eabbiner  zur  Reformbewegung  gleich  in  den  ersten 
Jahren  ihrer  Entwicklung  sind  einige,  in  der  bekannten  Re- 
sponsensammlung  man  *W  hSk  (Altona;  1819)  veröffentlichte, 
an  das  Hamburgische  Rabbinat  gerichtete  Briefe  von  Wichtig- 
keit. Wie  über  die  bedeutungsvolle  Tages  frage  alle  anderen, 
in  den  genannten  Briefen  nicht  zur  Sprache  kommenden  italie- 
nischen Rabbinen  und  Gemeinden  dachten,  ist  nicht  bekannt. 
Der  zweite  Teil  der  erwähnten  Sammlung,  der  weitere  hierher- 
gehörige Urkunden  zum  Abdruck  bringen  sollte1),  wurde  nie 
veröffentlicht.  Und  doch  haben  sich  für  das  Problem  sämtliche 
Gemeinden  des  Küstenlandes,  Nord-  und  Mittelitaliens  warm 
interessiert.  Wachgerufen  wurde  das  Interesse  durch  den  da- 
maligen Triester  Rabbiner,  Samuel  David  Luzzatto's  Talmud- 
lehrer, Abraham  Elieser  Levi.  Der  Mann  und  sein  Wirken 
finden  jedoch  bei  Graetz  und  den  anderen  Historikern  keine 
Erwähnung. 

Ich  habe  mich  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Frage  wieder- 
holt befasst  und  zwar  im  Jahre  1912  in  einem  in  der  Margulies'- 
schen  Rivista  Israelitica  (IX,  S.  37  -  48)  veröffentlichten 
Aufsatz  und  in  jüngster  Zeit  —  auf  Grund  von  mir  neuauf- 
gefundener Urkunden  —  in  einer  von  der  Triester  Gemeinde 
herausgegebenen  Schrift:  Gli  inizii  della  Riforma  sinagogale  e 
r  Ebraismo  italiano,  Trieste,  Treves-Zanichelli,  1919.  Gerne 
folge  ich  einer  Einladung  des  geschätzten  Herausgebers  des 
„Jeschurun",  einige  deutsche  Schriftstücke  und  eine  hebräische 
Urkunde,    die   ich   aus   rein    technischen    und  anderen  Gründen 


"*)   S.  69  heisst  es:  n^ro  min  üb  wo*  -ny  »3  m**»  w  p?n  dehv  »a  iy 
.  .  .  K^KtaiK  niSnp  ba. 
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bis   jetzt   nicht    zum  Abdruck    bringen    konnte;    in    dieser  Zeit- 
schrift erscheinen  zu  lassen. 

Zu  besserem  Verständnis  des  Urkundenmaterials  dürften 
wohl  folgende  einleitende  Mitteilungen  von  Nutzen  sein. 

Abraham  Elieser  Levi,  geboren  in  Jerusalem1),  war  der 
Sohn  des  R.  Zebhi  Levi2)  und  Enkel  des  R.  Meschullam  aus 
Modena3).  In  Eigenschaft  eines  rpW  kam  er  nach  Italien.  Im 
Jahre  lbOl  oder  1802  wurde  er  zum  Rabbiner  in  Triest  er- 
nannt. Hier  begründete  er  die  Institutionen  ttmnn  mött>ö  und 
3119  npb  whTö;  er  war  ein  Förderer  des  min  HüSn.  Unter  seiner 
Leitung  wurde  der  D^niü  ICD  der  „Senola  Vivante"  verfasst. 
Im  Jahre  1816  empfing  er  zusammen  mit  dem  Vorstand  in  der 
„ Grossen  Schule"  Kaiser  Franz  I4). 

Am  2.  März  1819  berichtete  Levi  dem  Vorstande  über 
die  Begründung  des  „Oratorio  Eteredosso"  in  Berlin,  die  Ver- 
öffentlichung der  Bücher  „Ornogah*  und  „Neweh  zedeg"  und 
wies  auf  den  Umstand  hin,  dass  zwei  italienische  Rabbiner 
„Reccanati,  einst  Rabbiner  von  Verona,  jetzt  in  Venedig  und 
Zamon  in  Livorno  wohnhaft"  eine  der  Bewegung  zusprechende 
Erklärung  abgegeben  hätten.  An  Levi  hätte  sich  in  dieser 
Angelegenheit  der  Pressburger  Rabbiner  gewandt5).  S.  H.  Ven- 
tura aus  Wien  und  R.  Bezalel  Ransburg  aus  Prag  hätten  dem 
R.  Levij  die  Mitteilung  gemacht,  der  Sendung  der  Sektierer, 
Liser  Libermann  habe  die  Gemeinden  Prag  und  Wien  aufgesucht 


1)  In  seinem  Briefe  an  das  Rabbinat  Hamburg  zeichnet  er:  NTyt 
(V3  nnan  nn  rr?«)    .nrnx-ic?  ncsai  m  i^wn  inn  n»S»n»  »whö. 

2)  Im  Jiskor-Buch  der  sog.  „Grossen  Schule"  in  Triest  heisst  es : 
■nSn  »a*  rmoa  pnw*a  *ona  wn  tos  »iS  wS«  dtto*  mmoa  ain  .  .  .  Tat*. 

8)  R.  Meschullam  war  successiv  Rabbiner  in  Padua,  Lugo,  Pesaro, 
Cento  und  Modena.  Er  war  es,  der  sich  mit  seiner  Familie  in  Jerusalem 
niederliess.    S.  Nepi-Ghirondi,  nnton,  272,  273. 

4)  Näheres  und  reichhaltige  Quellenangabe  in  meinem  Gli  inizii 
usw.  S.  5. 

6)  Ueber  Beziehungen  zwischen  Levi  und  R.  Moscheh  Sofer  s. 
E.  D.  H.,  S.  5  ;  ferner  die  Angaben  in  D^vun  db»,  Warschau,  1864,  I, 
S.  3.  —  Andere    Resp.    Ton  Levi   verzeichnen  Nepi-Ghirondi,    S.  272,  %. 
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und  sei  im  Begriffe,  sich  nach  Italien  zu  begeben.  R.  Mordechaj 
Bauet  habe  Levi  wissen  lassen,  die  Sektierer  beabsichtigen,  am 
kaiserlichen  Hofe  einen  Erlass  zu  erzielen,  der  die  Judenschaft 
der  Kronländer  verpflichten  sollte,  in  der  Landessprache  zu  beten1). 

Von  den  in  der  Sitzung  gefassten  Beschlüssen  ist  von  be- 
sonderem historischen  Interesse  folgender:  der  greise  Rabbiner 
Levi  soll  eine  Reise  nach  Italien  unternehmen,  um  die  Schwester- 
gemeinden zu  Kundgebungen  gegen  die  Reform  zu  veranlassen. 
Für  die  Sache  werden  gewonnen  die  Gemeinden  von:  Triest, 
Görz  (Rabb.  Abram  Reggio),  Venedig  (R.  Jacob  Emanuel  Cracovia), 
Padua  (R.  Emanuel  Castelnuovo),  Ferrara  (R.  Sabbadino  Graziadio 
Pesaro),  Modena  (R.  Buona  Ventura  Modena),  Reggio  (R.  Eljakim 
Padovani),  Guastalla  (R.  Salomon  Nissim),  Mantua  (R.  Prospero 
Moise  Ariani),  Verona  (R.  Moise  Sabbato  Beer),  Livorno  (R. 
Salomon  Malah),  Florenz  (R.  Moise  Vita  Suschino),  Spalato  (R. 
Haim  Mussafia)  und  Ragusa  (R.  Nedonel  Maestro)2). 

Allein  auch  die  Reformer ,  gönnten  sich  nicht  viel  Ruhe. 
Am  2.  März  1820  erging  an  die  israelitische  Gemeinde  in  Triest 
folgender  Erlass: 

„Seine  k.  k.  Maj  es  tat  haben  wegen  Behandlung  der  Juden 
in  dem  Oesterreichischen  Kaiserstaate  vermöglich  hohen  Hof- 
kanzley  Intimats  vom  4ten  Hornung  1.  J.  folgende  Allerhöchste 
Entschliessung  zu  erlassen  geruht"  : 

ltens.  „Dass  nach  einer  festzusetzenden  angemessenen 
Zeit  in  Meinem  Staate  kein  Rabbiner  mehr  angestellt  werde, 
der  nicht  in  einer  vorläufigen  Prüfung  vollkommen  zureichende 
Beweise  einer  gründlichen  Kenntnis  der  philosophischen  Wissen- 
schaften und  der  jüdischen  Religionslehre  abgelegt  hat". 

2tens.  „Dass  für  den  angemessenen  und  gesicherten, 
übrigens    von    der  Judenschaft    zu    bestreitenden  Unterhalt    der 


M   Vgl.  Gli  inizii.  S.  7—8. 

2)  Die  meisten  hier  genannten  Rabbiner  identifiziert  in  Gli 
inizii,  S.  9 — 11.  Aus  den  Erklärungen  Cracovia's  und  Castelnuovo's 
geht  hervor,  dass  sie  schon  im  J.  1816  von  Jacob  Herz  Beer  (Berlin) 
mit  —  die  Kulturfragen  in  den  italienischen  Gemeinden  betreffenden  — 
Anfragebogen  angegangen  wurden. 
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mit  den  vorgeschriebenen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Rabbiner 
gesorgt  werde". 

3tens.  „Dass  die  Gebethe,  Religionsübungen  und  Be- 
lebrungen in  Sinagogen  nach  einer  gleichfalls  zu  bestimmenden 
angemessenen  Zeitfrist,  falls  keine  Anstände  (die  mir  an- 
zuzeigen wären)  dagegen  obwalten,  in  der  deutschen  oder  in  der 
Landessprache  abgehalten  und  die  in  dieser  Beziehung  erforder- 
lichen Uebersetzungen  der  Religions-  und  Gebethbücher  ver- 
anstaltet werde". 

4tens.  „ Endlich,  dass  die  jüdische  Jugend  gehörig  zum 
Schulbesuche  verhalten  und  dabey  getrachtet  werde,  dass  die 
jüdische  Jugend  ausser  der  Religionslehre,  in  den  Christlichen 
Schulen  den  Unterricht  empfange". 

Welche  Allerhöchste  Ent Schliessung  dieser  hiesigen  Isra- 
elitischen Gemeinde  in  ...  .  verehrlichen  Gubernial- Auf  träges 
von  19ten  Empfang.  27ten  des  erloschenen  Hornung  zur  Wissen- 
schaft und  strengster  Darnachhaltung  bekannt  gemacht  wird. 

Vom  Praesidium  der  K.  K.  pol.  ökon.  Stadt.  Magistrate 
Triest,  2ten  März  1820. 

J.  C  a  p  u  a  n  o. 

Am  vierzehnten  Mai  desselben  Jahres  überreicht  R.  Levi 
dem  Gemeindevorstande  ein  fachmännisches  Gutachten,  in  dem 
auf  die  Wichtigkeit  der  Beibehaltung  des  Hebräischen  als  Kultus- 
sprache und  auf  die  Nachteile,  die  widrigenfalls  erwachsen  körn 
hingewiesen  wird.  Diese  Ideen  werden  später  in  einem  an  den 
Kaiser  gerichteten,  14ten  Mai  1820  datierten  Gesuch1] 
Ausdruck  gebracht. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde    auch    das  Rabbinat  in  Prag 
Kaiser  Franz  I.    empfangen.     Ueber    den    Verlauf   der  Aud 
liegt  im  Archiv  der   jüdischen  Gemeinde2)    in  Triest   folgender 
Originalbericht  vor : 


>)  Veröffentlicht  in  Gli  inizii,  S.  14—15 
2)  Lib.  deliberaz.  XXVI  (1820),  f.  140. 
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Archivio   della  Comunitä  israelitica 
di  Trieste,  Lib.  delib.  XXXV,  fol.  487. 

.jj>na  sfpn  )vd  a*a  w  »"rnya 

»jvnna   n'rn   ho»«   vinhn   /rpnoi«n  «anaio  *an  ma:6  Hin  note  «n» 

n"io   n*i  n*y  *i   DDiwon  iinan  ann  wca  w  'n  in»  iiaa  n*n 

.n*y»  »BD«no  p"pi  Y'a«  nSn  n  t  im  S  «  d  m  a  « 

«na  ot  Derart  rnKbK  a^am  nTpßa  nnits  miw  wab  wn« 
bk&>  Tystn  ^anaaa  Dö^a  rra  a'"nb  wasn  ntr«D  ns  pna  by  Bwn 
p"t»y  bw  Bniaaa  w  naaam  n#yj  wk  baa  yna  |n«^  nc  nt^ya  wy 
nana  ürn«  Snpn  n"Tpn  umNb  anay  ^w  b";n  a^wn  B^ann  iabn  i3yn 
•nun  a^am  ninonS  p  ntry  vhw  na  [wa  anrya  inr  i:n«  id^di  asan"iai 
anatf  awnrft  pnan  inrn  Sab  -wh  .rvpn  ■»io  nwiS  lanpn  i^k  «aan 
by  n#pa  3na  ib  itbü  b":n  own  ,tpb«n  bw  pi  anai  [aira  tw  trana 
tppiaan  pin  ansn  ^^  Svt^  na  *op  "w«3i  nnr  aibaba*  «bt^  mbcnn  pay 
anann  *]inai  ,wy  a:bt2>  pi  m  "va  lr«  bn  pi  Tna«  «bn  «Sa  naa  na« 
pnb  nvn  .rvpn  nnaa  a-aaia  bw  aam  bbiibö  aib  maa  bj  iran 
bba  im  n*rpniö  ^labaa  v:b  n«  n*n#  ja-ea  wbya  maa  by  "öräi  v;dS 
tih  "]Sbd  ab  nn«  nam  mmn  ''öS  irni?  mann  rwyb  am«  uw  ia« 
•nan  nrnbi  ,w  anyna  e^ti  a^ain«  lab  tibb'«  -waa  K"a  nay  ay  nanan  inaa 
b«  ro  pi33  nt^pa  ana  wy  .TbKa^  ^ai  n«tp  spTita  p*on  a'T>  a;ir  psai 
yhbi  nanSa  nwyb  a^paa  nwin  a^iynty  naSa  ir  «^  naiSi  n"Tpn 
riiia  miya  p"nSa  nVennr^  ity«a  an^  Sy  iSpSpn^  an^ian  pjkä»  «Sk  iwm 
Sy  imSjna  irm:«  By  n"apn  nan  n?n  ptySatr  nari  p»nVa  SScnan^  •»"y  aSn 
nSa  minn  S:i  ,-|S  nw  «Si  "33«  "uyatr  rrtwn  "»bö  nm  pirSai  ,w  in 
••"y  -iiy«  Sin  ptt>b  np  p«i^  na  bot  ntmy  nrn  jron  ,iA  jna  um  pi^Sa 
nSan  ^r  n«r  nnay  n»y»  vpay  Saa  ia  iana  Bi«n  i^x  Smon  pt^Sn  mann 
pn  sa  rn  nmn  nmayn  Sasn^  b-om  3113  bmn  v,yi  ^maiSa  b^wk  mxaa 
,v,aa  niiann  hip^y  rn  iSaia^  m-ib  i^i  v'an  S«  a^aipna  ijk  nSsnn  v,y 
aSiaS  ww«in  «mi^  n^K-itt»M  n^iasni^  amKia  anxiiS  bj  ny^ii  n«rn  nbpnm 
,vby  nay  «in  i»k  pjan  vS«a  yynru  tibm  yynn''  b«i  ^mSSm  b^^b  na  i«a 
,m  B"ya  iS  i;in  n^»3  ^  (nS«3a  rona  n"Tpm  (,ib  ntyyitr  na  ay  b^b^  nn 
ya^3n  sb3  -o  ,BiSn  wi;  win  it^iy  n«rS  anan  an«  p  no«i  itr»o  (?)  pa-in 
3"n«i  ^SnSi  nan  mriaS  imaSa  17  -jin  awi  nsa  ji-rpn  ya*'  b^  3^pa 

:nt^y  1»«  n«  ^ymnS  wi  n:n  «ia*1  aw 
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b'on  D-aiwn  own  mipw  rrmn  ^btrn  cmnm  aron  Y3fl 

tfbpybo  -irybtf  'pn 

jtd^k-i  b«Sxa  'pn 
Per  copia  conforme  A.  V.  Galligo  CancV 

Am  5.  März  1821  erging  an  die  Gemeinde  ein  Kaiserlicher 
Erlass;  wonach  die  Gebetbücher  mit  einer  italienischen  Ueber- 
setzung  versehen  werden  sollten.  Samuel  David  Luzzatto,  dessen 
wehmütiges  Gefühl  beim  Anblick  der  Wirren  im  jüdischen 
Deutschland  in  einem  hebräischen  Gedicht  Ausdruck  fand1), 
wurde  jetzt  mit  der  Ausführung  der  Arbeit  beauftragt.  Das  bei 
Strauss  in  Wien  im  J.  1821  veröffentlichte  Buch  wurde  mit  einer 
von  A.  E.Levi  unterschriebenen,  jedoch  von  Luzzatto  herrührenden2) 
Einleitung  versehen. 

Im  J.  1823  wurde  von  der  Hofkanzlei  in  Wien  der  Triester 
Gemeinde  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  für  den  Glauben  von 
Nachteil  sein  könnte,  wenn  man  die  täglichen  Gebete  in  der 
Landessprache  verrichten  sollte.  Auf  Anregung  des  Vorstandes 
legte  E.  F.  Carpi  eine  „Lösung  des  Themas"  in  dem  von  Rabb. 
Levi  erwünschten  Sinne  vor3). 

Levi  beschloss    seinen  geweihten  Erden wandel  am  25.  No- 
vember 1825 4). 

Nach  dem  Ableben  Levi's,  interessierte  sich  die  Regierung 
auch  weiterhin  für  die  synagogale  Reform,  welches  Interesse  sich 
in  einem  Briefwechsel  zwischen  den  Gemeinden  von  Triest  und 
Venedig  bekundet5). 

Von  besonderer  historischer  Wichtigkeit  sind  die  Urkunden, 
die  wir  hier  folgen  lassen  : 


1)  Niedergeschrieben  1818  oder  1819,    nur  später  erschienen.  Vgl.. 
o>?i  1133,  II,  S.  159. 

2)  Laut  Mitteilung   Vita   Zelman's    an   Isaia  Luzzato.    Vgl.    Catal 
ragionato  degli  scritti  di  S.  D.  L.,  S.  321. 

3)  E.  F.  Carpi,  Scritti  letterari-religiosi  del  1823  e.  1846,  Trieste,  1853. 

4)  Aron  Luzzato,  ny  hs  S.  10. 

6)  Einige  dieser  Briefe  in  Gli  inizii,  S.  18—20. 
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Im  Namen  des  Allmächtigen.     Amen. 

Das  gesetzliche1)  Konsistorium  der  Israelitischen  Gemeinde  in  Triest 
wurde  von  dem  Hoch-  und  Verebrungswürdigen 2)  Herrn  Ober-Landrabbiner 
eingeladen,  um  seine  theologische  Meinung,  über  die  an  selben  von  den 
bewährtesten  Rabbinern  Deutschlands  gestellte  F^age,  wegen  der  schon  in 
Berlin  und  in  Hamburg  eröffneten  Gebetshäuser,  worin  man  neue  Formeln 
in  der  Ausübung  des  Gottesdienstes  durch  eine  willkürliche  Auslassung,  und 
wesentliche  Veränderung  bei  der  Verrichtung  der  Gebeter  angenommen 
hat,  öffentlich  zu  äussern.  —  Eine  Verfassung"')  welche  dem  von  allen  Be- 
kennern  der  mosaischen  Religion  unveränderlich  bestimmten4)  und  von  jeher 
fest  erhaltenen,  durch  <5  ununterbrochen  gleichlautenden  alten  Gebräuche 
bekräftigten,  und  so  \v.  von  den  reinsten  und  hellsten  Quellen  der  heiligen 
Schrift,  der  misnisch  und  talmudischen  Bücher')  geschöpften,  als  auch 
durch  die  Ueberlje.t  ung  theologischer  und  rabbinischer  Schriften  ein- 
geführten Systeme,  ,vovon  wir  uns  nicht  im  mindesten  entfernen  dürfen p) 
ganz  zuwider  vtnd  geradezu  entgegengesetzt  ist. 

Dieses  geistliche  Konsistorium  von  dem  wärmsten7)  Eifer  beseelt,  zur 
Steuer  der  Wahrheit8),  zur  allgemeinen  Kunde !,j  jedes  wahren  Israeliten, 
zum  Schutze'.,  des  eigenen  Gewissens,  und  zum  Schirme  gegen  gleissnerische 
Verführung  der  Neuerer,  woraus  eine  gefährliche  Religionstrennung  entstehen 
würde,  welche  sogar  in  Gottesverleugnung  ausarten  könnte10),  erklärt  feier- 
lich wie  folget: 

1.  Dass  das  Dogma  der  israelitischen  Religion  nachdrücklichst  jedem 
Bekenner  derselben  verbietet,  das  Mindeste  in  der  ai  -"meinen  Formel  der 
täglichen  Gebeter  abzukürzen1'),  zu  verlängern,  oder  gar  :*;    verändern. 

2.  Dass  die  alltägliche  Verrichtung  der  jedesmaligen '-)  Gebether  in 
den  gewöhnlichen  Stunden,  und  nach  verordneten  Dogma ;  wie  auch  die  Ver- 
richtung der  von  besagter  grosser  Versammlung  für  die  Feiertage  besonders 
verordneten,  und  hinzugefügten  Gebetsformeln  eine  unumgängliche  Pflicht 
jedes  Bekenners  der  israelitischen  Religion  sey 

3.  Dass  es  eine  der  wichtigsten  Pflichten  eines  jeden  Israeliten  ist 
seine  Kinder  in  der  eigenen  Religion  zu  unterrichten,  oder  unterrichten  zu 
lassen,  daher  ist  die  Erlernung  der  hebräischen  Sprache  unumgänglich  nöti*, 
denn  Gott  offenbarte  in  dieser  das  heilige  mosaische  Gesetz,  in  derselben 
wurde   nicht    allein    die    ganze    heilige  Schrift   aufgesetzt,    sondern  auch  die 

'')  In  der  Bedeutung  von:  religionsgesetzlich. 

-i  Emendiert  aus:  Hochwürdigen  und  angesehensten,  3)  Ein- 
richtung 4)  angesetzten  6)  Schriften  6)  erlaubt  7)  strengsten  ^Bekräftigung 
der  Ächten  y)  öffentlichen  Bekanntmachung  9)  zur  Verteidigung  :0j  würde, 
bewogen,  entschliesst  und  erklärt  u)  zu  verkürzen  12)  alltäglichen  erforder- 
lichen. 
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bewährtesten  Auslegungen1')  verfertigt,  damit  die  göttlichen  Gebete,  und  die 
heiligen  Religionsgebräuehe  von  allen  in  verschiedenen  Weltgegenden  sich 
befindlichen  Israeliten  gleichförmig,  und  auf  das  genaueste  ohne  die  mindeste 
Veränderung  beobachtet  werden  können.  Durch  die  Verrichtung  der  Ge- 
bete also  in  der  heiligen  ursprünglichen  Sprache  erhalten  wir  überall  nicht 
nur  den  wichtigsten  verlangten  Endzweck  der  allgemeinen  Eintracht  und 
Einigkeit  der  religiösen  Gesinnungen,  sondern  auch  es  wird  dadurch  die 
mittelst  der  Uebersetzung  in  fremden  Sprachen  entstehenden  Sinnesverände- 
rungen und  Ungereimtheiten  gehoben 

4.  Dass  der  israelitische  Glaube  gänzlich  die  musikalischen  Instru- 
mente, während  der  Zeit  der  Verrichtung  der  von  dem  unsterblichen  Esra, 
und  der  grossen  Versammlung  bestimmten  und  un widersetzlich  verordneten 
Gebether,  wie  auch  bei  der  Aufsagung  der  diesen  Gebeten  vorhergehen  den 
und  nachfolgenden  Hymnen  und  heiligen  Gesänge  anzustimmen,  oder  von 
anderen  anstimmen  zu  lassen  verbietet,  und  diese  umsomehr  an  den  Samst- 
und  Hauptfeiertagen,  sei  es  von  Israeliten  oder  von  anderen  Religions- 
genossen (!)  zu  spielen  untersagt. 

Diese  vier  Artikeln  wurden,  dergestalt  iörinlich  von  dem  Hochwürdigen- 
und  Hochansehnlichen  hiesigen  Ober-  und  Landesrabbiner  Herrn  Abraham 
Eliezer  Levi  ausgesprochen  14,',  welcher,  ohnerachtet  er  sowohl  wegen  seines 
heiligen  Charakters,  als  auch  seiner  theologischen  Gelehrsamkeit  halber,  so- 
wie auch  in  Betracht  der  ansehnlichen,  von  selbem  vertretenen  geistlichen 
Stelle  mit  bewährtem  Titel  und  hinlänglicher  Vollmacht  ausgestattet  ist 
dennoch  15)  die  theologische  Meinung  der  unterfertigten  als  Mitglieder  dieses 
Israelitischen  geistlichen  Consistoriums  darüber  zu  verhören  beliebte  und  alle 
einstimmig  bestätigten  die  obengemeldeten  vier  Aussprüche  nach  dem  Dogma 
als  wahr  und  unveränderlich.  In  dessen  Bekräftigung  fügen  sie  ihre  eigen- 
händige Unterschrift  bey. 

Abraham  Eliezer  Levi,  Ober-  und  Landrabbiner  und  Vorgesetzter  des 
israelitischen  Konsistoriums  in  Triest. 

Angelo  Isach  Cologna,  Vice  Rabbiner,  Doktor  der  Theologie  und  Ver- 
trauter der  hiesigen  israelitischen  Gemeinde. 

Vita  Abraham  Levi  Mortera,  geistlicher  Beisitzer. 

Isaia  Norsa,  Vertrauter  der  hiesigen  israelitischen  Gemeinde  und  geist- 
licher Beisitzer. 

Jacob  Ancona,  \  Lehrer    der    Religion,    in  den   öffentlichen  israe- 

Moise  Zacut  Norsa  i  litischen  Schulen  und  geistliche  Beisitzer. 

David  Vi  Cusinqm  Raffael    \ 

Raffael  Benedetto  Segre  geistliche  Beisitzer. 

Mayer  Randegger 
Memo  Russo 


ls)  deren  .  .  .  Commentaire3.     l*)  erklärt.     15j  doch. 
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Wir  Vorsteher  dieser  israelitischen  Gemeinde  und  Vorgesetzten  der 
National- Kats Versammlung  und  wir  Mitglieder  abgeordnete  des  kleinen  Aus- 
schusses erkennen  das  nie  hinlänglich  gepriesene  Bestreben  unseres  Hoch- 
und  verehrungswürdigen  Religionshirten,  dass  er  samt  seinem  löblichen  Kon- 
sistorium so  nachdrücklich  der  mindesten  Erneuerung  im  gottesdienstlichem 
Fache,  wie  es  vollkommen  aus  der  obigen  Aeusserung  erhellet,  widerstrebet. 
Indem  das  Wohlergehen  unserer  Glaubensbekenuer  was  immer  für  eine  Um- 
staltung  und  Abänderung16)  in  den  religiösen  Geboten,  Dogmen  und  anderen 
uns  von  unseren  Vorfahren  hinterlassenen  Gebräuchen,  verbietet.  Denn 
werden  solche  vernachlässigt,  so  entstehen  daraus  gefährliche  Zwistigkeiten 
und  endlich  Ausartung  in  verdorbenen  Sitten,  Ausgelassenheit  und  wolle  es 
nicht  der  Himmel  gar  in  Grottesläuguung 17). 

Giuseppe  Lazzaro  Morpurgo  ^ 

David  Segre  [    Vorsteher  der  isr.  Gemeinde  in  Triest. 

Vital  Vivanti  ) 

David  Ancona,  Rodrigues  de  Costa  1   Mitglieder  des  kleinen  Aus- 

Mattio  Coen,  Moise  di  Sanson  Levi  J  Schusses. 

Der  unterfertigte  wirkliche  Schreiber  der  israelitischen  Gemeinde 
bezeuget  der  Wahrheit  zu  Steuer,  dass  der  obgemeldete  Hochwürdige  Herr 
Rabbiner  und  die  neun  Beisitzer  des  Konsistoriums  mit  eigener  Hand  unter- 
zeichnet, und  dass  auch  die  oben  erwähnten  Herren  Vorsteher  und  Mitglieder 
des  kleinen  Ausschusses  selbst  diese  Schrift  in  meiner  Gegenwart  unterfertigt 
haben.  Urkund  dessen  fügt  er  seine  Unterschrift  und  das  Siegel  der  israe- 
litischen Gemeinde  bey. 

am  IL  März  1819  A.  V.  Galligo, 

Triest    ajn  ]4#  ^dar  6579       Schreiber  der  israelitischen  Gemeinde. 

(Schluss  folgt). 


16)   Jede  Veränderung  und  Abwechselung,  was  sie  immer  seyn  mag. 
11 )  Ketzerey. 


396  Ueber  den  Begriff  der  Ehe  im  Judentum  usw. 


Ueber  den  Begriff  der  Ehe 
im  Judentum  und  im  Neuen  Testamente. 

Von  Rabb.  Dr.  Daniel  Fink,  Berlin. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  mir  von  einem  Schüler  die  Frage 
gestellt:  woher  kommt  es,  dass  im  Deut.  XXII,  22  u.  29  in 
vollkommenen  identischen  Gesetzesbestimmungen  an  der  ersten 
Stelle  das  Verbot  der  Ehescheidung  von  Seiten  des  Verleumders 
durch  blV  K1?  und  den  darauffolgenden  Infinitiv  mit  S,  an  der 
zweiten  Stelle  dagegen  durch  bzv  ab  mit  dem  blossen  Infinitiv 
ohne  b  zum  Ausdrucke  kommt?  Als  ich  diese  harmlose  Frage 
zum  Gegenstande  eingehender  Erörterungen  machte,  ergaben  sich 
mir  aus  diesem  Anlasse  Aufschlüsse  über  eine  Anzahl  dunkler 
Parüeen  in  der  Thora,  die  ich  im  Folgendem  zur  Darstellung 
bringen  möchte.  Zunächst  machte  ich  meinen  Fragesteller  darauf 
aufmerksam,  dass  er  nur  eine  der  Schwierigkeiten  gestreift  habe, 
während  hier  deren  mehrere,  viel  gewichtigerer  Art  vorlägen 
und  zwar:  woher  kommt  es,  dass  in  den  beiden  Fällen  die  Thora 
neben  einer  Geldbusse  noch  eine  weitere  Strafe,  nämlich  die  Ab- 
erkennung des  Rechtes  auf  Scheidung  auferlegt,  ein  Vorgang,  der 
in  der  biblischen  Gesetzgebung  ganz  ohne  Gegenstück  darstellt. 
Aus  der  Entziehung  der  Scheidungsbefugnis  in  diesen  beiden 
Fällen  ergibt  sich  aber  die  andere  schwerwiegende  Frage:  liegt 
in  dieser  Befugnis  nach  den  ethischen  Begriffen  der  rn^n  etwas 
Bedenkliches,  so  hätte  sie  schlechthin  jedem  israelitischen 
Manne  versagt  werden  müssen.  Ist  sie  wieder  nach  der  Richtung 
einwandsfrei,  warum  wird  nie  gerade  in  diesen  beiden  Fällen 
verboten?  Davon  abgesehen,  drängt  sich  einem  die  Frage  auf: 
inwiefern  erscheint  es  als  zulässig,  dass  die  m*,n  im  Falle  des 
jn  db>  K'Xlö  aus  der  Tatsache  der  Anklage  allein  schon  auf  die 
Absicht  böswilliger  Ränke  schliesst  onn  mWynS  cipi?  Die  Sache 
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kann  doch  auch  richtig  sein,  wird  doch  diese  Möglichkeit  von 
der  min  selbst  in  V.  20  vorausgesetzt?  Die  Anschuldigung  könnt* 
demnach  auch  guten  Glaubens  erfolgt  sein,  dürfte  demnach  an 
sich  nicht  strafbar  erscheinen.  Diese  Frage  in  das  richtige  Licht 
zu  rücken,  erscheint  um  so  dringender,  als  ja  bekanntlich  im  Neuen 
Testamente  die  Scheidungsbefugnis,  welche  die  min  dem  jüdischen 
Ehemanne  einräumt,  eine  scharfe  Anfechtung  erfährt,  die  dort, 
schliesslich  dahin  führt,  an  deren  Stelle  eine  angeblich  hohem 
Auffassung  von  der  Ehe  zu  setzen.  Veranlassung  genug,  um  in 
eine  sachliche  Prüfung  der  Frage  einzutreten. 

Wie  eine  genaue  Prüfung  des  Sprachgebrauches  zeigt,  wird 
durch  bw  und  den  mit  b  verbundenen  Infinitiv  die  moralische 
Befugnis  zum  Ausdruck  gebracht,  b*\T  in  Verbindung  mit  dem 
reinen  Infinitiv  dagegen  bezeichnet  das  rein  äusserliche  physische 
Vermögen,  und  in  Verbindung  mit  einer  Verneinungspartikel 
das  Versagen  bezw.  die  Unzulänglichkeit  der  Kraft.  So  sagen 
die  Brüder  von  ptra:  va»  m  nryb^y:n  bw  nb  (3"3  piDDTörmro) 
aber  nicht  3?y  biv  xb,  womit  sie  zum  Ausdruck  bringen,  die 
physische  Kraft,  eine  Reise  zu  unternehmen,  gebricht  ihm  eben- 
sowenig wie  ihnen,  aber  höhere,  ethische  Rücksichten  hindern 
ihn  daran.  Die  Stelle  ist  daher  zu  übersetzen:  der  Knabe  hält 
sich  nicht  für  befugt  u.  s.  w.  Die  gleiche  Ausdrucks  weise  liegt 
daselbst  V'3  plDD  zweimal  vor  und  besagt  dort,  dass  die  Söhne 
Jakobs  keineswegs  der  physischen  Kraft  ermangelten,  eine 
zweite  Reise  zu  unternehmen,  wohl  aber  ging  ihnen  der  moralische 
Mut  hierzu  ab.  Jetzt  erst  gewinnt  die  Stelle  ('«  pioe  ,tö  nwa) 
ihren  rechten  Sinn.  peann4?  P)DV  b?  «Si  kann  nicht  besagen,  dass 
Josef  von  seinen  Gefühlen  überwältigt  worden  sei,  dann  hiesse 
es  pD«nn  rpr  by  nb\  Eine  solche  Aussage  stünde  aber  ausserdem 
mit  den  sorgfältigen  Vorbereitungen,  die  er  für  die  Erkennungs- 
szene vorher  trifft,  in  direktem  Widerspruche.  Ihr  Sinn  soll 
vielmehr  darauf  hinauslaufen:  Josef  hielt  sich  nicht  mehr  für 
befugt,  die  von  ihm  angenommene  Rolle  weiter  zu  spielen.  Es  muss 
dementsprechend  auch  übersetzt  werden.  Damit  ist  auch  die 
Handhabe  gewonnen,  die  Stelle  ('3  '«  piDD  X"b  onm)  ins  richtige 
Licht    zu    rücken.     Aeusserlich    genommen    enthält    sie    einen 
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eklatanten  Widerspruch.  Da  heisst  es  zunächst  n#o  *[b^  und 
unmittelbar  darauf  mxb  "ny  Sm«  vh.  Das  eben  wollte  unser 
grosse  Lehrer  zum  Ausdruck  bringen:  der  Kraft  zu  gehen  und 
zu  schaffen  ermangelte  er  keineswegs.  Allein  die  Befugnis,  den 
Anführer  noch  fürderhin  zu  machen,  ward  ihm  von  Gott  aberkannt. 
Diese  Auffassung  bietet  erst  die  Handhabe  für  die  richtige  Auf- 
fassung von  Stellen  wie  n'"1  'e>  rr  nww,  n"D  'd  o  'q  vb  '?  onn 
u.  s.  w. —  Jetzt  sind  wir  erst  in  der  Lage,  den  richtigen  Sinn 
der  beiden  Stellen  zu  ermitteln,  von  denen  diese  Untersuchung 
ihren  Ausgang  nahm.  In  dem  Falle  des  Verleumders  ist  die  Vor- 
aussetzung des  Vorganges,  dass  die  Eheschliessung  am  Tage 
zuvor  (Kethub.  Mischnah  1.)  bereits  erfolgt  ist.  Der  hier  in  Frage 
kommende  Ehemann  hat  in  diesem  Moment  gleich  allen  anderen 
auch  das  Recht  erlangt,  gegebenen  Falles  sich  von  seiner  Frau 
zu  scheiden*  Das  von  ihm  im  Augenblicke  der  Eheschliessung 
erlangte  Recht  kann  ihm  nicht  mehr  hinterher  durch  eine  Hand- 
lung, die  mit  der  Sache  selbst  nichts  zu  tun  hat,  aberkannt 
oder  strittig  gemacht  werden.  Daher  wählt  die  rmn  mit  weisem 
Bedacht  den  Ausdruck:  nrhvb  bov  vb,  das  will  besagen,  wenn 
er  auch  gleich  allen  Ehemännern  das  Recht  der  Ehescheideng 
besitzt,  ihm  wird  aber  hinterher  die  Befugnis  abgesprochen,  sich 
dieses  Rechtes  zu  bedienen,  hiervon  Gebrauch  zu  machen.  An- 
ders jedoch  liegt  die  Sache  im  Falle  des  Verführers  tt"3  pico. 
Dort  soll  erst  auf  Grund  des  gedachten  Vorfalles  dem  Manne 
die  Pflicht  zur  Eheschliessung  auferlegt  werden.  Hier  wählt 
die  rmfl  mit  bemerkenswerter  Präzision  den  Ausdruck:  nnbp  biv  vb, 
was  nichts  anders  besagt,  als  dass  der  hier  in  Frage  kommende 
Mann  das  Recht  der  Ehescheidung  überhaupt  nicht  erwirbt,  es  für 
ihn  daher  ausserhalb  des  Bereiches  seiner  Rechte  gelegen  ist. 
Durch  diese  Feststellungen  sind  gleichzeitig  die  Handhaben  zu 
gewichtigen  Folgerungen  gewonnen.  Zuerst  das  eine:  Die  For- 
men und  Modalitäten,  unter  welchen  eine  Ehe  im  Sinne  des 
Judentums  eingegangen  werden  kann,  sowie  die  Rechte,  die  auf 
diesem  Wege  erworben  werden,  bilden  das  Thema,  über  welches 
sich  die  Tradition  verbreitet.  In  den  beiden  Stellen,  die  hier 
zur  Erörterung  stehen,  sind  diese  Lehren  jedoch  bereits  als  be- 
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kannt  vorausgesetzt.  Die  hier  getroffenen  Entscheidungen  der 
Schrift  bilden  letzten  Endes  nur  Modifikationen  allgemeiner 
Grundsätze,  die  ihrerseits  lediglich  aus  der  mündlichen  Lehre 
zu  schöpfen  sind.  Darüber  hinaus  bieten  diese  Stellen  aber 
auch  noch  die  weitere  Handhabe,  Aufschluss  über  den  wahren 
Begriff  der  Ehe  im  Sinne  des  Judentums  zu  gewinnen.  Gerade 
aus  dem  Umstände,  dass  in  den  beiden  hier  zur  Verhandlung 
stehenden  Fällen  eine  Ehescheidung  yon  der  min  versagt  wird, 
können  wir  die  Beweggründe  erkennen,  weswegen  dieselbe  im 
allgemeinen  zugestanden  wird.  Beide  Tatsachen  wiederum  be- 
leuchten sich  gegenseitig  und  lassen  ihr  Licht  auf  den  im  dun- 
keln Hintergrunde  schwebenden  Begriff  der  Ehe  überhaupt  fallen. 
Wenn  die  min  die  Scheidung  der  Ehe  im  allgemeinen  als 
zulässig  hinstellt,  so  konnte  für  sie  gerade  mit  Rücksicht  auf 
die  hier  zur  Erörterung  stehenden  Fälle  nur  die  Erkenntnis 
massgebend  sein,  dass  die  Ehe  die  Vereinigung  zweier  Menschen 
verschiedenen  Geschlechtes  zur  Verwirklichung  der  höchsten 
Ideale  und  damit  gleichzeitig  zur  Fortpflanzung  unseres  Ge- 
schlechtes in  diesem  Sinne  bildet.  Ein  so  geartetes  gemein- 
schaftliches Streben,  welches  das  ganze  Leben  ausfüllt,  hat  nicht 
bloss  eine  gleichartige  Auffassung  aller  idealen  Dinge  zur  Vor- 
aussetzung, sondern  kann  nur  dann  ohne  Schaden  sich  durch- 
setzen, wenn  unter  den  Beteiligten  eine  Harmonie  der  Gefühle, 
der  Temperamente,  gewissermassen  auch  der  Lebensgewohnheiten 
und  des  Geschmackes  besteht.  Da  aber  ein  Mensch  den  andern 
eben  mit  menschlichen  Augen  nur  zu  sehen  vermag1),  kann  es  selbst 
bei  der  sorgfältigsten  Wahl  vorkommen,  dass  ein  Missgriff  ge- 
macht wird.  Wenn  die  min  die  Scheidung  für  zulässig  erklärt, 
so  geschieht  dies  eben  aus  derartigen  Erwägungen  heraus.     Der 


*)  Es  ist  daher  höchst  bezeichnend,  dass  es  im  5.  Gebote  fit«  iaa 
"m  yz«  und  nicht  etwa  mjh  yzx  n«  nn«  oder  Sipn  yot?  heisst:  naa  setzt 
als  notwendiges  Korrelat  dem  ethischen  Charakter  voraus  und  wäre 
ohne  diesen  widersinnig.  Das  erste,  was  yon  jedem  jüdischen  Kinde 
gefordert  wird,  ist:  die  Anerkennung,  dass  die  Vereinigung,  in  welche 
Vater  und  Mutter  durch  die  Ehe  getreten  sind,  einen  rein  ethischen 
Charakter  und  keinen  andern  trägt. 
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Mann,  der  zur  Scheidung  sieh  entschliesst,  kann  ein  durchaus 
Vorwurfs  frei  er,  edler  Charakter  sein,  ebensowenig  fällt  auf  die 
Frau,  welcher  die  Ehescheidung  widerfährt,  durch  diese  Tatsache 
als  solche  der  geringste  Makel.  Der  Mann  mag  eine  andere 
sich  erwählen,  er  wird  in  der  neuen  Ehegemeinschaft  den  sitt- 
lichen Zweck  der  Ehe  wieder  zur  Geltung  bringen.  Die  Frau 
wird  ebenso  an  der  Seite  des  Mannes,  für  den  sie  die  rechte 
Eignung  besitzt,  die  Genossin  im  ^Dienste  des  höchsten  sittlichen 
Lebenszweckes  werden.  Es  ist  daher  von  höchst  charakteristi- 
scher Bedeutung,  dass  die  min  in  onm  Kap.  TD,  auf  welches  später 
noch  zurück  zu  kommen  sein  wird,  die  Lehre  von  der  Eheschei- 
dung direkt  in  den  Zusammenhang  mit  der  Wiederverheiratung 
der  geschiedenen  Ehefrau  bringt.  Sie  wollte  hierdurch  jedenfalls 
bekunden,  dass  das  Gesetz  der  Ehescheidung  nicht  die  Zer- 
trümmerung eines  etwa  bestehenden,  sondern  die  Aufrichtung 
eines  neuen  Eheglückes  zu  seinem  eigentlichen  Zwecke  hat. 
Da  aber  der  Mann  es  ist,  der  die  Verantwortung  für  den  sitt- 
lichen Charakter  der  Ehe  trägt,  musste  auch  seinem  Urteile 
die  letzte  Entscheidung  anheimgestellt  werden,  wenn  die  Fort- 
setzung oder  die  Scheidung  der  Ehe  in  Frage  kommt 

(Fortsetzung  folgt) 


Vorkursus    in    nachbiblischer    Geschichte. 

Von  Dr.  Josef  Feilchenfeld,  Posen. 
Die  nachbiblische  Geschiebte  selbst  ist  der  Oberstufe  der 
höheren  Schule  vorbehalten.  Viele  Schüler  aber  verlassen  die 
Schule  nach  Absolvierung  der  Mittelstufe.  Es  wird  also  not- 
wendig sein,  diese  Schüler  mit  den  Haupttatsachen  der  nach- 
biblischen Geschichte  in  einer  Art  von  Vorkursus  bekannt  zu 
machen,  damit  sie  des  bildenden  Einflusses  dieser  Disciplin 
nicht  verlustig  gehen.  Dieser  Vorkursus  schliesst  sich  an  die 
Durchnahme  der  Wochenabschnitte  an,  die  in  der  Mittelstufe 
gründlicher  Erörterung  unterzogen  werden. 
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Ich  entwerfe  ein  Netz  von  drei  Abteilungen;  die  erste 
Abteilung  umfasst  die  Zeit  des  ersten  Tempels,  also  die  Ein- 
leitung zu  der  eigentlichen  nachbiblischen  Geschichte,  die  zweite 
die  Zeit  des  zweiten  Tempels,  deren  Kenntnis  grossenteils  nicht 
mehr  aus  biblischen  Quellen  fliesst,  die  dritte  endlich  umfasst 
die  Zeit  der  Zerstreuung  Israels  als  einer  unpolitischen  Gesamt- 
heit von  Religionsgemeinden. 

Der  einleitende  Abschnitt  A  charakterisiert  sich  als  eine 
Periode  vorwiegender  Unabhängigkeit,  die  Zeit  des  zweiten 
Tempels  B  als  eine  Periode  vorwiegender  Abhängigkeit;  Israel 
in  der  Zerstreuung  C  ist  eine  Gemeinschaft  mit  wechselndem 
Schwerpunkt,  ausserdem  ist  in  dieser  Periode,  —  die  nicht  nur 
quantitativ  die  beiden  ersten  übertrifft,  sondern  auch  qualitativ 
in  wirtschaftlicher,  sozialer  und  religiöser  Hinsicht  den  grösseren 
Einfluss  auf  die  gegenwärtige  Struktur  des  Judentums  behauptet, 
—  ein  regelmässiger  Wechsel  von  Berg  und  Tal  nicht  zu  ver- 
kennen. Der  produktiven  Zeit  von  Mischna  und  Talmud  folgt 
die  epigonenhafte  Geonimepoche,  die  sich  an  der  Popularisierung 
des  National werkes  genügen  lässt;  der  spanischen  Blütezeit  mit 
ihrer  Vielseitigkeit  steht  die  Konzentriertheit  des  Rabbinismus 
gegenüber,  der  durch  äusseren  Druck  und  durch  die  in  Religions- 
gesprächen gipfelnde  Intoleranz  zum  Rückzuge  auf  seine  inneren 
Bastionen  sich  gezwungen  sieht.  Religiöse  und  apologetische 
Motive  wirken  hier  zusammen.  Seit  der  Emanzipation  ist  ein 
geistiger  Aufschwung  im  Judentum  nicht  zu  verkennen;  freilich 
sind  die  Uebertreibungen  der  inneren  Befreiung  durch  eine  Syn- 
these von  Thora  und  Derech  Erez  auszugleichen,  und  nach 
langer  Vernachlässigung  des  Talmudstudiums  muss  eine  inten- 
sive Beschäftigung  mit  unserer  Mischnah,  dieser  Systematik  des 
gesamten  Thorainhalts,  und  indirekt  eine  Wiederbelebung  der 
heiligen  Sprache  unsere  Hauptsorge  bilden. 

In  4  und  4  und  6,  im  ganzen  in  14  Abschnitten  verläuft 
seit  David  die  israelitisch-jüdische  Geschichte.  In  A  ist  die 
Vierteilung  durch  die  Haupteinschnitte  während  des  Bestandes 
des  Salomonischen  Tempels:    Teilung    des  Reiches,    Revolution 
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Jehus  und  Fall  Samarias,  evident.  In  B  ergibt  sich  dieselbe 
Teilung  nach  dem  Gesichtspunkt  der  wechselnden  Oberherrschaft: 
Unter  Persern,  griechisch  gebildeten  Völkern,  Makkabäern  und 
Römern.  Für  die  partitio  der  Periode  C  ist  die  Verlegung  des 
geistigen  Zentrums  massgebend :  Vom  Jordan  nach  dem  Euphrat, 
von  da  nach  Spanien,  von  dort  nach  dem  Orient,  ferner  nach 
Polen,  endlich  nach  Deutschland. 

So  gewinnen  wir  ein  Netz  aus  14  Fächern:  AI — A4, 
B  1 — B  4,  C  1— C  6.  Dieses  Netz  füllen  wir  allmählich  mit  den 
Zahlen  der  einzelnen  Wochenabschnitte,  zu  denen  die  eine  oder 
andere  Geschichtsepoche  in  Beziehung  sich  setzen  lässt.  Bis- 
weilen ist  der  Kontakt  vom  Prophetenabschnitte  au3  herzustellen. 

Als  Probe  mag  die  Reihe  der  Wochenabschnitte  der 
Genesis  dienen,  die  in  folgender  Weise  in  den  Rahmen  ein- 
gliedert werden: 


A 

B 

c 

1 

Gen.  V 

Gen.  II 

1 

2 

Gen.  IV 

Gen.  I,  XI 

2 

Q 

0 

Gen.  VII 

Gen.  IX/X 

3 

4 

Gen.  III,  VI 

4 

Gen.  XII 

5 

Gen.  VIII 

6 

Die  Schöpfung  Gen.  I  bildet  den  Ausgangspunkt  der  bei 
uns  üblichen  Zeitrechnung.  Diese  Zeitrechnung  aber  ist  verhält- 
nismässig jung.  Länger  als  ein  Jahrtausend  war  die  Seleukiden- 
Aera  in  Gebrauch.     Sie  versetzt    uns  in  die  Zeit  der  Oberherr- 
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schaft  der  griechisch  gebildeten  Völker  B  2. Gen.  II  bringt 

die  Völkertafel.  Die  Zahl  70,  Produkt  zweier  heiliger  Zahlen, 
spielt  in  der  heiligen  Geschichte  und  Literatur  eine  bedeutsame 
Rolle.  Nach  Jeremia  29,  10  dauert  das  Exil  70  Jahre:  Die 
Eintragung  von  Gen.  II  geschieht  in  B  1.  —  —  Vom  Orient 
leuchtet  der  Stern  Abrahams  (Jesaja  41,  2  und  b.  b.  batra  15  a); 
seine  Sanftmut  gemahnt  an  Hillel.  So  gewinnen  wir  die  Bezie- 
hung Gen.  III  zu  B  4.  —  Der  Stammmutter  Sara  wird  im  Pro- 
phetenabschnitte die  Frau  aus  Sunem  an  die  Seite  gestellt,  in 
Charakter  und  Schicksal  fast  ihre  Doppelgängerin ;  Gen.  IV  setzen 
wir  in  das  Fach  A  2,  —  Die  Idee  des  greisen  Erzvaters  asso- 
ciiert  sich  mit  der  des  betagten  königlichen  Sängers.  Das  bestimmt 
auch  die  Wahl  des  Prophetenabschnittes:    Gen.  V  steht  in  AI. 

—  Die  ungleichen  Zwillingsbrüder  vererben  den  Gegensatz  auf 
die  späten  Nachkommen.  An  dem  Untergange  der  heiligen  Stadt 
ist  die  Wildheit    der  Idumäer   mitschuldig:      Gen.  VI    in  B    4. 

—  Der  Erzvater  Jakob  vertraut  auf  den  Gott  der  Gerechtigkeit; 
das  nach  ihm  benannte  Volk  aber  gibt  sich  den  kanaanitischen 
Naturgöttern  hin,  die  ihre  Gaben  ohne  sittliche  Gegenforderung 
spenden,  deren  Laune  andererseits  durch  grässliche  Opfer  gemildert 
werden  muss.  Diese  Gegenüberstellung  des  Mannes  und  des 
Volkes  Israel  findet  sich  im  Prophetenabschnitte  zu  Gen.  VII, 
im  dunklen  Hoseabuche  (12  Ende).  Hosea  lebte  vor  dem  Fall 
Samarias,  d.  i.  A  3.  —  Der  Erzvater  ringt  mit  dem  Genius 
Esaus.  Auch  hier  gilt  der  Satz:  Was  den  Vätern  widerfuhr, 
ist  vorbedeutsam  für  die  Nachkommen.  Die  Judenheit  ringt  mit 
einer  feindlichen  Welt,  bis  —  das  Morgenrot  anbricht,  bis  zum 
Zeitalter  der  Aufklärung  und  der  Menschenrechte:  Gen.  VIII 
setzen  wir  in  Beziehung  zu  C.  6.  —  Gen.  IX  u.  X  erzählt  von 
Josef  und  seinen  Brüdern;  die  Quelle  aller  Verwicklungen  ist 
der  Eifer,  der  Neid;  Repräsentanten  eines  edlen  Eifers  „um 
Gottes  willen"  sind  Pinchas,  Elia  und  Matisjahu.  Ohnedies 
fallen  diese  Abschnitte  in  die  Chanukazeit:  So  führt  uns  Gen. 
IX/X  auf  B  3.  —  Gen.  XI  berichtet  den  folgenschweren  Auszug 
des  Erzvaters  Jakob  nach  Aegypten.  Die  Einwanderung  der 
Juden  nach  Aegypten   unter    Alexander  und  seinen  Nachfolgern 
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iiess  im  Laufe  der  Zeit  eine  eigenartige  jüdisch-hellenistische 
Geisteskultur  "entstehen,  deren  Schosse  schliesslich  die  Tochter- 
religion des  Christentums  entspross:  Gen.  XI  in  B  2.  —  Der 
einzige  Vers  Gen.  49,  10  hat  eine  ganze  apologetische  und  po- 
lemische Literatur  hervorgerufen.  In  der  Disputation  von  Bar- 
celona 1263  deuten  Rabbiner  und  Apostat  diesen  Vers  jeder  zu 
seinen  gunsten:    Gen.  XII  setzen  wir  in  das  Fach  0  5. 

Die  Beziehungen  der  übrigen  Bücher  wollen  wir  nur  kurz 
streifen:  Ex.  I  Mose,  der  Helfer  —  Hilfsaktionen  im  modernen 
Judentum:  C  6.  —  Ex.  II  Der  Prophetenabschnitt  führt  auf  die 
grossen  Propheten  der  babylonischen  Zeit :  Jeremia  und  Eze- 
chiel:  A4.  Ex.  III.  Das  Tefillingesetz;  Controverse  zwischen Raschi. 
und  seinem  Enkel  R.  Tarn ;  Tosafistenschulen:  C  4. — Ex.  IV  Manna. 
Im  Anschluss  an  die  Schriftstelle  „bleibet  jeder  an  seinem 
Platze"  werden  die  Karäer  behandelt:  C  3. — Ex.  V  Jesajas 
Fernblick  (6,  11  -  13):  A  3.— Ex.  VI  „Auge  um  Auge" ;  Sadduzäer 
und  Pharisäer:  B  3.— Ex.  VII  Stiftshütte  und  Salomonischer 
Tempel:  A  1. — Ex.  VIII  „Vier  Reihen"  am  Brustschild  und 
das  gleichnamige  rabbinische  Gesetzbuch :  C  5.—  Ex.  IX  Schekel- 
gesetz;  Organisierung  der  Schekelabgabe  in  alter  und  neuer  Zeit; 
Zionismus :  C  6.— p]x.  X  Adar-Mouat  u.  die  Kalla- Versammlungen: 
C  2.- 

Lev.  I  Im  Bruderkriege  zwischen  Hyrkan  und  Aristobul 
bleibt  das  Opferwesen  ununterbrochen  —  die  späteren  Makkabäer: 
B  3.— Lev.  II  Dankopfer  führen  auf  die  4  suranischen  Gelehrten, 
die  vom  Sturm  verschlagen  und  gefangen  wurden:  C  4 — Lev.  III 
„Eure  Brüder  u.s.w.  sollen  den  Brand  beweinen"  —  Brand  des 
Tempels,  der  Thora,  Autodafe:  C5.-Lev.  IV  Aussatz  und  das 
Laster  der  bösen  Zunge,  Märchen  von  Ritualmord  und  Hostien- 
schändung  u.  a.  Verunglimpfungen  des  Judentums:  C  5.— Lev.  Va 
und  b  Die  Gesetze  der  beiden  Abschnitte  lassen  sich  unter 
die  6  Ordnungen  unserer  Mischna  subsumieren;  die  Mischna: 
C  1. — Lev.  VI  Festtage  und  Fasttage  —  20.  Siwan  und  18.  Kislew 
territoriale  und  lokale  Gedenktage  der  Ostjuden:  C  5. — Lev.  VII a 
und  b.    Strafandrohung —  Sühne    für  die  verletzten  Brachjahre. 
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„Das  Land  speit  seine  Bewohner  aus"  (Belar;  Jerusalem  a.  1099; 
Damaskus  1840)  rw  DJ  n«i:  C  4. 

Num.  I  „Buch  der  Musterung";  „nicht,  weil  ihr  zahlreicher 
seid  u.  s.  w. ;  ihr  seid  die  Wenigen"  —  nach  der  Deutung  des 
Mid rasch :  ihr  verkleinert  euch  ;  auffälliges  Piervordrängen  dagegen 
verursacht  Judenverfolgung  in  Spanien:  C  5.— Num.  II  Nasiräer 
und  Simon  der  Gerechte:  B  2 -Num.  III  yiDJ3  \n  Thora- 
gelehrsamkeit  zur  Zeit  des  Rabhinismus,  des  Jomtob  Lippmann 
Heller  und  der  Vierländersynode:  C  5. — Num.  IV  Der  9.  Ab 
und  der  17.  Tamraus  schon  in  alten  Zeiten  verhängnisvoll,  der 
13.  Adar  dagegen  war  einmal  der  Nikanortag  mit  Fasten  verbot: 
B  3.— Num.  V  Mose  und  Samuel  (Jerem.  15,  1);  der  3.  Fürsprecher 
ist  Josel  von  Rosheim:  C  5.- Num.  VI  Aron  und  Hillel: 
B  4. — Num.  VII  „es  tritt  auf  ein  Stern  aus  Jakob"  —  Barkochba 
und  Sab'batai  Zebi:  Co.—  Num.  VIII  Josua  zum  Nachfolger  ge- 
wählt; Teilung  der  Gewalten:  König  und  Sanhedrin.  Das  San- 
hedrin  in  Paris:  C  6.— Num.  IX a  und  b  Loser  Zusammenhang 
der  2lj2  Stämme.  Partikularismus.  Zu  späte  Einsicht  des  Königs 
Hosea  (iö.  Ab):  A  3. 

Deut.  I  Mischne  Tora  und  der  gleichnamige  Codex  des 
Maimonides:  C  4. —  Deut.  II  „Tröstet,  tröstet  mein  Volk" ;  Zweck 
der  Haftara  überhaupt:  1.  das  Volk  mit  Trost  zu  entlassen"  2.  Zum 
Ersatz  der  Torarolle,  3.  Aus  Opposition  gegen  die  Samaritaner: 
B  1. — Deut.  III  Tischgebet.  Die  4.  Benediktion  erinnert  an  Betar: 
C  1.  — Deut.  IV  „Kinder  seid  ihr  dem  Ewigen,  eurem  Gotte". 
Nicht  blinde  Liebe,  aber  auch  keine  unversöhnliche  Gerechtigkeit. 
Im  Christentum  Trennung  der  Attribute:  B  4. — Deut.  V  Königs- 
gesetz und  Agrippa  1:  B  4.  -Deut.  VI  Hinausschiebung  der  Be- 
erdigung auf  staatliche  Anordnung:  Moses  Mendelssohns  Ansicht: 
C  6. — Deut.  VII  Erstlingsfrüchte.  Feierlicher  Empfang.  Wert- 
schätzung von  Ackerbau  und  Handwerk.  Spruch  des  Schemaja: 
B  4.— Deut.  VII1/IX Busse;  religiöse  Renaissance:  S.  R.  Hirsch, 
Hildesheimer,  Aguda  :  C  6. 
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A 

B 

c 

1 

Ex.  VII 

Deut.  II 

Lev.  V,  Deut.  III 

1 

2 

Num.  II 

Ex.  X 

2 

3 

Ex.  V  Num.  IX 

Ex.  VI  Lev.  I 
Num.  IV 

Ex.  IV 

:i 

4 

Ex.  II 

Num.  VI  Deut.  IV 
D.  V,  VII 

Ex.  III,  Lev.  II,  VII 
Deut.  I 

4 

Ex.  VIII,  Lev.  III,  IV,  VI 

Num.  I,  III,  V,  VII 

5 

Ex.  I,  IX,  Num.  VIII 
Deut.  VI,  VIII/IX 

6 

So  bietet  die  Durchnahme  der  Wochenabschnitte  Handhaben 
zur  Behandlung  aller  wichtigen  nachbiblischen  Materien. 

Nachdem  aus  der  Zeit  des  ersten  Tempels  das  Wirken  der 
grossen  Propheten  gewürdigt  wurde,  kommen  aus  der  Zeit  des 
zweiten  Tempels  die  Samaritaner  zur  Sprache,  das  Wesen  des 
Hellenismus,  Simon  der  Gerechte,  die  makkabäische  Erhebung, 
der  Gegensatz  zwischen  Pharisäern  und  ihren  opportunistischen 
Gegnern,  der  grosse  Pharisäer  Hillel,  Herodes  und  die  Herodianer, 
Entstehung  des  Christentums  und   die  Tempelkatastrophe. 

Aus  der  dritten  Epoche  wird  zunächst  einerseits  der  Bar- 
kochbaaufstand,  andererseits  das  Schaffen  am  Mischnawerke  be- 
handelt, dann  das  Talmudstudium  und  seine  karäischen  Gegner. 
An  der  Pforte  der  spanischen  Blütezeit  erscheinen  die  4  Suraner, 
weiterhin  Maimonides,  Raschi  und  die  Tosafisten.  Aus  der 
Leidensgeschichte  durften  die  Kreuzzüge  nicht  fehlen;  hier  wie 
bei  den  Karäern  findet  sich  auch  Gelegenheit,  auf  die  Entstehung 
des  Islam  einzugehen.  Aus  der  finstersten  Zeit  des  Mittelalters 
werden  einerseits  Jakob  ben  Ascher,  Jomtob  Lippmann  Heller,  die 
Vierländersynode,  Josel  von  Rosheim  hervorgehoben,  anderer- 
seits wird  auf  die  Beschuldigungen,  die  Religionsgespräche,  die 
Talmud  Verbrennung   hingewiesen.     Nicht    unerwähnt    bleibt   die 
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Kosakenverfolgung,  der  falsche  Prophet  von  Smyrna,  die  Mit- 
schuld der  spanischen  Juden  an  ihrem  Sturze.  Endlich  kommt 
die  Emanzipation,  der  Weise  von  Dessau,  das  Sanhedrin  zu 
Paris;  die  humanitären  und  politischen  Bestrebungen  des  modernen 
Judentums,  die  Arbeit  an  der  Beseitigung  der  Auswüchse  der 
Emanzipation. 

Sollte  der  Wochen  ab  schnitt  an  sich  den  Schüler  nicht  hin- 
länglich fesseln,  so  bedeutet  vielleicht  diese  pragmatische,  uni- 
versalgeschichtliche Betrachtungsweise  für  den  intelligenten 
Zögling   höherer  Lehranstalten   eine   Belebung   des   Interesses. 


Professor  Israel  Friedländer  b'1* 

Professor  Friedländer  in  der  Ukraine  ermordet!  Eine 
Schreckensnachricht  wie  so  viele,  die  wir  nun  seit  sechs  Jahren 
erfahren  haben. 

Wenn  wir  entgegen  der  Gepflogenheit  der  Zeitschrift,  die 
nicht  das  Einzelschicksal  in  das  Bereich  ihrer  Erörterungen  ziehen 
kann,  bei  dieser  Nachricht  verweilen,  so  ist  es  nicht  bloss  der 
Umstand,  dass  der  so  tragisch  Dahingegangene  als  langjähriger 
Mitarbeiter  den  Lesern  bekannt  geworden,  nicht  nur  sein  Ruf 
als  Gelehrter,  als  Vorkämpfer  für  sein  Volk,  sondern  die  Per- 
sönlichkeit des  Verstorbenen,  die  in  ihren  idealen  Charakter- 
eigenschaften, in  ihrer  selbstlosen  Hingabe  ihres  Gleichen  sucht, 
und  darum,  den  Lebenden  als  Muster  und  Vorbild  zur  Nacheiferung 
und    zur  Betätigung    der    Mussarlehre    hingestellt   werden    soll. 

Seltene  Gaben  hatte  ihm  die  göttliche  Vorsehung  in  die 
Wiege  gelegt,  eine  leichte  Fassungsgabe,  ein  wunderbares  Ge- 
dächtnis, und  eine  aussergewöhnliche  Begabung  für  Sprachen. 
Ein  guter  „Lern er",  in  Profanem  durch  Privatlehrer  vorgebildet, 
kam  er  als  19  jähriger  Jüngling  1895  nach  Berlin  und  überraschte 
uns  durch  die  Vielseitigkeit  seines  Wissens.  Ein  bewährter 
Schiffer  im  Meere  des  Talmuds,  überall  beschlagen  in  der  neu- 
hebräischen Literatur,    mit  der  russischen  innig  vertraut  und  in 
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der  Kountnis  der  deutschen,  seinen  deutschen  Kommilitonen  weit 
überlegen.  Am  Rabbinerseminar,  in  das  er  bald  eintrat,  gab  er 
nicht  weniger,  als  er  nahm.  Schreiber  dieses  verdankt  ihm  die 
Bekanntschaft  mit  den  Werken  von  Dubnow  und  Achad  Haam. 
Die  Uebersetzung  von  „S.  M.  Dtibnow  Jüd.  Geschichte,  ein 
geschichtsphilosophischer  Versuch"  und  des  I.  Bandes  von  „Acbad 
Haam  am  Scheidewege"  sind  unter  unseren  Augen  entstanden. 
Ein  Liebling  seiner  Lehrer,  ein  Freund  und  Förderer  seiner 
Kommilitonen,  zeichneten  ihn  schon  hier  seine  drei  Grundtugenden 
aus:  Wahrheitsliebe,  Bescheidenheit  und  Dankbarkeit. 

Die  Entwurzelung  aus  den  heimatlichen  Verhältnissen,  die 
Notwendigkeitsich  durchzuschlagen,  dasBewusstsein  des  grösseren 
Wertes  und  der  umfassenderen  Kenntnisse  erzeugen  oft  den 
unsympathischen  T}rp  der  auf  fremden  Boden  Arerschlagenen  ost- 
jüdischen Jünglinge,  jene  brüchigen  Charaktere,  die  uns  aus  der 
jüdischen  Literatur  und  dem  jüdisch  politischen  Leben  bekannt 
sind.  Auf  Friedländers  Charakterbild  war  kein  Fleck ;  kein 
Wort  der  Lüge  kam  je  aus  seinem  Munde,  nie  hat  er  lügnerisch 
diplomatisches  Schweigen  benutzt,  um  sich  einer  unangenehmen 
Lage  zu  entziehen,  oder  sich  einen  Vorteil  zu  verschaffen.  Dem 
echten  Weisen  gleich,  w^uchs  ihm,  je  grössere  Fortschritte  er 
machte,  das  Gefühl  seiner  Unzulänglichkeit.  Und  wahrhaft 
rührend  war  die  Dankbarkeit,  die  er  jedem  entgegenbrachte,  der 
ihn  auch  nur  im  kleinsten  förderte.  Im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen  hat  er  auch  während  des  Krieges  nicht  vergessen,  was 
er  der  deutscheu  Wissenschaft  dankte,  und  seiner  Deutsch- 
freundlichkeit manches  Opfer   gebracht. 

Die  Vornehmheit  seines  Charakters  war  es  vielleicht  ebenso 
wie  seine  grossen  Gaben,  die  den  Altmeister  der  semitischen 
Philologie  Nöldeke  veranlasste,  gegenüber  allen  Widerständen 
(in  :der  Wilhelminischen  Periode  für  einen  jüdisch  polnischen 
JüDgling,  der  nicht  im  Besitze  eines  einzigen  Schulzeugnisses 
war!)  seine  Zulassung  zum  Privatdozenten  an  der  Universität 
Strassburg,  schon  ein  Jahr  nach  der  Doktorpromotion  durchzusetzen. 
Er  promovierte  mit  der  Arbeit  über  den  „Sprachgebrauch  des 
Mairnonides",  aber    nur  ein  Jahr  blieb    er  in  Strassburg,    schon 
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1903  wurde  er  als  Professor  der  jüdischen  Exegese  an  das 
Jewish  Theological  Seminary  berufen.  Einer  unserer  ersten  Se- 
mitisten,  den  ich  um  sein  Urteil  ersuchte,  schreibt  mir  unter 
anderem:  „Friedländers  weitere  wissenschaftliche  Arbeit  galt  vor 
allem  demselben  Problem,  mit  dem  sich  schon  seine  Dissertation 
befasst  hatte,  der  grammatischen,  lexikalischen  und  stilistischen 
Erforschung  der  Sprache  des  Maimonides.  Im  besonderen  kam 
es  ihm  auch  darauf  an,  festzustellen,  in  wie  weit  der  Stil  des 
Maimonide3  von  dem  der  muhammedanischen  Schriftsteller  seiner 
Zeit  abweicht,  in  wie  weit  ihm  eine  jüdische  Note  eigen  ist. 
Auch  durch  andere  auf  arabischen  Quellenstudien  beruhende 
Arbeiten  zur  Religionsgeschichte  des  Orients  hat  Friedländer  sich 
bei  seinen  Fachgenossen  einen  verdienten  Namen  gemacht". 

Wie  aus  persönlichen  Mitteilungen  mir  bekannt,  hatte  er 
noch  weitumfassende  Pläne  einer  wissenschaftlichen  Betätigung. 
Sie  wurden  gestört  und  gediehen  vor  allem  seit  Anbeginn  des 
Weltkrieges  nicht  zur  Vollendung,  weil  er  jetzt  seine  ganze  Kraft 
dem  Dienste  seines  Volkes  widmete.  Denn  das  ist  die  zweite 
Seite  seines  Wesens,  um  derentwillen  ihm  ein  besonderes  Ge- 
denken gebührt:  neben  der  Menschenliebe  die  lodernde  Liebe 
zu  seinem  Volke,  die  bis  zur  Selbstentäusserung  gehende  Hingabe 
an  seine  materielle  und  seine  kulturelle  Förderung.  Schon  vor 
dem  Herzischen  Zionismus  war  er  einer  der  Vorkämpfer  der 
„Zionsliebe".  Und  ein  solcher,  ein  Vertreter  jener  alten  Ge- 
neration, die  an  der  eigentlichen  Politik  mit  allen  ihren  hässlichen 
Auswüchsen  sich  nicht  beteiligt,  ist  er,  trotz  seiner  ausser- 
ordentlichen Werbetätigkeit,  die  er  in  seinen  Vorträgen  und  Auf- 
sätzen für  den  Zionismus  entfaltete,  geblieben.  Ein  Mann,  vor 
dessen  lauterer  Gesinnung,  vor  dessen  von  jedem  Ehrgeiz  und 
jeder  Eitelkeit  unbefleckten  Hingabe  an  die  Arbeit  für  die 
Zukunft  unseres  Volkes  auch  der  Gegner  sich  beugte.  Wie  bei 
seinem  Vorbild  Achad  Haam,  dem  er  aber  nicht  in  allen  Ideen 
folgte,  war  es  die  Persönlichkeit,  die  abgeklärte,  bei  aller  Ge- 
schlossenheit uud  Festigkeit  der  Gesinnung  niemals  verletzende 
die  ebenso  sehr  wirkte,  wie  die  aus  allen  Quellen  jüdischer  und 
europäischer  Bildung  schöpfende,  nach  Form  und  Inhalt  vollendete 
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Darstellung.  Ein  Denkmal  für  die  Dauer  hat  er  sich  in  dem 
1919  in  Amerika  erschienenen,  seinem  Schwiegervater,  dem 
bekannten  Herbert  Bentwich  gewidmeten  Sammelbande  „Past 
and  Present"  (Vergangenheit  und  Gegenwart)  gesetzt.  Wir  hoffen, 
dass  unsere  rührigen  Verlagsanstalten  sich  die  Herausgabe  einer 
Uebersetzung  nicht  entgehen  lassen  werden.  Es  sind  „Bruchstücke 
einer  grossen  Confession";.  das  Wesen  des  jüdischen  Volkstums 
aus  der  Bibel  nachgewiesen,  der  Sinn  der  messianischen  Idee, 
Rasse  und  Religion,  Maimonides'  Bedeutung  für  die  Durchdringung 
von  p«  "[*n  cj?  min  im  rechten  Sinne,  Palästina  und  die  Diaspora, 
Palästina  und  der  Weltkrieg,  die  Probleme  des  russischen,  pol- 
nischen und  amerikanischen  Judentums,  die  hebräische  Sprache: 
das  sind  die  Themata,  die  er  in  mannigfacher  Weise  behandelt ; 
immer  original,  geistvoll,  in  edler  Popularität,  weder  als  Ar- 
chäologe noch  als  Journalist,  sondern  mit  der  Gediegenheit  wie 
mit  dem  Weitblick  des  bedeutenden  Historikers.  Eine  Probe 
dieser  Aufsätze  ist  den  Lesern  der  Zeitschrift  in  der  Uebersetzung 
von  Dr.  Bleichrode  bekannt:  , Moses  Maimonides"  Jeschurun  III, 
S.  258—273  u.  367-377. 

Er  war  sicher  im  amerikanischen  Judentum  eine  der  pro- 
minentesten Persönlichkeiten.  So  wurde  er  auch  als  Dezernent 
für  die  arabische  Kultur  in  die  dreigliedrige  Kommission  gewählt^ 
die  zum  Studium  Palästina's  während  des  Krieges  dorthin  gehen 
sollte.  Durch  gehässige  Intriguen  —  seine  Deutschfreundlichkeit 
wurde  ins  Gefecht  geführt  —  musste  er  im  letzten  Augenblick 
zu  seinem  grössten  Schmerze  davon  abstehen.  1919  wurde  er 
dann  in  das  Jewish  Distribution  Commitee  für  die  Ukraine  gewählt. 
Es  galt  nicht  nur  die  Verteilung  der  Hilfsgelder  zu  überwachen, 
sondern  mehr  als  eine  Million  amerikanischer  Juden  über  das 
Schicksal  ihrer  Angehörigen  während  des  furchtbaren  Blutbads 
in  der  Ukraine  aufzuklären,  Agunothfragen  zu  lösen.  Seit  Januar 
dieses  Jahres  hat  er  mit  Aufwand  aller  Kräfte  den  Versuch 
gemacht,  in  die  Ukraine  einzudringen,  zuerst  durch  die  Entente, 
dann  durch  Sowjetrussland,  dann  durch  die  Polen.  Vor  etwa 
anderthalb  Monaten  telegraphierte  er  Dr.  Bleichrode  und  mir 
seine    Ankunft    aus    Kopenhagen,    und   wir   hatten^  das  Glück, 
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noch  eine  Nacht  bis  zu  seiner  Weiterreise  von  Berlin  nach  Kuss- 
land mit  ihm  zusammen  zu  sein  und  uns  dessen  —  damals  voll 
frohen  Stolzes,  jetzt  in  der  Erinnerung  voller  Wehmut  bewusst 
zu  werden,  dass  er  in  seinen  unübertroffenen  Charakterzügen  der 
Alte  geblieben. 

Furchtbar  trifft  das  tragische  Geschick  die  Gattin  und  seine 
sechs  unmündigen  Kinder.  Aber  wenn  wir  davon  absehen,  dass 
er  seiner  Familie  und  der  Gesamtheit  viel  zu  früh  entrissen 
wurde  —  was  hätte  er  allein  für  eine  Bedeutung  für  den  Ausgleich 
zwischen  den  Arabern  und  Juden  gewinnen  können,  —  so  hat 
sein  Tod  etwas  von  einem  Symbol  an  sich  und  darum  Ver- 
söhnendes. Sein  Auszug  aus  Russland  war,  wie  er  uns  oft 
erzählt  hat,  von  dem  Streben  getragen,  seinen  Brüdern  im  Osten 
dereinst  ein  Helfer  zu  werden.  Auf  russischem  Boden  hat  er 
geendet,  als  Helfer,  mit  seinem  Blute  besiegelt  das  Gelöbnis, 
das  er  dereinst  getan.  Er  hat  einen  für  einen  Gelehrten  unge- 
wöhnlichen Tod  gefunden,  von  der  Kugel  eines  Banditen  gefällt 
Für  einen  Gelehrten,  aber  nicht  für  einen  jüdischen  Gelehrten, 
unter  denen  wir  so  viele  Märtyrer  zählen.  Auch  er  ein  Märtyrer, 
denn  er  hat  um  seiner  Brüder  willen  sich  in  Todesgefahr  be- 
geben, noch  zuletzt  von  seinen  Freunden  gewarnt.  Nun  ruht  er 
von  seiner  Arbeit,  in  der  er  nie  restlos  glücklich  gewesen.  Denn 
er  hatte  etwas  von  der  Edelnatur  des  Faust  an  sich,  von  dem 
ruhelos  Strebenden,  er  mass  das  Erreichte  an  dem  idealen  Ziel 
und  fand  es  zu  klein.  Das  war  ein  Irrtum,  Israel  Friedländer ! 
Deine  Demut  allein  sah  die  Früchte  deines  Wirkens  so  klein. 
Du  hast  uns  Grosses  gelehrt  durch  dein  Leben,  durch  deinen 
Tod  noch  Grösseres,    rrajun! 


Bemerkungen  zu  Wohlgemuths 
„Die   göttliche    Gerechtigkeit" 

von  Dr.  Oskar  Wolfsberg-,  Rerlin. 
Das  Problem,  das  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  in  oben  genanntem 
Aufsatz  (JeschuruQ  VII,  110 — 126)  behandelt  hat,  ist  nicht  zu  erschöpfen, 
insbesondere  nicht  zu  lösen.  Das  hat  der  verehrte  Verfasser  selbst  hin- 
reichend betont.  Wenn  ich  dennoch  das  Wort  zu  dem  Thema  ergreife,  so 
geschieht  es,    um  seine  vortrefflichen  Ausführungen,    die   sich  auf  Hiob  und 
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Psalm  73  stützen,  etwas  zu  erweitern.  Indem  ich  später  einmal  noch  ein- 
gehender über  die  Auffassung  moderner  Denker  mich  äussern  will,  möchte 
ich  heute  nur  vorläufig:  folgendes  bemerken. 

1.  Die  grosse  Unzufriedenheit,  die  das  traurige  Schicksal  der  Guten 
und  das  Glück  der  Frevler  auslöst,  war  besonders  in  den  Zeitläuften  ausge- 
sprochen, wo  die  Philosophie  im  wesentlichen  Metaphysik  war ;  und  so  er- 
schüttert es  auch  heute  vorwiegend  die  kritischer  Philosophie  fernstehenden 
Menschen.  Dem  Problem  wird  ungemein  viel  von  seiner  Tragik  genommen, 
wenn  man  die  göttliche  Gerechtigkeit  als  ein  erst  an  später  Stelle  zu  be- 
handelndes Problem  erkennt.  Man  wird  übrigens  beachten  müssen,  dass  diese 
Frage  nur  als  Teilfrage  des  Problems  „Das  Böse"  zu  betrachten  ist.  Freilich 
vertieft  sich  dadurch  zunächst  die  Tragik,  weil  damit  der  vereinzelte  Fall 
scheinbarer  oder  wirklicher  Ungerechtigkeit  zu  einem  generellen  Problem 
wird.  Aber  wenn  wir  uns  daran  gewöhnen,  das  Böse  nur  als  einen  Spezial- 
fall des  „Nichtordnungshaften"  in  Natur  und  Seele  zu  begreifen,  so  ist 
eigentlich  die  Anklage  der  Ungerechtigkeit  sehr  gemildert  und  nur 
in  Frage  gestellt,  ob  eine  grosse  Ordnung,  eine  höchste  Setzung  existiert 
oder  wir  auf  Grund  unserer  Erlebnisse  einen  Dualismus  von.  Ordnung  und 
Nichtordnung  anerkennen  müssen.  Bei  dieser  Fragestellung  aber  ist  der  „Zu- 
fall", die  „Krankheit"  und  der  „Irrtum"  nicht  weniger  erschütternd.  Wie 
diese  gante  Angelegenheit  zu  bewerten  ist,  will  ich  erst  bei  späterer  Gele- 
genheit ausführen.  Hier  will  ich  nur  hervorheben,  dass  man  unseren  Ueber- 
zeugungen  dient,  weim  man  dem  Weg  der  modernen  Philosophie  folgend, 
zunächst  die  3  „mala"  des  Leibniz  als  Gegebenheiten  hinnimmt  und  ihre 
metaphysische  Ausdeutung  späterer  Prüfung  überlässt. 

2.  Im  allgemeinen  wird  das  Schicksal  der  einzelnen  Menschen  und 
der  Völker  bei  Gelegenheit  des  Gerechtigkeitsproblems  zu  sehr  unter  dem 
Gesichtspunkt  von  Lohn  und  Strafe  betrachtet.  Freilich  wird  ja  auch  das 
Liuterungs-  und  Bewährungsleiden  hinreichend  gewürdigt.  Aber  man  vergisst 
dabei  zu  oft,  dass  es  doch  ein  rvS'js  nnjtrn  gibt,  ein  grosses  Geschehen,  die 
eigentliche  geschichtliche  Werdefolge,  der  die  n*uiß  nmtpn  doch  nur  gewisser- 
massen  aufgepfropft  ist.  Vielfach  kann  doch  ein  Frevler  nur  deshalb  vom 
Glück  begünstigt,  ein  Gerechter  vom  Unheil  verfolgt  sein,  weil  die  allgemeinen 
von  seiner  Person  nicht  ausgehenden  und  seine  Person  nicht  meinenden  Be- 
dingungen der  Gesamtheitsgeschichte  es  so  mit  sich  brachten.  Bei  Gelegen- 
heit grosser  Kriege  oder  Seuchen  ist  doch  diese  Sachlage  gegeben:  ein  ms 
n»ai  trifit  da  eben  auch  den  vortrefflichsten  Menschen,  weil  er  Zeitgenosse 
igt.  Dort  äussert  sich  die  nuanc  nrutsri  als  besondere  Gnade  dann,  wenn  ein 
einzelner  verschont  bleibt;  aber  es  liegt  keine  Ungerechtigkeit  vor,  wenn  er 
vom  Unglück  mitbetroffen  wird.  Wir  wollen  hier  auf  die  Auffassung  von  B. 
Bachaj  ibn  Pekuda,  dem  auch  R.  Jehuda  Hallevi  nahesteht,  hinweisen,  wonach 
der  Mensch  auf  Glßck  überhaupt  keinen  Anspruch  hat.  Aus  diesem  resig- 
nierenden Standpunkt  ergibt  sich  ein  fast  unbedingter  Optimismus  bei  dem 
Verfasser  der  rinnen  nimn. 

Auch  das  möchte  ich  noch  betonen,  weil  es  in  der  Verlängerung  dieses 
Gedankenganges  liegt:  Wer  weiss,  inwiefern  das,  was  wir  Menschheitsge- 
schichte nennen,  überhaupt  ein  geschlossenes,  übersehbares  Ganzes  ist?  Wir 
vergessen  ganz,  dass  wir  in  einen  gewaltigen  Kosmos  leben,  von  dem  wir 
nur  ein  winziger  Ausschnitt  sind.  Die  Gesetze  des  Alls,  vielleicht  sogar  die 
Gerechtigkeit  —  wenn  wir  das  Weltall  als  Gegenstand  göttlicher  Fürsorge 
fassen  —  erfordern  diesen  bestimmten  Ablauf  mit  seinen  scheinbaren  Härten 
gegen  den  Frommen.  Auch  von  anderen  Gedankengängen  aus  (siehe  Driesch 
die  Wirklichkeitslehre)  ist  die  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen,  dass  das, 
was  Menschengeschichte  heisst,  nur  ein  Ausschnitt  aus  grösserem  Geschehen 
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ist,    das   vielleicht  auch    noch  Dimensionen  hat,   die    mehr   als   Raum    und 
Zeit  sind. 

Der  Kern  dieser  Ausführungen  ist,  die  normale  Naturgesetzlichkeit, 
insonderheit  die  rhty  rrtD^n,  bei  Erörterung  des  „Gerechtigkeitsthemas"  zu 
berücksichtigen.  Wenn  man  nur  im  Auge  behält,  dass  jedes  spezielle  Ge- 
schehen die  Resultante  vieler  Komponenten  ist,  oder  mathematisch  gesagt, 
eine  Anzahl  Koordinaten  hat,  von  denen  wir  möglicherweise  einige  gar  nicht 
kennen,  vielleicht  nicht  kennen  können,  so  ist  das  einzelne  im  Menschen- 
echicksal  für  das  ruhige  Denken  nicht  so  zermalmend.  Es  bleibt  nur  die 
Frage  übrig,  warum  Gott  diese  bestimmte  Gesetzmässigkeit  mit  der  Möglichkeit 
von  unverdientem  Leid  und  unverdientem  Glück,  also  mit  paradoxem  Ausschlag 
gewählt  hat.  Vor  allem  aber  wird  diese  Betrachtungsweise  beiden,  dem 
leidenden  Frommen  und  frohlockenden  Sünder  gerecht:  beide  empfangen 
Schickungen,  die  von  ihrem  Handeln,  jedenfalls  teilweise,  nicht  ursächlich 
abhängen.  Das  Läuterungsleiden  des  Frommen  erklärt  ja,  wie  Wohlgemuth 
betont,  nur  die  eine  Hälfte  \h  mi  pns. 

3.  Immer  war  das  Glück  der  Frevler  ein  schwereres  Problem  als  des 
Frommen  Not.  Deshalb  sind  die  Aussprüche  unserer  b  in,  die  sich  um  die 
Lösung  jener  Crux  bemühen,  von  besonderer  Bedeutung,  vor  allem  wenn  sie 
entscheidende  Gesichtspunkte  enthalten.  Da  möchte  ich  auf  R.  Saadia  Gaon 
hinweisen,  der  in  seinem  frnjni  maiö»  (J*B  H8»on  ioho)  folgendes  ausführt: 
a)  es  gibt  Frevler,  die  von  der  Strafe  verschont  bleiben,  weil  Gott  weiss, 
dass  sie  einst  nawn  *Vj?3  sein  werden  b)  andere,  weil  sie  gute  Kinder  haben 
werden  (wohl  wegen  des:  a«n  n«  nato  pn);  c)  oft  gilt  es,  grössere  Sünder 
zu  strafen,  deshalb  bleibt  mancher  Frevler  verschont;  d)  zuweilen  hält  das 
Gebet  eines  Frommen  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  gegen  einen  Sünder  auf; 
und  endlich  e)  ist  mancher  Strafaufschub  nur  ein  Auftakt  zu  umso  stren- 
gerem Gericht. 

Diese  Gesichtspunkte  verharren  alle  innerhalb  der  Vergeltungstheorie, 
machen  also  von  den  etwas  kühnen  Gedanken,  die  wir  vorhin  brachten, 
keinen  Gebrauch.  Punkt  a)  ist  von  Dr.  Wohlgemuth  genannt;  er  gehört  wohl 
zu  jenem  Gedankengang,  der  von  der  falschen  Beurteilung  der  Menschen 
durch  uns  spricht.  Mancher  Sünder  ist  eben  gar  nicht  so  schlecht ;  wenn  er 
die  Anlagen  zum  mwn  byz  in  sieh  trägt,  gehört  er  nicht  zu  den  absolut 
Strafwürdigen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  auf  die  gediegene  Behandlung  des  Themas 
bei  Hillel  Zeitlin  (»"jnn  neni  ijnni  man  :fwm  tu  «onnna  n»anD)  hinweisen, 
durch  den  ich  auf  R.  Saadias  Lösung    des  Problems   hingelenkt  worden  bin. 

Endlich  hebe  ich  hervor,  dass  die  Unlösbarkeit  bezw.  die  mangelnde 
Befriedigung  der  Lösungsversuche  besonders  darin  zum  Ausdruck  kommen, 
dass  nie  ein  Gedanke  restlos  autlöst,  was  problematisch  ist,  sondern  eine 
Fülle  von  Ideen  immer  ins  Treffen  geführt  wird,  damit  gleichsam  die  zweite 
löst,  was  die  erste  übrig  gelassen  hat.  Die  Ideen  umstellen  hier  das  Problem 
wie  Fallen.  Aber  wäre  die  göttliche  Gerechtigkeit  ein  einfaches  Rechen- 
exempel,  so  wäre  eben  das  Denken  ein  banales  Geschäft.  Die  höchste 
Kompliziertheit  der  Welt  und  die  absolute  Erhabenheit  Gottes  ziehen  mit 
Notwendigkeit  diese  Problematik  nach  sich,  insbesondere  für  ein  so  begrenztes 
Wesen  wie  den  Menschen.  Und  wenn  gewiss  durch  die  scheinbare  Unge- 
rechtigkeit gar  mancher  seine  gottesgläubigen  Ueberzeugungen  einbüsst  — 
ohne  diese  Unfassbarkeit  der  Welt  und  der  göttlichen  Waltung  wäre  nie 
Gottsuchen  und  Gottesverehrung  im  Menschenherzen  gewesen. 
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Da»  Buch  lob    mit  Uebersetzung   und  Erläuterung   von    David   Da- 

vidowicz,  Deutsche  Bearbeitung  der  uip  »an  nnn  (Rätsel  aus  dem 
Morgenlande).  I.  Teil,  Berlin  1919.  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn 
Verlagsbuchhandlung. 
Es  ist  der  Mangel  der  jüdischen  Kommentaro  von  altera  her,  dass 
sie  ihre  Quellen  nicht  angeben,  sodass  man  nicht  feststellen  kann,  wo 
der  Verf.  original  ist.  Man  ist  z.  B.  überrascht  im  vorliegenden  Kommentar 
Hiob  6,  27  &»ßn  duv  hy  «)  h  statt  der  landläufigen  von  fast  allen  Kommen- 
tatoren gegebenen  Erklärung:  „Ihr  wäret  im  Stande  auch  über  die 
Waise  das  Los  zu  werfen"  Die  Uebersetzung  zu  lesen:  „Zorn  häuft 
ihr  auf  den  Verwaisten,"  bis  man  sie  in  Targum  und  Raschi  wieder- 
findet. Ebenso  11,  6  rvtnnS  n^B3  *i,  „dass  ein  Doppelgesicht  allem  Be- 
stehenden eigen"  bei  Malbim.  Die  Beispiele  Hessen  sich  häufen.  Ein 
fernerer  Mangel  ist  es,  wenn  in  einem  Kommentar  aus  unserer  Zeit 
das  semitische  Sprachgebiet  nicht  berücksichtigt  wird.  Zumal  in  einem 
Buche,  wie  lob,  das  so  viel  Fremdsprachiges  enthält.  Ferner  vermisst 
man  bei  dem  Vf.  oft  den  Sinn  für  die  Urgewalt  der  Poesie  in  diesem 
vielleicht  „poetischsten"  aller  biblischen  Bücher.  Er  ist  ein  Spätling  aus 
der  Schule  der  alten  Maskilim  und  so  mutet  vieles  bei  ihm  rationalistisch 
an.  So  erhabene  Partieen  wie  4,12—16;  19,23—26;  Cap,  26,28,  38-89 
fallen  in  der  Erklärung  nüchtern  aus.  Uns  scheint,  der  hat  kein 
Empfinden  für  die  Schauer,  die  durch  die  Verse  4,  12 — 16  rieseln,  der 
jene  matte  Erklärung  plausibel  findet,  wie  sie  Vf.  im  vorl.  Kommentar 
gibt  und  darin  nicht  eine  Offenbarung  sieht,  die  eine  Grundlehre  der 
Theorie  des  Freunde  Hiobs  und  übrigens  auch  objektiv  richtig  ist.  Der 
Satz,  dass  vor  Gott  keiner  gerecht  dasteht,  kann  nicht  wie  alle  anderen 
Lehren  des  Buches  Hiobs  aus  Natur  oder  Geschichte  abgeleitet  werden, 
sondern  muss  aus  einer  Offenbarung  stammen,  darum  auch  der  einzigen 
„Offenbarung",  die  im  Buche  vorkommt,  eine  Offenbarung,  die  demgemäss 
mit  allem  Geheimnisvollen  und  Wunderbaren  eingeleitet  wird.  Auch 
hat  man  oft  den  Eindruck,  dass  der  Vf.  ohne  Grund  von  den  allgemein 
angenommenen  Erklärungen,  die  sich  bereits  Bürgerrecht  erworben 
haben,  abgegangen  ist.  Endlich  fehlt  eine  klare,  scharfe  Disposition 
für  den  Gang  der  einzelnen  Reden. 

Diesen  Mängeln  stehen  aber  ausserordentliche  Vorzüge  gegenüber. 
Zuerst:  Eine  ganz  neue  Welt  tut  sich  uns  auf  in  der  Auffassung  des 
Gesamtverlaufs  der  Diskussion  zwischen  Hiob  und  seinen  Freunden. 
Wir  sind  zwar  nicht  völlig  klar,  wie  sich  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
dem  Geiste  des  Vfs.  darstellt,  da  er  uns  hierfür  auf  den  zweiten  Teil 
vertröstet.  Aber  soviel  schimmert  schon  durch,  dass  er  fast  überall 
eigene  Wege  geht.  Hiob  wird  nicht  erst,  wie  sonst  angenommen  wird, 
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im  Verlauf  der  Rede  und  Widerrede  schuldig,  er  ist  schon  früher  nicht 
frei  von  Schuld.  Er  ist  nicht  der  völlig  [von  allem  Entblösste  —  arm 
wie  Hiob  —  sondern  hat  noch  einen  grossen  Teil  seines  Reichtums 
behalten.  Die  Reden  der  Freunde  sind  nicht  spontane  Aeusserungen, 
hervorgerufen  durch  die  Ausfälle  Hiobs,  sondern  sind  verabredet  und 
geben  Systeme  wieder  (des  Vf's  Darlegungen  erinnern  hier  an  Maimonides' 
Auffassung  des  Buches  in  More  Nebuchim).  Und  für  einen  altmodischen 
Erklärer  von  besonderer  Kühnheit:  Die  Reden  Gottes  Cap.  38 — 39  sind 
eine  Selbstbetrachtung  Hiobs!  Eine  Fülle  von  Beziehungen  deckt  Vf. 
auf  zur  Vergangenheit  Jobs,  auch  in  den  Reden  der  Freunde  zeigen 
sich  uns  zahlreiche  Anspielungen  auf  die  Geschichte  der  Menschheit, 
wie  sie  in  der  Bibel  gegeben  ist.  Endlich  rückt  er  das  Stück  von  Elihu, 
das  als  eines  der  schwierigsten  immer  empfunden  worden  ist  und  das 
man  auf  Grund  wreniger  Verse  als  einen  eigenartigen  Versuch  die 
Lösung  des  Problems  der  Theodicee  zu  geben,  hat  ansprechen  wollen, 
in  ein  neues  Licht.  Wir  erwarten  mit  Spannung  den  zweiten  Teil,  da 
uns  die  Beweise  für  diese  Darstellung  vorläufig  noch  nicht  genügend 
überzeugen. 

Sehr  glücklich  ist  die  Verlebendigung  der  Handlung  durch  den  Vf. 
Recensent  hat  in  einem  Versuch,  den  Inhalt  des  Buches  Job  zu  skiz- 
zieren, gegenüber  den  üblichen  Erklärungsarten  den  Nachdruck  darauf 
gelegt,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  „Lehrgedicht",  sondern  um  ein 
„Drama"  handelt,  dass  wir  hier  nicht  einen  Deklamator  und  Rhetor,  einen 
in  logischen  Auseinandersetzungen  diskutierenden  Religionsphilosophen 
vor  uns  haben,  sondern  einen  von  den  fürchterlichsten  körperlichen 
und  seelischen  Leiden  Heimgesuchten  (Wohlgemuth,  die  Unsterblichkeits- 
lehre in  der  Bibel  1899  S.  18—24).  Der  Vf.  lässt  sich  oft  von  ähnlichen 
Erwägungen  leiten,  vor  allem  für .  die  Erklärung  im  Einzelnen.  Er  ver- 
wandelt sehr  oft  assertorische  Sitze  in  Fragesätze,  ein  bei  der  Exegese 
anderer  biblischer  Bücher  etwas  bequemes  und  zweifelhaftes  Mittel, 
Schwierigkeiten  zu  lösen,  aber  im  Buche  Hiob  bei  der  Lebhaftigkeit 
der  Diskussion  berechtigt  und  erfolgreich.  In  Verfolg  eben  dieses 
Prinzips  gelangt  er  nun  auch  zu  eigenartigen  neuen  Erklärungen,  in- 
dem die  Redenden  nach  seiner  Deutung  sich  an  die  Zuhörer  wenden, 
ihrer  Entrüstung  Ausdruck  geben  oder  Zustimmung  fordern.  Der  Dialog 
enthält  so  eine  ganz  andere,  lebendigere,  ausdrucksvollere  und  ein- 
leuchtendere Gestaltung. 

Als  Proben  neuer  Erklärungen  seien  nur  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Buches  einige  mitgeteilt:  5,3  mxns  irna  apm  so  bezeichnete  ich  sein 
Heim:  Selbsttäuschung;  5,26  iap  »fe  nbn  xsn  als  astreicher  Stamm  kommst 
du  dann  zu  Grabe  (wozu  übrigens  n'73  13«  iö?Sjf  an  ihnen  ging  der 
„Familienstamm  zu  Grunde"  trefflich  passt  vgl  30,1)  6,10  ab  n^ru  n-tato 
toorp  dass  ich  die  Menschen  zurückschaudern  machte  in  Grauen  ob  des 


416  Bücherbesprcchungen. 


Erbarmungslosen;  6,19  wS  wp  »a»  nwta  HD*A  mm«  »*an.  Ja,  sie  haben 
ausgeschaut  nach  den  Karawanen  von  Tema,  die  Raubzüge  von  Saba 
—  darauf  warteten  sie  nur  (bezogen  auf  1,15;  1,17  die  Freunde  freuten 
sich  seines  Untergangs);  8,1  yo  no«  Vtt  nn  wenn  auch  starker  Gemüts- 
bewegung die  Worte  deines  Mundes  entsprechen;  9,21  »t^ca  jn«  «S  *3N  cn. 
Ja,  ich  bin  unschuldig,  sollte  ich  mein  Selbst  nicht  kennen?!  13,14 
ijtra  ntra  nch  na  ty.  Wozu  habe  ich  mein  Fleisch  an  meinen  Zähnen 
wozu  habe  ich  eine  Zunge  im  Munde  ?)  ;  12,27  ^n  non  n^m.  Und  auf 
ein  Floss  meine  Füsse  setzest.  14,17  »yera  "ima  mnn.  Besiegelt  um  ein 
Sandkörnchen  wäre  meine  Schuld ;  15,27  bo3  *bv  no'D  pyn  is^m  va»  nos  *3. 
Er  bedeckt  sein  Aeusseres  mit  seinen  Vorzügen,  aber  gürtet  das  Schwert 
um  die  Lende ;  17,16  nmn  hwtP  m.  Nieder  mit  dem  Grabgedanken ! 
19,26  n«T  iDpa  my  inai.  Ja,  meiner  Haut  nach  urteilen  sie  so.  20,7  ihbzz 
•n*o  nvb.  Wie  er  sich  auch  erhöbe  .  .  .  20.18  y^  nSi  jw  a»»a.  Wenn 
er  sonst  schwer  Erworbenes  zurückerstattete  —  schluckte  er  dabei 
nichts  ?  (bereicherte  er  sich  dabei  nicht  ?).  20,19  n^-j  nry  f »n  »3.  Wenn 
er  Arme  ruinierte  (hiess  es)  er  hat  sich  ihrer  angenommen. 

Die  Beispiele,  die  um  ein  vielfaches  vermehrt  werden  könnten, 
zeigen  schon,  einerlei  ob  man  manche  Erklärung  glaubt  ablehnen  zu 
müssen,  wieviel  Anregungen  ein  jeder  Bibelkenner  aus  diesem  Buche 
gewinnt.  Und  noch  ein  Vorzug  soll  dem  Vf.  hoch  angerechnet  werden : 
die  Kürze,  die  bei  einem  Autodidakten  besonders  anzuerkennen  ist 
und  die  Benutzung  des  Kommentars  erleichtert.  Alles  in  Allem  ein 
wertvolles  Buch,  mit  dem  Vf.  sich  um  die  Bibelforschung  verdient  ge- 
macht hat.  Dank  auch  dem  idealgesinnten  Schüler  des  Vf.,  dem  leider 
so  früh  verblichenen  Arzt  Dr.  Jeremias  aus  Posen,  der  die  gute  Ueber- 
setzung  angefertigt  und  dem  Vf.  ununterbrochen  zur  Seite  stand.  Zu 
einer  Zeit,  in  der  Kommentare  zu  den  biblischen  Büchern  fast  aus- 
schliesslich von  christlichen  Exegeten  erscheinen  und  selbst  jüdische 
Exegeten  wie  Arnold  Ehrlich  in  seinen  ndwbs  xipa,  seinen  „Randglossen" 
und  seinen  Kommentaren  den  Text  so  zerpflücken,  dass  ihre  Arbeiten 
für  den  gesetzestreuen  Juden  (unser  Ueberzeugung  nach,  freilich  auch 
für  die  Wissenschaft)  wertlos  sind,  können  wir  eine  Bereicherung 
unserer  Bibelerklärung  durch  einen  Kommentar,  der  keinen  Buchstaben 
am  Text  ändert,  nur  freudig  begrüssen.  J.  W. 


Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemulh,  Berlin. 
Druck  von   H.   Itzkowski,    Berlin    N.  24,    August  Straße    69. 
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Sy   yi:b  irniaian   n«w  .tiinhe   nc   dj31  ,(«"b  '3  n,W)  T3-n   picea 
•mnki  Djinan  nn  wm  "ism  ,yn  bx  «'•an  onS  133  cnS  trpab  o-nnon 

♦pbabaa  :  Guinea  p"-nn 

xrSnn)  ic«  a^>nb  naim  ♦(ve  ro  ,tw)  id«  nana  a^nS 
^iian  a^n  i«  y&  piaa  ni«aS  p«  n«ua  dp  nwa  a^nb  nba  ♦(irb  n"v 
,j»"»Da  mya  a*1^  mtra  mneS  tw  nai«  a"yi  ..ib  oya  cw  iS  p«  n  wa 
itnai  »IUI  njpao  di#  '»Sa  ni^t?  :pay  nS  t^  \t  nbaa  iaan  bp#anai 
♦njpaa  diä>  ^a  id«  pin  nS^S  «a  ti  ■»a  :  bn  wum  ^aipaa  ran  mano  n? 
•m  H  tt  iTöTa  d^iddh  d;  payn  nra  »yd  b"r  nan«a  'nn  iaa  ^a  Yynb  «n 
■na  dw  oyn  d^  «b  *a  ,mbnrn  ;£>ia  nanrai  naaifcn  ai£>  nbab  3"a  d«w 
naim  piDBn  *nyi  ^b  tnEjr  a"iaai  .rmxn  bab  mbw  jrmi  lnwnb  jdy, 
nain  "pty  iaa&>  v,oy«  dwi.i  nb«  n  ,wyi  rrb  n"v  D^bnna  ic«  awb 
iya  icas  dm  n  man  Sa  n«  vby  IT  «b  *"23  oyn  by  id«  pin  n«  D^ayo 
i«aa  «in  ^a  p"m  in«  nyi  «na  ra  pioo  de>  mytra  p"nn  mm  —  ♦w 
n«a  it  «in  nr  ntea  ■]«  .vjnnb  iaa  mmo  rwn  onnty  p:ya  a^nb  nba 
,a*ttnb  nnn  ,3pnb  iaa  ,a#nb  -ripaS  mn  r«  dji  ,Dnntp  lai-wa  S^ia  nnb 

xb  nr  piDDa  onann  pap  "ab  ♦(,n  a,,s  ,yöy)  naia  nn«  Dibtr  pi«ai 
nMn  naia  nba&>  i:n«a  t^in  -[t^ann  ^a  pnaa  p:va  naia  nban  meS  San 
paip  jÄ»ba  nai  b«  ,id  nai«  a"V  «piocn  ^«ia  *]i«bn  nSa  b«  n^apa 
S«iat^  p  naS^  n  ^did.i  'nn  «im  (i:av  mieoa  yiii  «S  ayaa  ia^  i^k 
niaan  Sn;  ied  Dtr  lan  vaS  K"S  m  nitrai  [«aovpnaa  J3«ni;  -pjö  'nn 
,pSö  ^i^i  pnpi  ^:y  naai  naa  i«aS  nrSan  'D  i«  pi;«  i«ipi  ma^n  an 
'Da  laina  ni«a;n  nain  wxh  v^m  la^a  n«  ddi^s  iva«a  ra  nuan  ;nm 
na  13  nba  nrn  jvban  »tb  d^i  »onri  nawa  o^yc«ma3  D^aiS  a"n^aS  n"n 
3^a*n  pv  r"^Si  .vin^n  ,pi«S  Ssa  :i:^  Dtrt^  nsaiv  ptrS  •»"bj?  i:aipaa 
ntt^yn  ^«i  Sid:S  vna  nn«  iwai  DiSa»  pi«a  naa  :  minoi  ainan  pv 
*Ba  ,nain  niyi  nrn  pt^^  uv  inct^  Svi  o^piaj?  ra^a  dpa'  ,pn\i  p«:a 
■03  mm  »[a""1  a"a  nwa  d;  n?S  niBMi]  Dipn  pi«a  DsyDi:n  rh  hdw 
«im  ,D^iöipn  (ö  in«  pidö  nvi  .^D3i  naana  n«  :psnvn  D^inan 
nn«  n^a  'nn  b"in)  n^aT  Sv  "ta  ,m  n^aSna  in«  ^«^am  '}  pjdv  n 
nba  tnca  (ix  n:t^  ö"icfia  b*r\w<  naanS  mann  Sr  wrn  'Da  ipipa«a 
n^ivn  p^SS  D^ibana  '-n^en  i«  ,niDip  p:va  maiyn  nmvi  ""bv  nfi  naia 
(•hu  mv)  «nr  piaa  naa  nSa  oty  m«3ta  «Si 
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an  nr  bjn   ,nwi  nic«a3  ni3«ba  nwyb  id3«3  ryi  leyb  ny  iSihm  nDr.cn 

♦pri  ba«a 
♦n 
nncn  ma  mban  Tiyn  ^  .('3  ,rS  ,Tyt^)  bjm  nncn  me 
b;m  nba  oy  -j^ann  <a  ,„blühen"  piaa  ompn  picea  iaa  jr:y  p«  nr  picea 
—  nie  iraiy  nbab  nnianb  t»  <a  nai«  3"yi  .16  nam  3£na  ;nb  nnb  i:ma* 
nb\:n  pr;  prnb  «s33n  nm  rn&i  "nnar,,  nr:v  *w«  —  twi  by  mip» 
nbea  ib«  DspicB  wna  tyaw  ^  ,«s33n  p#ba  nrban  Wo  nra  rn  •mnm 
b^nn  ruaiaa  nman  paya  '*<  picea  ,c*3c  wb  nyara  p#b  nb  bpp  nrot 
•wra  p#ba  my  irxa  i?d  m«a3m  ,n^i  nnatr  psya  *a  piccai 

na  nptpy  nba  >a  iaxya  pia  ♦(t1'  n"b  ,rytr)  ^any  ^  npt>y 
nr  -renn  nban^  pn<n  s3  ,j«3b  p:y  ib  p«  *a  ,cam  ppy  piaa  nnncb  p« 
nbanb  nma-b  tw  aittm«  3"«i  ?  rrapn  vby  cw  ^binn  by  mbana  nanan1» 
v,y  naipb  n^c«i  ,"]nanK  ^  n«nn  :nnyi  p#$  rwaaaa  nb  njtm  rva^yn 
crnan  naai  »jro  '[  pmr  »1  pban  ntw  iaa  p#n  nba  b«  nrm«n  ppb^rr 
jbnb  )JKi'D2>  na  sin  ^nynb  pirm  /niba  bap  nanna  na«na  nap  yn  nc 
♦masy3i  ni3"iy  p»ba  /a  picn  :my  ^anyi  «maa  wbj  npt^n  *a  :r»  picea 

pcbn  ppbe  nc  nray  p«  i^bn*1  nba  ♦(«"b  »o  rpyt^)  ns  lcbrr 
„nachwachsen"  nn-oaen  nwinnn  :s)Si nsanyn  nSon  scS  niinne  d«  '3  .rmam 
*Bwa  i^nnnn  :  iaa  n:aia  3"x  n\m  ,cn^a  13«  i^v  a^Tib  y»M  ^apa  nn 

♦(',i  3"p  ebnn)  '•amp 

p:y  ;a  nr«a  nba  no  inoS  p«  jaiaa  ♦(«'"'  '3  nw)  mp^r  sir«a 
|3iaa  inmob  w  pioon  pm  sdS  Sa«  »nc  int^  iS  p«  nr  *a  ,vxbn  mr« 
iS  ^^  nr«  tri^n  n^nya  na«ai  h"i  v'^i  133  ly^nn^  ia3i  nprna  r\wy 
mp-r  D^«^ia  cn«  nprnai  ty«  ••mip  03^3  p  tpicen  niK^3  ym  »prn  :vio 
'o  rr  o^nna  b'n  s3nrm  snca  pna  '\  pnr  n  p^an  03  nam  »nnyann  ja 
;n3b  ^n^a«^  «in  nn«  :«npaa  n^ays  noa  nxön  pt^S  Sd3  kiip  nr  p3*;a 
cn  cs3i33  c«  cn^na  -iir«S  cn  d^^i  i#k3  ,*mi  p  wie1?  «in  anp  ^3  pjk 

♦bni  n3a  na  ian  nityyS 

nba  viflc  -,^«  D%^"iBon  lya  .('?  n"3  wyw)  n^a  «"3n  onna  c"3yi 
^-i^a  n«3Sp33m  .t"V  ns«n  cir  cnS  p«  ^3  «3na  [aioa  nna  a^T^a  omno 
S"r  na-«a  3pys  n  ma  nncir  ia3  nyiai  cnS  trpa  ra^ya  ias  i3*3yi  nn 


m  Mbv    d»d    pr^a   n  v  p  n  0 

p  n^Sia  iaan  wS  "Wbki  .mmn  Eni  amcS  n*2>K  "köSj?  ^i3(l  S^k 
irira  naKai  /üS  kS  km  nnaya  nnpnyn  n^K  km  m?  nSa  pcrun  nSa 
♦'"üS  kS.  km  KMl  schlaflos  i"pSa  iWVl  1£>K  agrypnos  ppS  rW3 
n:i  ">KaS  nsi  ."latn  ppS  nS  pans  uk  pw  km  npun  n«rn  my&M  SaK 
dmj  [Wp  Sn:  piaaa  laa  |k3  a^ann  "iaio  «mit  ryS  naiS  uk  panas  ?pn 
mm  .nrSi  npocn  ••Sa  anaw  -in«S  *p*n  prcnai  rnvnoa  a^aia^  wm 
Mm  "[öd  ^»y  maSS.  Sau  ;Sm  kbt:S  d:dk  ,rrt»a«  Knaaa  o-ia  kS  P|"Mn 
ja  e\a  menna  n#K  npntr  a^aan  wm  i:Stt>  a^a  nainS  psa  aya  ppn 
m  awai  ,wn  rror  ikb>3  nVn  kmb>  iaa  oiaM  ^Sa  -wa  üt  i^Sian 
an  w«  a*aa  kSk  p#S  paip  lrpnn  pSi  vnpnm  uS  kS  dk  a*an  tbk 
m  ppMa  k"wSi  mxan  nK   -nnSi  aanS  na  cai  mxan  -piarS  anya  a^aia 

♦«Hip  naKSa  maaS  Sin  ntryaa  h^dk  na 


(livtsn) 

: (*  »r» iTj»*)  rrai  ^a;K  i3#  npy  Sa  a^ano  nwn»  rni 
anwari  Sa  *a  inaKa  man  Sy  mw  kSi  laSmS  ntpp  b:ök  hm  piaen 
■pn  ^  "»mna  aHyi  ,aSn  Sy  anatme  ora  a"naa  ^anpa  bj  ,vSy  bmökm 
p«  "»a  ,■);$>  nSvya  pia  nS  p«  na  iaf  nSa  ^a  naiK  nSnnai  ♦mnaa  mnK 
mm  ♦■»atp  nsny  km  *a  natr  aiS^  S^atra  iaw  'ö  Sy  iökS  p^Sn  p^aa 
anS  a^nu  b^k  a<nmnS  rn  wk  nar©n  w  Sa  ^  S"n  K^a:n  n&ron  ^oS 
maKSan  Sa  n:a  ik>k  mpki  ,1^2«  SaKa  <r\w  iSa  avn  Sa  3"*;i  ariMa  n  ny 
:  naiKi  v»nai  SSia  ,anö  i-bcü  nnyi  apia^a  n  avn  "13?  ma  v,v  -it^K  nwtyn 
t^s  nat!>  nSai  .mkö  t;  Sd^  nayaa  am  iKan:  anaiiD  nmas  Sa  ,nwn  Sa 
tnrari  —  *pn  Sv  nmp:a  —  iai^  rvanyn  nniyi  ay  p^an  v'av  mncS 
Sa  m  »aboi  ,vS  riKWi  n:i;n  n^KC  nasSa  m^vS  ^sk  Sy  ?]3k 
anS  trpaS  anmi  lrnav  a"V  lana:  ,im  nv  cnS  im  nt^K  na:ian  mrya 
nS  .^  ^ö;k  nSai  »a^s:  ansSy  Sa«n  rvi  <anS  mawo  jn  i^k  maKSa 
n^aiyai  mcSnna  71  'ki  „t3  'S  aVKa  ^a:  nar;  laa  nn  nmai  Sa«  [aia 
nimci  nin^  Sa  ipiaan  n:ia  ?"kaSi  .nnava  a;v  uä  —  fw  Sj?  nmp:a  —  Bty 


»V 
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.lAtf 


a^a  pap  n-rpn 

S:a  not1?  boia  oty öi  n"an  "a  n"H  jn*i  niM  ^«Dra  lAtf  B^a  pi 
»j?öi  ♦a'-n  lau  arrsa  n^K  "2i3i  rra  nöi  ^ptn  naSn  n«  .rpnpm  .rano 
Bipas  an  Evay  maSn.n  nm  ^  pann  ^ya  pn  K\n  npibna  im  W  ipia^ai 
3"ö  *p  etcbs  impai  *p  S^  ray  xr  iaaa  n^K  r&b  ist  ans  pw  nrn 
Maa  -md  v,tm  w»  a^as  v6»  wbn  ab  tt?«  mw  an  na«  :'k  may 
'n  may  rx  rp  be>  wvnaa  jna  "»an  '•nana  pnnn  ma^yan  a^at^an  möw 
nnn  nWa  rrabna  nannte  ^  m»3i.  u>"*o3  rsiö  p-oa  itpbx  nn  "»ßS 
v,y  [rraw  iwa  paannat?  ^ca  [tch  aya  pbi  be>  "an  nana  pnn 
na«  aya  nr«a  ara  nbap  pn#  nma  i^Sn  niyn  rwbw  nmnaai  -jnyian 
pn  aaax  .roiaa  iS  rwnan  imaa  n-sa  in«  bat?  ab«  iaS  kS^  aNa  awr 
ran  aw  pn  aai  E"aya  nasa  nwo  nt?p  )ba  nraoü  nn«  fey  -pianS 
,13  wh  rvnioSnn  yaisn  nanna  bbi  nwpnn  nS  t^  nn»n  nabntP  iruna 
wh  a"3onn  b;  mrot  nb«  spn,i  naS3  ab  nansi  ^m^3  ninni  htd 
nSk  nrn  Hoya  ew  no  mn  ab  roatan  ffc  TacnS  am  by  b\n  mn 
tran^nS  fau  nra  "|"i"i  Syi  «pron  nn  pn  r*  ;n  m  'b  nacai  pan  roa?n3  tfao 
*nan  a^na  naa.  '3  may  s"*1  sjn  rn&>  yts^R  ja  ^yar^  n  naa#  ptrta 
nat^aa  woin  nbn  R'nan  "ab  irM  Htun  rnnb  mp^  nb  cnaw  rw  a^aan 
n«  mba^  ikS;  i3D  awiDan^  nnsa  B:a«  ♦ne'1  «atrn  ayan  nn^naaa 
^nnSi  nnwn  Bya  paiyS  nn^  na  nan3  TpnSi  i^yA  nwn  ^  n:ro  amon 
a-isS  man  irrin  aipa  ^  ♦,diw  a^a  S^  h^bs  fnb  niani  nna?  «naa 
«3n  tynn  "dt  ks:icb3  n:na  3i  n^nn  :*na:o  in  [ranj  n:.n  .13  in;n,nS 
•jinoi  •.♦♦T^iDn  ja  j*Binj,n  b*b3  hSi  nan  ^ans  «bi  nam  tribn  hS  n»H 
jn:  n  nn;«  |3i  "'isi  p»»  mr^a  BV3«  "»an  nn:x^  a^v1?  nun  «an  nan 
pH-aa  jnsmn  nrrb  "ä^dh  ^  "'Idi  ptac  ibiD  B^,vn  Sa  a^a^n  ma^a« 
"Mn  «mtb  j«3  nai«  «3nn  /.ns^nb  ^Sd  mssw  ibn  nin^S  pRtsn  pnsa 
na  N3nn  «na^as  p^:  nnyi  «a^an  nm  aSivn  n«  aana  t^e^n  n3  ncs  an 
lana1?  '«  hwö  Pjn  n3ti>  navao  nan  ."T^iöh  ja  perun  E^as  h^i,  "ainv 
Sy  DDBia  pBTia  nba  j«3  Ssk  a^nan  ja  ?]ina^  ^3  «in  rpnan  nn^ion 
Esa^  nt^H  B,,itBn3  n^a  piocn  aana  p^p  bna  hm3  m  b'ödws  jdi  .a-on 
ana  n-nm  *pcma  jw^S  JH3  w  nmvi  n?sK  jvy  Tnar  pS  .o*cn  n3 
nra  laS  Hirn  "iaSp  e\:3  kSh  EV3  ia  mK^at^  a^a  ^rrs  d^dtwi  Bsa3  ntn, 
nr  -öS  naiS  baiai  Mb  ab  nnmns  "Bwaii  pan  D"3onn  nnm  ?pnn» 
nsan  b'yob  mi  laS  «b  jv^Sa  tpcwn^  nxn  «S  N^aican  ni^va  awo  H3nn 


78  .nnrm   D'rivn  ny 

H"bp  j^via  v,«nw  103  yym  SB^-i3  nan  «rm  ap  »nrn  jrowjl 
"idi  «npo  avn  *6a  naras  nNaiaa  nsyt**  "o  by  lyatraa  nara  b"n  a"y 
jtisi  nvw  *bi  nsyn  n^a  nara  *an  -]b  nn  S°ay  iai  nw  «Sa  -nri 
jjw  »n  S"ii  »]«3  'Dinn  »na  pi  »^  *p  ntjnapa  wrina  kwxs  ■pn^ 
nnryn  Ak  iB3^  ,nayi]  h3:ö3  ein1?  nyYK»  naaia  by  tS'^ai'^uns  pnorr 
myi3#3  dw  rfrrw  na^Di  .b-ay  nsi  nnnntrn  na  nrnn  [mrya  «aaw  pa 
•nspn  d«  amn  rata  ,nara  m  :«n\y  dbh  .•»wa  ncio  mya  P"  3"y  r* 
<ya  *6  rrnay  nsyn  map  YBpna  «nn  »am  mya  nn  /ray  nmtpai  map 
mb  "psr  n*W3i  "wm  D"B  «im  wi  sb«  ,am  mirva  "an  VrBtn  nmt» 

|K3     OJH     "WDN1      .iTTOOl    S3M3    «ÜÖ3   DK  feftl  H?   3H31   H?  ^B^fc»  -iim3 

naaia  Sy   ,ban  nr  3D3^  ro  *:e^  11313  f?*3£  .rinnen   na  nn«n  *»n 
.|K3  csatr  'eins  cj  p-yi  'iai  nnnn^n  na  nmeh  Sana  nyY»# 

Kint^  emn  Tai  y;o  s«n3  «pna  m  ""tro  3"y  re  «oy  .n^Ktr 
?iran  flDs:a  nnca  n3:a  ^  tob«  *kö  A"ap  ran  nD*:a  nrc3  nara  bp  v:d 
♦m  b>ivb3  nrru  tfiyi  pn  ^  ,pmi3  ib«  onan  «nctr  <o  wam 
»;  tK3i  .in«  Bipaa  onwyi  m  Dipa3  o^;y  b"r  **«n  nsn  *V2t&T\ 
nub  roana  viena  ptmDö  **ttn  nan  .«nnea.  S"s  "nnca«  nrtm  jap  dwö 
:v'trpBi  ,ran  ijb  nNYtP  ny  -wyaa  a^nna  baan  js«  :c^f  nd*ki  3-y 
ran  ^ß  «npi  nHan  ro-as  nnci  nn  ^":y  n«^"!  ro^3  nrc  »n^an  ^B 
^D3  "«  jf»an  nos:a  nnca  n3ra  bw  v:b  «m^  wm  :köV3  v,^td^  nn 
^B  «in  natbS  poaaa  ow  nrnn  p  iaa  rran  ">3B  »ipa  nsan  nos:a  nr,c^ 

.öib>b  nn  /Haran 

.(ne^n  mhnv)  yna  naSn  ts  '-d  n^an  pno  p"3  r'Kin  ana    .n^NiP 
neab  sSi  t^npia  i«npn  paa  rpju  amp  A*c«i  :S"n  nw  ;n;n3  nSy  arcn 
jnaa  «nwa  wno  «mp  nwS  iwn  vhnv  naxn  ynS  «nn  man  nn  nai 

ncoS  irarty  nwpi  .^oa  ^"aa  ?"«a  pipa  iS«  'n;n  nai  .nsr^n 
Sa  Ta  n^a  :"«n  p««f  [yn  .iSs  wn  nana  --pin  o-w  paa  yw  im 
nai  yna  naSm  :n"Dp  "»d  j"d  p"3  ?"«n  S"r  ,i:r:yS  ^nift^  na  jxa  p^nyi 
nn  pva  wivn  dk  nwm  ,m*aa  omp  i^bn  t^np  sm  pinj  wnpn  c«i 
»b«  nwa  innßS  t^aa  mnp  in^i  pa«  m  dwö  nai  ynS  iSsc«  ttmp 
tmp  p-:o  wnpn  :nw«  »fwna  S"ifaty  ma  nn  Vay  wib3  ayia  131  jn^S 
"|,3  Tn  P|Snnai  wy  -:a  wnpn  :'n:na  ama  n\üp  i^e^  .'Tai  na^S  «^ 
♦"pno«  nrn  aa%^:  nr  v,yi  ,ttnpia  :p%nyan  ana  iwp  tö  nnm 


rj»  .mv;ni    o  »  an  t»  n  77 


yn  :'Dinn  ra/w  rrS  -pon«  *«p  &A«  n;w«nn  «wip  Sy  w  pwn 
"p^yatwA,,  nnnv  ro»p  ruwi  nvrb  yin  ,ia^3  «S«  «,t  «b  nbrn  nnco 
#"  TV  naibs  *ej  <«  wnyb  *im  mrn  ws  "jryoi^  «S„  :naib  ymx 
iDWoi  nasc  iS^c«i  o\sb3  iid,k  «bs  n-rx  mar»  onw  o^pb  nrnpc« 
•nntpwa  «b«  wp  nwyb  "pn  p<yr  «b  b^yb-i  *")«>p  p^yatp  *<b  «m 
2"«i  ,n#p  p*yar  «b  rwwo  D*«b:  nw  «bn  t!>"3b  3"«i  ,rvrx3  0**63 
p*n  jvd  d^Sd  tds«  «b3  n^rs:  raa  cspS  n^c«  cwdi  "iB2tt  ib^c« 
wydp  na  tiVi  131  prp  «b  wai  'Dinn  12:12  2"n«i  n#p  nwyb  -px 
dj  3"y  2"«i   ,-wp  nwyb  "pian  p*ob*  b*wi  ifc'p  m  «"y  »mS  nbyab 

♦»WD   fffl     ,0WD1     18X3   0.Y:*>   0"pb     K"K   2"«1     ,"l#p    rwyS  "pH   tfob 

na«  «b  nab   nu>p   m  [3  'cm  na«   «b  ib\xn  wn  njns  «\n  p  wm 
.•wp  w  «b#  ^y  orw  n^pS  -ipdk  t!>"2bn  p 
.r» 
«rwni  "in  nbioo  rftrya  oya  na  m  'Din  3"y  3"»  mro»3  jrhn& 
%i   «bn  ;vd   nbn   öt  D'W   nattp  *«a«   ntppi  b"3y   mr:  nn  nbn  yg) 

?^n  «b« 
■nn  nbn  •pn  «n^m  na«pn  mi  p#b  n#p  ^n  i«b2  ;nawn 
m  «b  'Dinn  pn*c  «b3n  ,owip  [tarn  mw  nai  ?m3  firrri  '«a  ,wj 
nt^p  a(,a  •nn  i«  «"in  *1h  *«  a"3  <«a  ntpp  :*;  ,nn  *tii  Kntwii  «in  «S« 
2s«  /nbro  nnan  nri  «b«  «pn  i«b  nbn  "«i  ,nbn  a"^  d"«m  ia«p  ^«a« 
j«3  t^i  n«"i3  [3  Svi  .nSriD  nnan  «in  wi  «n^:  D"j  «nn  «S«  ^n  «S  frtjs 
,nrj  *nn  rhn  yn  [wpn  «Sn  «n\j]  «niym  :V'S  pi  'Dinn  "1313  pncn 
na^»T  wi  '«n  "«in  üwr«  ^m  /wpn  «Sn  «nu,  nu^n  ';  ibowi 
P^d:  nvb  pai'w.  naxm  w*n  nSiDD  now  .  /.iSdd  nav»  irM  i«S  nSico 
jro;  •'"vi  ioA  3"na  «S  n?  pn  djd«  ,nat^S  V3»i3  «Sn  owa  n^^b  nSioa 
a"a  nSios  V3i'  no-»  [«3  ur>*\  fj«  Shh  mvJi  S3  nScca  naep  "iaifc  n3"nn 
riöTJen  V'V^  vw  nSos  nav»  p">ai^«b  in»y«  p  Syi  ,«3113  nS»3 
nn  nSn  "pn  nt^pn  «S«  ,«in  bsn  ^n  «S  s«ti  pi^  psDi  .mvn  S3  büa 
i3H3^  na  *ofj  S3«  ,ne^b  nyH3X  p*V3i  dwo  "in  nbiDD  na^»"t  P'3  .vö's 
«n^  nctpb  «S^i  narS  "im  rp«  nS*cc  nasv»n  [rva^«S  ^n«n  'Dinn 
,fl&wh  nv'33C  p^3n  «in  ,W3  «nSn  na«3n  /W3  nn  nbn  "pn  wpn  «Sn 
♦mrn  S3  Scd  nayan  niyi  «Sidd  na^S  «Stri  na^ S  A"c«i  ntjn 

na  nn^i  -in  lyaras  nstan  n«i  nns  vwn  «'7  «'D  «av    ,H7K^ 
nirj?3  nn^3  «n  rata1?  y-ii*   *«a«   sT^a   nnra  ^«   n^pi    >"3S  .Tinn^n 
,3"v  T"1  mvi3ttf3  «n*«"3  3^n  .rinnen  ^n:  n«ai»3 


.nnymn»ttm»n  yj 


.rmym  BnsnTn 

bii  rrroa  na  iman  *»«>  n?   nnan  *ry   'n  j'ftina  mtk  .n^tr 
nbi:   niinn  S33   12133   «w»a  nat^  bbna  m   man  m   .rftia  rmnn 

.rya  ician  ry« 
131  «wft  ab»  H3  D3i&^  lapy  V'rntp  c^ayo  noa  wsa  ♦PDWf) 
(■tww  :Ma  "jti  ,W3  ^d  jwS  rw  \wh  «npai  o.nca  yi  121  ik  nbLp 
irxo  D3a«  ;nonai  .«an  nw»  *©Sa  anavn  ,(^«"1^''  :nnn)  bxiw  bv 
pra  .vropn  nS  ins  oipaaty  ?,k  «^yo  mwb  iaiS  in«  oipas  rpßp»w 
*]«i  (vn  cwn  bi'rn  ^aiS   nbw  mcpm)  cvn  wnp  ro>a  :kjt«  K"V  ro 

KDVJH    '"33  KJVK   3"y   3»*p    p"3a   [31   (*J3   bv   VTCpH   «S   1DDE   pH   niöipöatf 

«it^S  ,m»K  ima«  iS*cn  dum  rrrp  wb*  Dipaa  iai«  tw  ja  cmc  i 
■pac  n?  yn  Vi  ,ern  Wrn  iw  mpoa  rjrou  Dicnn  neo  baai  »tfftyo 
;">öft  Banni  trSya  K3#ft  pta  höh  b"trn  'i3i  ry  nnam  wönö  3"3  vnsh 
«pcHe  lanoa  naoa  röm  .nSia  mvm  ^33  10133  na  nnan  San  ry  nnsn 
muMöP  nö3i  mmi  m^ya  1213  rya  rrnön  Saat  3in3.i  t:o  rttrvK  x1"? 
S33  mia  rya  1213,1  S3i  ,ni3K  vmw  neai  owasn  wstw  naai  n^a 
D>we  vr3  ct^a  d^bid  "pnpia  «saa  «"y  a"3  niyi3B>3  p  .rfti3  nnnn 
bzz  1213  iS«3  na  mion  bai  nbia  nnnn  S33  m»  Ana  .13  1213,1  :hdwi 
vwi  31^  -  «spn  i«S  Nim  «pn  «im  iSk  maipaa  b"xi  «nbia  nnnn 
b^v  •'«  n  m  v,33  tVti  'n  niyna  dh  bya  3n3#  kh5?  m  \hrh  D"i3 
j^mya  v't^i  p"nj?n  jai  «in  nc  jwbi  nSi3  nnnn  S33  12133  .13  nnsn 
>3y  ö"p3  t?p  k^vo  «3tr^  DiDin  noi:i  a«p  &?e 

[W#kS  -»3  sn  :i3ii3  fiD  n"i  'Din  k"V  'ö  b|t'  mnaaa  t?bxw 
?m  «nei  -\vn  S"3y  rnrata  c^ba  nn^siö  n1?«  jryn  «S  S^vSi  i^p 
,D^Ä>ip  j«am  narn  naian  iSk  'Din  naia  iaann:  133  .nßlt^n 
D3i  niwinn  wtftpn  pnS  «3  ^03  s«  "«m  in«  n3p3  c^iy  By»3  cnnan 
Sii3  pnn  d3ö«  .js31öd  p'tnrn  ^"aS  n^^a  nt^i  d'«S3  i^h  nna  v,tri 
n?3i  wn  -«n«  cri,To  'Dinn  iana  3"n«i  nj?i  /Dinn  nana  cmai  warft 
nabi  /"i3i  T»a  «3n  in  K3*tn  b"^„  bybi  «annn  nimS  on3ii3i  'i3i  n*'i  ,%o 
naSi  (iniK  d:  inn  -3^  pnn  I3n3&>  in«  «sn^n  ^n  nimS  'Dinn  vnan 
ir«  -ö3  *«  "«m  S"3  p  Sy  hpk    .ji^ki  finn   in«  tö  cn^m  i3n3  xb 


,t;  .r,  i  2  t  2  n   y  2  ö  d  75 


.naia  uvwn  m  cipaai  (»-a  rp  maia)  "*nwpb  vidi  f«aa  wn  dwö. 
nvw   d*ck   by    nS*wi   nbcn  aipaa  os:nn«n   mma   nbt^Wj   nr  joian 

onwon  ppo  naia  cwain  nnna  jvtj 
rwanon  moik  baa  maian  tidsS  pwnaa  Svw  npa  d^kjho  i:k  r'^oSi 
emion  asran  a-maSi  »eu  naia1?  röi  a^ma  ijk  pa  anmA   ;^pb  wa» 
roiena  nbtpbnttu  rrmi  mren  nban  pya  nmn  nbnnötp  .naian  ;  an  a  Sy 

♦njnapi  nixp  nana  S#  yaaa 
nrnaa  |n  nenpn  naipna  p"naa  natup  maiantr  ^asna  lit  n«?  ny 
"S-irn  im  ti  *pia«  ("•  n-1  m^Kia)  "p^y  S«  ina«  iaa  „rapnb  inw 
,nrm  rwnbwb  ny^n  iaa  naian  yaaa^a  ,mnn»n  naipna  pn  ('3  ,t<  rnat?) 
Ti  nn«  ]na«  naua  ,»Ma  '«  v'ma  «im  nai:  naana  nana  crcina  i:k 
nS  Sa«  nn  *aa  neu?  i?  naW  p|«i  /'dSiv  iyi  abiya  lra«  Wir*  mSk 
«maian  yaaaa  nyrr  mnnann  m«ib  w  m  naua  .anp  |ö:a  n?a  neu  irvo 
m  ira  .nau  -pia  *paS  nbya  •«Sa  mai  nnan  pya  nra  rrn  n»Kin«> 
■j b a  piaS  tijo  irax»  iAp  maian  noiA  neu  ayea  sin  "«mat^ 
;abiyn  "|Sa  iaa  «in  ,aSr;n  rmö  wi  ,cbiy  -r v i  abiya  warn 
nai:  «in  aSiyn  iyi  abiyn  ;a  S«w  snS«  m  nn«  -pia  :tr\i  ,n?  new 
«npan  :a*y  ?"a  pfi  myn  'Dan  «rrona  ,unpoa  ayu  n-nt?  anpn  maian 
.t  nou  ia»i  tfopn  ipi  aSiyn  ja  b*nt^  mSk  bmSk  m  "[na  :iaw  ina 
P"row  k^h   ,','oViyn  nyi  abiyn  ja  oa-nb«   'n  n«  lain  iwp«  '»  n-araa  oa 

(*  .pSiaaa»  maian   yaaoa  wn  nrnn  ispns 

.nSi^n  njn  D^iyn  p  nnow  i<n»c  u*pnn  in«  «Sx  nSij?  p«  no«i  ] ' :  *  d  n  lSpSpco 
im  D»i«no  i2K  »ntyar  »bS  /□Vijrn  jo  onai«  vn  ncs'  jwki  trnpo  Sy  naun»  rmwaS 
wpn»1  n^Bx  -wai  j»3»on  vn  xh  pnj?  xitv  *o»3  «Sn  nppi  xSiyn  nyi  oSiyn  ]o  nowi 
tu  i:pn  nSnnatr  u^bi  #»3tr  »npo  Sy  pü«an  n^Knc  naiS  n«nai  ?nr  nD^a  nS»a»a 
nDun  trnpon  usurii  n'm  3*rww  \fnxa  ntn  noian  Sspna  iaaai  i^pn  nDi3n  tsnpba 
oSiyn  p  nman  n«B>3  pS^am  ,|»3»ön  Sip^p  dwd  »o^yn  nyi  cSiyr.  ja  u«n  »nnpn 
u»n  /nonpn  ns^pnn  bv  nÄ'anno  >*WPf>a  m212r.tr  ,*,annan?  SS22  n>«na  «tti  /n2S 
wyva  pm  nwon»   a^n  ]o   m«5fvn   nvrrßn  mSsn  SSsno  «v2  mn  nonpn  nDipn2r 

.nvisp  nw*ia  ^»  yaooa  loseosa  yiap  noia  in1? 


.mansnyaBD  ip 


Sk  -p-oi  pim  c^ot?  rwp  p-bv  Sk1?  eins  -pia  iiViin  n 2 1 2  irn 
ruip  thwi  %3  ynwbei  d^  na  1^  133  u  «na  (o  r*  rwma)  in  jrSv 
o*«no  ,pm  d-bp  «ms  103  mn»  «rapn  ty  [«3  iq*w  pm  o^otr 
n4xöö  d  b  1  v  n  «113  wmap  »"obijwi  *]So.  msisn  S33  Sapnat^  i«wnS 
.«man  nnn»  bv  nnm  fiepen  ip^y  ^33  133  n?  irssr  ,omo3,i  S3 
wib  übm  H3t^3  nrj?^K  ton  rnaon  py»  nsia  chjaö  nh  rmöa 
bS33  im  ir  n3-i3   (t"3  ys)   w  oman  wh  v6n  71  -pia  :"»ki  bnina 

rtmp     bV    H313  D*H2nö    ISN    3pr3T      ..YTO    DD-inb    H3w«n  yilHön   D313 

n:ro  db>  p*i  btrira  hm  nnb  npv  "»mw  0  «•  o 3  n  n  a  1 3  pyo  oipan 
rtrms)  «Tun  ^so  ini33  dmSk.i  v^h  1^33  d#  '•3.  biwa  b»  oipoS  nipi 
,("  ,rr  nw)  H3i  ton  itc«  m  -jma  :ruto  rnw  nsia  chjciö  nh  [3  (1  .rb 
rata  n:att>  in  Sa«  oipon  ntnipi  0^3,1  n3iab  roi  d^hsoo  uh  13  hjto 
t'o  ,Y5  '3  bwotr)  no;on  manwa  71  -[hSö  hm  dw  "»dum  nann  piua 
nuaipa  nbnn  ,jvöbiy  mrtp  Sni^S  3-n«  «npria  oipon  wihi  (rr 
..Tmnn  naia  SS33  jn  ib«  b3  .nuaip  opoa  nAora  3"n*n  mnaroi 
lban*  3  "na  rajn  "pa*  hm  "3«   bmo^3  chjciö  13«  prwi  n3i3b  roi 

,13'ö   pjTIP  WH  pM     ,|«3   T3T3   «S   ,1313,1   nD13    ^3«   ,(F>   '0   ,H"tf)   "OWIp.l 

km  nobm  nrna  mrn  naam  pjron  n3i3  dSih  .na  ir  ram  ro-o  bw 
rrm  ro#  r\rh  n»a  hm  nip^yaty  /cnss  nnsn  pvb  hdi;  rmha  o-nacio 
r-ipo3  i*  H3i3  nyapinv  s^k  .nöinn  no  Svt  pisn  by  cSiv  nnsb  nansi 
nSnnov  paw  roia  S:S  3«  pa  jrrri    .noinn  no  n^Hi  by  n:^3  nn« 

♦pran  ^3  Sv  m?3p3  3-nsi  pinn  ne  bj;  nna 
SSövft  w  ^io^  «Sk  ,vnco  roi  p"n:3  d^vio  wh  p«  nnen  noisb 
Shtö»  Ssh  pj3  »bSr  ins  p",i33  o^k^io  ii«  D^p:nn  jnön  npö  bj;  Sk^ 
r.H  iko  ovn  S3  hti  sinn  or3  iöoi  mbip  m  pi  m  b«  b«io^  «ip>x,  io«: 
bmov)  "i3i  ""]n3v  iV3  bbenn  bwo»  Sx  oyn  ^3  iioh"!  ,b«io^  n«i  m 
[ö'D  d,i  ospmn  V30,i  mme  Sdi  o^pi3i  mbipt^  pipn  SSam  (o'"»  »n"*1  v*  /« 
Nint^  irxin  icv3  n«  twxh  v'iiö  Mi  dt»  byw  /.i'opn  bt^  ioh  pinS 
,p",i33  «So  mn  |3io.i  ,(i"p  o^nn)  omS  tf«  rm^o  mmi  vsnbo  nt^iy 
,('n  (n"s  o»)  "iS  mn  ^3  wyan,i  ini^  om  noioi  pinn  t^yim  irv3m. 
mi  no»r3ü  m  "]m^o  '131  #h  "»bmi  na  lbip  jn^  p^vi  ?i  o^ö^a  dvti, 
cnS  123  71  bw  ipvn  rta  oor-m  mvo  mi  iioy^i  iok^i,  (d»)  -]^d« 
(om3  ,n-3  ,.i"3  /rp  o^nn)  "0,1^3  3irn,,i  nooib  niyo  ups  DH^r  onsmpwooi 
Sy  So3  pvs  rwpn  r.s  nnws  CNsno  13«  bnprn^a  nvi  .nain  pna  H^ai 
j-iyi  Sxi^*3  o^ioip  o^3  31,13  nr  3,i3o  ,im  wiai  ♦(ri"a  *h  bHpm")  V3o 
nrb   n^nn  eno  enns^   kSh   ,oya   ni  3,130   tsciS   wpa  nobnn  ^ean 


jy  .n  1 3  t  2  n    y  2  a  o 


,orm  Wh  -pi3  ,Stt>aS  ,idim  a^S^Nn  naiyp  epaa  ;yaan  n»  »man 
*rwn  "iaiM  ,upT  vbw  wifv  ayim  p-ianS  SSsna^  im  ,wsvn  S^Sk  yna 
:  wvw  laai  d^V  «Sa  vnpffl  ina&>  a  S  i  y  n  -|  S  o  -pia  inaa  wij  Mwa 
v:aSa  imtb>  rwy  tu  'w  3*?3v  iraiapy  iwbS  kSm  a-ayi  iMiaa  kS 
nana  n"TD  Sant*>  aSiyn  -[Sa  -p-o  nai«  mra  mvhwi  (try  a;,3  rorna) 
ysaa  pai  uSb>  nianan  yaaa  pa  npiay  dvw  a^aie  dm  «scoa  ,nr3  Mjrrai 
dvämh  miaya  b^Skh  miay   Di'ya   &a   v   npirm   ,mö»tn   bt>   royon 

.aSwn  Sa  m*3 
:";  pSnna  V'm   iaS  naatp  iAp  nwan  yaaa  n,yy  iöiS  «^citrnSi 
imw  nM  dikh  Maae  nr  Sytp  ,  «van  na-ia  :ir\i  £"jn  nipiSn  wSrb 
nM  jpd  nmiS  *ia  ^n  S3  mm  ona  nvnnS  m-d#  na  S3  Sy  rvtwrD  wS 
Ssw  ^piam  niyirn  Syi  /ppwnSy  ,asaynn  Sypja  ,incn  nana  ;iman 

HD131      J-OTOWil   S3   M'Jtaa     UoS   WWJröl   inW   SlE3    HM   NÜ33D   D1M.1   IIT 

,^o:n  nftyonn  13  an-nyan  yacn  rnrnoo  in«3  dim  &>;b^3  /(*n^*nnn 
n«mpa  znpnw  aipa  im  nnana  ,niy3:n  cm  Ami  dm  n«  rwm  pja 
m-nyan  nyn  im  n3ia  nyiaw  yoppa  13  Mxn  ,n"D3  im  rrysa  na*a  *"Dy 
DiMn  riT  Sya>  ,rrnnn  nsn3  SSaa  jn  ibxa  rtoftno  noroi  rnSycnn  13 
d*wi  anpan  Syi  iSSn  idton  rwna  Sy  cSiy  mt3  SkS  nam  rmn  }na 
,D"na  aipan  mSi  rnpon  hS^  -jS  töiS  .aSiyn  -}Sa  bw  imi^i  inss  nSw» 
inDD  pin  yaaa  n3  ^d  pn»  lOii;  mpan  « n  3 1  nysn  m*soö  mSm 
1^33^  >m  no"^  npSan  ysaö  n»ü  .^y  m  .oSiyn  -jba  S^  vmaai 
Tin  mnM  3S3  -[:nS  na  ,o^nn  Syi  oSr;n  Sy  nrwvi  nept^n  k^iö  nr« 
;d^^mh  ^yS  nr:3  D*Mnan  Sa  «na  ,rr,nan  Sa  M^aoa  miOMn  hm 
.ya»n  mnaa  dtüsci  nSya  bw  n-Spsn  na  Dnräaon 

♦3 

3S3  km  ;vy3D   nü2fy   rnsisn  mno^  ,D^pn  pnc3  wiaio  msvh  "ca 
v'cyKi    «iA^k  panpn  jöra  nwian  S#  [oi^i  t^paS  aHya  13h  iranji  on«n 
jowi   Sa«   (j"S  mana)  rnaa«  mo,,o  manan  ysaa  i:S  «3  Saipan  ^bS^ 
noi:  mananS  jny  jnS   n*n  mS  DTpn  jata^   mSm  ,p"na   ns^pno  i)V  nn-a 

nnva  fra^'i  yiap 
niaian  ^p«m  Sy  DM^an  p*naa  onn«  caiant^  [«aa  «"»anS  Snn^i 
,ymMön   pya  nana  oma«  S2:«  a-Mana   um   nnna   nwa  anp  fora   my 

naiai    nwen  na^n  ,n"3n  n^ns^  n«ian  nx  p'ynrs  maia  'ho  n^d  D"aonn  (* 
niKan  nwnan  n^ta  np»yS  |»ay  pw  n^Dn  "naa  r,iD333  rs^son  nn-12  »riynS  Sn»  iümnn 
.niDK3  pcan  m'jyBnn  n^iiivon  n>3iv  yatt  <*\pn  ?»a»a  n^n  niwn  ,£?;n^ 


.nuiar.   ynaa 


aa  nnv  my  nnarwai    ♦Kinn  nan  p  kyS  ik  nmnS   Swni  yaan  npaa 
rSaff  ,yaan  San  Syicn  nnw  in»  na  sraaSi   wma  n»  Yanb  nyn  SSaS 

.i:aa  «tS  dji  "[-aS^  nnvrt  owjc  wuk 
mbycnn  ia  Dnmyai  onsn  aSa  awffian  *pjaBn  iSSn  niffm  ^ai 

.ivm n n  »m  inon  ff :  n  , n « in  ff j n  : f n  n ff S ff 
roraai  nmi?  nenn  'yaan  oian  n«nffa  m  ?nira  n«:n  ff:n 
prai  cnb  ran«  nansn  .oSiyS  o"n  owaa  n^an  ,n"D:aa  «Diai  ,cSiyS  naia 
;nrt8  [hin  wjn  ^n  rwn3n  'öl:i  D^  m  V^]  Wiüfo  bvtnn  ,nmaS 
nan  Sa  pi  nee  ruroi  iSxa  -innonff  mffsn-py  ninba  nffy  1a  «xra 
SSaS  «a  cnn  tfrocoan  cxy  ns  mn1?«  nw  Varai  .man  ib  »oanff 
ia  vir;   iaff   *ya»n   tmnff   ^ca    ,oaxy   Abn    cjatöjnb   paron   nana 

•1  niSycnn 
*rcra  w  cvi  yaffi  pna  "yaan  onsn  n*nffa  ?' vn  ö  inon  ff  :n 
Seil  nncn  ff:i  u^a  «a  ,mSm  rvnyoi  a^pur  pa  .a^pmn  yaan  mrnaa  ia 
«a  nrai  ,DpT  »6ff  cynn  nab  naiba  ,Dyvi  ^SkS  bbonnb  bmm  tob  by 
♦na"wn  inen  wi  la  ivynff  ,trpmn  yaan  nimab  nana  bbab 
rcrrn  b\n  ••nba  ynwa  cnsb  y  raff  a  ? in a  n ^  1 1 n n  ff 2 n 
%t  *;ibp  aipaa  a^affn  fa  Sc^ff  ff«  nan  p:a  ,dv  baaff  a^ffyan  tuö 
dj  off  nffyaff  n^aisno  ut  n^yaa  na-a  *"y  b\n  -nba  ym«a  off  yr«ff 
aba  myai  b\naai  «bcia  «in  iaxy  nsa  sinn  aipanff  i«  vmaxS  ik  )b 
tfvbwi  yaan  m;naa  «xrai  bin:  d*  hv\:  "in  p«  ,mSyonn  "»ffji  ai«n 
,-naffi  iTiin  ff;n  ff^nnb  S^nna  mn  Ninn  aipanb  rrmn  v'jaffD  "]DscS 
^d1?  ,7]i  cipaaff  oSpm  Taan  nam  mnfrun  ^ob  iniff"1  Sia^a  iaiSD 
n:  m  ?ca   «aaSi  sinn   S^snb   -|iaSi  mmnS  ^nnai  wtm  rniffn 

.la^a  nmyo  nrn  nmanff  mSvennn 
"yaan  m«n  aSa  anmynan   ,D"m   niff^n  ^ra  nffSff  i:S  w  «xai 
1«   ro?rr  mbyenn  v,y  A«  rmffjn  n»  v^aa  ananffi  m:iff  mma  ^ffnS 
nDiai  in-an  nana  ,pmn  nsna  :p  v?w   ,nmai   mSon  c^asn  pffSa 

irann 
msian  vaaa  pai  liSff  maian  yaaa  pa  na  pai  m  1,11  v,ov 
,D*«sajn  Sd  K^aa  nvn^a  a^yn  rix  -jinb  sin  nn.Tn  ncsff  np^  jmawaff 
irxinS  sna  »ban  n«  minai  n^na  wnff  imnan  Sa  na  ^«nan  Sa  sma 
i:pn  3"*idöi  .nm  ^a«  pyS  onaisn  ,yaen  mna  n«  o^a^ffjan  Sff  aaSa 
cnsn  Sy  yaffan  ,yaaaff  nai  na  ba  Syi  y:oi  »npo  Sa  Sy  yob  i:aan 
cxyS  nS  ymsan  pya  nana  n«an  Sff  ff ;n  i«  nn-nn  Sff  ff n  i«  nno  Sff  ff :n 
oSy:n  nanS  «S«   ,yaan  naiya   ^nrn  ffnn  n»   vby    y^ffan   Kinn  nann 


xy  .mananyaoo  71 

dw  B%BntP8  cnp^  Sa«  ,nn«3  B"«-i3  «S«  ar«  na«a  ,71  u^n  :iaiS  um« 
nn«  nai«a  aSsna  aias3  «mir  SSs  ivb*«  <«b>  ":dd  ,m  nna  m  m  «Si 
rft  p"  nai«  Sa  :nman  S#  ira3  in»  a<3a  inaSpi  in«  ysaai  in«  *Bi«a 
a^BBirn  Dsairn  Sa  Sy  rhu?  "»"na«  n«  nma  «\it?  maisa  mw  nnre  p"3x 
•»bibipp  jbi«3  .maio  a^ySaia  bw  am  nnraa  «Sr  pnn  ja  rrS*  cmn 
,3"3  B^SiSnai  B^fcwiaa  onpya  pinn  [a  «3  anpT  ttni«np  rma\i  |m« 
.ona  «xn  i«S  rnnSin  *a  /BtSw  aten  n«  ipsy  S3  t»A  «"«#  ly 
titd  an  *»"dv  ana  p«  am  np^ap  /mai«a  m  ^Sa  «xia  nn«  a« 
nnw  3"&>3a  in«  riwa  mp:r  jSi2i  nmanS  nn«  p  2-3  hib*1  ira  'ö*:b 
mw  n«nai  ma^B  nrann  nmia  wira»  ,S«it^a  m  Sba  rpaS  -pix 
-"Byp  jnjo  i«  bib"3  S«it^a  a^«xia  i3«tya  iSsb«i  .wWmn  cbiy  Sa  133 
a-anx  13«  ,pinn  ja  «ai  yB«w  lai  im«  iS«a  iaS  n«i3  ,i3itf«in  nBpsMn 
*a  .maian  paS  iraff  piS^nn  pyi3  im«  laia  tfpabi  b"3b  naaa  m  trinS 
mipy  [na  nßiixn  ,13112,1  «S«  ip^yn  km  mnm  n3ienn  «S  m  ^3ya 
«S«  ,nipS«n  nwxaa  omo  ,S#aS  ,mai«n  Sa  ;nryaS  nanpn  na^nani 
,nSr  möwi  ,113.1.1  v,cy  ,naxy  nyi  Sy  ir  rmrxa  ,i3,,aa  [na  nrot  S2t? 
,nat>Dan  mpS«n  min«  n«  wn  «S  }n#  ,S«ib>s  paS  asw  Siann  Sa  1,1:1 
Tiya  nra  «xrsi  .ir  narsa  min«  rwn  mi.iMi  iB.Taa  na  B-natP  ^bv« 
nnxai  an3  niBiixn  nma  «S«  iaSa  a^vaa  w«  Siann  ip^y  :mn  "3,13  a 
oMnsan  lSap  mix  ir«  fiS'o  *vb  a*«3i  iSS,i  a^yan  a^aSana  nr  byv 
mSsn  ipkSi  na  b^S  /D^iSb  nai«  anS  naij?  mai  nai  1?  naisa  iS1?,! 
,T  anai«  13«  bwbS  »iSSn  ana  b"3,H3  ,i3iia  ip«  at^Si  iSSn  B,ia  a^mi 
,i3tP3i  -jSin  in«  nt^va  B"«xia  13«  ^a  ,^nan  «S«  ip^  n^yan  «S  :SSarr 
.naS  mnina  ni  ntrvaa  n«n  nn«  Sai  b*3b  naaS  ^113  «im  mal«  nain  Sx« 
3.1131  maian  vaaa  pav  piS^nn  py-i:  n«  pa3  n?  ip^y  by  nav3^a 
|,i  rrayn  hb1'  irs«  by  /nv3iaipn  mai«a  3,113,1  maian  vaaa  pai  S«itra 
Bs3nx  nSnnaty  «S«    .i3n3«  imsiayn  na^  1?^«  Svi  pStr  rnaian  vaaa  n« 

,S  S  2  a  maian  bw  pci«  Sy  nayS  13« 
S"3i  «S  nipa  ^S3iS  aSn  mSyenn  v,y  «an  vn  t^3i  «in  mm  pv 
«S«  iEi«  ^33  Sa  Sa«  ?w  ivaa  nrn  wn  »31,1  /yi«  "jn  bi«S  «an 
«in  nw  Syisn  S«  naa  nr  wji  n«  ai«n  v^3a  it  Sv^  mSycrinn  joi«t^ 
n«  jn33,i  n3iia  ^bSi  jnSv  ninnanin  nn  "»bS  mnva  «im  nrnan  Sx« 
an  bk  ,y3aa  a^pan  nwn  -jip  ^bS  B3i  iSSn  anpan  bw  nvnnn  naa 
n«  b^S«,!  '•«ib.i  iaxB3  ai«n  nM^3  ;«S  1«  mmnai  niBi3n  ,St^aS  ,a*«a 
pyS  ia«i  Bn^nn  na^ai  anwxa  mna  n«  Tan  «Sr  dwö  ,aaxy  ysan  %ai3 
,Tfö   S33   inra   aSy3   n3  »^   T3,iS   Smai  ei«,i  nnßn3^:    .nn«  ^k 


."rrnbn   nbn2„n 


—  nmaap  pi  dj  dk  —  wuain  oa  nys  *ai  ,n3Bnnan  rinn  onb  bsi«  pny 
ow»  db>b>  ,D"uA  [na  c^bn  bx-i^"»  «rw  mrmn  by  ,iaww  by  nBDia 
.TD3  nnas  nanena  naatya  las  ,"ipBn  orrrmni  DTpmtM  11331  01133  ,Da^api 

:rnwpn  nsma  nnynn  laninBP  byi  .lanbö 

?Wa  na  naw  ,W>a  na  ibie> 
:bnan  laTwa  nai  inaana  cyan  *ny 
3  "1  y  a  3  1«  n  1  r  a  3  lab  wn 
•(*bn  nw  "an)        ?avnöa  vby  Mi  ,mpn  aipa 
b*nt^  law  —  wSy  -nannb  cbibyn  «wn  wai  s^nnb  103  bsx 
myaw  tok  »p^BKni  D'aaiyan  ira^  by  nbiyn  pp  naia  3313  sip  lab  ntoo 
♦b«w  p«i  bxwb  3ia  mtwan  iaTJDö  n»artp  bipn-ra 
rp\iWi  nt^yintr   ,1?  n3ia  nw3a  macanai  mbiyn  rmpnntf  jn1  *»ö 
wiay  DiTiayp  ,«^aain  sBna  irna  cai  ,3np3  naatwnn  ,Siot^  ^3  ba  nrab 

.D^ainan  Sp  noai  nac  n?3  iKarö'»  ,ia-n^  d.twi 


♦K 

tw  ^ipinn  vrain  1331  131?  bn-wa  urrn  ir«  nta"On  >aaa  yy 
nro  obafK  oa#  .inDKnac  m  ^dibh  ma  mn^i  maiaa  ro  Dianas  i/mo 
□^3  ia«#a  bas  ,(*  Diaro  yaen  bv  nAyannn  npa  bz  by  rnaian  w  avia 
lax  mautti  b*ot^a  a^ana  ia*w  bw  o^oiaai  asanaa  bw  ons  ry  ])ib 
.irmep^n  S33  Sna  SS3  lab  nrnS  ins  «inr  ,nr  -ip^y  by  iinyb  ns3nat 
*wa  npav  *r,-w  *«By«  »roSaa  rinncnai  nmpaa  n*n  nmpa  naia  S3  ;oti 
p«  mai«  nann  to»  a^pnai  -[Sin  nn«  oia^a  cwn  laatw  iS^bki  >3"a  nman 
i^dx  mtc  .n^So  naixa  Diaban  im«  nS3p  )?  nawt^  ,na^  nwin  iaS 
•t'bw  V;  mayS  ntrp  rs  ;neacv  nyi  Sv  n?  oia-'a  n^  n«3  [na  nn«  bw 
x"«ttt  d^3  /n«3  mm  pno  cSiV3  mat^aan  myin  ^  naw«nn  nmpan  ^ 
«Sn  nv  «bi  «nSnna  km  p\na  aSi^n  mmi  btt*  ?iid  p«n  nmpa  Sy  -nayS 
d^hsdsi  maw   maiN3  -naa   \vw  mwsS  an3  a^ana  laKtp  o^oiaa  i^bk 

.no»n»a  na»»»a  »nKjnrw  n»pDiS3  niyw  p  piö  (* 


ae 


."naaSn  riSna*n 


j%k  ^  SaS  yiT&>  rmaS  brüten  DiTnwnwa  mSin  nn«n  p-i«n  naiaS 
rv-imin  niwawn  .BrnSja  na  awr  ant?  pan  BiStr  p*«hn  Dmrra 
Sdd  nana  ,bä>  jjVrwm  naian  nia-ia  awa  nwy  mrayi  ntfiaa  nn\T* 
■nwan  iokod)  spie  btk  p  bw  ai»  w  w  mana  nvn  Str  nnonn 
pari"»  ttaSi  /(Der  schrecklichste  ist  der  Mensch  in  seinem  Wann 
dwü  mann  Sya  tfsK  ma  pur  »irmwn  aw«n  e^yam  mynan  Sa  nanpS 
*»  oror  maipan  Saa  »wmni  a^an  nn;  Sy  traten  ^ryS  wp;n  ,abaiDi 
ix")  a,wpai  ,rvabiyn  nanSaa  .Ttn  ny  vto>  tdnrn  *rpfi  ♦dwu  b«nt?? 
a^ppan  ,"«mpn  |dw„  Sir  wina  niaStr  S"a»a  omrpn  ianS  tra:  rpn  nrna 
nann  nanSaa  nanSan  niaiyaa  bxntra  b^dSk  naa  lan  ibb  armpD  nnn# 
Saa  a^Scanai  rmai  pn  Sa  ay  c^enn^a  iSSn  D*ppon  jrpmSra  if-uwi  Sy 
yairn  Sa  t^s  b^kiij  a^ar  nna  B"tnyi  aay  naaS  a"atpvn  dhvp  ^y  er 
Wie  ^yai  mayin  ♦aniK  lya^a  Kr  iaS  cur  kSk  ,r»n  rwSfflir  pi  ab 
bip  ♦at»  unvn«i  lrnib  a^y:  «atoatanS  nSir^  a-mar  nmin  ?mn  pn&> 
ya&>3  *6t*>  [Bwa  pa«i  m  am  naa  a^SaiBn  nS«  ü"wa  wn«  npa«i  nyity 
a^ymn  trnn  pi«n  ^Sfcna  a*e«np  anrayan  nnaS  ,irS«  ypia  .nnrakb  lmaa 
dv  nuon  rvrrncan  rnyiatpn  *npaS  a^aiy  un:«  dwdi  a^aya)  ♦dti  Sy 
ninStra  02a«  wuk  bvAw  *ayaa  w  a-o  jmnS  irra  pro  ,ir  osai  p«a  ov 
Str  ana-^a  rraua  Sk  ,nwriö  —  a:n  rmSir.pn  ,hwrn  ey  .nranVai 
,nmn  njnn  nya  -ii^yS  ny^aa  nr«  nwyS  an^aSa  ^paS  ,nn^Hn  mS^aan 
nb«n  a^vSyn  anrn  ,n«iia  ,Sa«  •nnMTKfi  mannn  naS^i  vwn  pan  nain 
eneaa  a:  ck  ,nwa:  nbxna  pynnS  it^«a  .ann«  dmim  nnv  o^r:ya  amia 
■ji-  •»«xt«  —  iSSn  rnanam  rniyin  nwa:n  p  Sy  «Sn  "»a  ^d^dS«  nwab  nSiy 
«ax  n^  nnmi  nriaa  asNs:a:  a^a«  ♦  .  .  "mt«n  sSi  ^as?n  yr;a  ,on  apy» 
nx  m«nS  ara  nSaM  i^«  nvnaix  d:i  nrSj3«  rvw  nrawSa  nanVa^S;:« 
*:«SaS  ia«S  bt3  nan  a:i  ,D^p:n  am.T'S  "nmynan  xn;:in/(  nan  iSSiy^  t^k 
,dwi  an  na  o^ir  er«  iS^a  aaay  a^^yi  owi  an  Sax  nein  :  n.Sn  nSan 
Diaban  awap  ni ••  a a a  i?  nria -ji^aS  —  a^n«  a^aitrn  a^^ytr  S^at^a 
jaw  isay  ^:aa  b^dSs  a^nrai  «am«  a^aoeöai  aaS  n«  a^npiS  —  a^nam 
nyx  vö  Saai  ayna  a^yu  w  amn  mnai  p.iSbk  m«i:aa  a^inai  anpia 
♦nm  Sd  irsra  bi  nnw  i:aSi  popiapm  aniBxn  ^na  '»amaa  bvbubi 
byv  invn  npSna  Sk-i^s  nai:S  nbbiy  i^«  Sa  n«  i:aS  Sy  uSynai 
a^nSim  nia:a  ,nwv  ,SioS&  ,ayn  rnn^iS  s3a  nwpein  ay  maSiyn  nanSan 
m  #irnnBiaai  irnSnpa  vnar  rnSn:n  m:annn  n^  jmrunni  nwiynnn  ,n^ 
mann  myian  m  .van^  mSnjn  maan  ns  ,irn«a  idb^:^  am  '•Sn:  nm 
nwv*  nira  S:a  sa  ^ja^nai  ;  a^aan  Saai  B^ran  S:a  a^-nran  i:a  lyncr 


08  «*naa^n  nSn:i/,  n 


na 


nanc  ic4«  "naaSn  r6na„n  Sk  nra  wo  »iaa  nmya  wrw  av^yn  a«an  «in 
S;  a^aiayi  icdö  p«  .TSSnSa*  wm  naa  zibbö  awn  nr  wnaavi  nanaa 
rnaa  d*jhbä1  otkö  b*bSki  maa  Sc  omap  on  a-tow  a^mna  nai  »crom 
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Das  jüdische  Gewissen. 

„An  diesen  Völkern  wirst  du  keine  Ruhe  finden,  der  Ewige 
wird  dir  dort  das  Herz  erzittern,  die  Augen  schwinden  und  die 
Seele  verschmachten  lassen.  Dein  Leben  schwebt  vor  deinen 
Augen  in  Gefahr,  du  ängstigst  dich  des  Nachts  und  am  Tage 
und  fühlst  dich  nicht  deines  Lebens  sicher.  Am  Morgen  sprichst 
du:  0  wäre  es  Abend!  und  am  Abend  sprichst  du:  0  wäre  es 
Morgen!  ob  der  Furcht,  die  du  im  Herzen  hegst  und  ob  alles 
dessen,  was  deine  Augen  mit  ansehen  müssen.  Dein  Leichnam 
wird  den  Tieren  der  Erde  zum  Frasse  dienen,  und  keiner  wird 
sie  fortscheuchen". 

„Getrunken  hast  du  aus  der  Hand  des  Herrn  den  Becher 
Seines  Grimmes,  den  tiefen  Taumelbecher  hast  du  geleert  bis 
auf  die  Neige !  Zweierlei  hat  dich  betroffen,  und  wer  empfindet 
mit  dir  Mitleid?  Verderben  und  Untergang,  das  Schwert  und 
der  Hunger,  wie  soll  ich  dich  trösten?!  Deine  Kinder  ver- 
schmachtet, hingestreckt  auf  den  Gassen,  wie  der  Stier  in  seinen 
Stricken,  übermannt  vom  Grimme  des  Herrn,  vom  Dräuen  deines 
Gottes". 

„Du  hast  uns  verworfen  und  beschämt,  ziehst  nicht  aus 
mit  unseren  Scharen.  Du  lässt  uns  vor  dem  Feind  den  Rücken 
wenden,  dass  unsere  Feinde  plündern  können.  Lässt  uns  wie 
Schafe  verzehren,  streust  uns  unter  die  Völker.  Verkaufst  dein 
Volk  für  ein  Nichts,  und  steigerst  nicht  den  Kaufpreis.  Gibst 
uns  der  Schmach  unserer  Nachbarn  preis,  dem  Spott  und  Hohn 
unserer  Umgebung.  Machst  uns  zum  Spottlied  unter  den  Völkern 
zum  Kopfschütteln  unter  den  Nationen  .  .  .  ." 

i 
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Die  Stimme  der  Thora,  des  Propheten  und  des  Psalmisten 
ist  es,  die  aus  diesen  Worten  zu   uns  herüberschallt 

Fürchterliches  malen  uns  die  Selichoth  aus  der  hadrianische 
Verfolgung,  den  Kreuzzügen,  der  Zeit  des  schwarzen  Todes,  d< 
Chmelnickiverhängnisbes.  Man  zieht  den  Juden  die  Haut  a 
man  zerreist  ihnen  das  Fleisch  mit  eisernen  Kämmen,  mi 
treibt  ihnen  eiserne  Spitzen  unter  die  Nägel,  man  rädert  ui 
vierteilt  sie.  Mit  unendlicher  Schmach  hat  sich  das  Römertur 
mehr  noch  das  Christentum  in  seinen  Judenverfolgungen  bedecl 

Man  darf  aber    wohl    sagen,    dass    es    bei    all    den    an 
gesuchten  Martern  sich  nur  um  kleinere  Gruppen   handelte  u: 
dass    das  Raffinement    in    der    seelischen    Folterung    des  Judx,- 
erst  in  unserer  aufgeklärten  Zeit,  im  Zeitalter  der  Völkerbefreiung 
im    zwanzigsten    Jahrhundert    die    höchste   Steigerung    erfahren. 

138  000,  sage  und  sehreibe  hundertachtunddreissigtausend 
Juden  sind  nach  den  neuesten  authentischen  Nachrichten  in  der 
Ukraine  ermordet  worden.  In  einer  Stadt  an  500,  in  einer  an 
1000,  in  einer  an  2000,  in  einer  an  4000,  in  einer  an  6000,  in 
einer  an  8000.  5öo  Orte,  in  denen  das  Morden  wütete.  Die 
Zahl  der  Kranken,  Verwundeten,  Misshandelten,  durch  das  Er- 
lebte wahnsinnig  Gewordenen  ist  gar  nicht  zu  übersehen. 

Und  wie  hat  man  sie  gemordet!  Man  schlachtet  sie,  wie 
man  Ochsen  und  Böcke  schlachtet,  man  bringt  sie  zum  Viehhof. 
Wie  das  Vieh  und  mit  dem  Vieh  zusammen  fesselt  man  Greise 
und  Kinder,  und  wie  das  Vieh  und  mit  ihm  schlachtet  man  sie 
zusammen.  Man  schlachtet  sie  langsam  mit  Gemütlichkeit,  mit 
dem  Messer,  vom  Halse  her.  Das  Messer  setzt  ab  zwischen 
einem  Schlachten  und  dem  anderen  und  mitten  im  Schlachten, 
und  das  Blut  mischt  sich  mit  dem  Blut  der  Ochsen  und  Böcke. 

Man  zieht  die  Muiter  nackt  aus  und  zwingt  sie,  mit  eigenen 
Händen  ihren  Sohn  lebendig  zu  begraben  oder  doch  den  ersten 
Sandhaufen  auf  ihn  zu  werten.  Man  wirft  Hunderte  von  Männern, 
Frauen,  Kindern  und  Greisen  in  die  Fluten  des  Flusses,  einen 
nach  dem  anderen.  Man  begräbt  Menschen  gruppenweise  lebendig, 
und  die  Gräber  müssen  sich  die  Opfer  selbst  graben.  Man  tritt 
ein  bei   einer  Familie:    „Schlagt  einen  vor",    „wählt  einen  aus 
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Eurer  Mitte  zum  Opfer."  Man  vergewaltigt  Frauen,  Mädchen, 
Kinder  auf  den  Strassen  und  Höfen,  bei  Tageslicht,  Bräute  vor 
ihren  Bräutigamen,  Frauen  vor  ihren  Männern,  Töchter  vor 
ihren  Müttern  und  Mütter  vor  ihren  Töchtern,  und  man  ver- 
gewaltigt sie  massenweise  eine  nach  der  anderen  im  Strassen- 
lärm.  Man  quält  sie  und  vergewaltigt  sie,  bis  sie  sterben,  selbst 
nach  dem  Tode  und  noch  im  Moment  des  Sterbens. 

Eltern  gibt  man  das  Blut  ihrer  Kinder  zu  trinken,  die 
eben  vor  ihren  Augen  geschlachtet  sind  und  fast  noch  zucken. 
Viele  haben  getrunken,  sind  wahnsinnig  geworden  und  gestorben. 
Viele  auch  sind  selbst  hingeschlachtet,  weil  sie  sich  weigerten, 
wegen  ihres  Trotzes  und  ihrer  Hartnäckigkeit,  und  die  Augen 
der  sterbenden  Väter  und  Kinder  trafen  sich  dann  im  letzten 
Augenblick.  Und  das  Blut  der  Väter  mischte  sich  mit  dem  Blut 
der  Kinder.  Man  zwingt  die  Mütter,  ihre  Kinder  an  den  Hand- 
tüchern in  ihrem  Hause  aufzuhängen. 

In  einer  Stadt  der  Ukraine  ereignete  sich  folgender  Vorfall: 
Die  Erlöser  der  Ukraine  schlachteten  alle  Juden  der  Stadt, 
übrig  blieben  nur  80  Kinder,  Vollwaisen.  Nach  einigen  Tagen 
erschien  ein  „Führer."  Der  Rabbiner  der  Stadt,  der  wunder- 
barerweise gerettet  war,  sagte  ihm:  „Die  Eltern  habt  ihr  erschlagen, 
nun  ernährt  die  Waisen!  Ich,  ich  habe  nichts,  womit  ich  diese 
reinen,  unschuldigen  Menschen  erhalten  kann".  Der  Offizier 
antwortete:  „Schick'  mir  die  Kinder."  Der  Rabbiner  zögerte 
nicht,  seinen  Worten  zu  gehorchen.  Nach  einer  Stunde  brachte 
man  ihm  2  volle  Säcke  von  dem  Herrn,  und  als  er  sie  öifnete 
sah  er  80  Kinderköpfe  darin.  Auf  der  Stelle  wurde  der  Rabbiner 
wahnsinnig. 

Volkreiche  Gemeinden  sind  ganz  und  gar  wahnsinnig  ge- 
worden, wirklich  wahnsinnig.  Die  Väter  sind  wahnsinnig  geworden, 
die  der  Hinschlachtung  ihrer  Kinder  beiwohnten,  die  Mütter  sind 
wahnsinnig  geworden,  die  dabei  standen,  als  man  ihre  Kinder 
lebendig  ins  Grab  warf  und  sie  mit  Saud  überschüttete.  Grosse 
Städte  stehen  leer  da,  ganze  Gemeinden  müssen  sich  in  den 
Wäldern  verbergen1). 

*)  Bericht  aus  einem  Aufsatz  in  Hathekufah  Band  6. 
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Ausgeburten  einer  höllischen  Phantasie?!  Tatsachen,  Wirk- 
lichkeiten, verbürgt  von  Augenzeugen,  die  dem  grossen  Blutbad 
entkamen!  Und  was  für  Berichte  harren  unser  noch,  wenn  die 
ganze  Wahrheit  an  den  Tag  kommt! 

Vor  dem  Kriege  gab  es  ein  Ding,  das  nannte  man  „das 
europäische  Gewissen".  Es  hat  nie  recht  funktioniert,  vor  allem 
nicht,  wenn  es  die  Leiden  der  Juden  galt.  Es  ist  dann  nach 
Amerika  ausgewandert  und  hat  dort  eine  sehr  grosse  Rolle  ge- 
spielt, als  es  galt,  die  Welt  zum  Entscheidungskampfe  zu  führen 
für  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker,  für  Freiheit,  Recht 
und  Gerechtigkeit  und  noch  ein  paar  Ideale  der  Menschheit. 
Freilich  nur  gespielt!  Wir  haben  niemals  an  die  Uneigennützig- 
keit  jener  Vorkämpfer  für  die  Menschheitsideale  geglaubt.  Aber 
wir  beneiden  den  um  sein  robustes  Empfinden,  dem  nicht  der 
Ekel  aufsteigt  vor  jenen  Götzen,  die  so  umschmeichelt  und  ver- 
ehrt wurden.  Der  Entrüstungssturm  um  die  Kathedrale  von 
Reims,  die  Hinrichtung  von  Miss  Cavell,  die  Deportation  der 
Belgier,  selbst  den  Untergang  der  Lusitania,  das  war  noch  ein 
Geschäft!  Es  sparte  Soldaten  und  zu  gewinnende  Schlachten. 
Aber  die  Greuel,  wie  sie  ein  menschliches  Hirn  nicht  fassen 
kann,  und  die  nicht  etwa  Schuldige,  sondern  fast  ausschliesslich 
die  Friedlichsten  und  Unschuldigsten  betroffen,  die  hat  nicht 
das  europäische  und  nicht  das  amerikanische  und  nicht  das 
„ Weltgewissen"  in  Unruhe  gebracht.  Nein,  ich  kann  der  Entente, 
ich  kann  auch  England  nicht  dankbar  sein  für  die  neue  „Geulah". 
Was  sie  etwa  gegeben,  auch  das  ja  nur  aus  selbstsüchtigen 
Motiven,  das  fällt  so  federleicht  ins  Gewicht  gegenüber  dem, 
was  sie  der  Judenheit  und  dem  Judentum  genommen.  Sie  haben  sie 
zwar  nicht  als  Henker  ins  Land  geführt,  sie  durften  da  vermuten, 
dass  diese  nicht  so  grausig  wüten  würden.  Aber  sie  haben  keinen 
Finger  gerührt,  um  dem  Morden  Einhalt  zu  bieten,  sie  haben 
nirgends  sich  zu  der  Entrüstung  aufgerafft,  nirgends  die  Mensch- 
heit aufgerufen  gegen  Verbrechen,  die  vielleicht  einzig  in  der 
Weltgeschichte  stehen.  Es  gibt  unter  den  Völkern  viele,  viele 
ctfyn  mal«  *TDri  Fromme  und  Gerechte,  die  in  den  Wegen  der 
Barmherzigkeit   wandeln   und   zweifellos   über    diese   Entartung 
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der  Menschheit  erröten.  Aber  im  Allgemeinen:  Von  Führern 
und  Geführten  gilt:  Lüge  ihr  Glauben,  Lüge  ihr  Bekenntnis, 
sie  haben  immer  nur  mit  den  Lippen  sich  zur  Nächstenliebe 
bekannt,  und  nie  danach  gehandelt  mvn  dW?  Tom  die  „Liebe" 
der  Völker  ist  Sünde ! 

Doch  das  jüdische  Gewissen?  Es  gab  das  niemals  dem 
Namen  nach  wie  das  berühmte  europäische  Gewissen.  Man 
sprach  nicht  davon,  aber  es  war  eine  Wirklichkeit.  Wo  immer 
das  Recht  verletzt  war,  wo  Unterdrückte  seufzten,  wo  Frevel 
geschehen,  da  erhoben  sich  in  erster  Reihe  Kinder  unseres 
Volkes  in  Schrift  und  Wort,  für  die  Verfolgten  zu  zeugen,  in 
Propaganda  und  Tat  für  sie  zu  wirken.  Und  nun  gar  für  das 
Verhalten  der  Juden  zu  einander  "pn  üi  by  löyn  h6  du  sollst 
dich  nicht  stille  verhalten,  wenn  das  Blut  deiner  Nächsten  ver- 
gossen wird.  Auch  die  jüdische  Geschichte  erzählt  uns  von 
unverzeihlichen  Verstössen  gegen  das  Grundgebot  der  Mensch- 
lichkeit, von  Versuchen,  die  Flüchtlinge  aus  dem  eigenen  Lande 
fernzuhalten,  selbst  von  Anklagen,  gegen  die  Verfolgten  anhängig 
gemacht  bei  den  Machthabern.  Es  ist  eine  unauslöschliche 
Schmach,  dass  einst  ein  Papst  den  Juden  „christliche  Nächsten- 
liebe" predigen  musste  und  die  Petitionierenden  in  Strafe  nahm. 
Aber  es  war  die  eigene  Not,  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot, 
der  in  den  eigenen  Reihen  drohende  Hunger,  der  aus  Selbst- 
erhaltung zu  diesen  Schritten  führte.  Das  ist  noch  zu  erklären, 
wenn  auch  nicht  zu  rechtfertigen. 

Doch  was  wir  jetzt  erleben,  scheint  uns  über  alles  Ver- 
gangene hinauszugehen.  Die  Unschuldigen  gehen  unter,  und 
keiner  nimmt  es  sich  zu  Herzen.  Darob  klagt  schon  der  Prophet. 
Aber  das  angesichts  dieses  Furchtbarsten,  das  wir  geschildert, 
alles  so  still  in  unseren  Reihen  bleibt,  das  köpnen  wir  nicht 
fassen.  Die  Parteien  zerfleischen  sich.  In  den  jüdischen  Zeitungen, 
dem  Sammelpunkt  der  öffentlichen  Meinung,  kaum  eine  Mitteilung, 
einmal  in  einem  Jahre  ein  Bericht,  wie  über  eine  Vereins- 
versammlung.  Und  das  Leben  geht  bei  uns  weiter,  die  Gier 
und  Jagd  nach  dem  Gewinn  stärker  noch  als  in  den  früheren 
Jahren,  in  Schmuck  von  Gold  und  Perlen,  in  kostbaren  Pelzen, 


422  Das  jüdische  Gewissen. 


halbjährlich  nach  der  neuesten  Mode  gewechselt,  sitzen  die  Töchter 
Israels  an  den  Stätten  ausgelassener  Vergnügungssucht  und  mit 
ihnen  die  Männer  beim  Spiel  und  Gelage.  Und  die  Idealisten. 
Sie  sorgen  um  das  Land  oder  um  die  Thora.  Und  sie  ver- 
stopfen sich  die  Ohren  vor  dem  Todesröcheln  der  Gemarterten, 
vor  dem  Wahnsinnsschrei  eines  ganzen  grossen  Bruchteils  und 
eines  der  wertyollsten  unseres  Voikes.  Wollen  wir  wirklich 
ein  anderes  Wort  des  Propheten  an  uns  in  Erfüllung  gehen 
sehen,  dass  wir,  weil  wir  nicht  mehr  gedacht  des  Bundes  der  Ver- 
wandtschaft und  unser  Erbarmen  erstickten,  schuldbelastet  erleiden, 
was  die  Unglücklichen  schuldlos  erfahren:  „Soll  ich  um  dieser 
Dinge  willen  nicht  heimsuchen,  ist  der  Spruch  des  Ewigen,  soll 
ich  an  einem  solchen  Volke  nicht  Vergeltung  üben?!* 

Es  scheint  uns,  als  ob  auch  auf  unseren  Idealisten  die  Schuld 
um  ein  Vielfaches  wuchtet.  Jene  entarteten,  assimilierten  Söhne 
unseres  Volkes  haben  das  Band  zerrissen,  und  im  Laufe  der  Ge- 
nerationen ist  auch  das  echteste  Charakterzeichen  des  Israeliten 
D'Oüm  *&  D^örn  btCM*1  die  durch  alle  Geschlechter  bewahrte  Tugend 
der  Barmherzigkeit  verloren  gegangen.  Was  dennoch  nicht  vergessen 
werden  soll  ist,  dass  gerade  aus  diesen  Reihen  oft  die  edelsten  und 
grossherzigsten  Helfer  unserem  Volk  erstanden.  Aber  was  soll 
man  von  denen  denken,  die  sich  die  getreues! en  Diener  unseres 
Volkstums  und  unserer  Gotteslehre  dünken,  und  in  denen  „das 
jüdische  Gewissen"  sich  nicht  regt  angesichts  von  Schrecknissen, 
die  auszumalen  die  Feder  sich  sträubt? 

Denn  nicht  wahr?  Vor  diesem  Schrecklichsten  der  Schrecken 
könnte  eine  Weile  auch  das  Ideal  zurücktreten.  Wir  könnten  —  eine 
Weile  wenigstens  —  der  Vorsehung  die  Zukunft  unseres  Volkes 
und  seiner  Lehre  anvertrauen  und  uns  ganz  ausschliesslich  einer 
Gegenwartsautgabe  widmen,  einer  Gegenwartsaufgabe,  wie  sie 
kaum  je  eine  Zeit  gesehen.  Das  sind  vielleicht  Superlative  ! 
Aber  wie  heisst  es  doch  in  Hamlet?  „Wer  über  gewisse  Dinge 
den  Verstand  nicht  verliert,  der  hat  keinen  zu  verlieren!"  Und 
wer  angesichts  der  Geschehnisse  in  der  Ukraine  kühl  bleibt  und 
nur  seinen  Parteinteressen  oder,  sagen  wir,  seinen  Idealen  lebt 
und  sein  Herz  verstockt,    dem    schlägt  kein  Herz  in  der  Brust, 
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er  ist  geworden    wie    einer    von  den  Fremden,    herzensroh  und 
herzenshart. 

Sind  wir  nicht  selber  zu  hart  in  der  Verurteilung?  Haben 
wir  nicht  vielleicht  zuviel  des  Schrecklichen  in  den  langen  Jahren 
des  Kriegsmordens  erlebt,  dass  unsere  Nerven  abgestumpft,  unser 
Fühlen  fühllos  geworden,  zumal  der  „Leidenskelch  des  Taumel- 
bechers", so  vielen  Völkern  gereicht  wurde?  Daran  ist  etwas 
Wahres.  Aber  umsomehr  haben  wir  die  Pflicht,  was  an  Empfindungs- 
fähigkeit, was  an  Mitfühlen,  was  an  Tatkraft  für  Dinge,  die  ausser 
unserem  selbstischen  Interesse  liegen,  in  uns  lebt,  auf  einen  Punkt 
zu  sammeln,  pyxa  pjnriPö  zu  sein,  mitzuleiden  mit  den  Unglück- 
lichen, mit  allem  Gut,  das  über  die  notwendige  Erhaltung  unserer 
Familien  hinausgeht,  ihnen  zu  helfen  und  mit  aller  Zeit,  die  wir 
idealen  Bestrebungen  widmen,  mit  allen  geistigen  Kräften,  die 
wir  frei  haben,  uns  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  dass  gerettet 
wird,  was  noch  zu  retten  ist.  Das  Gebot,  das  dem  heiligen 
Gotte  gilt,  einmal  auf  seine  Verkörperung  hier  auf  Erden,  auf 
Sein  heiliges  Volk  anzuwenden:  es  zu  lieben  mit  ganzem  Herzen 
und  mit  ganzem  Vermögen  und  mit  ganzer  Seele. 

Dreierlei  wäre,  um  das  Allgemeine  auf  bestimmte  Vorschläge 
zu  bringen,  von  Nöten.  Zuerst:  das  Mitleiden  des  Herzens,  denn 
das  Mitleiden  (nicht  das  Mitleid)  ist  die  Vorbedingung  für  jede 
Hilfeleistung  in  Rat  und  Tat.  Ein  Trauern,  wie  es  seit  fast 
drei  Jahrhunderten,  seit  dem  letzten  furchtbaren  Verhängnis 
des  Chmelnickiverfolgung  nicht  in  Israel  gewesen,  muss  anheben. 
Mit  religionsgesetzlicher  Verbindlichkeit,  getragen  von  der  Auto- 
rität der  Gesamtheit  der  Rabbiner  der  Welt,  muss  ein  Verbot 
von  Festlichkeiten  für  eine  bestimmte  Zeit  erlassen,  ein  jährlicher 
Fasttag  für  eine  Reihe  von  Jahren  festgesetzt  werden.  Und  auf 
die  Vermögen  muss  eine  Pflichtabgabe  gelegt  werden  mit 
der  Verbindlichkeit  der  strengen  rropn  alter  Zeiten.  Da  wir  in 
den  besiegten  und  revolutionierten  Ländern  unter  der  Steuerlast 
fast  erliegen  und  die  gemeinnützigen  Abgaben  erfahrungsgemäss 
bei  freudigen  Anlässen  reichlicher  fliessen,  so  wäre  zu  erwägen, 
ob  nicht  bei  jeder  Hochzeit,  bei  jeder  n^ö  ma  u.  a.  die  Familien 
angehalten  werden  sollten,    sich  mit  einem  schlichten  Mahl  und 
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einem  Minjan  von  Gästen  zu  begnügen  und  die  heute  besonders 
hohen  Kosten  eines  reichen  Festmahls  restlos  dem  Hilfswerk 
zuzuführen.  Und  endlich  die  seelische  Tätigkeit  wäre  aus- 
schliesslich einzustellen  auf  die  Sorge,  wie  schützen  wir  unsere 
Brüder  allerorten  vor  einem  ähnlichen  Geschick?  Wenn  die 
gewaltige  Propagandatätigkeit,  die  in  jüdischen  Kreisen  Woche 
für  Woche  und  Tag  für  Tag  für  alle  möglichen  Zwecke,  und 
seien  es  auch  die  edelsten,  entfaltet  wird,  zu  bestimmten  Zeiten 
auf  den  einen  Brennpunkt  gesammelt  würde,  wenn  unsere  Ge- 
lehrten, Denker  und  Dichter,  die  das  Ohr  der  nichtjüdischen 
Welt  haben,  nicht '  müde  würden,  auf  diese  ungeheuerlichste 
Verletzung  der  Menschenrechte  hinzuweisen,  wenn  die  Zionisten, 
die  immerhin  eine  einflussreiche  Weltvertretung  haben,  über  die 
doch  in  sehr  weitem  Felde  liegenden  Zukunftshoffnungen  in  p« 
Skw  nicht  die  furchtbare  Galuthnot  vergässen,  wenn  sie  nicht  um 
anderer  Ziele  willen,  etwa  um  es  mit  den  Engländern  nicht  zu 
verderben,  Rücksicht  nähmen,  wenn  alle  es  ohne  Unterlass  hin- 
ausschreien würden,  da3s  jedem,  der  es  hört,  die  Ohren  gellen, 
wenn  sie  den  durch  ihre  stillschweigende  Unterstützung  Schuldigen 
die  Maske  von  dem  heuchlerischen  Antlitz  rissen,  wer  weiss: 
die  Völker  und  ihre  Führer,  die  immer  wenigstens  den  Schein 
der  Gerechtigkeit  gewahrt  wissen  wollen,  würden  vielleicht  auch 
die  Judenpogroms  und  vor  allem  die  entsetzlichsten  Greuel  dem 
Urteil  des  Völkerbundes  unterbreiten  und  Vorkehrungen  treffen, 
dass  die  Verbrechen  gegen  das  We'ltgewissen,  wie  sie  in  diesen 
die  Menschheit  schändenden  Taten  begangen  worden,  nicht  minder 
scharf  geahndet  werden  wie  ein  vom  Zaun  gebrochener  Krieg. 
Aber  das  ganze  Herz  und  das  ganze  Vermögen  und  die 
ganze  Seele  muss  bereit  sein. 

■X-  •* 

•X 

Freilich  auf  Menschenhilfe  bauen?!  Es  bleibt  immer  die  letzte 
Wahrheit:  Vertrauet  nicht  den  Grossen,  bei  denen  doch  keine  Hilfe  ! 

Es  nahen  wieder  die  furchtbaren  Tage,  da  jeder  dem  Walten 
der  Gottheit  mit  banger  Ahnung  entgegensieht.  Sie  w^aren  immer 
zugleich  der  Erinnerung  an  das  Schicksal  Israels  geweiht,  und 
die  heissesten  Thränen  flössen  nicht  dem  Leid  des  Einzelnen 
sondern  der  Tragik   des  jüdischen  Volkes    und  seiner  Aufgabe, 
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dass  das  Gebet  ywyn  bi  bv  irpba  'n  pne  |n  [331  noch  immer  nicht 
Erhörung  gefunden,  dass  die  Herrlichkeit  Gottes  noch  immer 
nicht  erkannt  und  die  eine  Menschheit,  die  den  einen  Gott 
verehrt  und  Seinen  Willen  übt,  noch  immer  nicht  Wirklichkeit 
geworden.  Werden  wir  beten  mit  heissem  Herzen,  und  leiden- 
schaftlichem Sinnen?  Werden  wir,  die  wir  uns  noch  in  Sicherheit 
wiegen,  die  wir  noch  nicht  ein  Tausendstel  jenes  Leides  erfahren, 
die  Tore  der  Tränen  öffnen  im  )nbo  irs«,  dessen  Einzelsätze, 
die  die  Rettung  vor  unseren  Feinden  erflehen,  wir  in  ihrer 
erschütternden  Bedeutung  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Zeit 
doch  begreifen  gelernt?  Man  spricht  heute  so  viel  von  Ein- 
fühlung. Wollen  wir  uns  nicht  einfühlen  in  die  Empfindungen 
jener  Mütter,  die  gezwungen  wurden,  ihre  Kinder  mit  eigenen 
Händen  zu  erdrosseln,  lebendig  zu  begraben,  das  Blut  der 
zuckenden  Leiber  zu  trinken,  nicht  einfühlen  in  das  Empfinden 
des  Rabbiners,  dem  man  die  achtzig  abgeschnittenen  Kinderköpfe 
brachte?  Wir  wollen  nicht  daran  erinnert  sein?!  Es  ist  zuviel 
des  Grauens?!  Aber  wir  sollen  daran  denken,  wenn  wir  um 
die  Wendung  unseres  Geschickes  flehen  zu  unserem  Vater, 
unserem  König,  wir  sollen  jene  Bilder  vor  uns  aufsteigen 
lassen,  wenn  am  Jomkippur  nach  der  rrnay  die  Klage  anhebt 
um  das,  was  das  jüdische  Volk  seit  der  Zerstörung  des  Tempels 
gelitten,  wir  sollen  im  spn  rwro  uns  dessen  bewusst  werden, 
dass  wir  noch  viel,  viel  Grausigeres  erlebt,  als  was  der  Dichter 
an  Todesmöglichkeiten  und  Schicksalsschlägen  erdacht.  Vielleicht, 
dass  wir  umkehren  von  unseren  schlimmen  Wegen,  von  der 
Selbstsucht,  mit  der  wir  nur  den  Interessen  des  eigenen  Ich 
dahingegeben,  von  der  Gottentfremdung,  die  wir  nur  bei  dem 
anderen  sehen,  die  uns  aber  alle  erfasst  hat,  vielleicht,  dass  wir 
der  Einheit  von  bnw)  tm  "pa  «enip  Kjvm«  wieder  vollends  inne 
werden,  der  Einheit  der  Thora,  der  Gottheit  und  Israels,  dass 
in  Erfüllung  gehe  die  Verkündung  r.K  prayo  npnan  nberil  niwni 
rran  yn  die  Rückkehr  zur  Thora,  das  hingebungsvolle  Gebet  an 
Gott  und  die  werktätige  Hilfe  an  dem  Gottesvolk,  sie  allein  in 
unlöslicher  Verbindung  brechen  das  beschlossene  Verhängnis  und 
führen  mit  dem  glücklichen  Wandel  unseres  Geschickes  auch 
die  Welt  der  Vollendung  entgegen.  J.  W. 
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Die  Mischnah. 

Von   E.  M.  Lipschütz,   Jerusalem. 
Uebersetzt  von  Arthur  Rau,  Berlin. 

(Schlußs). 
2.  Die  übrige  tannaitische  Literatur. 
a)  Die  kleinen  Traktate  und  die  Chochraah- 
Ordnung.  Die  ältesten  Fragmente  finden  sich  wohl  in  den  „kleinen 
Traktaten".  So  heissen  einige  Baraitha-Sammlungen,  die  im  Talmud 
zwischen  die  vierte  und  fünfte  Ordnung  eingefügt  sind.  Schon  früher 
ist  die  Hypothese  erwähnt  worden,  dass  hier  vielleicht  einmal  eine 
siebte  Ordnung  bestanden  hat,  die  wir  die  Chochmah-Ordnung 
nennen  könnten,  und  die  Hilchoth  Derech  Erez  enthielt,  oder  dass 
doch  an  dieser  Stelle  in  der  Urmischnah  die  Hilchoth  Derech 
Erez,  wenn  auch  nicht  als  besondere  Ordnung,  eingestellt  waren. 
Es  ist  bereits  gesagt  worden,  dass  der  Begriff  des  Derech  Erez 
die  verschiedensten  guten  Eigenschaften,  wie  etwa  die  Selbst- 
beherrschung, umfasst  und  die  Lebensart,  von  der  abzuweichen 
die  guten  Sitten  verbieten.  Ebenso  umfasst  er  das  Benehmen 
der  Gelehrten  und  alle  das  Leben  der  Gelehrten  umschreibenden 
Halachoth.  Ferner  gibt  es  viele  Gegenstände,  die  integrierende 
Bestandteile  der  Thorah  bilden  und  zum  täglichen  Leben  des 
Juden  gehören,  ohne  dass  sie  in  den  sechs  Ordnungen  einen 
bestimmten  Traktat  besitzen  (Zizith,  T'fillin,  M'susah,  Ssefer  Thorah, 
Trauer,  Hochzeit  und  Derech  Erez  im  engeren  Sinne),  wohl  aber 
existieren  kleine  Traktate  über  diese  Gegenstände  in  der  Baraitha. 
Diese  Halachoth  waren  anscheinend  zur  Zeit  der  Tannaiten 
Sondergut  von  Sachverständigen-Kasten,  die,  von  den  Gelehrten 
gesondert,  einen  eigenen  Stand  in  der  Nation  bildeten :  Abschreiber, 
Kinderlehrer,  Synagogendiener,  Dolmetscher  für  die  Vorlesung 
in  der  Thorah,  Fachmänner  für  Purpurerzeugung  (für  Zizith), 
wohl  auch  die  Ordner  des  Gebets  in  der  Synagoge.  All  diese 
waren  mit  den  Gelehrten  des  Senats  nicht  identisch,  wir  sehen 
aber,  dass  sie  ein  eigenes  geistiges  Leben  mit  Schriftauslegung, 
„Massorah"  und  Aggadah  führten  und  die  Mischnajoth  bewahrten, 
die  die  Halachoth  ihres  Gebietes  betrafen  und  im  Lehrhaus  nicht 
vorgetragen    wurden.     Es  lässt   sich    annehmen,    dass   all  diese 
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Traktate  ursprünglich  der  Chochmab-Ordnung  angehörten,  als 
sie  in  der  Zeit  der  Urmischnah,  wie  alle  Thorah-Gebiete,  in  den 
Händen  der  Ssofrim  lagen.  Doch  nachdem  sich  für  diese  Gebiete 
Sachverständige  spezialisiert  hatten  und  die  Tannaiten  im  Lehrhaus 
sich  nur  noch  mit  der  Halachah  und  ihrer  Diskussion  beschäftigten, 
wurden  sie  vernachlässigt.  Mit  Hilchoth  Derech  Erez  im  Sinne 
von  Sitten  und  Bräuchen  hatten  sich  allerdings  die  Gelehrten 
aller  Epochen  abgegeben.  Möglich  ist,  dass  auch  der  Traktat 
B'rachoth  vormals  bei  diesen  Traktaten  stand  und  erst  später 
an  den  Anfang  der  6  Ordnungen  gestellt  wurde.  Die  Mischnajoth 
der  „kleinen  Traktate"  gehörten  sämtlich  zu  den  Quellen  der 
Mischnah  und  des  Talmuds,  Fragmente  von  ihnen  finden  sich  an 
den  verschiedensten  Stellen,  sie  selbst  wurden  aber  mehr  und 
mehr  beiseite  geschoben,  und  heute  gehören  sie  dem  System  der 
Mischnah  nur  auszugsweise  in  den  „Sprüchen  der  Väter4'  an. 
Die  Sammlungen  werden  in  verschiedenen  Lehrhäusern  von  ver- 
schiedenen Tradenten  vorgetragen,  nahmen  verschiedene  Formen 
an  und  schlössen  früher  oder  später  automatisch  ab.  (Im  gao- 
näischen  Zeitalter  erinnerte  man  sich  noch  an  die  alte  fünfte 
Ordnung). 

b)  Die  „Abschnitte  des  Derech  Erez*.  Zu  den  eigentlichen 
Hilchoth  Derech  Erez  gehören:  der  grosse  und  der  kleine  Traktat 
Derech  Erez,  der  Abschnitt  über  den  Frieden  und  die  Derech- 
Erez- Abschnitte  am  Ende  des  „Sseder  Elijahu".  Die  Rezension 
dieser  Fragmente  ist  stark  verdorben,  vor  allem  weil  mehrere 
Versionen  zusammengeworfen  sind.  Ein  Abschnitt  schliesst: 
„Mit  diesen  meinen  Worten  warne  ich  Dich,  Du  wirst  nie  sagen 
können,  ich  bin  nicht  verwarnt  worden",  was  beweist,  dass  der 
Traktat  zu  einer  bestimmten  Zeit  mit  dieser  Stelle  schloss. 
Einige  Abschnitte  des  Traktats  Derech  Erez  heissen  auch: 
„Abschnitte  des  Ben  Asai",  weil  sie  mit  seinem  Namen  beginnen. 
Vielleicht  liegt  hierin  eine  Reminiszenz  daran,  dass  sie  in  seinem 
Lehrhaus  vorgetragen  wurden. 

In  allen  Derech  Erez-Abschnitten  finden  wir  viele  schöne 
Sprüche  ohne  Ableitung  aus  der  Schrift,  ferner  Aggadoth  und 
zahlreiche  Zahlensprüche.  Einige  Abschnitte  enthalten  „den  Weg 
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der  Gelehrten"  (c'EDn  TfcAn  bp  om).  Der  Abschnitt  über  den 
Frieden  ist  eine  Perle  unserer  Literatur,  wenn  er  auch  vielleicht 
der  jüngste  der  Abschnitte  ist.  Mancher  Ausspruch  aus  diesem 
Gebiet  ist  einer  sehr  tiefen  Lebonsbetraehtung  entsprungen 
und  lässt  sich  immer  und  immer  neu  deuten  und  auslegen. 
Welten  sind  in  kurze  Sätze  zusammengepresst,  und  noch  lange 
nicht  genug  ist  aus  ihnen  geschöpft  worden. 

c)  Der  Traktat  K  a  1 1  a  h.  Zu  den  Hilchoth  Derech  Erez  ge- 
hören weiter  die  Traktate  Kallah  und  „rwnan  oy  wi  r6p.*  Hier 
handelt  es  sich  um  Mischnajotb,  an  welche  Baraithoth  angeschlossen 
sind.  In  der  Schrift  heisst  eheliche  Verbindung  „Derech  Erez91), 
und  zu  den  Hilchoth  Derech  Erez  gehören  sicher  die  Hochzeits- 
feierlichkeiten. Die  erwähnten  Abschnitte  jedoch  beschäftigten 
sich  trotz  ihres  Namens  in  der  Hauptsache  mit  der  Lebensführung 
der  Weisen.  Anfangs  waren  eben  die  Gegenstände  nicht  ge- 
schieden, und  später  verblieb  alles  in  der  alten  Reihenfolge. 
Auch  in  den  übrigen  Ordnungen  der  Urmischnah  war  es  ebenso, 
nur  dass  die  Gelehrten  sie  später  mit  Aufmerksamkeit  und  Bedacht 
in  Traktate  einteilten.  Anders  diese  Traktate,  die  wissen- 
schaftliches Freigut  geblieben  waren  und  in  der  alten  Unordnung 
alles  Mögliche  durcheinander  enthielten.  —  Wenn  die  Theorie 
betreffs  der  Chochmah-Ordnung  auf  Wahrheit  beruht,  so  scheint 
der  Traktat  Kallah  ihren  Anfang  gebildet  zu  haben,  darauf 
folgten  die  Derech-Erez-Abschnitte. 

d)  Aboth  de  Rabbi  Nathan.  Auch  dieser  Traktat 
gehört  zu  den  Hilchoth  Derech  Erez.  Er  stellt  sich  als  Erweiterung 
zu  Aboth  dar.  Er  ist  aber  nicht  auf  der  Grundlage  des  heutigen 
Traktats  Aboth  redigiert,  sondern  als  Zusatz  zu  den  Aboth  in 
der  Mischna  Rabbi  Akibas.  Auf  Hillel  und  Schammai  folgen 
hier  die  Sprüche  Rabbi  Jochanans  Ben  Sakkai  und  seiner  Schüler 
und  nicht  die  Kette  der  N'ssi'im.  Ursprünglich  gehörte  er  sicher 
zu  der  „Mischnah  des  Rabbi  Nathan",  nur  dass  er  sich  später 
selbständig  fortentwickelte.  Auch  fügten  spätere  Geschlechter 
noch  viele  Zusätze  ein,  und  noch  im  Mittelalter  konnten  zwei 
Rezensionen  entstehen.     Auf  jeden  einzelnen  der  „Sprüche   der 


91)  Genesis  19,  31. 
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Väter"  folgen  zahlreiche   Zusätze,    darunter   schöne  Gleichnisse 
und  paränetische  aggadische  Erzählungen. 

e)  Die  übrigen  „kleinen"  Traktate.  Sicher  gehört 
zum  Derech  Erez  auch  der  Traktat  „TU"!  b2tf."  Auch  der  Tod 
heisst  in  der  Schrift  „Derech  Erez  92).  Wir  finden  auch  in  diesem 
Traktat  ausser  den  Trauervorscbriften  einige  Aggadoth  und  Sinn- 
sprüche. Sein  Abschluss  liegt  zeitlich  hinter  dem  aller  Abschnitte 
des  Derech  Erez. 

Die  bisher  erwähnten  Traktate  sind  spätestens  bald  nach 
der  tannaitischen  Zeit  abgeschlossen,  sie  enthalten  nur  wenige 
spätere  Zusätze;  anders  die  übrigen  kleinen  Traktate,  deren  Stamm 
von  Zusätzen  überwuchert  ist,  und  bei  denen  die  Zeit  ihres 
Abschlusses  ungewiss  ist. 

Der  besonders  wichtige  Traktat  „S  s  o  f  r  i  m"  enthält  Vor- 
schriften für  Schreiber,  Rezensionen  von  Gebeten  und  die  Anfänge 
der  Entwicklung  der  Massorah.  In  dieselbe  Kategorie  gehören 
ferner  die  Traktate  Zizith,  Th'fillin,  M'susah,  Ssefer-Thora.  Viele 
von  ihnen  wurden  erst  ganz  spät,  in  gaonäischer  Zeit,  abgeschlossen, 
doch  enthalten  sie  auch  altes  Gut.  Alte  Baraithoth  stehen  ferner 
in  folgenden  drei  kleinen  Traktaten:  I.  Der  Traktat  der  Kuthäer. 
Er  beleuchtet  das  Verhältnis  zu  den  Kuthäern,  das  sich  von 
Periode  zu  Periode  änderte.  Zur  Zeit  der  Zerstörung  bestand 
bei  den  Kuthäern  die  Neigung,  sich  dem  Judentum  zu  nähern, 
und  infolgedessen  behandelten  die  Gelehrten  sie  etwas  freundlicher. 
Im  Bar  Kochba-Krieg  und  während  der  „Verfolgung"  verrieten 
sie  wieder  die  Juden,  und  so  wechselte  das  Verhältnis  bis  zur 
byzantinischen  Zeit.  Schliesslich  trennten  sich  Juden  und  Kuthäer 
in  offener  Feindschaft,  und  die  Gelehrten  beschlossen,  sie  von 
nun  ab  völlig  als  NichtJuden  zu  behandeln.  Aus  all  diesen 
Epochen  finden  sich  in  diesem  Traktate  Mischnahsätze  ohne  irgend- 
welche Ordnung.  IL  Im  Traktat  über  „die  Sklaven"  stehen 
Baraithoth  mit  Rechtssätzen  [über  den  hebräischen  Knecht,  die 
bereits  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  keine  Geltung  mehr  be- 
sessen hatten.  III.  Im  Traktat  über  den  „P  r  o  s  e  1  y  t  en"  werden 
Halachoth  betreffend   die  Halbproselyten   vorgetragen,    die   man 
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nach  der  Zerstörung  nicht  mehr  aufnahm.  —  Die  letzten  drei 
Traktate  waren  möglicherweise  ursprünglich  Teile  eines  einzigen 
Traktats  über  die  Beschneidung,  welche  ebenfalls  zu  den  Auf- 
gaben der  Weisen  gehörte. 

f)  Die  Tkossiftha.  Von  allen  neben  der  Mischnah 
bestehenden  Baraitha-Sammlungen  ist  uns  nur  eine  erhalten, 
die  Thossiftha.  Sie  ist  in  der  Hauptsache  alt,  ihre  Redaktion 
begann  noch  vor  Abschluss  der  Mischnah,  doch  zog  sich  die  Ent- 
wickelung  bis  zum  Ende  der  tannaitischen  Zeit  hin.  Im  Lehrhaus 
des  Rabbi  N'chemjah  wurde  eine  Sammlung  von  „Zusätzen"  vor- 
getragen, die  in  hohen  Ehren  stand,  da  sie  aus  Rabbi  Akibas  Schule 
hervorgegangen  war.  Hier  gilt  der  Grundsatz:  .Tcru  U"i  «ncoin  ono93). 
Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  mit  dem  Ansehen  der  Mischnah 
auch  die  Zahl  der  aussenstehenden  Zusätze  sich  mehrte.  Denn 
jetzt  wagten  die  Gelehrten  es  nicht  mehr,  Zusätze  i  n  die 
Mischnah  hineinzuarbeiten.  Schon  die  Redaktion  zur  Zeit  des 
Rabbi  Akiba  hatte  naturgemäss  viele  Mischnajoth  von  der  offiziellen 
Mischnah  ausschliessen  müssen,  sodass  zur  Zeit  seiner  Schüler 
das  Bedürfnis  fühlbar  wurde,  Baraithoth  zu  sammeln,  um  die 
tannaitischen  Kontroversen  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Der 
Abschluss  Rabbis  hatte  wiederum  viel  Material  ausgesondert  und 
von  der  Mischna  abgetrennt.  In  diesem  Sinne  haben  Abschluss 
und  Redaktion  der  Mischnah  das  Zunehmen  der  Baraithoth  ver- 
ursacht und  hat  die  Mischnah  die  aussenstehenden  Mischnajoth 
erzeugt.  — Aus  dem  Lehrhaus  Rabbi  N'cheniiahs  ging  die  Thossiftha 
in  andere  Lehrhäuser  über  und  wurde  hier  teils  verändert,  teils 
bereichert.  Ein  Gelehrten k-ollegium  hat  sich  nie  mit  ihr  wie 
mit  der  Mischnah  beschäftigt.  Vor  allem  war  auch  nach  dem 
Abschluss  der  Mischnah  die  Thossiftha  eine  freie  Sammlung  ge- 
blieben. Die  übrigen  Sammlungen  der  Gelehrten  und  vieles 
von  der  Arbeit  der  Ilalbtannaiten  wurde  in  sie  umgearbeitet. 
Die  Thossiftha  wurde  anscheinend  schliesslich  auch  im  Lehrhaus 
Rabbi  Chijas  vorgetragen,  er  führte  sie  aus,  erklärte  und  erweiterte 
sie,  und  als  sein  Lehrhaus  zu  besonderer  Achtung  gelangte,  wurde 
die  in  ihm  vorgetragene  Baraitna-Sammlung  hoch  bewertet,  man 
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bestimmte  für  den  offiziellen  Vortrag  auch  die  Baraithoth  seines 
Lehrhauses;  sodass  die  Gelehrten  in  ihr  bewandert  waren.  In 
der  Folge  wurde  die  Thossiftha  anscheinend  im  Lehrbaus  seiner 
Söhne  vorgetragen  und  viel  Material  aus  den  Sammlungen  Rabbi 
Oschajas  hinzugefügt.  Drei  Baraitha-Sammlungen  wurden  be- 
sonders geschätzt:  die  Sammlungen  Rabbi  Chijas,  Rabbi  Oschajas 
und  Bar  Kapparas.  An  manchen  Stellen  des  Talmuds  werden 
alle  drei  nebeneinander  erwähnt,  auch  in  der  Thossiftha  finden 
sich  Stücke  aus  allen  dreien. 

Inder  Thossiftha  stehen  viele  Mischnahreste,  alteMischnajoth 
aus  den  Kontroversen  der  Tannaiten,  die  in  die  Mischnah  nicht 
aufgenommen  waren,  Mischnajoth,  die  von  unserer  Mischnah 
abweichen  und  ihrem  halachischen  System  widersprechen;  ferner 
viele  Zusätze,  die  den  Wortlaut  der  Mischnah  zu  ergänzen 
scheinen,  die  ein  Wort  oder  einen  Satz  aus  der  Mischnah  heraus- 
nehmen, definieren  und  erklären  und  in  der  Tat  ohne  Kenntnis 
der  behandelten  Mischnah  unverständlich  sind.  Die  Thossiftha 
wurde  vielleicht  ganz  zu  Anfang  neben  der  Mischnah  Rabbi 
Akibas  vorgetragen,  später,  als  fremdes  Gut  in  sie  eindrang, 
wurde  sie  der  Mischnah  Rabbis  angepasst,  doch  ist  es  nicht 
immer  leicht,  die  inneren  Zusammenhänge  herauszufinden  und 
die  Parallelen  zwischen  Thossiftha  und  Mischnah  festzustellen. 
Vielleicht  gibt  es  auch  „Zusätze"  zu  verloren  gegangenen  Misch- 
najoth,  ein  Umstand,  der  ebenfalls  zur  Erschwerung  des  Ver- 
ständnisses beitragen  würde.  Viel  dieses  Materials  hatte  auch 
als  Grundlage  für  unsere  Mischnah  gedient,  so  die  Aussprüche, 
die  in  der  Mischnah  anonym  und  in  der  Thossiftha  hIs  Aussprüche 
eines  bestimmten  Gelehrten  stehen,  oder  Ansichten,  die  in  der 
Mischnah  nur  angedeutet  und  hier  vollständig  ausgeführt  sind. 
Viele  Zusätze  führen  die  verschiedenen  Seiten  der  Halachah 
breiter  aus  als  die  kurze  Mischnah  und  enthalten  Em/.elheiten 
zu  den  allgemeinen  Sätzen  der  Mischnah  und  vieles  über  die 
Einzelheiten  der  Mischnah  hinaus.  Manche  Zusätze  erklären  die 
Mischnah  im  Sinne  abweichender  Ansichten.  Als  die  Mischnah 
im  abschliessenden  Senat  und  in  den  Lehrhäusern  geprüft,  ihre 
Widersprüche    aufgedeckt    und    ihre    Zweilei    behoben    wurden, 
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wurden  die  Ergebnisse  der  Debatten  ebenfalls  in  Zusätzen  redi- 
giert. In  der  Thossiftha  stehen  mehr  Diskussionen  als  in  der 
Mischnah,  zuweilen  überliefert  sie  auch  die  Erörterungen  unter 
den  Gelehrten  über  die  Festlegung  der  Halachah  in  der  Mischnah. 
Aus  der  Natur  der  Diskussion  folgt,  dass  es  in  der  Thossiftha 
mehr  Baraithoth  mit  halachischem  Midrasch  gibt.  In  ihr  finden 
sich  endlich  auch  mehr  Aggadah  und  mehr  Ueberbleibsel  von 
den  Hilchoth  Derech  Erez  als  in  der  Mischnah. 

Die  Thossiftha  zerfällt  in  derselben  Reihenfolge  wie  die 
Mischnah  in  dieselben  Traktate,  aber  nicht  immer  in  dieselben 
Abschnitte.  Ihre  Sprache  ist  die  der  Mischnah,  doch  hat  es 
niemand  unternommen,  ihren  Stil  zu  glätten  und  zu  ebnen.  Auch 
sie  hat  viel  wertvolles  altes  Sprachgut  bewahrt 

Nach  den  Generationen    der  Halbtannaiten,    in  deren  Zeit 
die  Blüte  der  Thossiftha  fiel,  kam  ihre  Entwicklung  allmählich 
zum  Stillstand;    ein  Redaktor    erstand  ihr  nie,    sie  schloss  also 
von  selbst  ab.     An  dem  Zustande  der  Thossiftha   erkennen  wir 
die  Grösse    des  Werks,    das  Rabbi  in  der  Mischnah    vollbracht 
hat,  und  können  uns  vorstellen,  wie  die  Mischnah   ohne  Rabbis 
Arbeit  ausgesehen  hätte.  Zur  Zeit  der  Halbtannaiten  wurde  die 
Thossiftha  wohl  in  den  Lehrhäusern  als  Fortsetzung  der  Mischnah 
vorgetragen,    und  als  der  jerusalemitische  Talmud  sich  zu  ent- 
wickeln begann,    bezog  er  sich  vielleicht    an  vielen  Stellen  auf 
die  Thossiftha,  die  der  Mischnah  im  Vortrag  folgte.  Die  Thossiftha 
diente  als  Material  für  beide  Talmude,  und  da  die  Schüler  sich 
ziemlich  stark  mit  ihr  beschäftigten,  ist  sie  uns  erhalten  geblieben, 
g)  Die  halachischen  Midraschim.  Ausser  den  im  Mischnah- 
system geordneten  Baraithoth  gab  es  auch  Baraitha-Sammlungen, 
die  in    der  Reihenfolge    der  Schrift    geordnet   waren.     Es    sind 
dies  die  halachischen  Midraschim.  Die  Grundlage  des  halachischen 
Midrasch  ist  der  Midrasch  der  Ssof  rim,  die  die  ganze  mündliche 
Thora  an  Hand  der  schriftlichen  gelehrt  hatten.  Auch  nach  dem 
Zeitalter    der  Ssofrim    war  der    halachische  Midrasch  nicht  aus 
dem  Lehrhaus  Verstössen  worden.  Vielmehr  erhielt  sich  bei  den 
späteren  Ssofrim,    den  Kinderlehrern,    stets    ein  Rest    dieser 
Lehrmethode,    denn  den  Schulkindern  erklärte    man    die  Thora 
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weiter  fast  im  System  des  Midrascbs.  In  den  uns  vorliegenden 
Sammlungen  haben  einige  Stellen  ausgesprochen  altertümliche 
Gestalt.  Wenn  wir  diese  Sammlungen  genau  betrachten  und 
die  vielen  Zusätze  von  den  Grundbaraithoth  sondern,  so 
finden  wir  an  zahlreichen  Stellen  Erklärungen  für  die  Verse  der 
Thora  in  der  Reihenfolge  der  Thora  und  in  einheitlichem  Geiste, 
mit  Hinweisen  auf  andere  Stellen  und  Erklärungen  für  die 
biblische  Sprache  in  mischnaitischem  Idiom,  und  sogar  ab  und 
zu  ein  ins  Aramäische  übersetztes  Wort.  Solche  Midraschim 
lagen  auch  den  Verfassern  der  Targumim  vor. 

Seit  der  neuen  Blüte  der  Gelehrsamkeit,  seit  dem  Ausgang 
der  „Paare*,  forschten  die  Weisen  wieder  mehr  im  halachischen 
Midrasch,  um  ihre  halachischen  Ansichten  auf  ihn  zu  gründen. 
Der  Zweck  der  halachischen  Midraschim  ist  es  nunmehr,  die 
überlieferte  Halachah  auf  Grund  der  Schrift  abzugrenzen,  sei  es 
durch  ihre  Basierung  auf  Wortlaut  und  Zusammenhang  des  Verses, 
sei  es    unter  Erweiterung    oder  Einschränkung   des  Wortsinnes. 

Da  die  verschiedene  Auslegung  der  Schriftverse  eine  Haupt- 
grundlage des  Streits  zwischen  Kabbi  Jischmaels  und  Rabbi 
Akibas  Schulen  war,  muss  es  verschiedene  halachische 
Midraschim  auf  ihren  Schulen  gegeben  haben ;  in  der  Tat  sind 
bedeutende  Reste  von  solchen  erhalten.  Sicher  gab  es  noch 
mehr  Midrasch-Sammlungen,  von  denen' Bruchstücke  in  den  er- 
haltenen Midraschim  und  der  übrigen"  talmudischen  Literatur 
aufgegangen  sind.  Daher  gibt  es  viele  Baraithoth  gegensätzlichen 
Wortlauts  und  solche  verschiedenen  Wortlauts  bei  gleichem  Inhalt, 
von  denen  man  keine  ablehnen  kann,  da  man  ihre  Quellen 
nicht  kennt. 

Wie  alle  Baraithoth,  haben  auch  die  halachischen  Midraschim 
keine  abschliessende  Persönlichkeit  gefunden.  Sie  enthalten  viel 
alten  Stoff,  doch  auch  viel  späte  Zusätze  und  auch  viel  ab- 
gelehnte, sonst  nirgends  erhaltene  Halachoth.  Sie  alle  wurden 
anscheinend  in  mehreren  Lehrhäusern  vorgetragen  und  später 
abgeschlossen,  ohne  dass  jemand  wissen  und  angeben  kann,  wann. 
In  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  sicli  hier  viel  aggadische 
Midraschim  finden,  wenn  die  Schriftverse  zur  Aggadah  und  nicht 
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zur    Halachah    herausfordern;    hier    offenbaren    sich    dann    die 
Charakterzüge  der  tannai tischen  Aggadah. 

a)  Die  „M'chiltha  des  Rabbi  Jischmael"  existiert  heute  nur 
zum  Buch  Exodus.  M'chiltha  bedeutet  „Mass"  —  so  hiessen 
nämlich  die  Midraschim  zur  Thora  selbst,  sowie  die  Regeln, 
nach  denen  sie  gewonnen  wruden.  Doch  gebrauchte  man  das 
Wort  M'chiltha  auch  im  Sinne  von  „M'gillah"  (Rolle),  nachdem 
die  Midraschim  niedergeschrieben  waren.  Zweifellos  gehörte 
ursprünglich  eine  M'chiltha  zu  den  vier  halachischen  Büchern 
des  Pentateuchs.  Baraithoth  aus  ihr  wurden  im  Talmud  als 
S«Vö^  "31  "ah  *on  vorgetragen,  und  solche  Baraithoth  werden  zu 
allen  vier  Büchern  angeführt.  Zu  Beginn  des  Mittelalters  existierte 
noch  die  ganze  M'chiltha,  und  in  unserer  Zeit  hat  David  Hoff- 
mann Bruchstücke  aus  ihr  entdeckt,  die  zum  Deuteronomium 
gehören.  Diese  M'chiltha  wurde  ursprünglich  im  Lehrhaus  Rabbi 
Jischmaels  vorgetragen.  Die  anonymen  Baraithoth  gehören  wohl 
grösstenteils  zu  seiner  Richtung,  sein  Geist  und  sein  System 
sind  in  ihr  erkennbar.  Einen  doppelten  Ausdruck  der  Schrift 
deutete  Rabbi  Jischmael,  wie  erwähnt,  nicht.  Seine  Methode 
bevorzugte  stets  den  einfachen  Wortsinn.  Doch  enthält  die 
M'chiltha  viel  Lücken,  z.  B.  finden  sich  im  Talmud  zum  Buch 
Exodus  gehörige  Baraithoth  auf  den  Namen  Rabbi  Jischmaels, 
die  in  der  Mechiltha  nicht  stehen.  Andererseits  ist  vieles  aus 
den  Midraschim  der  Schüler  Rabbi  Akibas  hinzugefügt.  An  die 
eigentlichen  Worte  der  M'chiltha  schliessen  sich  Zusätze  aus 
anderen  Baraithoth  als  in«  iai  an.  Auch  anonyme  Zusätze 
finden  sich.  Die  bedeutendsten  Schüler  Rabbi  Jischmaels,  Rabbi 
Joschia  und  Rabbi  Jonathan,  die  in  der  Mischnah  kaum  erwähnt 
sind,  werden  hier  dauernd  zitiert. 

ß)  Von  den  Midraschim  der  Akiba'schen  Schule  besitzen 
wir  drei  Bücher.  Der  Ssifra  ist  em  halachischer  Midrasch  zum 
Leviticus.  Im  Talmud  gilt  die  Regel:  min"  "ai  «ICD  dhd94).  Rabbi 
Jehudab,  der  Schüler  Rabbi  Akibas,  trug  den  Ssifra  vor,  den  er 
aus  dem  Lehrhaus  seines  Lehrers  übernommen  hatte.  Der  Ssifra 
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hiess  der  „Löwe"  unter  den  Büchern,  denn  der  Leviticus  enthält 
nach  talmudischer  Ansicht  die  gewichtigsten  Teile  des  Gesetzes. 
Der  Geist  Rabbi  Akibas  ist  in  ihm  ersichtlich,  der  jeden  einzelnen 
Strich  deutete  und  die  Ansicht  derer  ablehnte,  die  die  Vorschriften 
mittels  logischer  Erwägung  folgern  wollten.  Er  entscheidet  alles 
unter  äusserster  Ausnützung  des  Wortlautes,  und  in  dieser 
Lehrart  liegt  eine  wunderbare  Tiefe,  äusserster  Scharfsinn  und 
rechter  juristischer  Geist.  Hier  wurde  umgekehrt  wie  bei  der 
M'chiltha  viel  von  den  Midraschim  Rabbi  Jischmaels  hinzugefügt. 
Beim  Abschnitt  mo  "nriK  waren  Rabbi  Akibas  Midraschim  nicht 
erhalten,  weil  der  Abschnitt  über  die  Blutschande  nicht  öffentlich 
gedeutet  wurde,  und  man  ergänzte  ihn  später  aus  den  Midraschim 
der  Schule  Rabbi  Jischmaels.  In  welchen  Lehrhäusern  er  sich 
nachher  fortentwickelte,  ist  nicht  zu  ersehen.  Nach  Ansicht 
mancher  wurde  er  im  Lehrhaus  Rabbi  Chijas  gelehrt,  nach  anderen 
in  dem  Rabs;  Klärung  ist  wohl  nicht  möglich. 

Zu  den  Midraschim  der  Schule  Rabbi  Akibas  gehört  dann 
der  „Sifre".  Die  Regel  des  Talmuds  lautet  hier  ^n  neo  orc95), 
p3?ött>  er  soll  ihn  vorgetragen  und  aus  der  Schule  Rabbi  Akibas 
empfangen  haben.  Sicher  hat  auch  ein  Ssifre  zum  Exodus 
existiert.  Im  Talmud  werden  viele  Baraithoth  auf  den  Namen 
Rabbi  Simons  erwähnt,  die  nicht  im  Ssifre  stehen,  unter  ihnen 
auch  solche  zum  Exodus,  und  im  Mittelalter  existierte  noch 
eine  ganze  pyoi?  \m  snb-Dö,  die  von  Maimonides  und  Nachmanides 
erwähnt  wird;  in  unserer  Zeit  sind  Bruchstücke  aus  ihr  von 
Israel  Levy  und  David  Hoffmann  wieder  aufgefunden.  Auch 
zum  Ssifre  ist  vieles  aus  den  Midraschim  der  Schule  Rabbi 
Jischmaels  und  aus  den  übrigen  Baraithoth  hinzugefügt.  Die  Zeit 
seines  Abschlusses  ist  ungewiss.  Auch  der  Ssifre  trägt  das 
Siegel  der  Akiba'schen  Midraschim,  doch  trägt  er  einzelne  vom 
Ssifra  abweichende  Charakterzüge. 

Es  existierte  noch  ein  „ kleiner  Ssifre*  zum  Numeri,  von 
dem  viele  Reste  erhalten  sind. 
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Es  ist  wohl  kein  blosser  Zufall,  dass  zum  Exodus  ein  Midrasch 
von  Rabbi  Jischmael  und  zu  den  übrigen  Büchern  Midraschim 
aus  Rabbi  Akibas  Schule  erhalten  sind.  In  der  Aggadah  war 
Rabbi  Jischmael  bei  den  Schülern  sehr  beliebt,  daher  erhielt 
sich  zu  dem  an  erzählenden  reicheren  Exodus  sein  Midrasch, 
während  zu  den  übrigen  Büchern,  die  überwiegend  halachischen 
Inhalts  sind,  der  Midrasch  des  Akiba' sehen  Systems  Bestand  hatte. 

Die  halachischen  Midraschim  haben  uns  einen  Rest  einer 
reichen  Gattung  der  tannaitischen  Literatur  gerettet,  dessen  grösster 
Teil  ebenfalls  verloren  gegangen  ist.  Viel  von  ihm  ist  in  der 
späteren  talmudischen  Literatur  und  den  aggadischen  Midraschim 
erhalten. 

h)  Die  Aggadah  der  Tannaiten.  Zu  der  tannaitischen  Zeit 
haben  sicher  auch  aggadische  Midraschim  existiert,  besonders 
zur  Genesis,  zu  der  es  keinen  halachischen  Midrasch  gibt.  Die 
Grundlage  des  Midrasch  „B'reschith  Rabba"  gehörte  vielleicht 
zur  tannaitischen  Literatur,  und  er  wurde  vielleicht  zuerst  zur 
Zeit  der  Halbtannaiten  redigiert.  Es  ist  noch  an  manchen  Stellen 
erkennbar,  dass  er  seinem  Wesen  nach  eine  Art  aggadischer 
Erklärung  zu  den  Schriftversen  in  ihrer  Reihenfolge  war  und  in 
der  Anlage  stark  den  halachischen  Midraschim  ähnelte.  Doch 
überwiegt  die  Schicht  der  Zusätze  den  Stamm.  In  seinem  heutigen 
Zustand  kann  man  ihn  nicht  mehr  zur  tannaitischen  Literatur 
rechnen. 

i)  Die  Fastenrolle  und  der  „Sseder  Olam".  Ferner  gab 
es  in  tannaitischer  Zeit  Baraithoth  über  geschichtliche  und  ge- 
nealogische Themata.  Noch  vor  der  Zerstörung  wurde  die  Fasten- 
rolle zusammengestellt,  sie  ist  das  einzige  Werk,  das  schon 
damals  niedergeschrieben  wurde.  Nach  der  Zerstörung  wurde 
der  „Sseder  Olam"  von  einem  der  grössten  Tannaiten,  Rabbi 
Josse,  redigiert.  Zweifellos  gab  es  historische  Baraithoth,  die 
sich  durch  Schönheit  und  Erhabenheit  des  Stils  auszeichneten, 
aber  verloren  gegangen  sind.  Vielleicht  zeugen  einzelne  Bruch- 
stücke von  ihrer  Existenz. 
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Eine  lange  Periode  spricht  aus  der  tannaitischen  Literatur 
zu  uns.  Wir  wissen  unseren  Vätern  Dank  dafür,  dass  sie  uns 
erhalten  haben,  was  in  den  Lehrhäusern  der  Ssof  rim  und  Tannaim 
gelehrt  worden  ist,  so,  wie  es  damals  war;  jedes  Wort  so  frisch 
wie  am  Tage  seiner  Geburt.  Ihr  Geist  liegt  offen  vor  uns  dar, 
und  der  Weg  steht  dem  Lernenden  frei,  ihre  grossen  Zeiten  zu 
durchforschen. 

, Gelobt  sei,    der  auserwählt   hat  sie  und  ihre  Mischnah". 
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Ein  Kampf  um  Gott. 

Roman    von    Isaak    Breuer 

besprochen 
Ton  Oberlehrer  Dr.  A.  Blau,  Hamburg. 
Ein  Z  e  i  t  b  i  1  d  soll  dieser  Roman  sein,  ein  jüdisches 
Zeitbild  von  all  den  Kämpfen,  Gärungen  und  geistigen  Nöten 
unserer  akademischen  Jugend  uns  geben,  glühender 
Atem  soll  aus  jungjüdischen  Feuerseelen  uns  entgegen  wehen, 
ein  junges  Geschlecht  sollen  wir  aufbäumend  .seinen  Gott  sich 
erkämpfen  sehn,  eine  neue  Zeit  kreissend  sich  dem  Schosse  der 
Ewigkeit  entfesseln,  neue  Problemlösung,  neue  Weltgeltung  sich 
erfüllen,  dies  alles  verspricht  der  Verfasser,  —  aber  nascitur 
ridiculus  homunculus,  es  wird  nur  ein  artiges  Retort enmenschl ein 
mehr  in  die  Welt  gesetzt.  So  geistesträcbtig,  so  dialektischen 
Sprecbgeistes  voll  ist  dieser  Heinrich  Thorning,  der 
Held  des  Buches,  dass  darob  sein  Lebenslichtlein  schier  verlischt, 
und  dass  man  ihm,  wie  vielen  altklugen  Kindern,  keine  lange 
Lebensdauer  prophezeien  kann.  Faustisches  Wollen  bewegt  des 
Verfassers  Brust,  allein  die  Zeugungskraft  ist  schon  im  Keime 
geknickt,  die  Geschöpfe  tragen  zu  sehr  des  Gedankens  krankhafte 
Blässe  auf  ihrem  Antlitz.  In  diesem  Gewimmel  von  Menschen 
ist  fast  kein  einziges  Geschöpf  aus  wirklichem  Fleisch 
und  Blut,  kaum  ein  Satz,  der  wirklich  unsere  Sprache  spricht, 
und  unser  Leben  atmet. 
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HeinrichThorning  heisst  der  Träger  der  Handlung, 
wofern  von  einer  Handlung  in  diesem  Bekenntnis-Buche  die 
Rede  sein  kann.  Thorning  ist  der  Typus  des  heranwachsenden 
Jünglings  aus  jüdischem  Hause,  in  dessen  Adern  sich  das  Blut 
strenggläubiger  Vorfahren  mit  dem  eines  neumodischen  assimila- 
torischen Geschlechtes  mischt.  Schon  im  Elternhause  schwankt 
die  Seele  des  Knaben  zwischen  den  zwei  gegensätzlichen  Ein- 
flüssen. Der  Konfliktstoff  mehrt  sich  mit  den  Jahren  des  Sturms 
und  Drangs  und  drängt  auf  der  Universität  zu  einer  Entladung. 
Aber  noch  viel,  viel  andere  Gegensatzpaare  sollen  sich  in  unserem 
Heinrich  kreuzen  und  mit  der  wachsenden  Entfaltung  und  an- 
gestrebten Klärung  zu  einer  Entscheidung  führen:  Seele  und 
I  c  h  h  e  i  t  ist  ein  anderer  Gegensatz,  der  in  Heinrichs  Brust 
seine  Stätte  findet.  Seele  und  I  c  h  h  e  i  t  kämpfen  um  die 
Herrschaft.  Die  Seele  stammt  von  Gott,  steht  über  Raum 
und  Zeit,  ist  erhaben,  ist  unveränderlich  gross.  Die  Ichheit, 
das  ist  das  Körperliche  im  Menschen,  das  Ergebnis  der  ihm 
vorausgegangenen  Menschengeschlechter ,  ist  sündenver- 
strickt, beschwert  mit  Begierden  früherer  Ahnenreihen.  Die 
Seele  ist  frei,  selbstwillig,  bewirkt  im  Menschen  das 
Sollen;  die  Ichheit  ist  unfrei,  ist  das  Sein,  erd- 
beschwert; aus  dem  Kraftverhältnis  dieser  beiden  Anlagen  des 
Menschen  untereinander  erwächst  das,  was  wir  Persönlichkeit 
nennen.  (Uns  kommt  diese  ganze  Gelehrsamkeit  so  bekannt 
vor:  Der  Jezer  Hora  und  Jezer  Tauw,  diese  zwei  Figuren 
unserer  alten  Homiletiker,  besagt  ziemlich  dasselbe  in  schlichteren 
Worten).  Welche  der  beiden  Kräfte  gewinnt  im  Menschen  die 
Oberhand?  Diejenige,  die  durch  Geburt,  Abstammung,  Ur-  und 
Bildungselemente  die  Vorherrschaft  im  Menschen  hat.  Also  ist 
der  Mensch  in  seinen  Entschlüssen  und  Handlungen  frei,  oder 
durch  Herkunft,  Abstammung,  Milieu  u.  s.  w.  determiniert?  Zwingt 
ihn  das  Uebergewicht  seiner  ererbten  Ichheit  zu  der 
bösen  oder  seine  grössere  seelische  Potenz  zu  der  guten 
Handlung?  Und  wie  ist  es  dann  mit  der  Verantwortung? 
Schwere  Doktorfrage,  die  schon  mehr  als  ein,  zwei,  drei,  vier 
Fakultäten    beschäftigt    hat,    und    die    durch  Breuers  Buch    um 
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kein  Jota   ihrer  Lösmig  nähergebracht,    eher  noch    verwickelter 
gemacht  wird. 

Dann  kommt  ein  kühner  Saltomortale  ins  Parteireligiöse: 
Der  Verfasser  spezialisiert  das  Thema:  Kampf 
zwischen  Seele  und  Tchheit.  Mut  ist  es,  Kinder  ins  Dasein 
zu  rufen ;  doch  Tollkühnheit,  wenn  es  sich  um  jüdische 
Eltern  handelt,  und  dazu  um  gesetzestreue.  Denn  da 
hat  die  Seele  auf  dem  Berg  Sinai  gestanden  und  die 
Flammenworte  Gottes  gehört,  hat  das  Recht  Gottes  em- 
pfangen und  zu  dessen  Heilighaltung  sich  verpflichtet.  Aber 
die  Verbindung  der  reingeborenen  Seele  mit  der  körperlichen 
I  c  h  h  e  i  t  trübt  die  gottentstammende  Seelenreinheit,  in  fremden 
Landen  fern  vom  Gottesland  irrt  die  arme  Seele  heimatlos  umher 
und  sucht  im  Golus  vergebens  das  Ziel  ihrer  Vollkommenheit, 
zu  viele  Ichheiten  heften  sich  ihr  an.  „In  Gottes  Land  war  es 
einst  den  jüdischen  Ichheiten  nicht  schwer,  Gottes  Recht  (so 
nennt  der  Verfasser  durchwegs  das  Thoragesetz)  zu  finden  und 
ihren  Seelen  die  Ruhe  zu  bringen.  Heilig  war  in  Gottes  Land 
jeder  Topf,  der  auf  dem  Herde  steht,  jedes  Glöcklein,  das  am 
Zaume  des  Pferdes  klingelt.  Gottes  Recht  sog  die  Ichheit  mit 
der  Luft  ein,  die  ihr  die  Brust  weitete,  mit  der  Muttermilch, 
die  ihr  die  Glieder  füllte."  (S.  6,  dies  zugleich  eine  Probe  für 
den  mitunter  kaum  einwandfreien  Stil  des  Verfassers.)  In  dieser 
romantisch-metaphysischen  Sehnsuchtstonart  (wann  wäre  in  Wirk- 
lichkeit Palästina  in  allen  seinen  Teilen  und  Lebens- 
beziehungen dieses  Musterland  gewesen!)  geht  es  nun  seitenlang 
weiter,  bis  der  Verfasser  die  jüdische  Seelen-Ichheit  seines 
Helden  Heinrich  Thorning  in  Deutschland  landen 
lässt.  In  Deutschland  hat  es  ein  Jude  am  schwersten,  seine 
unsterbliche  Seele  von  den  Schlacken  der  Ichheit  freizuhalten. 
Zwar  herrscht  kein  Mord  und  Todschlag  wie  in  Russland  (der 
Roman  spielt  in  der  Vorkriegszeit),  aber  in  Russland  hat  die 
jüdische  Seele  wenigstens  ihr  Ghetto,  wo  noch  kein  Zwiespalt 
das  Kindesgemüt  vergiftet,  dort  waltet  ungeteilt  Gottes  Recht, 
und  Einheit  herrscht  zwischen  Gottes  Gebot  und  dem  Leben. 
(Auch    hier   verleitet    der  Wunsch  nach  Antithesen  und  Gegen- 
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satzpaaren  den  Verfasser  zu  Idealfärbungen ;  denn  wie  viele 
Spaltungen  und  Problemnaturen  gibt  es  gerade  im  heutigen 
russischen  Ghetto!)  In  Deutschland,  wo  Heinrich  (Cbajim) 
Thorning  das  Unglück  hat  geboren  zu  werden,  da  leiden  die 
Juden  an  Seelenverschüttung.  Der  Deutsche  Jude 
leidet  am  Kapitalismus  und  Sinnenlust  (Phallusglaube! !), 
an  der  Anbetung  des  Geldes  als  Selbstzweck,  die 
Ichheit  betet  den  bösen  Mammon  als  Idol  an,  und  dieser  ist 
der  grösste  Feind  aller  Seelenvertiefung.  Es  besteht  ein 
unüberbrückbarer  Gegensatz  zwischen  altem  Judentum  und 
Kapitalismus;  im  alten  Ghetto  arbeiteten  die  Juden  die  Woche 
hindurch  für  den  Sabbat,  die  Ichheit  fronte  so  für  die  Seele, 
die  Natur  wurde  vom  Rechte  Gottes  unterjocht.  Im  Ghetto  war 
die  Gottes  weit,  keine  Begehrlichkeit,  keine  weltlichen  Freuden 
zogen  die  Seele  von  ihrer  Bestimmung  ab,  —  doch  der  mo- 
derne Jude  schliesst  sich  restlos  der  Jagd  nach  gleissendem 
Besitz  an  usw.  Also  Thorning  wird  geboren,  beschnitten, 
wächst  umgeben  von  assimilatorischen  Eltern  und  Erziehern 
auf,  seine  frommen  Anlagen  jedoch,  einzig  von  der  frommen 
Grossmutter  mit  Verständnis  gepflegt,  bewahren  ihn  vor  völligem 
Aufgehen  in  der  neumodischen  Umgebung;  zeitweise  ist  es  auch 
sein  Umgang  mit  einem  russischen  Lamdon,  der  ihn  in  die 
Geistesschätze  der  Gemoro  einweiht  und  in  ihm  ererbte  Seelen- 
monaden seines  Grossvaters,  der  ein  Schüler  des  Chassara  Ssofer 
gewesen  ist,  erweckt.  Heinrich  kommt  aufs  christliche 
Gymnasium;  hier  erwächst  für  ihn  der  Konflikt  zwischen  Schul- 
ordnung und  Sabbatheiligung,  die  Gymnasial-Religions- 
stunden  bringen  manches  Zerwürfnis,  bis  Thorning  auf  die 
Universität  kommt.  Diese  Zeit  nimmt  den  grössten  Teil 
des  Buches  in  Anspruch.  Auf  der  kleinen  Universitätsstadt 
platzen  die  jungen  Geister  aufeinander,  der  junge  Most  gebärdet 
sich  wild  und  die  Köpfe  erhitzen  sich.  Was  wird  da  nicht  alles 
mit  einem  Handgriff  am  Vereinsstammtisch  durchgesprochen  und 
durchgehechelt:  Bibelkritik,  Deszendenztheorie,  Austrittsgesetz, 
Organisationsstatut,  Zionismus,  Rabbinerseminar  (wobei  in  ge- 
schmackloser Weise  die  wissenschaftlichen  Grossleistungen  eines 


Ein  Kampf  um  Gott.  441 


der  bedeutendsten  Zeitgenossen  als  das  berühmte  Heilserum  gegen 
die  böse  Bibelkritik  verspottet  wird !)  sehen  wir  Revue  passieren, 
und  für  jede  hat  Rosner,  der  scharfsinnige  und  doch  so  herz- 
lose Freund  und  Mentor  Thornings,  einen  scharfen  Hieb.  In 
einer  nächtlichen  Unterredung  zwischen  diesen  beiden,  die  der 
Höhepunkt  des  Romanes  sein  soll,  kommt  die  ganze  Zerrissenheit 
der  Seele  Thornings  zum  Ausdruck,  und  wie  ein  Fels  steht  dem 
die  selbstbeherrschte  Natur  Rosners  gegenüber.  Das  Problem 
des  jüdischen  Nationalismus  beschäftigt  die  beiden 
Freunde.  Einordnung  in  deutsche  Nation  oder  Abgehoben- 
sein und  Anderssein,  Assimilation  oder  Absonderung,  dies 
ist  die  Lebensfrage  für  den  deutschen  Juden.  Und  die  Antwort 
von  Rosner- Breuer?  Sie  lautet  ähnlich  wie  in  seinem  „Juden- 
problem",  etwa  so,  und  dies  ist  zugleich  die  vom  Verfasser  ver- 
tretene letzte  Lösung  des  Problems  Gott  und  Mensch: 
Ich  glaube  nicht  an  euren  gefühlsmässigen  oder  durch  kosmo- 
logische  oder  kantische  Argumente  gestützten  Gott,  sagt  Rosner. 
Das  ist  nicht  der  Gott  der  Juden,  das  ist  ein  Gott  „für  die 
Feierstunden  des  Lebens",  dessen  Dasein  von  jedem  neuen 
Sturmhauch  der  Philosophie  umgeblasen  werden  kann.  „Der  Gott 
der  Juden  ist  nicht  Gegenstand  des  Glaubens 
sondern  Gegenstand  der  nationalen  U  eberliefe  rung" 
Die  jüdische  Nation  in  ihrem  unauflöslichen 
Bestände  verbürgt  die  Echtheit  der  Thauroh, 
einerlei,  ob  ich  der  Ueberlieferung  Glauben 
schenke  oder  nicht,  die  Nation  fordert  den  unbedingten 
Gehorsam  der  Tat,  einerlei,  ob  ich  Vertrauen 
und  Ueber  zeugungstreue  der  Ueberlieferung 
entgegenbringe,  die  Nation  ist  in  ihren  Befehlen  absolut 
und  muss  blinden  Gehorsam  von  ihren  Mitgliedern  fordern,  um 
sich  lebensfähig  zu  erhalten.  Aufgabe  und  Inhalt  der 
jüdischen  Nation  ist  die  Tatwerdung  der  Re- 
ligion, und  darin  erschöpft  sich  ihr  Dasein  und  Fortbestehen, 
es  gibt  keinen  andern  Kulturinhalt  für  das  Judentum.  Entsage 
der  Welt  der  Vernunft  und  der  „Idee"  Gottes,  glauben  musst 
du.  nicht  grübeln,  nicht  nach  Beweisen  Gottes  Dasein  bemessen, 
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dein  Stammesbewusstsein,  die  historisch-nationale  Ueberlieferung 
fordert  von  dir  den  kritiklosen  Glauben  an  das  Dogma  von 
der  am  Sinai  geoffenbarten  Religion  (s.  auch 
Hirsch,  Vorrede  zum  Choreb). 

Diese  grosse  Auseinandersetzung,  obwohl  unorganisch  mit 
dem  Plane  des  Romans  zusammenhängend,  bildet  durch  die  echte 
Leidenschaftlichkeit,  mit  der  sie  vorgetragen  wird,  und  die  Un- 
gewöhnlichkeit  der  Situation  und  nächtlichen  Szenerie  entschieden 
die  stärkste  Paitie  des  Buches. 

Was  nun  an  Handlung  folgt,  ist  kurz  erzählt.  Heinrich 
verschreibt  sich  dem  jüdischen  Nationalismus,  doch  nicht  dem 
religiösen,  sondern  dem  völkisch  zionistischen. 
In  dieser  (nach  der  Meinung  des  Verfassers)  irrigen  Entwicklung 
gerät  er  immer  tiefer  in  die  Sünde,  er  verliert  seine  sexuelle 
Reinheit  an  eine  feile  Strassendirne  und  glaubt  von  jenem 
Augenblick  nicht  mehr,  die  unbestochene  Väterreligion  vertreten 
zu  können,  er  wird  zionistischer  Agitator,  erweist  sich  aber  als 
zu  feinnervig,  um  propagandistisch  wirken  zu  können.  Er  macht 
die  Bekanntschaft  eines  christlichen  Mädchens,  einer  hochgebildeten 
Belgierin  in  Berlin,  die  nur  für  Völkerversöhnung  und  Kosmo- 
politentum  schwärmt;  Irene  (so  heisst  sie)  und  Heinrich  verlieben 
sich,  Irene  macht  ihn  auch  seinem  völkisch-jüdischen  Ideal  ab- 
wendig, er  geht  völlig  in  die  Irre  —  bis  der  Weltkrieg  als 
Erlöser  oder  auch  als  deu3  ex  machina  auftritt  und  dem  religiös 
wie  zionistisch  unsicheren  Kandidaten  ein  gnädiges  Ende  bereitet. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  zuletzt  erzählte  Teil 
des  Buches  am  wenigsten  befriedigt.  Wenn  Breuer  in  diesem 
Thesenroman  die  zionistisch  materielle  Idee  durch  die  Allmacht 
der  Liebe  aus  dem  Felde  schlagen  lässt,  so  ist  das  kein  Argument 
gegen  den  Zionismus,  denn  gegen  die  Liebe  kommt  keine  Macht 
auf.  Wäre  Thorning  in  seiner  Religion  wahrhaft  wurzelfest  ge- 
wesen, so  hätte  er  seine  Geliebte  zu  seinem  Glauben  bekehren 
können;  und  dieser  Väterglaube,  so  rudimentär  er  noch  in  ihm 
"lebt,  hätte  ihn  vor  dem  letzten  Schritt  einer  Mischehe  bewahren 
sollen.  Aber  der  Glaube  des  „Helden"  Thorning  ist  ja  so 
hinfällig,  dass  er  gleich  von  vornherein  beim  ersten  Angriff  einer 
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käuflichen  Dirne  ins  Wanken  gerät.  Und  damit  fällt  auch 
die  mühsam  ausgeklügelte  Konstruktion  dieses  intellektuellen, 
von  keiner  menschlichen  Einfühlung  diktierten  Roman- 
werkes. Es  fehlt  diesen  Gestalten  die  menschliche  Echtheit  und 
Warmblütigkeit.  Das  Icherleben  dieses  Thorning,  sein  sub- 
jektives Schicksal  soll  doch  jedermann  zum  Segen 
werden,  dieser  Kampf  um  Gott  jedermann  zum  Weg- 
weiser dienen.  Und  dazu  fehlt  uns  die  menschliche  Teilnahme 
an  diesen  blutlosen  Gestalten.  Ein  Prediger  des  Glaubens,  ein 
Gottsucher  soll  Thorning  sein,  der  sich  seinen  Gott  erkämpft, 
der  sich  und  andere  erlöst  —  ja,  das  soll  ein  Gotteskampf- 
roman  doch  bezwecken.  Aber  hier  wird  nur  ein  Problem  über 
das  andere  gewälzt  und  in  spielerischer  Weise  glossiert.  Ein 
Uebermass  hellseherisch  kritischer  Bewusstheit  und  Lehrhafr.igkeit 
zerstört  nicht  nur  die  künstlerische  sondern  auch  die  menschlich- 
befreiende Wirkung  dieses  geistvollen  Leseromans.  Das  Ironisch- 
Zeitkritische  erstickt  das  Dichterische  im 
Verfasser,  dem  keine  Dämonie,  kein  Gott  im  Busen  die  Feder 
führt.  Ueber  diese  Mängel  helfen  auch  einzelne  wirksame  Szenen 
und  Partien  des  Buches,  wie  die  Schilderung  der  Gymnasial- 
jahre Thornings,  die  satirisch  ungemein  scharf  gesehenen  Ge- 
meindetypen aus  Thornings  Heimatstadt  (wobei  sich  der  auf 
Kosten  des  Herzens-Humors  arbeitende  Verfasser  die  verschie- 
densten Ungehörigkeiten,  altehrwürdige  Witze,  nicht  versagen 
kann),  die  Schilderung  des  Verhältnisses  Thornings  zu  seiner 
Grossmutter  und  zu  dem  aus  dem  Osten  eingewanderten  Milch- 
händler Freilich,  der  ihn  in  den  Talmud  einführt.  —  Dies  alles 
täuscht  über  die  innere  Oede  dieses  vom  Hirne  mehr  als  vom 
Herzen  gespeisten  Werks  nicht  hinweg.  Als  höchst  anregendes 
Kompendium  von  Zeitideen  wird  es  unter  gewissen  Intellektuellen 
manche  Leser  ünden  (streckenweise  liest  sich  das  Buch  wie  ein 
Feuilletonartikel),  aber  das  tiefste,  erlösende  Symbol  unseres 
Kampfes  um  Gott  und  das  Finden  zu  Gott  bringt  dieses 
Buch  nicht.  Ideen  machen  noch  kein  Kunstwerk,  kein 
Schönheitswerk.  Der  hat  die  Sprache  der  Bibel  nicht 
erlebt,  der  ein  so  erbarmungslos   kritizistisches  Werk  als  einen 
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n  Kämpf  um  Gott"  in  die  Welt  hinaussendet,  der  sich  nicht 
seinen  Gott  erkämpft,  welcher  uns  jeden  Vernunftsgebrauch  und 
jede  Schönheitsanbetung  als  heterodox  versagen  will  und  als 
von  Gott  ablenkend  hinstellt.  Aphoristik,  Geistreichelei,  Salon- 
geplauder können  die  Herzensarmut  dieses  Werkes  nicht  ver- 
decken. Wir  harren  noch  des  wahren  jüdischen  Gottessucher- 
Romans. 


Schlimme  Legendengebjlde  über  R.  Meir. 

von  Prof.  Dr.  A.  Sulzbach,  Frankfurt  a.  M. 

Grosse  Männer  können  dem  Schicksal  nicht  entrinnen,  dass 
ihr  Gedächtnis  mit  Legenden  um  woben  wird.  Wenn  diese  ihr 
Andenken  verklären  und  ihre  Persönlichkeit  in  hellerem  Glänze 
freund] ich  umstrahlen,  so  wäre  dieses  Geschick  zu  ertragen, 
wenn  auch  die  geschichtliche  Wahrheit  nicht  zu  ihrem  Rechte 
kommt,  und  wenn  die  Kritik  aus  diesem  Sonnenglanz  grosse 
Strahlenbündel  zu  entfernen  sich  berechtigt  sieht,  schadet  dies 
dem  Ansehen  einer  mächtigen  Persönlichkeit  nicht.  Der  Grosse 
bleibt  immer  gross,  ja  vielleicht  erst  recht  gross,  wenn  das  Ueber- 
menschliche,  das  die  Zeit  ihm  angedichtet  hat,  von  seiner 
Persönlichkeit  abgestreift  wird.  Aber  es  gibt  ein  schlimmeres 
Schicksal,  wenn  die  Legendenbildung  den  entgegengesetzten  Weg 
gegangen  ist  und  einer  überragenden  und  von  Zeitgenossen  und 
später  Geborenen  erweislich  hochgeschätzten  Persönlichkeit  Dinge 
schlimmster  Art  nachgesagt  werden,  die  den  so  Gekennzeichneten 
als  einen  Auswurf  der  Menschheit  der  Nachwelt  erscheinen  lassen. 
Da  fragt  man  sich  doch:  Wie  konnte  ein  solches  Gebilde,  das 
die  Lüge  für  jedermann  deutlich  in  sich  trägt,  entstehen? 

R.  Meir  gehört  zu  den  grossen  Männern,  von  denen  wir 
eben  gesprochen  haben.  Ueble  Nachrede  hat  sich  ihn  zum  Opfer 
erkoren  und  hat  Schlimmes  über  ihn  ausgesprengt;  es  ist  nur 
zu  verwundern,  dass  dieses  in  jüdischen  Schriftwerken  verewigt 
wurde,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Geschichte  über  diesen 
Heros  der  Judenheit  schon  längst  abgeschlossen  war,  100  Jahre 


Schlimme  Legendengebilde  über  R.  Meir.  446 

und  mehr  nach  seinem  Tode,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  allgemeine 
Verehrung,  die  seinem  Andenken  geweiht  war,  keinen  Zweifel 
mehr  über  die  Reinheit  seines  Charakters  konnte  aufkommen  lassen. 
Zwei  Vorkommnisse,  die,  wenn  sie  auf  Wahrheit  beruhten, 
unsern  Lehrer  aus  der  Gesellschaft  von  Ehrenmännern  ausschalten 
würden,  werden  über  ihn  erzählt. 

Seder  Hadoroth  berichtet  s.  v.  R.  Meir,  er  sei  einmal  von 
der  jungen  Hausfrau,  in  deren  Heim  er  Gastfreundschaft  ge- 
nossen, zum  Ehebruch  mit  ihr  verführt  worden,  nachdem  sie  ihn 
durch  reichen  Zuspruch  von  Wein  berauscht  hatte.  Allerdings 
wird  dieser  Vorgang  dadurch,  dass  das  Verbrechen  im  Rausch 
begangen  worden  sei,  einer  mildern  Beurteilung  zugänglich  gemacht 
und  erscheint  dadurch  in  einem  minder  trüben  Licht,  dass  man 
ihn,  nachdem  ihm  sein  Unrecht  zu  Bewusstsein  gekommen,  als 
einen  schwer  Büssendeo,  fast  Verzweifelnden  hinstellt,  der  nur 
durch  die  Liebe  des  verzeihenden  Gottes  dem  Tode  entgangen  sei. 

Wie  belastend  aber  auch  diese  üble  Nachrede  sein  mag, 
immerhin  bewegt  sie  sich  in  den  Grenzen  des  Denkbaren,  und 
sie  würde  dem  Sünder  noch  nicht  den  Stempel  des  Verworfenen 
aufdrücken.  Denn  kein  Mensch,  auch  der  Sittenreinste  nicht, 
ist  gefeit  vor  der  Versuchung,  und  ob  er  Sieger  über  sie  wird, 
das  ist  nicht  immer  mit  Bestimmtheit  vorauszusehen. 

Wenn  R.  Meir  unter  denen  figuriert,  an  die  die  Versuchung 
in  Gestalt  eines  Weibes  herangetreten  ist,  der  sie  aber  nicht 
erlegen  sind  (Ab.  s.  18  b),  so  dient  dies  gerade  zu  seinem  Ruhme 
und  beweist,  wie  wenig  Gewicht  man  auf  jenes  böse  Geschwätz 
legte  (vgl.  zu  diesen  Sittenproben  R.  Hirsch  Chajes  in  kisö 
mjab  und  die  dort  zitierte  Aeusserung  des  yan  S'nnö). 

Doch  über  alles  geht  jene  üble  Nachrede  hinaus,  die 
R.  Meir  eine  Nichtswürdigkeit  andichtet. 

In  b.  Aboda  Sara  18  b  wird  berichtet,  dass  R.  Meir  sich 
nach  Assia*)  fortgemacht  (piy)  habe,  nach  einigen  wegen  Jenes 


:)  Welche  Provinz  oder  Stadt  unter  Assia  zu  verstehen  sei,  darin 
gehen  die  Meinungen  weit  auseinander;  dass  sie  ausserpalästinensisch 
sei,  geht  aus  R.  Meirs  Worten,  die  er  vor  seinem  Tode  sprach,  er  wolle 
an  der  Meeresküste,  auf  palästinischem  Boden  begraben  sein,    deutlich 
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Vorgangs*  (ntryo  nm«),  nach  andern  wegen  des  Falles  der  Be- 
rurja.  Ueber  ersteres  wird  noch  zu  sprechen  sein,  über  letzteres, 
was  uns  hier    besonders  interessiert,    wollen   wir  Raschi  hören. 

Es  habe,  so  bemerkt  dieser,  Berurja,  die  Frau  des  R. 
Meir,  einmal  über  den  Ausspruch  der  Weisen,  der  behauptet, 
die  Frauen  seien  leichtsinnig,  gespottet,  worauf  ihr  Mann  ihr 
zürnend  zugerufen:  So  wahr  du  lebst,  dein  Leben  wird  ihren 
Worten  noch  recht  geben.  Darauf  habe  nun  R.  Meir  einen 
seiner  Schüler  angestiftet  es  zu  versuchen,  seine  Frau  zum  Ehe- 
bruch zu  verführen;  dem  Schüler  sei  dies  gelungen;  als  aber 
Berurja  erfahren,  dass  ihr  Mann  davon  gehört,  habe  sie  aus 
Scham  Selbstmord  verübt. 

Kann  es  Ungeheuerlicheres  geben  als  eine  solche  Handlung? 
So  soll  sich  ein  R.  Meir  vergangen  haben,  er,  der  nach  Rom 
geeilt  war,  um  seine  in  Gefangenschaft  dorthin  geführte  Schwägerin 
unter  Lebensgefahr  zu  befreien,  damit  sie  nicht  der  Schande  aus- 
geliefert werde?  Für  die  Rettung  der  Schwester  seiner  Frau 
aus  Schande  und  Entehrung  wagt  er  sein  Leben,  und  seine  eigene 
Frau  will  er  in  Schande  stürzen!  Ist  so  etwas  denkbar?  Und 
noch  mehr!  Er  ist  von  dem  Leichtsinn  der  Frauen  überzeugt; 
statt  nun  seine  Frau  vor  den  Folgen  des  Leichtsinns  zu  schützen, 
gibt  er  sie  preis,  und  warum?  Nur  damit  er  ihr  gegenüber 
Recht  behalte.  Dass  er  aber  daneben  auch  seinen  Schüler,  man 
merke:  seinen  Schüler  zu  einem  ebenso  todeswürdigen  Verbrecher 
gemacht  hat,  das  sieht  wohl  R.  Meir  als  nebensächlich  an,  die 
Hauptsache  ist:  er  hat  Recht  behalten! 

Es  wäre  für  einen  höher  stehenden  Menschen  denkbar,  dass 
er  die  Treue  seiner  Frau,  deren  er  sicher  ist,  durch  einen 
Zweifler  erproben  liesse,  um  diesem  ihre  Tugendhaftigkeit  zu 
beweisen;  das  aber  kann  sich  nur  heidnische  Denkweise,  wie 
wir  sehen  werden,  vorstellen,  aber  nicht  jüdische.  Bezeichnend 
für  diese  ganze  Erzählung  ist  noch,  dass  Berurja  die  gefallene 
Frau  sein  soll,  Berurja,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Muster 
einer  klugen,  edlen,  treuen  Frau,  kurz:  als  Ideal  einer  jüdischen 

hervor.  Blumenthal  hat  in  seiner  Schrift  „R.  Meir*  die  verschiedenen 
Ansichten  übersichtlich  geordnet.    Vgl.  das.  139  ff. 
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Frau  in  unserer  Vorstellung  lebt*).  Nun  sollR.  Meir  aus  dem 
Mittelpunkt  des  damaligen  jüdischen  Lebens,  vom  Sitz  der 
Hochschule  entflohen  sein  aus  Scham  über  den  Selbstmord  seiner 
Frau,  nicht  aus  Scham  über  sein  angebliches  Doppelverbrechen 
an  Frau  und  Schüler?  Wie  passt  dann  dazu,  worauf  weiter  zu- 
rückzukommen sein  wird,  die  Anklage  gegen  seine  Landsieute, 
dass  die  bösen  Nachreden  ihn  aus  seinem  Lande  vertrieben  hätten? 
Er  hätte  doch  für  seine  Selbstexilierung  sein  Tun  und  Treiben 
anklagen  müssen.  Die  Erzählung  von  der  Berurja  trägt  durch 
ihre  Ungeheuerlichkeit  den  Stempel  der  Lüge  an  sich,  kein  Hauch 
der  Wahrheit  ist  an  ihr  zu  spüren. 

Und  Raschi,  der  anscheinend  eine  Tatsache  berichtet,  konnte 
er  an  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  glauben?  Sicherlich  nicht. 
Raschi  bedurfte  nicht  erst  unserer  dürftigen  Weisheit,  um  sich 
zu  sagen,  dass  eine  auf  Maugel  an  Logik  und  psychologischer 
Erkenntnis  aufgebaute  Geschichtsklitterung  in  sich  selbst  morsch 
und  zerfallen  sei,  dass  hier  nicht  Wahrheit  sein  könne.  Dass 
er  sie  aber  dennoch  so  mitteilt,  dass  sie  auf  den  Leser  den 
Eindruck  eines  wirklich  geschehenen  Vorgangs  macht,  ohne  dass 
er  durch  eine  Bemerkung  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Ehre  R. 
Meirs  diesen  Eindruck  abzuschwächen  sucht,  könnte  bei  uns  die 
Vermutung  von  der  Unechtheit  dieser  Raschistelle  —  an  solchen 
fehlt  es  gerade  im  Trakt.  Ab.  S.  nicht  —  aufdrängen,  allein  zu 
solchem  Ausweg  dürfte  nur  die  äusserste  Not  zwingen.  —  Eine 
kleine  Konjektur  aber  ist  geeignet,  jene  Schwierigkeit  zu  lösen. 
Ich  halte  es  nicht  für  zu  kühn  und  nicht  zu  fern  liegend  anzu- 
nehmen, dass  am  Anfang  beregter  Stelle  die  Worte  an  by  rby  notf 
oder  ähnliche  fehlen,  womit  das  Ganze  nur  als  ein  Geschwätz 
gekennzeichnet  ist. 

Wann  sind  nun  diese  Legenden  entstanden?  Der  Talmud 
weiss  nichts  von    ihnen,    also  müssen  sie    der  nachtalmudischen 


*)  Ich  möchte  die  Vermutung  aussprechen,  dass  wie  Meir  nach 
Ansicht  mancher  nicht  der  wirkliche  Name  des  Tana,  sondern  ein 
schmückendes  Beiwort,  der  Lichtverbreitende,  ebenso  auch  der  Name 
der  Gattin  ein  schmückendes  Beiwort,  Berurja,  die  Reine,  die  Lautere 
sei,  das  dann  zum  Eigennamen  sich  umgebildet  hat. 
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Zeit  angehören,  aber  welcher  Zeit  von  den  fünfhundert  Jahren, 
die  zwischen  dem  Abschluss  des  Talmuds  und  Kaschi  liegen, 
der  uns  mit  der  Legende  über  R.  Meir  bekannt  macht?  Die 
Quellen,  aus  denen  Raschi  und  der  600  Jahre  später  lebende 
Ileilperin  geschöpft  haben,  sind  nicht  bekannt,  wir  tappen  also 
über  ihre  Zeit  im  Dunkeln,  das  steht  aber  fest,  dass  diese 
Legendenbildung  nicht  erst  in  nachtalmudischer  Zeit  entstanden 
sein  kann. 

Nach  Abschluss  der  Mischnah  (Mitte  des  2.  Jahrh.)  und 
umsomehr  nach  dem  des  Talmud  (6.  Jahrh.)  stand  der  Ruf  R.  Meirs 
so  fest,  dass  nicht  die  geringste  Gelegenheit  gegeben  war,  ihm 
üble  Nachrede  anzudichten;  es  gab  da  weder  persönliche  noch 
sachliche  Gegnerschaft.  Was  sollte  eine  spätere  Zeit  einem 
R.  Meir  Böses  nachsagen,  der  schliesslich  von  seinen  Zeitgenossen, 
zum  wenigsten  von  dem  nachfolgenden  Geschlecht  zu  einer  aus- 
schlaggebenden Autorität  dadurch  gestempelt  wurde,  dass  man 
seine  halachischen  Aussprüche  und  Urteile  als  allgemeingiltige 
hinstellte,  indem  R.  Jehudah  bei  der  Festsetzung  des  Mischnahtextes 
bei  vielen  den  Namen  R.  Meirs  fortliess,  um  dessen  Ansicht 
nicht  als  Meinung  eines  Einzelnen,  sondern  als  die  des  gesamten 
Lehrkollegiums  erscheinen  zu  lassen  und  die  Halachah  in  ihrem 
Sinne  festzustellen,  (tkö  na  "onö  dhd.  Vgl.  Beza  2  b  ■»"&n;  Stichw. 
üdd  jsa).  Entstanden  sind  diese  üblen  Legenden  zu  Lebzeiten 
R.  Meirs,  die  sich  dann  lange  Zeit  mündlich  erhalten  haben,  in 
Anekdotensammlungen  aufgenommen  wurden,  verschwanden,  wieder 
auftauchten,  und  so  sich  erhielten,  womit  noch  gar  nicht  gesagt 
ist,  dass  derjenige,  der  sich  veranlasst  sah,  sie  niederzuschreiben, 
an  ihre  Wahrheit  geglaubt  hätte.  Für  den  Ursprung  der  schlimmsten 
dieser  beiden  üblen  Nachreden  liesse  sich  der  Nachweis  erbringen, 
dass  er  auf  hellenischem  Boden  zu  suchen  sei.  Die  Fabel  gehört 
dem  Kreise  der  Milesischen  Märchen  an.  Diese  Märchen  fanden  in 
römischen  Kreisen,  eben  dieses  Inhalts  wegen,  viele  Leser  und 
mögen  auch    in    jüdische  Kreise    eingedrungen    sein1).     Es  sind 

*)  Aristides  aus  Milet,  lebte  im  1.  Jahrb.,  verfasste  tlrjataXa:  7  Bücher 
obszönen  Inhalts,  die  von  Cornelius  Sisenna  ins  Lateinische  übersetzt 
wurden  und  als  solche  im  Lager  des  Crassus  als  beliebte  Lektüre  kur- 
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nur  wenigReste  auf  uns  gekommen,  aber  spätere  Nachbildungen2) 
sind  sicherlich  auf  Grund  vorliegender  Texte  entstanden,  wenigstens 
sind  sie  im  Geiste  der  alten  Märchen  erzählt.  Da  wird  uns  nun 
unter  andern  Geschichten  ein  Märchen  aufgetischt,  das  dem,  was 
R.  Meir  nachgesagt  wird,  sehr  ähnlich  ist,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  es  den  Betreffenden  nicht  so  tief  herabsetzt,  wie 
man  versucht  hat,  R.  Meir  zu  diskreditieren.  Eine  jugendliche 
Künstlerschar  unterhielt  sich  über  die  Treue  der  Frauen;  auf 
sie  sei  nicht  zu  bauen,  wird  behauptet,  jede  Frau  sei  zu  ver- 
führen. Der  Meister  hingegen  rühmt  die  Treue  seiner  Frau, 
sie  unterliege  keiner  Versuchung,  und  er  stellt  es  ihnen  frei, 
eine  solche  zu  wagen.  Die  Treue  der  Frau  bewährt  sich  aber 
glänzend,  alle  müssen  deren  Tugendhaftigkeit  lobpreisend  an- 
erkennen. Hier  haben  wir  das  Seitenstück  zu  unserer  Erzählung, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Ehemann  den  Sieg  des  Ver- 
suchers nicht  wollte,  vielmehr  sollte  der  Versuch  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptung,  seine  Frau  sei  fest  in  ihrer  Treue,  erweisen; 
er  steht  aber,  so  verwerflich  jeder  Anreiz  zu  einer  Versuchung 
auch  ist,  höher  da,  als  die  Erzählung  über  R.  Meir  ihn  uns 
darstellt.  Man  weiss,  dass  die  Nachahmung,  die  sich  im  Ver- 
leumden wohltut,  leicht  zur  Steigerung  bereit  ist,  es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  Milesische  Fabeln  existiert  haben,  in  denen 
der  Mann  ebenso  schlecht  abschneidet,  wie  unsere  Fabel  es  den 
R.  Meir  lässt. 

Nun  muss  man  sich  aber  fragen ;  Woher  kommt  das,  dass 
man  sich  gerade  R.  Meir  als  Object  so  niederträchtiger  Ver- 
leumdungen ersehen  hat,  die  den  Glauben  an  seine  Sittenreinheit 
zu  vernichten  geeignet  waren?  Denn  das  ist  ja  das  Gemeinsame, 
das  die  beiden  üblen  Nachreden  kennzeichnet.  Jede  Verleumdung, 
jede  üble  Nachrede  muss  an  irgend   eine  Handhabe    sich  halten 

sierten.  Dies  hat  wohl  auch  die  Kenntnis  dieser  Novellen  in  Vorder- 
asien bewirkt, 

2)  Vor  ungefähr  40  Jahren  ist  ein  kleines  Buch  unter  dem  Titel: 
„Milesische  Märchen"  erschienen,  das  ich  nicht  mehr  auftreiben  konnte. 
Dieses  enthält  auch  obige  Erzählung,  und  ich  vermute,  dass  der  Verf. 
über  eine  Quelle  verfügt  hat,  der  er  diese  Erzählung  nachgebildet  hat. 
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können,  wenn  sie  nicht  von  vornherein  auf  den  Erfolg  ver- 
zichten soll. 

Betrachten  wir  den  letzten  Punkt  zuerst:  Was  gab  den 
Verleumdern  die  Handhabe  für  ihre  Machinationen? 

R.  Meir  war  nach  Rom  gereist,  um  seine  Schwägerin,  die 
dorthin  als  Gefangene  geführt  und,  wie  es  dort  Sitte  war,  in 
eines  der  Schandhäuser  gebracht  worden  war,  aus  der  Schmach 
zu  befreien.  Als  Römerfeind  bekannt,  wurde  auf  sein  Ergreifen 
ein  Preis  gesetzt,  sobald  den  Behörden  sein  Aufenthalt  zur 
Kenntnis  kam,  und  um  jedem  die  Gelegenheit  zu  geben,  den 
Preis  zu  gewinnen,  und  um  seine  Einlieferung  desto  sicherer  zu 
machen,  liess  die  Behörde  sein  Conterfei  an  die  Tore  der  Stadt 
anschlagen.  Nebenbei  gesagt,  die  erste  Kunde  von  einem  Porträt- 
Steckbriefe.  So  lebte  R.  Meir  in  steter  Lebensgefahr,  und  ein- 
mal schien  diese  Gefahr  nahe  an  ihn  heranzutreten,  denn  der 
Führer  einer  Stadtwache  erkannte  ihn;  schon  wollte  man  sich 
seiner  bemächtigen,  als  er  in  ein  römisches  Speisehaus  flüchtete, 
sich  von  den  Speisen  bringen  liess  und  so  tat,  als  ässe  er  davon; 
dies  überzeugte  den  ihn  verfolgenden  Führer,  dass  der  Ver- 
dächtigte nicht  R.  Meir  sein  konnte,  da  diesem  von  den  ihm 
verbotenen  Speisen  nichts  essen  würde,  und  so  entkam  er  seinen 
Verfolgern;  Nach  einer  andern  Version  sei  ihm  auf  der  Strasse 
eine  Dirne  entgegengekommen,  die  ihn  umarmte  und  küsste, 
was,  da  er  es  sich  gefallen  liess,  darauf  schliessen  liess,  dass 
dies  nicht  R.  Meir  sein  konnte.  Der  Talmud  will  in  diesem 
Rettungsakt  den  Eingriff  des  Propheten  Elijahu  erkennen,  der 
hier  in  der  Gestalt  der  Dirne  die  Rettung  vollbracht  hat.  So 
weit  der  Bericht  des  Talmud  Ab.  Sara  18  a. 

Jetzt  machen  wir  uns  die  Situation  klar.  R.  Meir  führte 
seine  Mission  in  eine  nicht  im  Sinne  der  vornehmen  Welt,  aber 
im  Sinne  der  jüdischen  Einwohner  verrufene  Gegend  Roms  und 
in  verrufene  Häuser,  wollte  er  ja  den  Aufenthalt  seiner 
Schwägerin  erforschen,  und  als  ihm  dies  gelungen  war,  hatte 
er  mit  dem  Aufseher  des  betreffenden  Hauses  wegen  der  Frei- 
gabe der  Schwägerin  zu  unterhandeln,  resp.  ihn  gegen  klingende 
Münze   dafür   zu   gewinnen.    Rom   hatte    eine  ansehnliche  Ge- 
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meinde,    in  der  R.  Meir  gewiss  seine  Freunde  hatte,   die  er  ins 
Vertrauen   gezogen,  und  die  daher  an  seinem  Verkehr  in  jenem 
Stadtkreis    keinen  Anstoss  nahmen,    wie  auch  nicht  an  der  Be- 
gegnung auf  der  Strasse,  die  er  ertragen  musste,  wenn  er  Dicht 
seinen    Feinden    ausgeliefert    und    seine    Bemühungen    um    die 
Rettuug     seiner     Schwägerin     hätte     vereitelt    werden    sollen. 
Aber  es  gab  auch  viele  Juden  dort,  die  ihn  nicht  kannten,  aber 
gehört  hatten,    dass    ein    bedeutender  Mann    aus  Palästina  dort 
sei,    ihn    gelegentlich  sahen  und  ihn  an  dem  an  den  Toren  an- 
gebrachten Bilde    erkannten.     Diesen  musste  der  Aufenthalt  an 
dem    verrufenen  Orte    auffallend  erscheinen,  sie  erzählten  wohl 
davon  Bekannten,  die  aus  Palästina  nach  Rom  in  geschäftlichen 
Angelegenheiten  kamen,  denn  der  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Gegenden   war    sehr    gross,    und    werden  wohl  mit  eindeutigen 
oder  zweideutigen  Bemerkungen  ihre  Mitteilungen  gewürzt  haben. 
Das  Mitgeteilte    wurde    weitergetragen,   jeder    setzte    auch  sein 
Teilchen     dazu,     und    so    entstand    dann    schliesslich    ein    er- 
schreckendes Gebilde.     Denn    wann  arbeitet  die  boshafte  Nach- 
rede eifriger,  als  wenn  es  gilt,  einen  grossen  Mann  in  den  Staub 
zu  ziehen  und  ihn  mit  Schmutz  zu  bewerfen?    In  dem  Gedanken: 
Du  bist  nicht  besser  als  andere!  muss  ein  Gefühl  grosser  Genug- 
tuung  für    niedere   Seelen    liegen.     Dass    auch  sein  Zerwürfnis 
mit  dem  Patriarchen  seine  Person  als  vogelfrei  erschienen  liess, 
mag  auch  für  diese  Lügen  den  Boden  günstig  vorbereitet  haben. 
Und    in    der  Tat   scheint  es  den  Verleumdungen  gelungen 
zu  sein,  in  gewissen  Volksschichten  ein  grosses  Misstrauen  gegen 
R.  Meir    zu  erregen,    das    die  Männer  bewog,    ihre  Frauen  vor 
dessen  Vorträgen,  die  sicherlich  auf  diese  eine  grosse  Anziehung 
durch  die  Anwendung  von  Fabeln  übten,  die  ihm  in  reichlichen 
Masse    zu   Gebot    standen,    zu    warnen.     Sie    fürchteten    seinen 
Einfluss  auf  sie  in  sittlicher  Beziehung,  Eifersucht  auf  ihn  plagte 
sie,    wie  folgende  merkwürdige  Talmudstelle  bezeugt.     Jerusch. 
Sota  I,  5  (vgl.  auch  Vajikra  r.  IX,  9)  wird  erzählt,  R.  Meir  habe 
an  Freitagnachmittagen  Vorträge  gehalten;  einmal  habe  sich  ein 
Vortrag  so  lange  hingezogen,  dass  eine  Zuhörerin  sich  verspätet 
habe  und  erst  nach  Hause  gekommen  sei,  als  die  Lichter  schon 
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ausgegangen  waren.  Als  der  Mann  die  Ursache  der  Verspätung 
seiner  Frau  erfahren,  sperrte  er  sie  aus  dem  Hause  aus  und 
schwur,  dass  er  sie  nicht  eher  wieder  hereinlassen  werde,  als 
bis  sie  dem  R.  Meir  ins  Gesicht  gespieen  hätte.  R.  Meir  hatte 
von  diesem  Vorgange  auf  höhere  Eingebung  erfahren;  er  gab 
vor,  er  habe  ein  Augenleiden  und  würde  sehr  dankbar  sein, 
wenn  es  jemand  durch  Besprechen  zu  heilen  versuchte.  Nun 
ermunterte  die  Nachbarin  jener  unglücklichen  Frau  diese,  die 
Gelegenheit,  wieder  in  ihr  Haus  eingelassen  zu  werden,  zu 
benutzen,  indem  sie  sich  als  des  Besprechens  kundig  ausgebe; 
sie  würde  alsdann  an  R.  Meir  herankommen  und  beim  Be- 
sprechen auf  das  kranke  Auge  speien  können,  welche  Manipulation 
ja  als  unerlässlich  zum  Besprechen  gehöre. 

Als  die  Frau  sich  schüchtern  R.  Meir  auf  dessen  Nachfrage 
vor  seinem  Vortrag  nach  einer  Besprecherin  genähert  hatte,  hatte 
sie  doch  nicht  den  Mut,  die  Frage,  ob  sie  das  Besprechen  ver- 
stehe, zu  bejahen;  doch  er  munterte  sie  auf,  vor  allem  das  Auge 
zu  bespeien,  um  so  die  Vorarbeit  für  das  Besprechen  zu  ver- 
richten; als  sie  so  getan,  sagte  er:  „So,  nun  geh  nach  Hause 
und  sage  deinem  Manne:  Du  hast  mir  anbefohlen,  ich  solle 
R.  Meir  einmal  ins  Gesicht  spucken,  ich  habe  es  mehrere 
Male  getan!"  Diese  Erzählung,  die  R.  Meir  als  Friedensstifter 
verherrlichen  soll,  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  Vorgänge  in 
den  niederen  Volksschichten  tun,  und  zu  diesen  gehört  jedenfalls 
der  Mann,  der  seine  Frau  aussperrt  und  die  öffentliche  Be- 
leidigung R.  Meirs,  der  diesem  ja  garnichts  zu  Leide  getan  hat, 
verlangt,  aber  auch,  was  für  unsern  Zweck  von  Wichtigkeit  ist, 
lässt  sie  uns  die  Stimmung  erkennen,  die  in  jenen  Kreisen  gegen 
U.  Meir  herrschte,  das  Misstrauen,  das  man  gegen  ihn  hegte;  er 
galt  nun  einmal  als  ein  den  Frauen  gefährlicher  Mann.  Dass  die 
Frau  so  lange  ausgeblieben  war,  empört  den  Mann  weniger,  als 
dass  es  R.  Meir  gewesen,  der  die  mittelbare  Veranlassung  dazu  war. 

Dass  der  Talmud  das  brutale  Vorgehen  des  Mannes  als 
von  Eifersucht  veranlasst  ansieht,  beweist  die  Stelle,  in  welche 
«iiese  Erzählung  im  Jeruschalmi  eingereiht  ist.  Im  Gegensatz 
zu  Vajikra  r.,    wo    diese  Erzählung  im  Zusammenbang  mit  den 
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ihr  vorangehenden  und  nachfolgenden  steht,  erscheint  sie  im 
Jeruschalmi  als  ganz  zusammenhangslos  mit  dem  andern  Text, 
sie  mutet  uns  wie  ein  Fremdkörper,  der  sich  dorthin  verirrt  hat, 
an;  doch  die  Rubrik,  der  sie  zugeteilt  ist,  gibt  uns  Aufklärung. 
Sie  ist  in  dem  ersten  Abschnitt  in  Sota  angeführt,  der  die  Mo- 
dalitäten angibt,  unter  denen  der  von  Eifersucht  ergriffene  Mann 
seine  Frau,  als  der  Untreue  verdächtig,  vor  dem  Gerichte  an- 
klagen kann,  dass  sie  der  Wasserprobe  unterzogen  werde.  Die 
Mitteilung  der  Erzählung  an  dieser  Stelle  zeigt  deutlich,  worin 
der  Sammler  des  Talmud  den  Beweggrund  für  das  gemeine  Vor- 
gehen jenes  Mannes  erblickte.  Vielleicht  mag  dieser  Mann  auch 
jenen  Barjuni  in  der  Nachbarschaft  des  R.  Meir  angehört  haben, 
die  ihn  mit  ihrem  Hass  verfolgten  und  stets  zu  kränken  suchten. 
(Berachoth  10  a). 

Es  ist  natürlich,  dass  diese  hasserfüllten  Klatschereien,  die 
man  über  R.  Meir  und  seine  edle  Frau  in  Umlauf  gesetzt  hatte, 
ihm  den  Aufenthalt  in  seiner  Heimat  verleideten  und  ihn  ver- 
anlassten fortzuwandern;  in  diesem  Fall  nach  Assia,  wo  er  bis 
zu  seinem  Lebensende  blieb. 

Ueber  diesen  seinen  Wegzug  ins  Ausland  berichtet  der 
Talmud  im  engen  Anschluss  an  die  Vorgänge  in  Rom:  „Er 
machte  sich  auf  und  ging  nach  Babel  und  fährt  dann  fort:  yk 
imrai  nvvp  Wo  yki  nffJJü  "tjn  Wo  (Ab.  Sara  18  b).  Was  ist 
wyo  wt?  Jedenfalls  muss  es  das  gewesen  sein,  an  das  dies 
Wort  unmittelbar  anknüpft,  die  Vorgänge  in  Rom,  die  ihn  vor 
der  Haft  schützten  und  die,  wie  ich  oben  auseinandergesetzt, 
Uebelwollenden  Gelegenheit  gegeben  haben,  seinen  Ruf  zu  schänden. 
Und  tonn  n#yö  ist  nicht  ein  wirkliches  Vorkommnis,  das 
ihn  zur  Auswanderung  bewogen,  sondern  was  Lästerzungen, 
über  sie  erdacht  und  gelogen  haben.  Nach  den  einen  war 
es  also  die  Verleumdung  über  ihn,  nach  den  andern  die 
über  seine  Frau,  die  ihn  in  die  Ferne  trieb.  Wie  man  das 
npya  w  auf  etwas  anderes  als  auf  das  unmittelbar  vorher 
Berichtete  beziehen  konnte,  wie  beispielsweise  auf  den  Hass  der 
Römer,  der  ihn  hier  erreichen  könnte,  oder  sein  Zerwürfnis  mit 
R.  Simon  ben  Gamliel,    von  dem  hier  garnichts    erwähnt  wird, 
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ist  mir  unerfindlich .  Dass  er  den  Lästerzungen  entgehen  wollte, 
als  er  nach  Assia  floh,  hat  er  doch  deutlich  vor  seinem  Ende 
ausgesprochen:  «jn«  ^  pilö'1«  iök  .«"Dto  *b  "pöTtf  mn  VKö  n 
pari  pimPö  «n  ^Wi  (Jer.  Kilajim  IX,  3).  „Als  R.  Meir  in 
Assia  im  Sterben  lag,  sagte  er:  Kündet  den  Bewohnern  des 
Landes  Jissroel:  Dieses  hier  (d.  h.  dass  ich  hier  im  Ausland 
sterbe)  hat  euer  Geschwätz  verursacht l). 

Nach  den  eigenen  Worten  des  im  Sterben  liegenden  R.  Meir 
kann  also  gar  kein  Zweifel  über  die  Ursache  seiner  Flucht  aus 
der  Heimat  sein,  und  das  ntryc  \sn  in  Abodah  Sarah  sich  nicht 
auf  sein  Zerwürfnis  mit  dem  Patriarchen,  wovon  nur  in  Horioth 
und  nicht  dort  die  Rede  ist,  sondern  nur  auf  die  Vorgänge  in 
Rom,  die  ihm  so  übel  gedeutet  wurden,  von  denen  dort  unmit- 
telbar vor  der  Erzähung  von*seiner  Flucht  Erwähnung  getan  wird. 
Es  müssen  schwere  Tage  gewesen  sein,  die  R.  Meir  in 
seinem  selbstgewählten  Exil  durchlebte.  Allein,  was  die  Mit- 
welt an  ihm  versäumt  hat,  die  Nachwelt  hat  es  gutgemacht. 
Von  all  den  Verunglimpfungen,  die  er  zu  erdulden  gehabt  hat, 
ist  nichts  an  ihm  haften  geblieben,  sein  guter  Name  hat  für 
die  Dauer  nicht  gelitten;  im  Gegenteil,  er  ist  zu  einer  Anerkennung 
gelangt  und  in  einen  Glanz  getaucht  worden,  dessen  er  sicherlich 
in  seinem  Leben  sich  nicht  versehen.  Und  der  ihn  auf  diese 
Höhe  stellte,  war  ursprünglich  sein  Gegner. 

R.  Jehudah  Hakadosch  konnte  dem  R.  Meir  den  Anschlag 
gegen  seinen  Vater,  den  er,  gereizt  von  der  Rangänderung  des 
Patriarchen,  gegen  diesen  versuchte,  nicht  vergessen.  Gleich  nach 
dem  Tode  R.  Meirs  gebot  er,  dessen  Schüler  nicht  ins  Lehrhaus 
einzulassen,   weil  sie  doch  nur  Zänker  seien,    und  nicht  anderes 


*)  Die  Annahme  aus  dem  Worte  einen  Moschiach  zu  machen,  mit 
dem  nach  den  einen  R.  Meir  sich  selbst,  nach  andern  R.  Simon  b.  Gam.r 
den  er  spottweise  so  bezeichnet,  genannt  sein  soll,  wie  Frankel  in 
Darke  Hamischnah  u.  J.  Brüll  in  Einl.  zur  Mischnah,  wird  schon  von 
Fischmann  in  nma>an  'D  zurückgewiesen.  Ebenso  ist  Blumenthals  An- 
nahme (a.  a.  0.),  dass  es  Land  bedeute,  unannehmbar,  wenn  auch  dafür 
Epsteins  Autorität  angeführt  wird.  In  der  Monatsschrift  1855  S.  128  er- 
klärt Frankel  es  richtig  dahin,  dass  es  „euer  Gerede*  bedeutet. 
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im  Sinne  hätten,  als  ihn  mit  ihren  Einwänden  zu  ärgern.  (Kid- 
duschin  51b).  Im  Lehrhaus©  durfte  R.  Meirs  Name  nicht  genannt 
werden.  Erst  auf  Vorstellung  seines  Sohnes,  der  klagte:  „Der, 
von  dessen  labendem  Wasser  wir  leben,  dessen  Namen  sollen 
wir  nicht  erwähnen  dürfen?"  gestattete  R.  Jehudah  nach  einigem 
Widerspruch,  dass  man  einen  Lehrsatz  von  ihm  in  der  einleitenden 
Form  D"1  dwö  erwähnen  dürfe,  dass  es  erscheine,  als  hätte  es 
irgend  jemand  in  seinem  Namen  gesagt,  so  dass  er  gleichsam 
erst  durch  eine  Zwischenperson  ins  Lehrhaus  eingeführt  wurde. 
(Horijoth  13  b  f.). 

Aber  bald  war  auch  die  letzte  Spur  der  Abneigung  R.  Jehudahs 
gegen  R.  Meir  in  seinem  Herzen  getilgt.  Er  setzte  ihm  ein 
Ehrendenkmalin  der  Mischnah  und  zwar  durch  öftere  Verschweigung 
seines  Namens.  War  dieses  bisher  der  Ausdruck  der  Abneigung, 
so  wird  es  hier  das  Zeichen  der  Verehrung  und  Anerkennung, 
wird  ja  gerade  dadurch  seine  Meinung  für  die  praktische  Aus- 
übung gesetzlicher  Bestimmungen  aus  der  Enge  der  Einzelmeinung 
in  die  Breite  allgemeinster  Zustimmung  gerückt :  ykö  n  '"ano  ono. 

Aber  auch  das  Geschlecht  nach  R.  Jehudah  bereitete  R.  Meir 
eine  besondere  Ehrung.  Der  letzte  Abschnitt  in  Mischna  Sotah, 
der  nach  R.  Jehudah  redigiert  ist,  da  er  als  Verstorbener  dort 
erwähnt  wird,  zählt  die  idealen  Güter  auf,  die  mit  dem  Tode 
grosser  Männer  verloren  gegangen  sind.  Merkwürdigerweise  wird 
ein  rückwärtsgehender  Gang  vorgenommen,  worauf  schon  Lipschütz 
in  b&W  mxon  aufmerksam  macht,  ohne  einen  Grund  dafür  an- 
zugeben. Die  Mischnah  beginnt  nämlich  mit  R.  Meir  und  dann 
zurück  bis  auf  den  Hohenpriester  R.  Ismael  ben  Phabo.  Es  darf 
wohl  als  richtig  angesehen  werden,  wenn  die  Herausgeber  der 
neuen  kritischen  Bearbeitung  der  Mischnah1)  darin  eine  Ehrung 
R.  Meirs  erkennen  wollen,  dass  man  mit  ihm  den  Reig6n  der 
grossen  Männer  eröffnet  hat,  mit  deren  Hingang  viel  Herrliches 
verloren  gegangen  ist.  Es  dürfte  dann  auch  wohl  R.  Simon, 
der  Sohn  des  R.  J.,  der  Redactor  dieses  Abschnitts  sein. 


*)  H.  Bahr  u.  L.  Rosenthal,  der  Mischnatraktat  Sotah,  Einleitung 
Berlin,  1918. 
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Talmudisch-midraschische    Glossen 
zu  Josephus. 

Von  Rabb.  Dr.  S.  Klein  (Neuhäush. 
I.  Antiqu.    XVI  1,1. 

Herodes  gab  —  so  berichtet  Josephus  —  einem  Gesetze 
seine  Bestätigung,  welches  den  früheren  Verordnungen  sehr  un- 
ähnlich war.  Er  bestimmte  nämlich,  dass  die  Diebe  ausser 
Landes  verkauft  werden  sollten.  Josephus  hebt  —  mit  Hinweis 
auf  II  B.  M.  21,  37  und  22,  2  —  hervor,  dass  diese  Strafe  den 
herkömmlichen  Gebräuchen  zuwider  lief,  und  bemerkt  weiter: 
„Denn  als  Sklave  bei  Ausländern  und  nach  anderen  Sitten 
lebenden  Herren  dienen  und  allen  ihren  Befehlen  gehorchen  zu 
müssen,  war  mehr  eine  Verletzung  religiöser  Vorschriften  als 
eine  Strafe  für  Uebeltäter."  Die  alten  Gesetze  schreiben  vor 
—  wird  weiter  bemerkt  —  dass  der  Dieb,  wenn  er  nicht  zahlen 
kann,  verkauft  werden  soll,  doch  nicht  an  Ausländer  noch  zu 
dauernder  Sklaverei1). 

Dieser  Bericht  des  Josephus  beleuchtet  einen  Halachahsatz, 
der  in  Mischnah  Gittin  IV  6  (vgl.  Thosseftha  Abodah  zarah  IV)  ent- 
halten ist  und  wie  folgt  lautet:  t?r  p*6  nannS  w  *ub  roy  ir,on 
p-nn  p.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Bestimmung 
der  Weisen2),  wonach  der  nach  dem  Auslande  oder  an  einen 
Heiden  verkaufte  Sklave,  wenn  er  aus  dem  Auslande  flüchtet 
und  nach  Palästina  zurückkehrt,  frei  wird,  gegen  die  un- 
gesetzliche Verordnung  des  Herodes  sich  richtet.  Die  Voll- 
führung des  grausamen  Beschlusses  konnten  sie  wohl  nicht 
verhindern,  dagegen  gaben  sie  dem  ungesetzlich  verkauften 
Sklaven  den  Rat,  vom  Auslände  zu  flüchten  und  nach  der  Heimat 
zurückzukehren,  wo  ihn  keiner  als  Sklaven  betrachten  werde. 
Sie  fanden  auch  eine  biblische  Stütze  für  ihre  Bestimmung, 
indem  sie  auf  V.  B.  M.  23, 18  hinwiesen,  wo  die  Auslieferung 
des  geflüchteten  Sklaven   an  seinen  Herrn  verboten  wird.     Dies 

*)  Uebersetzung  nach  H.  Clementz. 

2)  Vgl.  »*m  Gittin  43  b:  VtiS  pi  nwan  ja  ljrpern  ^hv\  »ort  n^aan  capi 
S"nS  p»a  wxrrw  »»o  tvnmh  w». 
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wird  —  wie  man  aus  Sifre  §  259  ersieht  —  auf  unseren  Fall 
bezogen.  Der  Herr,  dem  man  den  Sklaven  nicht  ausliefern  darf, 
kann  der  ausländische  Eigentümer1),  aber  auch  der  grausame 
Herrscher  Herodes  sein.  Dass  die  Gesetzeslehrer  gegen  Herodes 
wegen  der  Missachtung  der  Thorahgesetze  eiferten,  erfährt  man 
aus  Ant.  XVII  6,  2 f.  ;  so  dürfen  wir  auch  in  dem  obigen 
Halachahsatz  eine  gegen  seine  ungesetzliche  Tat  gerichtete  Be- 
stimmung erblicken. 

Dieses  Beispiel  zeigt  zugleich,  dass  die  Zeit  der  Entstehung 
einer  Halachah  nicht  nach  dem  Tradenten  zu  bestimmen  ist. 
Ueber  unsere  Halachah,  die  in  der  Mischnah  anonym  erscheint, 
berichten  in  Thosseftha,  b.  und  j.  Talmud  erst  spätere  Tannaiten, 
und  doch  haben  wir  erkannt,  dass  sie  bedeutend  älteren  Ursprungs  ist. 

II.  Antiqu.   IX  10,4. 

Zu  der  Erzählung  in  II  Chronik  26,  16  bis  20  über  das 
ungesetzliche  Räuchern  des  Königs  Uzzijah  im  Heiligtum  fügt 
Josephus  folgendes  hinzu:  „Da  erbebte  die  Erde,  der  Tempel 
spaltete  sich,  und  es  brach  aus  ihm  ein  glänzendes  Sonnenlicht 
hervor,  das  auf  des  Königs  Antlitz  fiel;  und  sogleich  ergriff 
ihn  der  Aussatz.  Vor  der  Stadt  aber  öffnete  sich  an  dem  Orte, 
der  Eroge  genannt  wird,  der  Berg,  und  die  Hälfte  desselben, 
die  gegen  Westen  lag,  wälzte  sich  vier  Stadien  weit  gegen  den 
östlichen  Teil  des  Berges,  sodass  die  Wege  und  die  Gärten  des 
Königs  verschüttet  wurden." 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  alten  Aggadah  zu  tun,  deren  ein- 
zelne Elemente  zum  Teil  noch  in  der  Aggadahliteratur  nach- 
gewiesen werden  können.  Zunächst  sei  daran  erinnert,  dass 
das  Erdbeben  unter  Uzzijah  auch  bei  den  Propheten  Arnos  1,  1 
und  Zecharjah  14,  5  erwähnt  wird,  und  die  Erinnerung  daran 
lebte  sicherlich  auch  in  späteren  Jahrhunderten  fort  und  gab 
dem  Volke  Veranlassung,  die  biblische  Erzählung  und  —  wie 
wir  bald  sehen  werden  -  auch  die  Worte  des  Propheten  — 
durch  aggadische  Dichtung  zu  erweitern. 


*)  Vgl.  Komm.  R.  Hillela  bei  Friedmann  (121a). 
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Ueber  den  Fall  Uzzijah's  liest  man  im  Jalkut  zu  Jesajah 
(aus  Jelamdenu1)  6  §  404  folgendes: 

,tfDi#  ♦ . .  vrty  dv  rrw  rata  cnw  ib«  ,Savin  n«  cwta  rbw 
Sj?dd  .lmyi  rnpb  ne-irr  ora  iirny  n«  *)wb  # k  n  nrnj?»  .  .  ♦ 
km  cnoii  iowic  lySaS  jvd  nnno  pK.n  .  .  .  byö#  bysn  p  ,iV 
'131  nn  (Zecharjah  14,  5). 

Man  sieht  in  dieser  Aggadah  deutlich  die  beiden  von  Josephus 
hervorgehobenen  Momente:  das  glänzende  Sonnenlicht  (im 
Midrasch  £\s>)  und  das  Sichspalten  der  Erde  mit  Hinweis  auf 
Zecharjah  14, 5.  Dieser  Hinweis  ist  sehr  bedeutsam,  denn  er 
gibt  uns  Aufschluss  darüber,  warum  Josephus  jenes  „Feuer" 
des  Midrasch  als  ein  glänzendes  Sonnenlicht  bezeichnet.  Diese 
Bezeichnung  ist  nämlich  Zech.  14,  6  entlehnt,  wo  gesagt  wird, 
dass  an  jenem  Tage  des  grossen  Gottesgerichtes  kein  glänzendes 
Licht  sein  werde.  Dieser  Satz  wurde  nun  zu  dem  vorangehenden 
Satze  über  das  Erdbeben  gezogen  und  aus  dem  Zusammenhang 
gefolgert,  dass  in  Uzzijah's  Zeiten  ein  glänzendes  Licht,  das  ist 
eben  das  verzehrende  Feuer,  in  den  Hallen  des  Tempels  sicht- 
bar ward.  —  Der  Hinweis  auf  die  Prophetenstelle  gibt  uns  auch 
die  Erklärung  des  rätselhaften  Wortes  E  r  o  g  e  -Epwpj  an  die 
Hand.  Einen  Ort  gleichen  Namens  bei  Jerusalem  gibt  es  nicht, 
deshalb  glaubt  Schlatter  (Die  hebr.  Namen  bei  Josephus 
S.  87),  dass  das  Wort  aus  Evpü^eX-/]  verstümmelt  sei.  Dies 
wäre  S:i"i  pt>,  Eu  Rogel  ist  aber  kein  Ort,  sondern  eine  Quelle! 
In  Wirklichkeit  dachte  Josephus,  beziehungsweise  die  Aggadah, 
aus  der  er  schöpfte,  an  die  Worte  des  Propheten  Zech.  14,5: 
*VPKM  Dro:i  und  erklärte  das  erste  Wort  cnc:i  (vgl.  Targum 
Jonathan  DWp?)  »es  wird  verstopft"  d.  h.  „verschüttet  werden" 
m  *n  („das  Tal  der  Berge",  Targum:  «"Tai  mhn).  Dieses  *n 
nn,  oder  besser  die  von  Josephus  willkürlich  vorgenommene 
Umkehrung  dieser  Worte2,  also  KM  nn  wiedergibt  Josephus'  Epa>v>]. 


J)  S.  auch  Grünhut;     n'Bipta  '0  IV,  44a;     ferner  »"»n  und  pm    zu 


Jes.  und  Zecharjah.  « 

2)  Um  die  Worte  präzisieren  zu  können. 
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III.  Antiqu.  X  2,  1. 

Durch  die  yon  Josephus  an  der  bezeichneten  Stelle  gegebene 
Erzählung  über  die  Krankheit  des  König  Chizkijah  ist  wieder 
das  hohe  Alter  einer  talmudischen  Aggadah  bezeugt.  Josephus 
erzählt  nämlich,  zu  der  Krankheit  des  Königs  gesellte  sich  noch 
eine  tiefe  Schwermut,  weil  der  König  daran  dachte,  dass  er 
kinderlos  sei  und  sein  Haus  ohne  Erben  und  den  Thron  ohne 
Nachfolger  lassen  müsse.  —  Da  sei  an  die  in  b.  Berachoth  10a 
in  aramäischer  Fassung  gebrachte  (also  scheinbar  späte)  Aggadah 
erinnert,  wo  der  Prophet  Jesajah  dem  König  als  Grund  für  die 
Heimsuchung  aDgibt:  .T3TI  nnoa  npoy  «bi  dipö.  Wiederum  lehnt 
sich  die  Aggadah  an  eine  Bibelstelle,  nämlich  an  die  Worte  im 
Gebete  Chizkijah's  (Jesajah  38,  19)  -[JTCk  Sk  jttp  d^S  a»,  in  die 
der  Lobgesang  des  Königs  ausklingt:  sein  innigster  Wunsch 
wird  in  Erfüllung  gehen,  er  wird  Kinder  bekommen,  denen  er 
die  Treue  Gottes  wird  erzählen  können. 

IV.  Antiqu.  III  15,  3.     . 

Josephus  erzählt  an  der  bezeichneten  Stelle  über  gewisse, 
jenseits  des  Euphrat  wohnende  Menschen,  die  aus  Verehrung 
für  den  Tempel  in  Jerusalem  oft  gefahrvolle  und  kostspielige 
Reisen  unternahmen,  um  dort  zu  opfern,  dennoch  keinen  Anteil 
an  den  Opfern  erlangen  konnten,  da  dies  nach  dem  jüdischen 
Gesetz  verboten  sei.  Einige  von  ihnen  mussten  weggehen,  ohne 
geopfert  zu  haben,  andere,  ehe  die  Opfer  vollbracht  waren.  — 
Diese  Worte  des  Josephus  haben  zweifellos  ein  bestimmtes 
Faktum  zur  Grundlage  und  lassen  an  Deutlichkeit  manches  zu 
wünschen  übrig;  es  hat  den  Anschein,  als  wollte  J.  etwas  ver- 
schweigen. Dass  Opfer  von  NichtJuden  in  Jerusalem  dargebracht 
werden  durften,  wissen  wir  z.  B.  aus  Sifra  nie«  VII  §  2  (K^anb 
btwa  nuwi  CTT33  omu  cnp  chjh  n«),  nur  die  öffentlichen 
Opfer  (max  rraanp)  durften  nicht  von  den  durch  NichtJuden  ge- 
spendeten Geldern  dargebracht  werden1),  ferner  durfte  der  NichtJude 

*)  Sifra  ebd.  §.  12 :     »ha  *b  ]»*    .  .  :  nnan  ]0    whpv    pSapa  \*m  j*ia 
rh»  bin  hur\  pao  ntt*n  msaip  ist?    .  .  .  nn»on. 
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nach  dem  Thorah-Gesetze  das  Pessachopfer  nicht  darbringen,  bzw. 
am  Pessachmahle  teilnehmen.  Dass  aber  -heidnische  Verehrer 
der  jüdischen  Religion  und  des  Opferdienstes  in  Jerusalem  be- 
sonders die  Beteiligung  am  Pessachopfer  anstrebten,  erfahren  wir 
aus  einer  Stelle  des  Talmuds,  die  auch  auf  die  obige  Mitteilung 
des  Josephus  ein  neues  Licht  zu  werfen  geeignet  ist.  Pessachim  3  b 
wird  erzählt:  Ein  Aramäer  ging  nach  Jerusalem,  ass  dort  vom 
Pessachopfer  und  rühmte  sich  dessen  vor  R.  Jehudah  ben  Bethera, 
in  Nezibin,  dass  er  trotz  des  Verbotes  in  II  B.  M.  12,  V.  43 
und  48  am  Pessachopfer  sich  beteiligt  habe.  Hierauf  liess 
R.  Jehudah  b.  Bethera  die  Priester  in  Jerusalem  durch  eine  die 
heidnische  Abkunft  des  betreffenden  Mannes  verratende  Aeusserung, 
die  er  ihm  in  den  Mund  gab,  verständigen,  dass  der  Mann  un- 
rechtmässig am  Pessachopfer  sich  beteiligt  habe.  Es  wurde  eine 
Untersuchung  eingeleitet,  und  der  Heide  wurde  getötet.  Zu 
R.  Jehudah  b.  Bethera  aber  sandte  man:  „Friede  dir,  R.  Jehudah 
b.  B.,  denn  du  wohnst  in  Nezibin  (Nisibis),  dein  Netz  ist  aber 
ausgebreitet  in  Jerusalem".  —  Diese  Erzählung  zeigt,  dass  ein 
NichtJude  aus  der  Gegend  von  Nisibis,  das  „jenseits  des  Euphrat" 
liegt,  in  Jerusalem  am  Opfermahle  einmal  teilgenommen  hatte, 
was  ihm  bei  nächster  Gelegenheit  verwehrt  wurde.  Die  talmudische 
Erzählung  spricht  zwar  von  einem  Aramäer,  aber  der  Fall 
durfte  auch  öfters  vorgekommen  sein,  oder  besser  gesagt:  der 
gleiche  Fall  dürfte  in  einem  und  demselben  Jahre  mit  mehreren 
Aramäern  sich  ereignet  haben.  Sie  wollten  die  Opfer  darbringen, 
die  Pessachlämmer  wurden  sogar  schon  geschlachtet,  doch  ehe 
man  sich  zum  Mahle  gesetzt,  also  —  in  der  Sprache  des  Josephus 
gesprochen  —  „ehe  die  Op/er  vollbracht  waren",  wurde  ihre 
heidnische  Abkunft  entdeckt,  und  sie  wurden  zum  Tode  verurteilt. 
Dass  es  sogenannte  „Gottesfürchtige"  in  der  heidnischen 
Welt  des  Altertums  in  grosser  Anzahl  gab,  ist  bekannt.  Diese 
dem  Judentum  sich  hinneigenden  Heiden  hatten  manche  Gebote 
der  Thorah,  besonders  aber  den  Sabbath  beobachtet.  Dagegen 
konnten  sie  sich  nicht  dazu  entschliessen,  sich  in  das  Bündnis 
Abrahams  aufnehmen  zu  lassen.  Eine  Midraschstelle  —  Debarim 
rabbah  I  §  21   —  zeigt  dies  deutlich,  wo  gesagt  wird,  dass  ein 
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Heide,  der  den  Sabbat  beobachtet,  ohne  die  rh'D  angenommen 
zu  haben,  des  Todes  würdig  sei1).  Diese  Ansicht  wird  an  dieser 
für  die  Kenntnis  der  Verbreitung  der  jüdischen  Sitten  und  Gesetze 
unter  den  Heiden  sehr  wichtigen  Stelle  des  näheren  begründet. 
Zum  Vollziehen  des  Todesurteils  an  den  unrechtmässig  am 
Pessachopfer  sich  beteiligenden  Aramäern  war  aber  die  jüdische 
Behörde  berechtigt.  Denn  zum  Schlachten  des  Pessachopfers 
musste  man  im  Vorhofe  des  Tempels  erscheinen  (M.  Pessachim 
V,  5),  wo.  aber  der  Eintritt  für  einen  Heiden  unter  Androhung 
der  Todesstrafe  verboten  war.  Dies  erfährt  man  nicht  nur  aus 
Josephus,  Bellum  j*  VI,  64  sondern  auch  durch  die  durch  Clermont- 
Ganneau  im  J.  18*1  endeckte  griechische  Inschrift,  die  an  Säulen 
angebracht,  den  Heiden  zeigte,  wie  weit  sie  vordringen  dürfen. 
„Wer  innerhalb  des  Gitter werkes  betroffen  würde",  —  heisst 
es  dort  —  „der  hätte  es  selbstverschuldet,  dass  der  Tod  ihm 
nachfolge*.  Wie  man  an  der  bezeichneten  Steile  des  Josephus 
sieht,  ist  dies  den  Juden  von  den  Römern  gestattet  worden.  Es 
kann  also  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Strafandrohung  in  der 
Inschrift  nicht  auf  eine  übernatürliche  Todesstrafe  sich  bezieht2), 
die  Talmudstelle  Pessachim  3  b  (niböpi)  spricht  entschieden  gegen 
diese  Auffassung;  sie  zeigt  vielmehr,  dass  die  Todesstrafe 
wirklich  vollzogen  wurde,  und  deckt  zugleich  den  Sinn  der  Worte 
des  Josephus  auf,  wonach  einige  weggehen  mussten,  ehe  die 
Opfer  vollbracht  wurden. 


Ueber  den  Begriff  der  Ehe 
im  Judentum  und  im  Neuen  Testamente. 

Von  Rabb.  Dr.  Daniel  Fink,  Berlin. 

(Fortsetzung.) 

Was  aber  den  Verführer  betrifft,  so  hat  er  eben  durch  sein 

Verhalten  bekundet,  dass  für  seine  Auffassung  die  Ehe  wesentlich 

ein    Institut   zur    Befriedigung    geschlechtlicher    Begierden    bil- 

*)  Vgl  auch  Debar.  r.  2  §  24  =  Ab.  z.  lob. 

2)  Wie  G  r  ä  t  z  III  l  (5.  Aufl.)  S.  224  Anm.  2  nach  Derenbourg  an- 
nimmt. 
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det.     Von  diesem  Gesichtspunkts  aus  muss    es    gleiehgiltig    er- 
scheinen, ob  dieselben  an    diesem    oder    oder  jenem  weiblichen 
Wesen  ihre  Befriedigung  finden.    Die  Ehescheidung  stellt  demnach 
nicht  mehr  eine  Befugnis    im  Dienste    höchster    sittlicher  Ideen 
dar  und  musste    demnach    versagt   werden.     Eine    ähnliche  Be- 
wTandnis  hat  es,  wenn    dem  Verläumder    hinterher    die  Befugnis 
zur  Scheidung   für    alle  Zeiten  aberkannt  wird.      Wäre  bei  ihm 
die  ethische  Idee  der  Ehe  zum  Durchbruch  gekommen,  so  musste 
ihm  auch  die  Mitträgeriii  dieser  Idee,  die  Ehefrau,  als  ethische 
Persönlichkeit  in  ihrer  Ehre  unantastbar  erscheinen.     Kamen  bei 
ihm  trotzdem  Zweifel  hinsichtlich  der  jungfräulichen  Keuschheit 
zum  Durchbruch,  so  musste  er,  um  aus  dem  Dilemma  hinauszu- 
kommen, einen  Ausweg  wählen,  bei  dem  die  Ehre  der  ihm  eben 
angetrauten  Ehefrau  unangetastet  bliebe.     Er  hätte  demnach  zur 
Ehescheidung  schreiten  müssen.     Damit  wäre  allerdings  für  ihn 
der  Nachteil  verknüpft,  dass  ihm  die  Zahlung  der  miro  auferlegt 
würde.     Wenn  er  nun,  um  dem  zu  entgehen,  es  vorgezogen  hat, 
unerweisbare,    oder    unerwiesene  Anschuldigungen   gegen    seine 
Frau  zu  erheben,  um  auf   dem  Wege    der  Anfechtung    die  Ehe 
als  nicht    eingegangen  hinzustellen,    ohne  der  Erwägung    Raum 
zu     geben,     welch'     schwere    Beeinträchtigung    hierdurch    dem 
sittlichen  Charakter  der    Ehefrau    widerfahren  würde,    so    sieht 
die  min  in  diesem  Vorgange    als  solchem,  d.  h.    schon  in    dem 
Aufrollen    der    Frage,    einen   Ausfluss    räuke voller    Gesinnung, 
die  mit  dem  rein  ethischen  Charakter  der    Ehe  unvereinbar  ist. 
Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklärt  sich  auch  die  grosse  Schwie- 
rigkeit,   welche    der    folgende  Vers    20  bietet.     In  wie  fern  ist 
denn,  falls  die  Anschuldigung  sich  als  begründet  erweist,   darauf 
allein  schon  die  Handhabe  für   die  Anwendung  der  Todesstrafe 
gegeben?      Unsere  Darlegungen  haben  aber  ergeben,  dass  nach 
Voraussetzung  der  min  derartige  Anschuldigungen  überhaupt  erst 
dann    erhoben    werden    dürfen,    wenn   jeglicher  Zweifel    ausge- 
schlossen ist,  was  eben  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  Zeugen  für 
die  Verletzung  der  Keuschheitspflicht  aufgeführt  werden  können. 
Ein    Ehemann,    dem    die    Ehre    seiner    Ehegenossin    dermassen 
wohlfeil  erscheint,  dass  ihm  der  Verlust  einer  bestimmten  Geld- 
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summe  mehr  am  Herzen  liegt  als  deren  Unverletzlichkeit,  hat 
in  seinem  Verhalten  gezeigt,  dass  ihm  die  Ehe  nicht  jenes  durch- 
aus ethische  Institut  ist,  das  die  min  bei  ihrer  Stiftung  im  Auge 
hatte.  Ist  sie  wiederum  nur  eine  Gemeinschaft,  die  der  Ge- 
schlechtstrieb zusammen  bindet,  so  kann  es  nur  gleichgiltig  er- 
scheinen, an  welcher  Person  dieser  seine  Befriedigung  findet.  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Behandlung  zu,  die  unserm 
Thema  im  Neuen  Testamente  widerfährt.  Es  darf  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt  werden,  dass  das  Urteil  auch  hier,  wie 
in  allen  derartigen  Fällen,  höchst  abfällig  ist,  um  schliesslich 
darauf  hinauszulaufen,  an  die  Stelle  der  ethischen  Unzuläng- 
lichkeit und  Rückständigkeit  die  „ bessere  Gerecht! gkeit"  des 
Neuen  Testamentes  zu  setzen.  Unser  Thema  aber  bildet  an 
verschiedenen  Stellen  Gegenstand  der  Anfechtung.  Es  wird  wie 
eine  Art  Steckenpferd  vor  aller  0 Öffentlichkeit  als  Paradestück 
vorgeführt  einesteils,  um  die  vermeintlichen  sittlichen  Mängel 
der  min  blosszustellen,  andernteils,  um  auf  diesem  dunklen  Hinter- 
gründe die  „bessere  Gerechtigkeit  des  Neuen  Testamentes  in 
desto  hellerem  Glänze  erstrahlen  zu  lassen.  Zum  ersten  Male 
wird  diese  Frage  in  der  Bergpredigt  Matth.  V,  31 — 32  ange- 
schnitten. Dort  heisst  es:  „Es  ist  euch  gesagt:  wer  sich  von 
seinem  Weibe  scheidet,  der  soll  ihr  geben  einen  Scheidebrief 
Ich  aber  sage  auch:  Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet 
es  sei  denn  um  Ehebruch  (Trapaxxoc  Xuyou  7ropvsia?),  der  macht, 
dass  sie  die  Ehe  bricht,  und  wer  eine  Abgeschiedene  freiet,  der 
bricht  die  Ehe." 

Hatten  wir  bei  Erörterung  unseres  Themas  in  der  min  Ge- 
legenheit, die  erstaunliche  Präzision  in  der  Aufstellung  der 
Probleme  und  ihrer  Lösung  zu  bewundern,  so  wird  sich  aus  der 
Darstellung,  die  diesem  Thema  im  Neuen  Testamente  zuteil 
wird,  ein  Staunen  ergeben,  das  sich  aber  aus  den  genau  ent- 
gegengesetzten Motiven  herleitet.  Was  soll  man  zu  einem  Satze 
sagen,  in  dem  es  heisst:  ,,Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet, 
der  macht,  dass  sie  die  Ehe  bricht"  (7tofeT  auiYjv  jioi^auat)?  — 
Die  Ehescheidung  mag  unzulässig,  verboten  und  was  immer  sein, 
ein  Ehebruch  als  solcher  liegt  doch  in  der  Tatsache  der  Scheidung 
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an  sich  niemals!  Wer  so  etwas  behauptet,  der  kann  doch  bei 
der  Behandlung  ethischer  Probleme  schwerlich  ernst  genommen 
werden!  Offenbar  war  es  die  Erkenntnis  dieser  fatalen  Sachlage, 
welche  im  Markusevangelium  dazu  geführt  hat,  der  Sentenz 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Dort  hat  sie  nämlich  folgenden 
Wortlaut:  „Und  er  sprach  zu  ihnen:  Wer  sich  scheidet  von 
seinem  Weibe  und  freiet  eine  andere,  der  bricht  die  Ehe  an 
ihr,  und  so  sich  ein  Weib  scheidet  von  ihrem  Manne  und 
freiet  einen  anderen,  die  bricht  die  Ehe."  (Markus  X,  11.  12). 
Nun  aber  ist  die  Sache  vollends  verfahren.  Da  haben  wir 
zunächst  die  Tatsache,  dass  die  Frau  den  Mann  scheidet  —  ein 
Vorgang,  der  nach  der  mosaischen  Lehre  ^vollkommen  absurd 
erscheint. 

Statt  der  Worte  in  Matthäus  TCQiet  ocut^v  fxoixaaöat  haben 
wir  hier  zuvor  das  Einschiebsel  xai  "(app]  äXXtjv  „und  freiet  eine 
andere"  und  dann  die  Konklusion  u-m/atai  etc  au-r^v  „bricht  die 
Ehe  an  ihr." 

Nun  aber  frage  ich:  Wie  soll  das  zugehen?  Liegt  der 
Ehebruch  in  der  erfolgten  Scheidung  an  sich,  so  stehen  wir  vor 
derselben  Ungereimtheit  wie  bei  Matthäus.  Liegt  das  Moment 
des  Ehebruchs  in  der  Verheiratung  mit  einer  anderen,  so  müsste 
ein  solcher  Akt  auch  ohne  erfolgte  Scheidung  ebenso  gewertet 
werden.  Die  Bezugnahme  auf  die  erfolgte  Scheidung  von  einer 
andern  hätte  danach  gar  keinen  Sinn.  Es  wäre  damit  im  Grunde 
das  Verbot  der  Polygamie  auf  eine  unverständliche  Weise  nicht 
nur  ausgesprochen,  sondern  dieselbe  darüber  hinaus  noch  gleich- 
zeitig als  Ehebruch  gebrandmarkt.  Eine  Auffassung,  die  aber 
im  Neuen  Testamente  nirgends  hervortritt,  in  welchem  vielmehr 
die  Polygamie  als  statthaft  erscheint,  ausgenommen  bei  einem 
Bischof.  (1.  Tomatheus  III,  1.  Titus  1,  6  und  vergl.  die 
analoge  Bestimmung  in  Bezug  auf  den  jüd.  Hohenpriester  Mai- 
monid.  hilch.  Kle  mikdasch  V,  10.)  Davon  abgesehen,  ver- 
wickelt sich  die  im  Neuen  Testamente  auftretende  Auffassung 
von  der  Ehescheidung  in  noch  verzweifeltere  Ungereimtheiten. 
Offenbar  läuft  die  Sentenz  in  Matth.  V,  32  darauf  hinaus,  dass 
die  Ehescheidung,    auch    nachdem    sie  erfolgt  ist,    als  Null  und 
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nichtig  angesehen,  die  Ehe  demnach  nach  wie  vor  als  zu  Recht 
bestehend  erscheint,  die  Wiederverheiratung  der  Frau  auf  Grund 
der  erfolgten  Ehescheidung  demnach  einen  Ehebruch  bildet. 
Hat  jedoch  ein  Ehebruch  auf  Seiten  der  Frau  stattgefunden, 
dann  ist  die  Ehescheidung  zulässig  (irapextuc  Xoyou  iropvsias). 
Ist  demnach  eine  Frau  auf  Grund  der  erfolgten  Ehescheidung 
eine  neue  Ehe  eingegangen,  so  hat  sie  in  diesem  Momente  die 
Ehe  gebrochen.  Der  eben  erfolgte  Ehebruch  macht  aber  wiederum 
die  sonst  verbotene  Ehescheidung  statthaft  und  legalisiert  damit 
die  soeben  eingegangene  zweite  Ehe.  Welch  ein  ethischer  Wert 
kann  einer  Ehe  innewohnen,  die  durch  einen  Ehebruch  legalisiert 
wird?  Welch  ein  ethischer  Wert  kann  aber  überhaupt  dem 
Begriffe  der  Ehe  zuerkannt  werden,  in  dessen  Rahmen  so  etwas 
als  möglich  erscheint?  Endlich  av  elcher  logische  Wert  kann 
einer  Bestimmung  wie:  „wer  eine  Abgeschiedene  freit,  -der 
bricht  die  Ehe",  zukommen,  da  dieselbe  durch  die  unmittelbar 
vorangehende  Ausnahme,  wonach  bei  erfolgtem  Ehebruche  die 
Scheidung  als  zulässig  erscheint,  direkt  als  aufgehoben  gilt  und 
daher  niemals  in  Wirksamkeit  treten  kann?! 

Der  scharfe  Gegensatz  der  jüdischen  Anschauung  kann 
nicht  besser  zur  Darstellung  kommen  als  durch  die  Erörterung 
der  schwierigen  und  dennoch  nach  der  hier  vorgetragenen 
Grundlegung  so  sehr  durchsichtigeu  Stelle  1  'ö  Y3  d^SH.  Dort 
heisst  es :  .wnS  b  nvrh  nnnpb  zwb  nnbw  wh  ])vmn  nbyi  bzv  xb 
'1  *:zb  HM  najnn  "2  nwmn  wh  MnH,  Wir  hätten  hier  das  Verbot 
in  der  strikten  Form :  nmpb  nrA»  WH  |  Win  rtSya  JW"  üb  er- 
wartet. Auch  der  Passus  riHöön  WH  nnn  ist  unerklärlich.  Die 
Zwischenehe  erscheint  hier  im  Lichte  eines  Ehebruches  gewisser- 
massen  (vgl.  j*  »De  '-  WDa),  während  Scheidung  nach  jüdischer 
Auffassung  endgültiger  Lösung  des  Ehebundes  bedeutet.  Endlich 
was  will  denn  das  Prädikat  n  vzh  in  dem  Kausalsatze  HM  rojhh  *3 
besagen?  Wo  immer  eine  Handlung  als  najnn  gebrandmarkt 
wirkt,  nirgends  wird  sie  durch  ein  solches  Prädikat  näher  ge- 
kennzeichnet, wie  beispielsw.  :r  'c  >2  ;tt*2  *fr"3  £"3  'ß  w*  to,n  — 
Stellen  offenbar  analogen  Inhaltes.  In  allen  diesen  Fällen  be- 
zeichnet   rnjfV)    eine    der  schwersten    sittlichen  Ausschreitungen, 
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die  auf  eine  völlige  Verfinsterung  des  geistig-sittlichen  Mo- 
mentes in  der  Person  dessen,  der  sich  dazu  hiureissen  liess, 
schliessen  lassen.  Solche  Merkmale  stechen  direkt  in  die  Augen 
und  bedürfen  zu  ihrer  Wahrnehmung  nicht  erst  der  Entlehnung 
des  allsehenden  Auges  der  Vorsehung!  Die  min  will  durch 
die  bedeutsame  Wahl  des  Ausdruckes  "im  nSjD  biv  xb  mit  allem 
Nachdruck  die  Tatsache  herausstellen,  dass,  von  reinem  Rechts- 
standpunkte gesehen,  die  Wiederverheiratung  nach  erfolgter 
Lösung  der  Zwischenehe  einwandsfrei  erscheinen  mag,  zumal 
die  Scheidung  -endgiltige  Lösung  der  Ehe  im  Judentume  bedeutet. 
Der  die  Wiederverheiratung  erstrebende  Mann  wird  jedenfalls 
keinen  Augenblick  zu  bedauern  anstehen,  dass  sein  augenblicklicher 
Entschluss  tatsächlich  der  Eingebung  des  Augenblickes  nur  und 
ausschliesslich  seine  Entstehung  verdanke  und  ausser  jedem 
Zusammenhange  mit  dem  damaligen  Entschlüsse  zur  Scheidung 
stehe.  In  dem  Ausdrucke  '131  pfftnn  r6yn  bzv  xb  kennzeichnet 
die  min  eine  derartige  Behauptung  auch  selbst  dann  noch, 
wenn  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  aufgestellt  wird, 
und  selbst  dann  noch,  wenn  die  Zwischenehe  durch  den  Tod 
des  Ehemannes  ihre  Lösung  gefunden  hat,  als  eine  Anmassung, 
welche  die  zulässigen  Grenzen  weit  überschreitet,  zu  der 
demnach  die  Befugnis  fehlt.  Damit  ist  uns  zugleich  eine  der 
tiefsten  psychologischen  Wahrheiten  offenbart  worden,  die  be- 
sagen will,  dass,  so  sehr  auch  menschliche  Entschlüsse  als 
Aeusserungen  augenblicklicher  Eingebung  sich  darstellen  mögen, 
sie  trotz  alledem  dennoch  zwangsläufige  Aeusserungen  eines  fast 
unbewussten  Kausalnexus  bilden.  Das  gesamte  Willensleben 
steht  sonach  unter  dem  Gesetze  einer  einheitlichen,  geschlossenen 
Oekonomie !  Selbst  dort,  wo  dieser  Zusammenhang  der  mensch- 
lichen Wahrnehmung  nicht  erkennbar  ist,  ist  dessen  Wirk- 
samkeit damit  noch  nicht  ausser  Frage  gestellt.  Wollte  einer 
in  Verkennung  dieser  Tatsache  nach  erfolgter  Zwischenehe  die 
Wiederverheiratung  eingehen,  so  könnte  erstere  vor  dem  ent- 
schleierten Auge  der  Vorsehung  sich  als  verschleierter  Ehebruch 
und  letztere  womöglich  noch  als  Begünstigung  durch  den  Ehemann 
sich  darstellen!     Der  Satz  nutivn  ib>k  nn«  ist  demnach  im  Sinne 
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des  Potentialis  zu  nehmen  und  der  Kausalsatz  'i  ^th  «sn  reyin  *3 
somit  ohne  weiteres  einleuchtend.  Wenn  menschlicher  Wahr- 
nehmung gegenüber  ein  solcher  Vorgang  sich  womöglich  als 
harmlos  ausgeben  wollte,  anders  jedoch  stellt  sich  die  Sache 
vor  dem  entschleierten  Auge  Gottes  dar.  Der  Entschluss  zu 
einer  Scheidung  jedoch  darf  im  Sinne  der  mw,  wie  oben  gezeigt 
worden,  nur  aus  der  Notwendigkeit  der  höchsten  sittlichen  Idee 
seine  Berechtigung  entlehnen.  Diese  hebt  den  Vorgang  als 
solchen  aus  dem  Bereiche  der  Zwangsläufigkeit,  von  dem  die 
grosse  Oekonomie  menschlicher  Entschlüsse  beherrscht  wird, 
hinaus.  Daher  bedeutet  Scheidung  endgiltige  Lösung  des  Ehe- 
bundes. Dieselben  Gesichtspunkte  müssen  aber  nach  dem  bereits 
Dargelegten  in  gleichem  Masse  für  den  Entschluss  zur  Ehe 
massgebend  sein.  Wann  jedoch  wäre  der  Mensch  mehr  geneigt 
unter  Verleugnung  aler  anderen  Gesichtspunkte  ausschliesslich 
dem  kategorischen  Imperativ  einer  anderen  sittlichen  Idee  zu 
folgen  als  am  Versöhnungsfest?  Diese  Erkenntnis  bildet  die 
Grundlage  für  die  edle  Volkssitte:  vjaa  btirwb  n*ym  ü*a*  rn  nS 
('rt  n:tpö  tu  ns:vr.)  izn  niwrv  vbvxr  maa  onnty  tnrnsn  ora  2x3. 
Eine  neue  Note  erhält  unser  Thema  in  der  Stelle  Matthäus 
XIX,  3— 12,  welche  hier  zunächst  wörtlich  folgen  soll:  „Da 
traten  zu  ihm  die  Pharisäer  und  versuchten  ihn  und  sprachen 
zu  ihm:  Ist's  auch  recht,  dass  sich  ein  Mann  scheidet  von  seinem 
Weibe  um  irgend  eine  Ursache?  Er  antwortete  aber  und  sprach  zu 
ihnen :  Habt  ihr  nicht  gelesen,  dass,  der  im  Anfange  den  Menschen 
gemacht  hat,  der  machte,  dass  ein  Mann  und  Weib  sein  sollte, 
und  sprach:  darum  wird  ein  Mensch  Vater  und  Mutter  verlassen 
und  an  seinem  Weibe  hangen  und  werden  die  Zwei  ein  Fleisch 
sein?  So  sind  sie  nun  nicht  zwei,  sondern  ein  Fleisch.  Was 
nun  Gott  zusam mengefüget  hat,  das  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden.  Da  sprachen  sie:  Warum  hat  denn  Moses  geboten, 
einen  Scheidebrief  zu  geben  und  sich  von  ihr  zu  scheiden?  Er 
sprach  zu  ihnen:  Moses  hat  euch  erlaubt  zu  scheiden  von  euren 
Weibern  eures  Heizens  Härtigkeit  wegen,  von  Anbeginn  aber  ist's 
Dicht  so  gewesen.  Ich  sage  aber  euch:  Wer  sich  von  seinem 
Weibe  scheidet,  es  sei  denn  um  des  Ehebruchs  willen,  und  freiet 
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eine  andere,  der  bricht  die  Ehe;  und  wer  die  Abgeschiedene 
freiet,  der  bricht  auch  die  Ehe.  Da  sprachen  die  Jünger  zu 
ihm:  Steht  die  Sache  eines  Mannes  mit  seinem  Weibe  so,  so 
ist's  nicht  gut  ehelich  werden.  Er  aber  sprach  zu  ihnen:  Das 
Wort  fasst  nicht  jedermann,  sondern  denen  es  gegeben  ist.  Denn 
es  sind  etliche  verschnitten  (euvou^ot),  die  sind  aus  Mutterleibe 
so  geboren,  und  sind  etliche  verschnitten,  die  von  Menschen  ver- 
schnitten sind,  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich  selbst 
verschnitten  haben  um  des  Himmelreichs  willen.  Wer  es  fassen 
mag,  der  fasse  es". 

Nur  beiläufig  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  nach  dem 
letzten  Passus  die  Selbstverstümmelung  an  dem  edelsten  Organe, 
das  die  Erhaltung  unseres  Geschlechts  gewährleistet,  als  ein 
verdienstvolles  Werk  hinbestellt  wird!  Es  spricht  sich  hierin  eine 
ethische  Auffassung  aus,  die  wie  nichts  anderes  dazu  angetan  er- 
scheint, den  Abstand  zwischen  der  Ethik  des  Neuen  Testamente 
und  der  Lehre  Mosis  nicht  zu  deren  Nachteile  ins  Licht  zu 
rücken,  und  mit  der  das  Neue  Testament  wohl  unter  allen 
Religionssystemen  ohne  Beispiel  dastehen  dürfte. 

Hier  ist  aber  auch  der  willkommene  Anlass  gegeben, 
in  die  Erörterung  der  schwierigen  Stelle:  p  n*  naab  bar  «S 
(fo  'D  xmd  "nai)  "iiaan  TMWn  p  "od  hv  nawiwi  einzutreten.  Wir 
hätten  auch  hier  die  sonst  übliche  Form  '121  rovwfl  p  n»  "OT  xb 
erwartet.  Um  den  Sinn,  den  die  min  durch  die  eigenartige 
Formulierung  des  hier  in  Frage  kommenden  Verbotes  erstrebt, 
zu  ermitteln,  muss  hier  zunächst  auf  die  Institution  der  miaa 
im  allgemeinen  eingegangen  worden.  Dem  erstgeborenen  männ- 
lichen Kinde  ist  gegenüber  den  Spätgeborenen  ein  Vorrang  ein- 
geräumt worden,  der  in  zwiefacher  Weise  zum  Ausdrucke  kommt: 
1.  in  einer  ge  Wissermassen  religiösen  Weise  (tdd  "TCJ3  Sa  "S  *np 
':  '0  y*  niötp  htm?*  van  cm  Sa),  die  wiederum  die  Lösung  durch 
den  Priester  bedingt  (fnab  Toa),  und  2.  in  der  Verleihung  eines 
doppelten  Anteiles  an  dem  greifbaren  väterlichen  Nachlasse,  wie 
dies  an  der  hier  in  Verhandlung  stehenden  Stelle  t'"1  piDD  fest- 
gesetzt wird  (nbmS  maa).  Merkwürdig  bleibt  nur  der  Umstand, 
dass    die   beiden    Vorrechte    nicht    von    demselben    Individuum 
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schlechthin  in  Anspruch  genommen  werden  können.  Das  Vorrecht 
der  religiösen  Weihe  wird  durch  das  Moment  der  Geburt  bestimmt; 
haftet  demnach  an  der  Persönlichkeit  der  Mutter,  das  Vorrecht 
am  väterlichem  Erbe  wird  durch  das  Moment  der  erstmaligen 
Zeugung  bestimmt  (i:ik  rvfcwi  sin  *d),  haftet  demnach  an  die  Per- 
sönlichkeit des  Vaters.  Die  Idee  dieser  Bestimmungen  ist  ohne 
weiteres  einleuchtend.  Sie  zeigen  aufs  unzweideutigste,  dass 
unsere  min  vom  Jüngling  und  von  der  Jungfrau  gleichmässig 
schlechthin  vollkommen  keusche  Unberührtheit  und  Enthalt- 
samkeit fordert  und  diese  ihre  Forderung  als  die  stehende  Kegel 
hinstellt,  denn  sie  bildet  die  Grundlage  von  bedeutsamen,  in 
das  praktische  Leben  tief  einschneidenden  Institutionen  imJuden- 
tume.  Es  ist  demnach  auch  keineswegs  als  blosser  Zufall  an- 
zusehen, wenn  die  an  die  Erstgeburt  geknüpften  Vorrechte,  wie 
eben  gezeigt  worden  ist,  auf  diese  Weise  zwischen  Vater  und 
Mutter  verteilt  worden  sind.  In  der  keuschen  Reinheit  der 
jüdischen  Mutter  erblickt  die  min  das  Unterpfand  und  die  Grund- 
lage für  die  religiöse  Weihe  der  zarten  Sprossen,  die  sie  unter 
dem  Herzen  getragen  hat  (h  r1  d*bbib>  n"3  K  "DT).  Was  aber 
die  ökonomischen  Vorrechte  der  von  der  Persönlichkeit  des  Vaters 
abhängigen  Erstgeborenen  betrifft,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
nach  dem  Gesetze  der  min  das,  was  man  Kapital  nennt,  nur  auf 
dem  Wege  erhöhter  Arbeitsleistungen  zu  erlangen  möglich  ist. 
Hat  sie  doch  auf  der  einen  Seite  dem  mühelosen  Erwerbe  auf 
dem  Wege  der  Ausbeutung  fremder  Arbeitskraft  durch  das  Ein- 
streichen von  Zinsen  ebenso  streng  verboten,  als  in  ihren  Augen 
jedes  Ueberfordern  des  reellen,  sachlich  gerechtfertigten  Kauf- 
und Warenpreises  streng  verpönt  ist  ('d  m  und  :"b  «d  »-,  *opi 
r*  /T\).  Kapital  kann  daher  im  Sinne  des  Judentums  nur  auf 
dem  Wege  redlicher  und  tatsächlicher  Arbeit  erlangt  werden, 
stellt  somit  gleichsam  kondensierte  Arbeitsleistung  dar.  In  dem 
Akte  der  Zeugung  konzentriert  sich  ebenfalls  die  Kraft  des 
Mannes  (wk  rmn  mn  *j).  Wenn  die  rrnn  dem  der  Zeugung  nach 
Erstgeborenen  einen  ökonomischen  Vorrang  gegenüber  den  übrigen 
Brüdern  sichert,  so  sollte  auf  diesem  Wege  in  der  Familie  über 
das  Grab  hinaus    der  Tatsache  ein    lebendiges,    eindrucksvolles 
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Denkmal  erhalten  bleiben,  dass  der  heimgegangene  Vater  sowohl 
seine  geschlechtlichen  als  auch  alle  sonstigen  Kräfte  des  Leibes 
und  der  Seele,  die  sich  im  Leben  und  Erwerb  betätigen,  durchaus 
den  höchsten  religiösen  Idealen  gemäss  verwendet  hat,  dass  ins- 
besondere für  sein  geschlechtliches  Leben  die  uns  nur  im  Leben 
der  Jungfrau  anwendbar  scheinenden  Gesetze  schlechtsinniger 
Keuschheit  massgebend  waren.  Unsere  min  schreckt  demnach 
selbst  vor  dem  Kampfe  mit  dem  furchtbarsten  Triebe  in  Menschen 
nicht  zurück,  sie  nimmt  ihn  auf  im  Bewusstsein  voller  Sieges- 
zuversicht. Wenn  dem  gegenüber  das  Neue  Testament  in  seiner 
verzweifelten  Ratlosigkeit  diesem  schwierigsten  aller  moralischen 
Probleme  gegenüber  dem  Eunuchentume  das  Wort  redet,  so  hielt 
sicli  das  Judentum  in  unserem  Falle  in  einer  Höhenlage,  die  in 
Worten  so  leicht  nicht  erschöpfend  zu  kennzeichnen  ist. 

Um  nun  den  Sinn  der  Bestimmung  rcifoiKn  p  m  -oab  blV  vh 
(?"E  'B  K"3  cnan)  TDan  nwwn  p  "»3B  bv  zu  ermitteln,  so  inuss  hier 
zunächst  daran  erinnert  werden,    dass    nach    den  unbestrittenen 
Grundsätzen  des  Judentums  mit  dem  Momente,  in  welchem  der 
Mensch  den  letzten  Seufzer  tut,  gleichzeitig  jedes  Verfügungsrecht 
über  sein  Hab  und  Gut  erlischt   (Vgl.  m  v'ttn  'o  und  ;r  fjt  pssa 
nrrö  irrnS  ijtp  üb)  und  die  tiefsinnigen  Ausführungen  meines  Vaters 
b"w  in  dessen  Werk  rm.T  nawi  zu  vanan  wi  m  m  2y  Knro  »22). 
Eine  Ausnahme  hiervon  bildet  jedoch  die  letztwillige  Verfügung 
TO  n»  lfrron  0T3;   die  den  Menschen  ermächtigt,    auch  über  das 
Grab  hinaus  rechtskräftige  Anordnungen  in  Bezug  auf  Hab  und 
Gut  zu  treffen.     Wenn  nun  der  Vater  im  Wege  der  letztwilligen 
Verfügung  mit  der  Absicht  umgeht,  die  ökonomischen  Vorrechte 
dem  nitwn  p  1133  zu  entziehen,  um   sie    auf  den    der   rmna  zu 
übertragen,  so  stehen  ihm  hierbei,  vom  menschlichen  Standpunkte 
gesehen,  höchst  beachtenswerte  Erwägungen  zu  Seite.   Ist  diesem 
doch  vermöge  seiner  Eigenschaft  als  [ns  nttmpb  "1133  ohnehin  ein 
Vorrang  eingeräumt,  der  ihn  für  den  Anspruch  auch  der  ökono- 
mischen Vorrechte  um  so  geeigneter  erscheinen  lässt,  namentlich 
im  Hinblick  auf  die  Auffassung  der  Weisen,  dass  die  n«w  ihre 
Erniedrigung  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben    hat,    dass  ihrer 
Eheverbindung  ein  religiöser  Makel    anhaftet.     Dem   gegenüber 
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führt  die  mm  ins  Treffen  m:nn  öDtfö  A  i:ik  n*twn  «in  %  dass 
ein  derartiger,  von  menschlichen  Erwägungen  zwar  gerechtfertigter 
Eingriff  in  ihre  Satzungen  dahin  führen  müsste,  die  geschlecht- 
lichen Kräfte  des  Mannes  der  Weihe  der  schlechthinnigen  Keusch- 
heit zu  entkleiden,  ein  Moment,  das  unter  allen  Umständen  und 
allen  noch  so  triftigen  und  einleuchtenden  menschlichen 
Erwägungen  gegenüber  sicher  gestellt  bleiben  muss.  —  Kehren 
wir  nunmehr  nach  dieser  Abschweifung  zum  Neuen  Testament 
wieder  zurück. 

Zur  Sache  selbst  sei  vorerst  bemerkt,  dass  unserem  Lehrer 
Moses  nichts  Geringeres  denn  eine  bewusste  Fälschung  des  göttl. 
Willens  zum  Vorwurfe  gemacht  wird.  Dies  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  er  aus  Furcht,  mit  der  Herzenshärtigkeit  des 
Volkes  in  Widerspruch  zu  geraten,  den  Kürzeren  zog.  In  An- 
betracht dessen  erschien  es  ihm  daher  rätlicher,  den  Willen  Gottes 
zu  fälschen !  Wäre  dem  wirklich  so,  dann  hätte  allerdings  Moses 
das  Werk  der  Fälschung  etwras  gründlicher  besorgen  und  nicht 
durch  die  Mitteilung  der  Stelle  Y3  'D  '2  'aap  n^K"U  selbst  die 
Handhabe  dazu  bieten  sollen,  dass  ihm  dieselbe  hinterher 
nachgewiesen  wurde. 

Auch  nimmt  sich  ein  solcher  Vorwurf  einem  Manne  wie 
Moses  gegenüber  höchst  sonderbar  aus,  der  in  seiner  min  36  Fälle, 
die  mit  der  ntD-Strafe  bedroht  werden,  lehrte,  ohne  im  geringsten 
den  Widerstand  von  Seiten  der  Herzenshärtigkeit  des  Volkes  zu 
fürchten.  Gerade  in  dem  hier  zur  Erörterung  stehenden  Falle 
sollte  er  ihr  gegenüber  den  Kürzeren  gezogen  haben?!  Endlich 
jedoch  muss  ein  solcher  Vorwurf  gerade  im  Munde  des  Neuen 
Testamentes  mehr  als  sonderbar  berühren,  das  nicht  müde  wird, 
die  Lehre  Mosis  als  ein  knechtisches  Joch  zu  brandmarken 
(Apostelgesch.  XV,  10.  Gal.  V,  1),  die  nun  gerade  in  dem  hier 
in  Frage  kommenden  Falle  die  Zügel  mehr  denn  locker  liess ! 
Bedenkt  man,  dass  die  Polemik  gegenüber  dem  unerträglichen 
Joche  des  Gesetzes,  das  Moses  auferlegt  hat,  fast  den  Haupt- 
inhalt der  Schriften  des  Apostels  Paulus  ausmacht,  so  steht 
man  angesichts  des  hier  erhobenen  Vorwurfes  vollkommen 
ratlos  da.     Wenn  aber  gegenüber  der  klaren  Lehre  unserer  min 
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hier  die  Behauptung  gewagt  wird:    „So  sind  sie  nun  nicht  Zwei, 
sondern  ein  Fleisch.     Was  nun  Gott  zusammengefügt  hat,   das 
soll  der  Mensch  nicht  scheiden,"  —  so  ist  dieselbe    ganz    dazu 
angetan,  alle  logischen    Begriffe  auf   den  Kopf  zu  stellen.    Wir 
sind  gewöhnt,  in  dem  Eingehen  eines  Ehebundes  einen  Vorgang 
zu  erblicken,     der    sich    uns    als    die    direkte    Folge   der  freien 
Willensentscheidung  zweier  Menschen  darstellt.     Hier  wird  dieser 
Vorgang    der    Willenssphäre    des    Menschen     einfach     entrückt 
und    als    direkter  Ausfluss    göttlichen    Machtgebotes    hingestellt, 
was    letzten    Endes    also    auf   eine    fatalistische    Anschauungs- 
weise hinausläuft.    Es  ist  auch  nicht  recht  einzusehen,  inwiefern 
ein  Ehebruch  —  diese  Tatsache  einmal  zugegeben  —  dazu  geeignet 
erscheinen    soll,    den    Willensentscheid   Gottes    aufzuheben.    Ist 
Ehebruch    verwerflich,    so    mag    er    seine    entsprechende  Strafe 
finden.     Die  Sünde  als  eine  besondere  Art  der  Aeusserung  mensch- 
licher  Willensentscheidung    kann    doch    nicht    anders    bewertet 
werden  als  die  menschliche  Willensentscheidung  im  allgemeinen ! 
Es  braucht  nicht  erst  besonders    betont    zu  werden,    dass  jener 
Gedanke  hier  ganz    zu  Unrecht    die  Autorität   der  Lehre  Mosis 
für  sich  in  Anspruch  nimmt.    Schon  aus  diesem  Grunde  fordert 
die    hier    in    Betracht    kommende    Stelle    eine    eingehende    Be- 
leuchtung, noch  mehr  jedoch  aus  dem  anderen,    um    den  gegen 
Moses  ins  Treffen   geführten  Vorwurf  der  Fälschung  ins    rechte 
Licht    zu    rücken.     Um    die  Schöpfung    des  Weibes    zu   moti- 
vieren, beginnt  die  min    mit  dem  Satze:    mb  dikh   nril    3TB    nS 
HJ3D  tV  &  WJHt.     Der    erste  Teil  dieses  Satzes  knüpft  offenbar 
an  die  dem  entgegenstehenden  Aussagen  I,  4,  12,  19,  21,  25  und 
31  an.     In  diesem  Zusammenhange    kann  er  nur  auf  den  einen 
Sinn  hinauslaufen:  in  der  gesamten  Schöpfung,  die  des  Momentes 
der  sittlichen  Freiheit  ermangelt,  vollzieht  sich  auf  zwangsläufige 
Weise    der  Wille  Gottes    und    darf   daher    mit    dem    Prädikate 
„gut"    gekennzeichnet    werden.      Der   Mensch    indes    ist    durch 
die    Gabe    des   göttlichen  Odems,    seinem  Schöpfer  gleich,    des 
Momentes  der  sittlichen  Freiheit  teilhaft  geworden,  das,  in  Wider- 
streit mit  den  andern  ihm    zuteil    gewordenen  Kräften    gesetzt, 
in    sein    Tun    ein    Moment     des    Schwankens    und     der    Unge- 
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wissheit  hinsichtlich  der  strikten  Durchführung  des  göttlichen 
Willens  hineinträgt.  Um  nach  der  Richtung  hin  ein  Gleich- 
gewicht beim  Menschen  zu  erzielen,  hat  es  die  göttliche  Weisheit 
für  richtig  befunden,  ihm  eine  Gehilfin  als  sein  „Gegenstück" 
an  die  Seite  zu  stellen.  Das  ist  der  richtige  Sinn  der  dunklen 
Worte  ™d  -ir>\  Auf  diese  Weise  wird  ihm  eine  Gelegenheit  an 
die  Hand  gegeben,  sein  gesamtes  Tun  und  Lassien  aus  der  Sphäre 
subjektiven,  persönlichen  Dafürhaltens  in  den^Rang  objektiver 
Sachlichkeit  und  damit  zur  Höhe  der  unter  Menschen  überhaupt 
erreichbaren  Sicherheit  zu  erheben.  Die  min  bewegt  sich  damit 
auf  der  Grundlage  derjenigen  erkenntnis-theoretischen  Basis, 
die  ihr  auch  sonst  massgebend  ist.  Allem  sich  selbst  ver- 
zehrenden Skeptizismus  feind,  sind  ihr  aber  auch  die  durch  das 
subjektive  Moment  bedingten  Schwankungen  und  Täuschungen 
in  der  menschlichen  Erkenntnisweise  nicht  unbekannt.  Daher 
fordert  sie  zum  Zwecke  der  Ausschaltung  dieses  Momentes 
die  übereinstimmende  Aussage  von  mindestens  zwei  Zeugen 
(t'ö  'd  ö'*  'd*c  onm  und  Maimon.  'n  pno  rrimn  'W  mbn 
'2  ^n).  Eben  dieses  Moment  der  Sicherheit  sollte  im  menschlichen 
Leben  dadurch  gewährleistet  werden,  dass  einer  jeden  selbständig 
dastehenden  Persönlichkeit  eine  Frau  an  die  Seite  gestellt  werde. 
Danach  verdient  der  feinsinnige  Zug,  mit  dem  die  göttliche 
Weisheit  dieses  erhabene  Moment  der  Einsicht  des  in 
Unerfahrenheit  und  Naivität  befangenen  Menschen  zum  Ver- 
ständnis brachte,  unsere  volle  Bewunderung. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Tohuwabohu. 

Vor  mir  liegt  ein  Roman:  Sammy  Gronemann,  Tohuwabohu. *) 
Wenn  er  aus  den  zahlreichen  der  Zeitschrift  zugesandten  Werken 
herausgehoben  wird  zu  einer  ausführlichen  Erörterung,  so 
geschieht  das  deshalb,  weil  er  meiner  Ueberzeugung  nach  Anlass 

rj  Weltvorlag,  Berlin  1920,  geh.  Mk.   17,  geb.  Mk.  22. 
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zu  ernsten  Mussarworten  gibt,  an  die  Kreise  gerichtet,  die  sich 
um  unsere  Zeitschrift  sammeln. 

inm  lnn  Das  Chaos  betitelt  der  Vf.  den  Roman.  Man 
erwartet  eine  Schilderung  des  Chaos,  dessen  wir  nun  seit  Jahren 
Zeugen  sind.  Wahrlich  ein  Chaos,  wie  es  die  Welt  wohl  noch 
nie  gesehen.  Die  Vielen  Millionen  der  Dahingerafften,  das 
Krachen  der  zusammenbrechenden  Weltreiche,  der  heuchlerische 
Kampf  gegen  den  Militarismus,  für  das  Selbstbestimm uogsrecht 
der  Völker,  für  den  Völkerbund,  abgelöst  durch  noch  grössere 
Rüstungen,  Vergewaltigung  von  Völkern,  Zerreissung  der  vor- 
mals bestehenden  viel  stärkeren  internationalen  Bande,  Irnpe- 
ralismus  und  Bolschewismus,  die  dritte  Internationale  und  der 
weisse  Schrecken,  das  Emporsteigen  des  vierten  Standes  und 
der  Untergang  des  Mittelstandes,  die  Proletarisierung  der 
Geistesarbeiter,  das  Sinken  der  Kultur,  die  sittliche  Verwahr- 
losung in  Schiebertum,  Zerstörung  des  Pflicht  bewusstseins, 
Arbeitsunlust,  zügelloser  Vergnügungssucht  sexueller  Schranken- 
losigkeit,  „der  Untergang  des  Abendlandes!"  Und  das  Chaos 
andererseits  eine  kreisende  Gebärerin,  gezeichnet  und  gedeutet 
von  Künstlern,  Gelehrten  und  Politikern.  Gleichheit  bringend 
allen  Menschen,  den  Armen  und  Unterdrückten,  allen  Rassen 
und  Religionen,  den  beiden  Geschlechtern.  Freie  Bahn  dem 
Tüchtigen,  seiner  Hände  Arbeit  Lohn  jedem  Tätigen,  Müsse  für 
die  Befriedigung  des  Wissenstriebes  und  der  Bedürfnisse  des 
Gemütes.  Einheitsschule,  Siedelungsgenossenschaft,  Wirtschafts- 
gemeinschaft, ein  ganzes  Füllhorn  der  Bedingungen  für  die 
irdische  Glückseligkeit  ausgegossen  auf  die  Menschheit.  Und 
in  diesen  Hexenkessel  im  wilden  Durcheinander  mit  einander 
ringender  zerstörender  und  aufbauender  Elemente  hineingestellt 
das  jüdische  Volk,  nach  zwei  Jahrtausenden  von  den  Völkern 
wieder  anerkannt  in  seiner  Anwartschaft  auf  das  heilige  Land 
und  zugleich  getreten  und  gemartert  wie  nur  in  wenigen  Perioden 
seiner  langen  Leidensgeschichte,  durch  seine  Gelehrten,  Dichter 
und  Politiker  die  Weltkultur  und  die  Weltgeschichte  in  gleichem 
Masse  bestimmend  wie  in  den  Tagen  seiner  höchsten  Blüte  und 
gehasst    und  verachtet  wie  in  den  schmählichsten  Zeiten  seines 
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Niederganges.  Blutbäder,  die  wie  in  der  Ukraine  an  Umfang 
und  Grausamkeit  mit  dem  Massstab  der  Verfolgungen  der  Kreuz- 
züge, des  schwarzen  Todes,  der  Chmelnicki  zu  messen  sind  und 
Feste,  an  denen  die  Grössten  der  Erde  dem  Stamme  Juda  ihre 
Huldigungen  zu  Füssen  legen.  Und  im  Innern  ein  Abbild  des 
allgemeinen  Chaos:  die  Jungen  gegen  die  Alten,  Assimilation 
gegen  Traditionstreue,  hie  Religion,  hie  Volkstum,  Hebraisten 
und  Jiddischisten,  Altchassidismus  und  Neuchassidismus,  Zionisten, 
Misrachisten,  Aguddisten,  jede  Gruppe  mit  ihren  Verzweigungen, 
alle  mannigfaltigen  Formen  des  Kulturzionismus ;  diese 
Bewegungen  durchkreuzend  und  zu  neuen  Verbindungen  ge- 
staltend Demokratie,  Sozialismus  und  Kommunismus  innerhalb 
des  Judentums. 

In  diesen  Wirbeltanz  chaotischer  Zustände  und  Erregungen 
sind  wir  hineingerissen  und  sie  entwirrt  oder  doch  mit  der  Kraft 
des  Dichters  in  ihren  grandiosen  Ausmassen  gezeichnet  zu  sehen, 
erwarten  wir  in  einem  Werk  Tohawabobu,  das  in  den  Abgrund 
des  Chaos  zu  leuchten  verspricht.  Der  Roman  spielt  aber  in 
der  Zeit  vor  dem  Weltkriege,  und  darum  kann  diese  kleine  und 
kleinliche  Welt,  die  sich  da  vor  uns  auf  tut,  nicht  das  Innerste 
in  uns  aufrühren.  Wir  haben  zuviel  erlebt,  wir  sind  zu  lange 
gewandelt  durch  das  Tal  des  Todesschattens,  wir  sind  so  oft 
geschüttelt  worden  von  Schrecken  und  Todesgrauen,  unsere 
Nerven  sind  so  abgestumpft,  unser  Seelenleben  zu  sehr  an  die 
gewaltigen  Antithesen  der  Wirklichkeit  gewöhnt,  als  dass  die 
Problemstellungen  und  die  Milieuschilderungen  der  Vorkriegszeit 
von  uns  noch  mit  warmem  Interesse  aufgenommen  werden  könnten. 

Nicht  den  Vf.  trifft  die  Schuld,  wenn  ein  Werk,  das  er  in 
früherer  Zeit  koncipiert  hat,  durch  eine  Weltumwälzung  ohne 
Gleichen  an  Wirkung  einbüsst.  Es  ist  aber  nun  einmal  nicht 
zu  ändern,  dass  wir  durch  die  letzten  sechs  Jahre  vielleicht  um 
ebensoviel  Jahrzehnte  gealtert  sind.  Nicht  der  Titel,  der  eben 
zu  anspruchsvoll  wäre,  ist  das  Entscheidende.  Das  Ganze  mutet 
uns  veraltet  an.  Denn  es  sind  die  ideengäüge  und  Beweis- 
führungen der  vor  dem  Kriege  tonangebenden  zionistischen 
Wochenschrift    „Die  Welt",    die    der  Vf.  uns    unterbreitet,    aus 
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einer  Zeit,  in  der  der  Zionismus  gegen  seine  Widersacher  im 
orthodoxen  und  liberalen  Judentum  kämpft,  in  der  die  alten 
Argumente  sich  noch  des  Reizes  der  Neuheit  erfreuten,  in  der 
die  inneren  Gegensätze  in  der  Bewegung  und  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Auswirkung  kaum  zu  spüren  und  darum  natur- 
gemäss  auch  dem  Vf.  zur  Beleuchtung  sich  nicht  darboten. 

Und  doch  fällt  es  gerade  bei  diesem  Vf.  schwer  daran  zu 
glauben,  dass  er  ein  Werk  hinausgehen  lässt,  das  nicht  von  dem 
lebendigen  Pulsschlag  unserer  Zeit  erfüllt  ist.  Und  so  bleibt 
nur  die  eine  Erklärung,  dass  er  in  seinem  Streben,  einen 
polemisch  gehaltenen  Tendenzroman  zu  geben,  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  wenige  Punkte  so  scharf  konzentrierte,  dass 
ihm  alles  Andere  davor  versank. 

Doch  wir  haben  noch  garnicht  über  die  Handlung  und  die 
Art  der  Darstellung  berichtet. 

Ein  junges  Paar  aus  Borytschew  mit  seinem  Bildungs- 
hunger, seiner  naiven  Unkenntnis  der  westeuropäischen  Ver- 
hältnisse ein  echtes  Gewächs  des  ostjüdischen  Stammes,  kommt 
nach  Berlin.  Jossei  Schlenker  und  Chane  Weinstein  setzen  sich 
durch;  ihre  Bedürfnislosigkeit  und  Aufnahmefähigkeit,  ihre  Energie 
und  Fleiss  bringen  sie  ihrem  Ziele  immer  näher.  Aus  Deutschland 
ausgewiesen,  sehen  wir  sie  am  Ende  des  Werkes  als  Studenten, 
ausgestattet  mit  dem  nötigen  Wissen  und  in  ihrer  inneren  Ent- 
wickelung  gereift,  zum  Zionistenkongress  nach  Basel  fahren. 
Ihr  Gegenstück  sind  Heinz  und  Else  ein  Geschwisterpaar  aus 
Berlin  WW.  Kinder  eines  um  der  Karriere  willen  zum  Christen- 
tum übergetretenen  Landgerichtsdirektors  Lehnsen,  vormals 
Levysohn,  von  mütterlicher  Seite  Enkel  Chaim  Schlenkers  eines 
Bruders  von  Moische  Schlenker,  des  Vaters  des  obenerwähnten 
Jossei  Schlenker.  Beide  durch  die  Loslösung  von  dem  Kreise, 
zu  dem  sie  ihrer  Abstammung  nach  gehören  und  durch  die  Kon- 
flikte, in  die  sie  die  Berührung  mit  den  neuen  Kreisen  bringt, 
innerlich  zerrissen,  in  ihrer  unschönen  Selbstironisierung  so  recht 
das  Abbild  dieser  haltlosen  Klasse.  Und  doch  haben  sie  einen 
edlen  Kern.  Else  gewinnt  um  ihrer  Vorzüge  willen  die  Liebe 
eines  Adligen  (Joseph  und  Lea  heissen  die  Geschwister  aus  dem 
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freiherrlichen  Hause  von  Stülp-Sandersleben  und  Heinz  und 
Else  die  Enkel  von  Chajim  Schlenker),  und  Heinz  empfindet  mit 
starker  Bitterkeit  die  ganze  Schmach  des  Sichhineindrängens  in 
andere  Kreise,  nimmt  verschiedentlich  einen  Anlauf  zur  Selbst- 
besinnung, wird  durch  die  Teilnahme  an  einer  zionistischen 
Versammlung  sich  so  recht  des  Problematischen  in  seinem  Leben 
bewusst  und  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  in  der  Heimat  seines. 
Grossonkels  in  Borytschew  das  Judentum,  von  dem  er  nie  einen 
Hauch  verspürt,  an  der  Quelle  zu  ergründen.  Aber  wie  Else 
eine  Ehe  eingeht,  in  der  sie  den  Mangel  der  Gattentreue  —  völlig 
unjüdisch  —  toleriert,  so  können  auch  Heinz  alle  ergreifenden 
Eindrücke  des  Sederabends,  den  er  unter  den  sich  selbst  getreuen 
und  in  ihrer  Wesensart  in  sich  geschlossenen  Menschen  mitfeiert, 
der  Pogrom,  den  er  dort  erlebt  und  dem  seine  Verwandte  Riwka 
Schlenker,  zu  der  er  eine  stille  Neigung  gefasst,  zum  Opfer  fällt, 
so  vermag  das  alles  den  durch  die  Erziehung  und  völlige  Los- 
lösung vom  Judentum  zum  Schwachling  gewordenen  nicht  zu 
wandeln.  In  demselben  Zuge,  der  Jossei  Schlenker  zur  „grossen 
Woche"  nach  Basel  führt,  und  in  dem  die  jüdischen  Volks- 
gesänge erschallen,  tährt  er,  noch  voll  von  der  Tragödie,  die  er 
in  Borytschew  erlebt,  zur  „grossen  Woche",  den  Rennen  von 
Baden-Baden. 

In  diesen  Hauptstrang  der  Handlung  sind  nun  mannigfach 
Fäden  verflochten,  die  uns  auf  allerlei  Wegen  in  Pastorenhäuser, 
Studentenbuden,  Gouvernementsgebäude,  Redaktionsräume,  Ge- 
richtssäle, Synagogen,  Lehrzimmer  führen.  Da  ist  dann  Gele- 
genheit all  die  Gewalten  vorzuführen,  die  dem  Vf.  zu  Zielscheibe 
Beines  Spottes  aber  letzten  Endes  immer  als  Mittel  dienen,  um 
die  Brüchigkeit  des  westeuropäischen  Judentums  aufzuzeigen  und 
als  einzige  Rettung  die  Betonung  des  Volkstums  zu  empfehlen. 
Es  ist  hier  ein  Reichtum  von  Geist  und  Witz,  der  die  einzelnen 
Kapitel  zu  satirischen  Skizzen  von  grossem  Reiz  gestaltet.  „Goethe 
in  Borytschew"  malt  in  köstlicher  Weise,  wie  Jossei  Goethe's 
Faust  „lernt",  wie  er  in  talmudischer  Dialektik  dem  Pastor  Bode 
das  rechte  Verständnis  für  Goethes  Dichtung  beizubringen  sucht, 
dem  Pastor,  der  den  jungen  Ostjuden  —   allerdings  zum  Zwecke 
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des  späteren  Seelenfanges  —  doch  erst  in  die  Elemente  der 
deutschen  Literatur  hat  einführen  wollen.  „Ein  literarisches 
Unternehmen",  das  ist  die  Bettelbrieffabrik,  die  der  Jossei  nach 
Berlin  vorausgegangene  Wolf  Klatzke  dort  errichtet,  und  deren 
Berechtigung  Berl  Weinstein,  der  übrigens  die  Mitgift  einer 
jeden  Tochter  sich  immer  dadurch  verschafft,  dass  er  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  im  Ausland  taufen  lässt,  als  eine  ethische  Institution 
verteidigt,  nach  Gronemann  ein  Symbol  für  die  Auffassung  vom 
Judentum,  wie  sie  in  nichtzionistischen  Kreisen  die  herrschende 
ist,  dass  die  Juden  in  solche  zerfallen,  die  Schnorrer  sind  und 
in  solche,  die  die  Schnorrer  für  ihren  Wohltätigkeitsdrang 
brauchen.  ,,Eine  fromme  Stiftung",  die  der  alte  Chajim  Schlenker 
für  einen  frommen  Kandidaten  der  Theologie  bestimmt  hat,  und 
die  der  Schwiegersohn,  der  obenerwähnte  Lehnsen  alias  Levysohn 
einem  christlichen  Theologen  zuwenden  will,  gibt  Anlass  zu 
Auseinandersetzungen  zwischen  den  Kuratoren :  dem  Täufling, 
einem  liberalen  Rabbiner  und  einem  orthodoxen  Dozenten.  Nach 
der  Meinung  des  Vf.'s  machen  sich  offenbar  alle  drei  Vertreter 
der  verschiedenen  religiösen  Anschauungen  lächerlich.  „Seelsorge" 
setzt  dies  Thema  fort.  Die  Hohlheit  der  Betätigung  des  modernen 
liberalen  Rabbiners  wird  aufgezeigt.  Besser  kommt  der  orthodoxe 
fort,  doch  in  Wirklichkeit  ist  auch  dieser  dem  Vf.  nur  „der 
Kauscherwächter".  Aus  der  Ueberzeugung  freilich,  dass  im  Exil 
der  eigentliche  Sinn  des  Religionsgesetzes  nicht  zur  Geltung  ge- 
langen kann.  Darauf  kommen  wir  weiter  unten  noch  ausführlicher 
zurück.  Kabinettsstücke  sind  die  Kapitel  „Paradiesäpfel", 
„Ostergelaute"  und  „Posaunentöne",  in  denen  alle  Formen  des 
Antisemitismus:  des  vornehmen  Richters,  des  deutseben  Ober- 
lehrers, des  russischen  Gouverneurs,  der  Revolverpresse  behandelt 
werden.  Auch  hier  sucht  der  Vf.  in  der  Betonung  des  jüdischen 
Volkstums  das  einzige  Heil.  Ja,  es  scheint  oft,  als  ob  er  sich 
die  meisten  Argumente  der  Antisemiten  zu  eigen  macht.  Die 
westeuropäischen  Juden,  wie  sie  sind,  verdienen  es  nicht  anders. 
„Der  Minjanmann",  „ Die  Erstgeborenen",  „Abwehr",  „Pogrom" 
und  „die  grosse  Woche"  geben  Gelegenheit,  die  Antithese 
zwischen    dem    wurzelechten   Judentum   des    Ostens    und    dem 
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Scheinjudentum  des  Westens,  zwischen  ursprünglicher  und  darum 
duldsamer  Religiosität  und  Betätigung  in  angelernter  Menschen- 
satzung, zwischen  aufrechtem  und  selbstbewusstem  Volkstum 
und  sich  duckender  und  darum  verächtlicher  Hinneigung  zur 
blossen  Religionsgemeinschaft,  wie  sich  das  alles  im  Geiste  des 
Vf.'s  malt,  herauszuarbeiten. 

Es  ist  in  diesem  Zusammenhang  ganz  unmöglich,  sich  mit 
dem  Zionismus  auseinanderzusetzen.  Das  ist  bereits  vor  zwei 
Jahren  in  der  Artikelserie  „Zionismus,  Nationaljudentum  und 
gesetzestreues  Judentum"  in  dieser  Zeitschrift1)  versucht  worden 
und  soll  voraussichtlich  in  absehbarer  Zeit  noch  einmal  geschehen. 
Wohl  aber  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  und  warum 
es  dem  Vf.  nicht  gelungen  ist,  seine  Gegner  zur  Strecke  zu 
bringen. 

Das  wird  einem  Tendenzroman  an  sich  kaum  gelingen. 
Denn  er  ist  zu  sehr  auf  das  Verstau  desmässige  eingestellt  und 
begibt  sich  doch  wiederum  der  Möglichkeit  streng  logischer  und 
systematischer  Beweisführung.  Es  müssen  schon  Werke  grosser 
Dichter  sein,  die  durch  ihre  Gestaltungsgabe  die  Leser  so  sehr 
in  ihren  Bann  zwingen,  dass  diese  weniger  überzeugt  als  über- 
wältigt werden.  Die  Literaturgeschichte  kennt  solche  Tendenz- 
romane, die  einen  unauslöschlichen  weithin  und  lange  wirkenden 
Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  gemacht.  Der  „Robinson  Crusoe", 
„Onkel  Toms  Hütte"  und  Zola's  Cyklus  Rougon-Maquart,  „Die 
Waffen  nieder"  sind  hier  zu  nennen.  Einem  so  gründlichen 
Kenner  der  Weltliteratur  wie  dem  Vf.  gegenüber  bedarf  es  nicht 
des  Hinweises,  dass  ihm  nicht  entfernt  Aehnliches  gelungen,  wie 
es  diesen  Werken  beschieden  war,  ja  dass  er,  um  in  einem  ver- 
wandten und  engeren  Literaturgebiet  zu  bleiben,  in  seinen 
Schilderungen  von  Charakteren  und  Zuständen  auch  nicht  Franzos, 
Zangwill  u.  a.  erreicht  hat.  Welch  gewaltige,  .das  Tiefste  in  uns 
aufrüttelnde,  ans  Herz  greifende  Wucht  in  Ade  Madelungs  „Die 
Gezeichneten"  gegenüber  dem  Kapitel  „Pogrom"  im  vorliegenden 
Werke ! 


l)  Jeschurun  1918,  Heft  1  —  6, 
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Bleibt  eine  mit  grosser  Geschicklichkeit  in  einander  ver- 
flochtene Serie  satirischer  Skizzen.  Das  braucht  nicht  wenig 
zu  sein.  Aber  auch  hier  hat  sich  der  Vf.  um  die  volle  Wirkung 
durch  seine  Uebertreibung  gebracht.  Die  Satire  wird  zur 
Karikatur.  Die  liberalen  Rabbiner  (und  die  Satire- hat  doch  nur 
Sinn,  wenn  nicht  ein  einzelner  getroffen  wird,  sondern  mit  dem 
Typ  die  Gattung)  sind  schliesslich  nicht  solches  Lumpengesindel, 
wie  „der  süsse  Magnus",  die  Gegner  des  Zionismus  nicht  solche 
Cretins,  wie  sie  uns  vorgeführt  werden.  Dass  der  Chemiker  Dr. 
Pinkus  (natürlich  auch  ein  fanatischer  Antizionist),  obgleich  er 
Vorstandsmitglied  des  Vereins  für  Feuerbestattung  ist  und  die 
freiesten  resp.  überhaupt  keine  religiösen  Anschauungen  hat, 
sich  ein  Minjan  zur  Begehung  der  Jahrzeit  auf  einer  Studenten- 
bude zusammentrommelt  und  im  Tallis  vorbetet,  lassen  wir  uns 
noch  gefallen.  Aber  die  Satire  wird  eben  zur  Karikatur,  wenn  er, 
während  er  sich  in  den  Tallis  hüllt,  schreit:  „Nieder  mit  allem 
Aberglauben,  fort  mit  der  Religion!"  und  ebenso  während  er 
JW  ausgeht  als  unmittelbare  Fortsetzung  des  Gebetes,  während 
er  das  Gebetbuch  küsst:  „Mit  Stumpf  und  Stil  muss  die  soge- 
nannte Religion  ausgerottet  werden!" 

Das  ist  ja  freilich  das  Schicksal  der  Satire  im  Allgemeinen 
und  selbst  Jonathan  Swift's  Gulliver's  Reisen  hat  sich  nicht 
davon  frei  gehalten.  Die  Reise  in  das  Land  der  klugen  Pferde 
fehlt  bei  den  populären  Bearbeitungen  meist  und  ist  daher  weniger 
bekannt;  mit  Recht,  denn  diese  schrille  Dissonanz,  mit  der  das 
Werk  schliesst,  dass  der  Mensch  schlechter  und  dümmer  ist  als 
das  Tier,  löst  den  stärksten  Widerspruch  beim  Leser  und  bringt 
uns  um  die  stille  Genugtuung,  die  wir  bei  der  Verspottung 
der  militärischen  und  politischen  Institutionen  und  so  weit  ver- 
breiteten menschlichen  Laster  und  Schwächen  durch  das  Spiegel- 
bild, das  sich  uns  im  Reiche  der  Zwergen  und  Riesen  darstellt, 
empfinden. 

Und  noch  ein  anderes,  das  uns  der  Maßstab,  den  wir  in 
Swift,  einem  der  grössten  Satiriker  aller  Zeiten,  besitzen,  nahelegt. 
Swift's  „ Märchen  von  der  Tonne"  ist  sicher  keine  angenehme 
Lektüre  für  einen  Bekenner  der  offenbarten  Religion.     Aber  es 
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wendet  sich  gegen  alle  drei  Konfessionen  des  Christentums  in 
gleicher  Weise.  Und  ebenso  werden  in  Gulliver's  Keisen  die 
Schwächen  des  Allgemeinmenschlichen  der  Zeit  gegeisselt.  Er 
ist  nicht  Satiriker  im  Dienste  einer  Partei.  Das  aber  ist 
Gronemann.  Oder  meint  G.,  dass  der  Zionismus  und  seine  Ge- 
schichte, seine  Bekenner  und  Führer  nicht  reichlich  Stoff  zu 
einer  Satire  geben  würden?  Wenn  gerade  die  Grossen  ausge- 
rechnet nichtjüdische  Frauen  haben,  Führer  dieser  angeblich  an 
die  älteste  Tradition  anknüpfenden  Bewegung  vom  Schweinebraten 
weggeholt  werden  müssen?  Wären  all  die  phrasendreschenden 
Redner,  all  die  von  Eitelkeit  und  kleinlichem  Ehrgeiz  getriebenen 
Vereinsvorsitzenden,  die  Cafeliteraten,  die  jung-jüdischen  Dichter 
aus  der  hebräischen  und  deutschen  Literatur  kein  dankbares 
Objekt? 

Unsere  Besprechung  hat  bisher  fast  nur  Ausstellungen 
gemacht.  Es  muss  aber  doch  gesagt  werden,  dass  in  dem  Buche 
viele  Stellen  sind,  in  denen  sich  der  Vf.  zu  einem  edlen  Pathos 
erhebt,  aus  denen  wir  erkennen,  wie  leidenschaftlich  er  von 
seiner  Idee  beherrscht  wird.  Und  dankbar  soll  in  einer  Zeit, 
in  der  wir  zumeist  seichteste  Unterhaltungslektüre,  sexuelle  Gift- 
blüten oder  expressionistisch  und  dadaistisch  sich  gebärdende 
Stilübungen  in  die  Hand  bekommen,  anerkannt  werden,  dass  der 
Vf.  Gutes  in  unserem  „altmodischen"  Stil  zu  sagen  vermag. 
Wer  nun  gar  das  Bedürfnis  hat,  sich  an  Humor  und  Witz  zu 
erfreuen,  und  wer  hätte  das  nicht  in  diesen  Jahren,  in  denen 
so  viel  Trauriges  unsere  Kraft  zermürbt,  der  sollte  zu  diesem 
Buch  greifen  und  wird  von  der  Lektüre  reichen  Genuss 
davontragen.  Es  ist  ganz  unmöglich,  hier  einzelne  Beispiele 
beizubringen ;  alle  paar  Seiten  ein  Schlager.  Wie  Jossei 
Schlenker  in  eine  liberale  Synagoge  Berlins  gerät  und  Zeuge 
einer  Trauung  wird  und  nun  der  Meinung  ist,  er  hätte  einen 
Popen  vor  aich,  wie  er  „den  homiletischen  Verein"  für  eine 
Beerdigungsbrüderschaft  hält.  Die  Debatte  zwischen  dem 
Professor  Hirsch  und  dem  Rabbiner  Dr.  Magnus:  In  seiner 
Erregung  sagt  der  Professor :  „Alle  ihre  schönen  Predigten  sind 
kein  Heller  wert    ohne   die  Tat,    die    dahinter    steht!"     Darauf 
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Magnus:  „Ich  bedaure  lebhaft  ihre  geringschätzende  Kritik 
meiner  Tätigkeit  als  Redner;  ich  kann  für  meine  Person  nur 
sagen;  dass  auch  mein  von  dem  Ihrigen  abweichender  Standpunkt 
mich  nie  dazu  verleiten  würde,  etwa  Ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten 
unobjektiv  zu  beurteilen.  — "  „Die  verstehen  Sie  ja  doch  nicht !" 
rief  der  Professor  wild.  „Die  können  Sie  gar  nicht  verstehen! 
Die  kann  kein  Mensch  verstehen,  —  der  sich  nicht  ständig  dem 
Studium  der  Grammatik  der  orientalischen  Sprachen  widmet.* 
Die  Rundreise,  die  Wolf  Klatzke  als  er  auf  Kosten  der  Gemeinden 
von  Thorn  nach  Berlin  will,  zu  macheu  hat,  und  die  ihn  über 
Schneidemühl;  Dirschau,  Danzig,  Königsberg,  Kolberg,  Stettin, 
Eberswalde,  Frankfurt  a.  0.,  Posen,  Breslau,  Kattowitz,  Dresden, 
Leipzig,  Halle,  Halberstadt,  Magdeburg,  Braunschweig,  nach 
Hannover  führt,  wo  er  sich  aus  der  wahnsinnigen  Karussellfahrt 
erst  dadurch  rettet,  dass  er  auf  eigene  Kosten  nach  Berlin  fährt. 
Wie  die  Baronin  von  Stülp-Sandersleben  sich  „den  süssen  Magnus" 
als  polnischen  Rabbiner  vorstellt,  den  sie  von  der  Grenze  her 
kennt  „mit  struppigem  runden  Bart,  der  grossen  Pelzmütze,  dem 
langen  Kaftan  und  den  buschigen  Brauen.  —  Sieht  der  Dr.  Magnus 
auch  so  aus?"  Oder:  „Er  hätte  als  Jude  geboren  sein  müssen, 
um  es  als  Christ  weiter  zu  bringen."  „Jeder  deutsche  Jude 
macht  etwas  nach".  Diese  Proben  können  naturgemäss  kein 
rechtes  Bild  geben  von  dem  schlagenden  Witz,  der  ja  nur  aus  der 
ganzen  Situation  heraus  verstanden  und  gewürdigt  werden  kann. 


Noch  für  ein  anderes  sind  wir  Gronemann  dankbar.  Dass 
er  uns  Mussar  predigt,  Er  tut  es  im  Effekt,  wenn  das  auch 
nicht  seine  Absicht  war.  Er  hält  dem  gesetzestreuen  Judentum 
Deutschlands  einen  Spiegel  vor.  Es  ist  gleichgültig,  dass  auch 
dies  nur  seinem  Zwecke  dienen  soll,  die  gesicherte  Heimstätte 
als  das  alleinige  Hilfsmittel  anzupreisen,  dass  er  uns  vorhalten 
will,,  in  welche  Schwierigkeiten  das  emanzipierte  Galuthjudentum 
bei  der  Befolgung  des  Thoragesetzes  sich  verstrickt.  Dass  er 
hier  auch  mancherlei  Falsches  vorbringt:  z.  B.  Sabbate  und  Feste 
von  Schülern,    Gewerbetreibenden    und  Geschäftsleuten    würden 
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wegen  der  Kollision,  in  die  sie  hier  mit  ihren  Pflichten  geraten, 
als  störend  empfunden.  Als  Störungen  werden  sie  nur 
empfunden  von  denen,  die  die  Heiligkeit  der  Feste  nicht  völlig 
über  den  Alltag  hinaushebt.  Und  nur  nebenbei  sei  bemerkt, 
dass  solange  unser  Moschiach  nicht  erschienen  und  das  Antlitz 
der  Erde  und  die  Lebensverhältnisse  sich  nicht  völlig  geändert, 
die  Befolgung  des  Keligionsgesetzes  im  heiligen  Lande  noch  viel 
stärkere  „Störungen"  hervorrufen  wird.  Der  Verkauf  des  Chomez 
sollte  in  der  Tat  nicht  so  schematisch  vorgenommen  und  bei 
kleinen  Werten  vermieden  werden,  denn  es  nimmt  in  den  Augen 
des  Amhaarez  den  Charakter  der  nöiyn  an.  Aber  weiss  G.  nicht, 
dass  das  im  Osten  eine  noch  grössere  Rolle  spielt,  ja  zu  einer  der 
Nebenerwerbsquellen  des  Rabbiners  geworden  ist?  Nicht  so  gleich- 
gültig ist  es,  dass  G.  auch  die  Institution  des  Erub  mit  einem,wenn 
auch  leisen  Spott  nicht  verschont.  Auch  A.  Bernstein  in  seiner 
Novelle  „Vögele  der  Maggid"  hat  sich  das  nicht  versagt.  Aber 
was  hat  dieser  Begründer  der  Berliner  Reformgemeinde  uns  für 
ein  Aequivalent  gegeben  in  der  Schilderung  der  Heiligkeit  des 
Freitagabends,  eine  Schilderung,  die  bisher  noch  von  keinem 
übertroffen  worden  ist.  Auch  Gr.s  Polemik  gegen  die  Forderung 
des  Glaubens  in  der  Religion  schiesst  weit  über  das  Ziel  hinaus. 
Dies  kann  zu  weit  getrieben  werden  und  gegen  jedes  selbständige 
Denken  sich  auflehnen.  Aber  wie  stellt  G.  sich  auch  nur  den 
leisesten  Zusammenhang  mit  der  Religion  vor  ohne  jeden  Glauben, 
etwa  nur  den  Gottesglauben?  Endlich  die  Uebertreibung  und 
Verallgemeinerung,  die  wir  schon  einmal  gerügt,  und  die  den 
Unkundigen  verleitet,  Ausnahmen  als  Typen  zu  nehmen. 

Sehr  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  wir  gar  nichts  von  der 
religiösen  Entwickelung  von  Jossei  und  Chane  hören.  Wenn 
sie  Typen  sein  sollen,  so  müssen  sie  nach  allen  Erfahrungen 
in  dieser  Beziehung  eine  radikale  Wandlung  nach  dem  Nihilismus 
hin  durchmachen.  Aber  das  berührt  den  Vf.  nicht,  für  den  alles, 
alles  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins  sinkt,  wenn  es  sein 
Ideal,  den  Zionismus  gilt.  Doch  das  darf  uns  nicht  abhalten 
auf  die  Vorwürfe  einzugehen,  die  er  dem  gesetzestreuen  Judentum 
macht. 
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Zwei  seien  hervorgehoben,  weil  sie  in  der  Tat  einen  Krebs- 
schaden aufdecken,  auf  den  man  immer  in  unseren  Reihen  hin- 
zuweisen sich  scheut  Aber  das  Zudecken  hilft  nichts.  Es  gibt 
eben  immer  Leute,  die  die  Blosse  zeigen.  Es  wäre  besser,  wenn 
aus  unseren  Reihen  immer  und  immer  wieder  hingewiesen  würde, 
damit  wir   wenigstens  kundgeben,    dass  eicht  unser  die  Schuld. 

Das  eine  ist:  die  Art  des  Betens.  Ja!  ja!  so  geht  es  bei 
uns  zu,  wie  G.  das  S.  274—276  schildert.  „Im  Laufe  der  Zeit 
macht  Uebung  und  Gewohnheit  diese  Bewegungen  mechanisch; 
die  Hand  fährt  zur  Brust,  der  Nacken  krümmt  sich  automatisch, 
ebenso  wie  die  Worte  von  den  Lippen  gesprochen  werden,  ohne 
dass  irgend  eine  Tätigkeit  des  Gehirns  mitwirkt.  Das  Gebet 
wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vollkommen  unbewusst  herunter- 
gesprochen, sodass  es  dem  Betenden  oft  erst  durch  die  automatische 
Rückwärtsbewegung  seiner  Füsse  zum  Bewusstsein  gebracht 
wird,  dass  sein  Pensum  erledigt  ist.  Nichts  hindert  ihn,  während 
der  Zeit  des  Betens  seinen  Gedanken  nachzuhängen;  das  Gebet 
ist  eine  rein  körperliche  Funktion  ohne  Mitwirkung  eines  geistigen 
Faktors".  Es  i  s  t  so.  Und  selbst  wenn  es  überall  nicht  so 
wäre;  dass  es  dem  Zuschauer  so  erscheint,  ist  genug  der  Schande. 
Und  wir  können  hinzufügen,  dass  es  nicht  nur  in  einem  im- 
provisierten Minjan  so  aussieht,  sondern  auch  in  den  Synagogen, 
ja  dass  die  Synagogen,  was  an  Andacht  und  Inbrunst  noch  in 
einem  Ostjuden  oder  von  Ostjuden  Abstammenden  lebt,  ersticken 
durch  die  Kälte,  die  sie  durchströmt  und  die  auch  die  heissesten 
Empfindungen  zum  Gefrieren  bringt. 

Und  das  Zweite :  der  Mangel  an  sexueller  Unschuld  selbst 
in  den  Kreisen,  die  sich  als  besondere  Retter  des  Judentums 
aufspielen.  Jene  grossmäuligen  Herren,  die  eine  lustige  Jugend 
hinter  sich  haben  und  später  sich  als  Vorkämpfer  vordrängen. 
Man  möchte  sie  ja  gern  als  mwi  •»Sys  begrüssen,  wenn  sie 
nicht  ein  so  schlechtes  Gedächtnis  für  ihre  Vergangenheit 
hätten  und  ihre  Orthodoxie  in  der  Verfolgung  anderer  betätigten. 
Jener  junge  Germersheim  bei  Gr.  S!  140 — 153  der  einen  Schiur 
lernt,  aber  meist  die  Zeit  benutzt,  um  mit  der  Amanda  und 
Ilonka  zu  tanzen,  der  in  den  Nachtlokalen,  in  denen  er  verkehrt, 
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sich  für  Sabbat  Kredit  verschafft  und  den  Wein  von  den  Weibern 
dort  trinken  lässt,  weil  er  D3,,,  criD  nicht  selbst  trinken  will,  dem 
die  Amanda  das  Käppchen  herunterreisst,  wie  er  Brocho  machen 
will,  und  der  die  Brocho  dann  macht  noch  ganz  rot  von  dem 
Ringen  und  Pressen  mit  der  Amanda,  das  ist  wieder  Ueber- 
treibung,  besonders  wenn  er  in  diesem  Milieu  vom  Scheitel 
spricht,  aber  dennoch  nicht  erdacht.  Wir  glauben  sagen  zu 
dürfen,  dass  diese  Gestalt  einer  vergangenen  Zeit  angehört. 
Durch  das  immer  mehr  G.  s.  D.  sich  durchsetzende  frühe  Hei- 
raten stirbt  sie  aus.  Aber  so  lange  nur  einer  von  dieser  Sorte 
umhergeht  und  gar  als  Vorkämpfer  des  gesetzestreuen  Judentums 
seine  Gegner  in  die  Schranken  fordert,  bedeutet  das  eine  Ent- 
weihung des  göttlichen  Namens. 

G.  bringt  noch  mancherlei  anderes  vor,  meist  aus  dem 
Gebiet  der  n&nyn.  Wir  legen  darauf  nicht  soviel  Gewicht  wie 
auf  die  beiden  erwähnten  Punkte.  Denn  dem,  der  nicht 
befähigt  oder  nicht  gewillt  ist,  sich  in  den  Gedanken  des 
r.ös  om  nx  öl  zu  vertiefen,  wird  man  nie  genug  tun  können. 
Aber  es  wäre  doch  zu  überlegen,  was  ja  schon  Jehuda  Halevi 
in  seinem  Kusari  und  nach  ihm  eoviele  andere  unserer  Grossen 
ausgesprochen,  ob  man  nicht  eben  um  der  Gefahr  des  dem  W?n 
willen  jede  naiyn  zu  vermeiden  suchen  müsste.  Es  ist  sehr  un- 
bequem, wenn  man  den  Haus-  und  Türschlüssel  am  Freitag  abends 
nicht  zur  Verfügung  hat.  Aber  man  müsste  eben  jede  Unbe- 
quemlichkeit in  den  Kauf  nehmen,  um  den  „Sabbathgürtel"  zu 
vermeiden,  über  den  in  der  Umgebung,  in  der  wir  nun  ein- 
mal   leben,    sich    der    Spott    nicht    nur   G.'s    ergiesst.     "f?   p« 

OEM   blSn   -3D3  lÖiytP   "131. 

Von  allen  diesen  Dingen  darf  man  in  unseren  Kreisen 
nicht  sprechen.  Denn  wir  sind  eine  Partei  geworden,  und  man 
darf  die  Partei  nicht  schädigen.  Bis  dann  ein  anderer  kommt 
aus  dem  fremden  Lager  und  die  schwärende  Wunde  aufzeigt 
und  das  Judentum,  unser  Judentum  verächtlich  wird. 

Sicher,  G.  schiesst  weit  über  das  Ziel  hinaus,  seine  Gegen- 
überstellung der  religionsgesetzlichen  Betätigung  im  Westen  und 
Osten  ist  unzureichend,  der  Riss,  der  auch  durch  die  Jugend  des 
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Ostens  geht,  bleibt  völlig  unberücksichtigt,  seine  zionistische 
Weltanschauung  schützt  ihn  selbst  nicht  davor,  dass  er  sich  uns 
seltsam  verzerrt  zeichnet:  kein  Leser  würde  aus  diesem  Buche 
und  den  darin  entwickelten  Anschauungen  auf  einen  Autor  raten, 
der  in  seiner  Lebensführung  —  unter  grossen  Opfern  —  thora- 
treu  ist.  Aber  wir  dürfen  und  sollen  auf  ihn  hören  und  von 
ihm  lernen. 

Ein  wahres  Geschichtchen  habe  ich  von  meinem  verehrten 
Lehrer  Prot  Hoffmann  *'3  gehört:  Ein  Deutscher  kommt  in  ein 
ungarisches  Städtchen.  Entrüstet  über  die  Würde Losigkeit  des 
dortigen  Betens,  der  lärmenden  Unterhaltung  während  der  Thora- 
vorlesung,  besteigt  er  die  Kanzel  und  weist  die  Besucher  zurecht. 
Und  nach  ihm  geht  der  Rabbi  auf  die  Kanzel  und  beginnt: 
Oi  un  weih!  a  Tatsch  muss  aich  Mussar  sogen!  Dreimal  Oi 
un  weih,  as  der  Tatsch  hot  Recht,  wos  er  sogt  aich  Mussar  ! 
Gronemann  ist  „a  Tatsch"  trotz  Abstammung,  trotz  Berührung 
mit  dem  Osten,  er  ist  auch  nach  den  von  ihm  entwickelten  An- 
schauungen nicht  die  rechte  Instanz,  Mussar  zu  sagen.  Schlimm 
für  uns,  dass  er  uns  Mussar  sagt,  dreimal  schlimm,  dass  er  im 
Rechte  mit  seinem  Mussar  ist.  J.  W. 


Licht  und  Schatten. 

Von  Dr.  Felix  Kanter,  Zwittau. 

Seit  jeher  ist  es  üblich,  in  hebräisch  geschriebenen  Briefen, 
Urkunden,  Verträgen,  Responsen  u.  s.  w.  nach  dem  Eigennamen 
dessen,  an  den  das  Schreiben  gerichtet  ist,  das  Wörtchen  V'3  zu 
setzen.  Es  ist  dies  die  bekannte  Abkürzung  von  T*r  n:  „sein 
Licht  möge  leuchten".  Gemeint  ist  darunter  —  wenigstens  nach 
allgemeiner  Annahme  —  des  Lebenslicht  des  Betreffenden, 
und  diese  Abbreviatur  enthält  somit  den  Wrunsch,  dass  das 
Lebenslicht  des  im  Briefe  Angesprochenen  weiter  leuchten,  d.  h. 
dass  er  weiter  leben  möge.  Es  entspreche  dies  etwa  dem 
"rrt?  oder  K"^btt>  „er  lebe"  oder  „er  lebe  noch  recht  lange  und 
glücklich*',    das    ebenfalls    sehr    häufig    in  Anwendung    kommt. 
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Doch  woher  stammt  der  Wunsch  T*r  ro?  Der  Wunsch,  dass 
der,  an  den  das  Schreiben  gerichtet  ist,  leben,  „recht  lange  und 
glücklich"  leben  möge,  scheint  im  Judentum  sehr  alt  zu  sein. 
Haben  doch  die  Alten  es  nie  unterlassen,  bei  Nennung  eines 
geliebten  Namens  (Eltern,  Kinder)  den  Wunsch  hinzuzufügen, 
dass  er  (noch  lange)  leben  möge.  Die  Chassidim  sprechen  noch 
heute  nicht  anders  von  ihrem  Rabbiner  als  vom  Rabbi-leben, 
dies  ist  sogar  die  offizielle  und  übliche  Anrede  des  Wunderrabbi. 
Woher  stammt  aber  der  Wunsch,  dass  das  Licht  (weiter) 
leuchten  möge? 

Dieser  Wunsch  mag  sich  auf  das  leuchtende  Licht  vom 
Jomkippurlicht  beziehen,  das  ist  das  Licht,  welches  (früher  und 
teilweise  auch  jetzt  noch  in  den  meisten  Gemeinden)  jeder  am 
Rüsttage  des  Versöhnungstages  ins  Gotteshaus  brachte  und  dort 
den  ganzen  heiligen  Tag  brannte.  Dieser  Brauch  wird  im 
Schulchan  Aruch  (vergl.  Orach  Chajim,  Abschnitt  610,  §  4)  als 
uralt  bezeichnet.  Erlischt  aber  dieses  Licht  plötzlich  am  Ver- 
söhnungstage, dann  gilt  es  als  böses  Omen  für  den  Spender  des- 
selben. Asulai  berichtet,  dass  am  Abend  des  Versöhnungstages 
die  Wachskerzen  des  Rabbi  Jechiel  (des  Vaters  des  t£>\sn)  in  der 
Synagoge  plötzlich  erloschen.  R.  Jechiel  erschrak  darüber  heftig 
und  starb  bald  darauf  (in  den  Halb feier tagen  des  Laubhütten- 
festes). Auch  Schulchan  Aruch  (a.  a.  0.)  scheint  im  Erlöschen 
des  Lichtes  am  Versöhnungstage  ein  ungünstiges  Omen  zu  er- 
blicken. Denn  es  heisst  daselbst:  Wenn  das  Licht  am  Ver- 
söhnungstage erlischt,  soll  man  es  am  Ausgange  des  heiligen  Tages 
wieder  anzünden  und  es  vollständig  ausbrennen  lassen  (nicht 
auslöschen).  Auch  der  Chaje  Odom  erwähnt  die  Befürchtung, 
die  sich  an  das  Erlöschen  des  Jomkippurlichtes  knüpft,  wenn 
gleich  er  sie  als  gänzlich  unbegründet  bezeichnet.  Er  rät  daher, 
das  Licht  dem  Synagogendiener  zu  übergeben,  um  auf  diese 
Weise  nicht  zu  erfahren,  wo  sein  Licht  brenne,  und  ob  es 
brenne  (vergl.  Abschnitt  144,  §  17).  Die  Furcht  vor  dem  Er- 
löschen des  Lichtes  ist  abgesohen  von  der  Symbolisierung  des 
Lebenslichtes  durch  jene  (oik  na&>:  o-pb«  na)  auf  Sprüche 
Kap.     24,  20    zurückzuführen,     wo    es    heisst:     „Der    Frevler 
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wird  kein  (gutes)  Ende  haben;  das  Licht  der  Frevler  wird  er- 
löschen" und  namentlich  auf  die  talmudische  Erzählung  vom  letzten 
Hohenpriester,  der  beim  Betreten  des  Allcrheiligsten  wahrnahm, 
dass  das  ewige  Licht  erlosch,  was  er  auf  den  bevorstehenden 
Untergang  des  Heiligtums  deutete. 

Die  Furcht  vor  dem  Erlöschen  des  Lichtes  am  Versöhnungs- 
tage scheint  im  Volke  Israel  stark  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Bedenkt  man,  dass  überall  der  aroa  verbreitet  war,  dass  jedermann, 
„ob  gross  oder  klein"  (vergl.  Orach  Chajim  610,  §  4),  mindestens 
eine  Kerze  spendete,  und  zieht  man  in  Betracht,  dass  jeder 
geneigt  ist,  gerade  an  diesem  heiligen  Tage  jede  Handlung  zu 
symbolisieren  und  in  jedem  Vorkommnis  ein  Omen  zu  erblicken, 
dann  wird  man  es  auch  erklärlich  finden,  dass  man  sich  vor  dem 
Versöhnungstage  gegenseitig  wünschte  ;  „Dein  Licht  möge  brennen 
(und  nicht  erlöschen)*,  was  schon  als  gute  Vorbedeutung  galt. 
In  Süddeutschland  wünscht  man  sich  noch  jetzt  vor  dem  Seder- 
abend  „gut  zu  bauen",  obgleich  vom  ,, guten  Bauen"  nicht  soviel 
abhängt  wie  von  dem  Brennen  des  Lichtes  am  Versöhnungstage. 
Man  wünschte  einander,  dass  „sein  Licht  brennen  (leuchten) 
möge",  unmittelbar  vor  dem  Versöhnungstage,  wie  man  sich 
heutzutage  gegenseitig  wünscht,  gut  zu  fasten;  man  wünschte 
es  sich  vielleicht  schon  im  Monat  Ellul,  wie  man  heutzutage 
mit  dem  Wunsche  D'TO  schon  im  Ellul  beginnt,  und  so  bürgerte 
sich  dieser  Wunsch  im  ganzen  Jahre  ein.  Die  Furcht  vor  dem 
Erlöschen  des  Lichtes  hat  im  Laufe  der  Zeit  abgenommen  (vergl. 
Chaje  Odom  a.  a.  0.),  der  WTunsch  ist  aber  geblieben,  der 
Wunsch  s"j,  dass  das  Licht  leuchte  (brenne)  und  nicht  erlösche. 


Vom  Licht  zum  Schatten.  Der  Schatten  der  Nacht  spielt 
im  Judentum  nicht  die  Rolle  wie  in  deutscher  Sage  und  Dichtung. 
In  der  Halachah  ist  nur  zweimal  vom  Schatten  der  Rede: 
nnb  tnrp  soll  stattfinden  zu  einer  Zeit,  wo  die  Schatten  (infolge 
des  Mondscheines)  sichtbar  sind,  und  von  der  Hoschano-Rabboh- 
Nacht  heisst  es,  wer  seihen  Schatten  in  dieser  Nacht  nicht  sieht, 
für  den  bedeutet  es  ein  schlechtes  Zeichen.    (Vergl.  Orach  Chajim 
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664,  §  1  in  Namen  der  D*w*n).  Diese  DWin  sind  Kabbala 
und  in  alten  Ausgaben  des  roi  wytpin  h'h  jip'n  ist  die  betreffende 
Stelle  im  Sohar  genau  angegeben.  Im  Schulchan  Aruch  (a.  a.  0.) 
wird  davor  gewarnt,  sich  nach  dem  Schatten  (des  Mondes)  zu 
richten,  um  sich  nicht  unnötiger  Weise  zu  beunruhigen  u.  s.  w. 
Im  Sohar  ist  aber  vom  Mond  schatten  nicht  ausdrücklich  die 
Rede;  dort  heisst  es  kurz:  Wer  in  dieser  Nacht  seinen  Schatten 
nicht  sieht,  für  den  bedeutet   es  ein  böses  Zeichen. 

Diese  Stelle  ist  vielleicht  folgendem) assen  zu  verstehen. 
IIoschano-Rabboh  gilt  bekanntlich  als  Fortsetzung  der  D'tf'M  cö"1 
und  ist  in  gewissem  Sinne  dem  cmD^n  dv  gleichgestellt  (vergl. 
Orach  Chajim  a.  a.  0.  DM3iT3  lü3  rm»  Eftnöl).  Am  Versöhnungs- 
tage sehen  wir  unsere  Schattenseiten  zur  Genüge,  indem 
wir  wiederholt  die  *m  ablegen,  beten  und  uns  kasteien,  um 
Verzeihung  und  Vergebung  für  die  von  uns  begangenen  Sünden 
zu  erlangen.  Wer  aber  nai  wytyin  an  sich  keinen 
Schatten  entdeckt,  d.  h.  wer  sich  keine  Mühe  nimmt,  in 
dieser  dem  tids  nv  gleichgestellten  Nacht  an  ny&n  zu  denken, 
wer  sich  rein  und  makellos  hält  und  keinen  Schatten  wahrnimmt, 
für  den  bedeutet  es  ein  böses  Zeichen,  ein  Zeichen,  dass  er  die 
erhabene  Bedeutung  des  nri  xiymn  nicht  richtig  orfasst  habe. 
Die  wahre  Bedeutung  der  Hoschano-Rabboh-Nacht  ist  mitpn  und 
dazu  gehört  in  erster  Reihe,  dass  man  seine  Schattenseiten,  seine 
Sünden  und  Fehler  einsieht,  sie  erkennt  und  bereut.  Das  Ein- 
sehen seiner  Schattenseiten  ist  ©in  gutes  Zeichen,  denn  das  ist 
der  Schritt,  der  zur  nawn  führt,  und  durch  die  pown  werden  ihm 
rmm  als  mw  angerechnet.  Man  fürchte  sich  daher  nicht 
vor  dem  Schatten,  man  sehe  ihn  und  erkenne  ihn,  dann  ist  es 
ein  no*  fü'D  ein  gutes  Zeichen.     131  wenn  n  bx  aw»i* 
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Hildesheimer-Erinnerung. 

Als  einer  der  ältesten  noch  lebenden  Schüler  des  sei,  Rabbi  Hildesheimer 
habe  ich  mit  begreiflichem  hohem  Interesse  das  Gedenkheit  des  Jeschurun 
gelesen  und  fühlte  mich  lebhaft  in  die  Zeit  zurückversetzt,  wo  ich  vor  55  Jahren 
das  Glück  genoss,  zu  den  Füssen  des  grossen  Meisters  zu  sitzen  und  Lehre 
von  seinem  Munde  zu  empfangen.  In  den  Jahren  1864  und  1865  war  ich 
an  der  Gemeindeschule  in  Eisenstadt  und  später  als  Hauslehrer  beim  Rebbe 
angestellt  und  habe  besonders  in  den  frühen  Morgenstunden  im  Sommer  und 
Winter  vor  dem  Schachrisgebete  gemeinschaftlich  mit  dem  andern  Hauslehrer, 
meinem  sei.  Freunde  Zacharias  Wolff,  der  zuletzt  als  Rabbiner  iu  Bischheim 
segensreich  gewirkt  und  leider  zu  früh  in  die  Ewigkeit  einging,  einen  Privat- 
schiur  des  Rebbe  genossen.  Eine  Stunde  vorher  schon  hatte  der  Rebbe 
seine  Privatkorrespondenz  erledigt  und  dann  trat  er  zu  uns  ins  Zimmer,  nach 
Kellnerart  eine  Serviette  unter  dem  Arm,  und  mit  den  Worten:  „meine  Herren, 
eine  Tasse  Kaffee  gefällig?"  reichte  er  uns  den  schwarzen  Kaffee,  den  er 
selbst  vorher  zubereitet  hatte. 

In  meinen  freien  Tagesstunden  wurde  ich  gewürdigt,  als  Sekretär  dem 
Rebbe  zu  dienen  und  seine  der  Publizistik  gewidmeten  Arbeiten  nach  seinen 
Entwürfen  niederzuschreiben.  So  habe  ich  u.  A.  die  Artikelserie  mit  der 
Ueberschrift  „Noch  einmal  über  die  Jeschiba-Angelegenheit"  in  den  Jahr- 
gängen V  und  VI  des  „Israelit"  teilweise  nach  dem  Diktat  des  Rebbe 
ausgearbeitet. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  den  Raum  vorliegender  Zeilen  über- 
schreiten, wenn  ich  alle  Erinnerungen  an  meinen  Aufenthalt  in  Eisenstadt 
und  die  glücklichsten  zwei  Jahre  meines  Lebens,  die  ich  in  der  Umgebung 
des  Rebbe  verbringen  durfte,  hier  näher  schildern  wollte;  Erinnerungen,  die 
noch  einmal  aufgefrischt  wurden,  als  ich  das  Glück  genoss,  im  Jahre  1890  der 
erhebenden  Feier  dts  70.  Geburtstages  meines  sei.  Lehrers  beiwohnen  zu  dürfen. 

Nur  zwei  Momente  möchte  ich  im  Bezug  auf  sein  Leben  und  Wirken 
und  deren  Darstellung  im  letzten  Gedenkheit  hier  zur  Ergänzung  noch  hervor- 
heben. Zu  S.  278.  Bezüglich  der  Vorlesungen  des  Hamburger  Chacham,  die 
Hildesheimer  regelmässig  besuchte,  genoss  dieser  eine  Ausnahmestellung. 
Ich  erinnere  mich,  von  glaubwürdiger  Seite  gehört  zu  haben,  dass  R.  Jakob 
Ettlinger  im  allgemeinen  seinen  Jeschibajüngern  nur  ungern  die  Teilnahme 
an  Bernays'  Vorlesungen  gestattete,  weil  er  befürchtete,  da»s  diese  noch 
nicht  den  abgeklärten  Geist  besassen,  um  religiös-philosophische  Vorträge 
hören  zu  können,  ohne  dass  bei  ihnen  ein  leicht  erklärbarer  Konflikt  zwischen 
„Thora  und  Philosophie"  entstände.  Nur  bei  Hildesheimer  konnte  infolge 
seines  gefestigten  Charakters  eine  solche  Befürchtung  nicht  Platz  greifen, 
weshalb  ihm  Ettlinger  den  Besuch  dieser  Vorlesungen  ohne  jegliches  Be- 
denken erlaubte. 
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Zur  Schilderung  «ier  Kämpfe  meines  Rabbi  während  seines  Wirkens 
in  Ungarn  ^egen  die  bildungsfeindliche  Orthodoxie,  geg^n  die  Reform  und 
gegen  den  Chassidismus  möchte  ich  hier  noch  das  Eine  hinzufügen,  dass  in 
den  sechziger  Jahren  eine  Zeit  lang  der  Chassidismus  wieder  Annäherung 
an  Hildesheimer  suchte,  als  er  zur  Einsicht  kam,  dass  es  im  Interesse  des 
gesetzestreuen  Judentums  liege,  einem  so  tapfern  Vorkämpfer  freundlieh  ent- 
gegenzukommen und  ihn  nicht  zu  bekämpfen.  Es  war  dieses  eine  ziemliche 
Selbstverleugnung  vonseiten  jener  Paitei,  deren  Führer  seiner  Zeit  den 
Grundsatz  aufgestellt  hatte:  nj?a»a  p-.piy  cnco  icx  KnpS  "ndh.  Als  jetzt  die 
Chassidim  dem  Rebbe  freundschaftlich  begegneten,  konnte  man  uuter  seinen 
Freunden  in  witziger  Anwendung  den  Satz  hören:  c»TDn  Trip  m'rnn. 

Mosbach.  Dr.  Löwemteiv. 


Bücherbesprechungen. 

Lehmann,  Oscar,  Die  Leiden  des  jungen  Mose,  eine  biblische 
Erzihiung.  IX  und  222  S.  Frankfurt  a.  M.,  1920.  Sänger  u.  Friedberg. 
Das  vorliegende  Buch  stellt  einen  Versuch  dar,  aus  den  Midraschim 
und  anderen  jüdischen  Quellen,  aus  dem  Material,  das  die  Ausgrabungen 
bieten  und  aus  den  Werken  von  Aegyptologen  wie  Ebers  ein  Bild  von  der 
gewaltigen  Gestalt  unseres  grossen  Lehrers  zu  entwerfen.  Der  Versuch  ist 
an  sich  nicht  neu;  man  denke  z.  B.  an  die  kleine  Schrift  „Abraham"  von 
A.  Doktor.  Aber  Lehmann  hat  viel  mehr  Material  vei  wertet  und  sich  dadurch 
die  Möglichkeit  einer  viel  grösseren  Ausgestaltung  geschaffen.  Sein  Versuch, 
der,  wie  im  Vorwort  bemerkt  wird,  die  Einleitung  zu  einem  giössertn  Werk 
sein  soll,  ist  deshaib  sehr  zu  begrüssen ;  er  ist  geeignet,  in  vielen  Funkten 
die  schier  übermenschliche  Persönlichkeit  von  Mose,  deren  Grösse  uns  die 
kurze  biblische  Darstellung  nur  ahnen  lässt,  der  Jugend  menschlich  näher 
zu  bringen  Der  Verfasser  schildeit  die  äusseren  und  inneren  Kämpfe,  die 
Mose  zu  bestehen  hat,  er  versucht  zugleich  auch  all  den  Personen,  die  in 
die  Entwicklung  des  grossen  Führers  eingreifen  und  die  auch  später  noch 
eine  Rolle  spielen,  wie  Korach,  Dathan  und  Abiram,  Bileam  und  Jithro, 
Leben  einzuhauchen.  Allerdings  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
künstlerische  Verknüpfung  des  Stoffes  dem  Verfasser  häutig  nicht  gelungen 
ist.  Die  legendenhaften  Erzählungen  stehen  nicht  im  rechten  Zusammenhang 
mit  dem  Ganzen  und  sind  nicht  in  natürlicher  Weise  mit  der  Handlung 
verwoben.  Dennoch  gebührt  dem  Verfasser  lür  seine  Arbeit  Dank  und  An- 
erkennung. Besonders  hervorzuheben  ist  die  genaue  und  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  so  überaus  reichen  Mose  Literatur.  J    U. 
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R.  Isaak  Aboab,  "AKEn  rm2ö»  ^er  lichtspendende  Leuchter.  Bearbeitet 
und  ins  Deutsehe  übertragen  von  Rabb.  Dr.  S«  Bamberger,  Ham- 
burg; Verlag  Ton  George  Kramer.  6680  (1920]  Hamburg. 
Das  vorstehend  genannte  Werk  gehört  zu  den  ältesten  noia  nuc 
unserer  Literatur  und  ist  umso  wertvoller,  als  ee  nicht  anspruchsvoll  die 
ethischen  und  religiösen  Verpflichtungen  in  eigenmächtiger  Weise  in  irgend 
ein  System  zwingen  will,  in  das  sie  doch  nicht  passen,  sondern  ganz  schlicht 
aber  in  einer  umfassenden  Vollkommenheit  alles  aus  unserem  talmudischen 
und  midrascbischen  Schrilttum  sammelt,  was  geeignet  ist,  dem  Juden  den 
Weg  zur  Vollkommenheit  und  zum  Aufbau  der  Persönlichkeit  auf  Grundlage 
jüdischer  Pflichten  zu  weisen.  Das  wird  vor  allem  dadurch  erreicht,  dass  die 
Anschauungen  über  das  zu  meidende  Unrecht  —  der  Inhalt  der  ersten  beiden 
Lichter  —  und  über  jüdische  Pflichten  (fl^o,  Erziehung,  Feste,  Thorastudium, 
Gottesliebe  und  -furcht,  nawn,  Frieden  und  Demut),  die  in  den  5  folgenden 
Lichtern  abgehandelt  werden,  an  Hand  der  Aussprüche  unserer  Weisen  vor- 
getragen werden.  Durch  diese  kommt  in  diesem  Werk,  das  alle  verstreuten 
Lehrsätze  sammelt,  konzentriert  die  Gesinnung  und  der  Adel  zum 
Ausdruck,  der  unserer  Gesetzesreligion  innewohnt;  denn  überall  wird  Sinn 
und  Wert  aufgedeckt.  —  In  unseren  Reihen  macht  sich  schon  seit  Jahrzehnten 
das  Bestreben  geltend,  den  reichen  Segen,  der  in  der  Mussarliteratur  unseres 
Volkes  verborgen  liegt,  auch  unseren  Zeitgenossen  zu  spenden,  die  auch,  wenn 
sie  im  Handeln  das  Gesetz  erfüllen,  doch  vom  Geist  der  Gebote  oft  keinen 
Hauch  verspürt  haben;  denn  nur  in  der  Verinnerlichung,  die  unsere  noio  »Syn 
erreicht  haben,  liegt  eine  Gewähr  für  Dauer  der  Treue  zum  Gesetz,  und 
täuschen  wir  uns  nicht,  erhält  auch  des  Einzelnen  Frömmigkeit,  der  gewillt 
ist,  dem  Gesetz  gemäss  zu  leben,  ja  erst  Weihe  durch  die  Auffassung,  die 
aus  einem  Werk  wie  iwcn  muo  hervorleuchtet.  So  ist  es  mit  Freuden  zu 
begrüssen,  dass  nach  der  Uebertragung  eines  Buches  wie  des  cntr»  nS'DD 
durch  Wohlgemuth  u.  a.  m.  nun  auch  dieses  Buch  desR.  Isaak  Aboab  einen 
Uebersetzer  gefunden  hat. 

Freilich  bemerkt  man  bei  der  Lektüre,  wieviel  angenehmer  die  hebräische 
Lektüre  wäre.  Gerade  weil  der  Ueberselzer  sich  bemüht  hat,  möglichst 
wenig  vom  Original  abzuweichen,  kommt  es  zu  vielen  Härten,  die  daher 
rühren,  dass  der  deutschen  Sprache  mancherlei  fremd  und  unorganisch  ist, 
was  der  hebräischen  eignet.  Aber  wir  sind  nicht  solche  Fanatiker  des  He- 
bräischen, dass  wir  die  Notwendigkeit  einer  Uebertragung  übersähen.  Vor- 
läufig können  wir  noch  nicht  darauf  verzichten,  in  das  „geliebte  Deutsch" 
alles  zu  übersetzen,  was  von  bedeutendem  Wert  ist  und  zu  unseren  jungen 
—  und  auch  den  alten  —  Menschen  sprechen  «oll.  —  Doch  könnte  an 
mancher  Stelle  des  Werkes  ein  ausgeglichenerer  Stil  und  eine  beschwingtere 
Diktion  die  Lektüre  zu  grösserem  Genuss  gestalten.  Einige  Härten  wären 
leicht  zu  vermeiden.     S.  68  heisst  es:  in  seiner  grossen  Gnade,    mit  welcher 
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der  Heilige  etc.  statt:  in  der  grossen  ....  Ausserordentlich  erschwert  wird 
die  Lektüre  auch  durch  sklavische  Nachahmung  des  Originals,  zumal  die 
Interpunktion  in  der  Uebersetzung  unvollkommen  ist.  So  heisst  es  S.  10 : 
R.  Klasar  erklärte  den  Vers  (Sech.  4,  Inj:  Wer  schätzt  gering  den  Tag  der 
Armut,  was  kann  selbst  bei  Frommen  verursachen,  dass  ihr  Lohn  im  Jenseits 
verringert  wird,  ihr  Mangel  an  Vertrauen.  Wäre  statt  dessen  geschrieben: 
Wer  schätzt  gering  den  Tag  der  Armut,  d.  h.  Was  kann  selbst  Frommen 
den  Lohn  im  Jenseits  verkürzen?  Antwort:  ihr  Mangel  an  Vertrauen  — 
so  wäre  dem  Leser  sehr  gedient.  Aehnliche  Stellen  S.  12,  S.  57.  —  Aber 
davon  abgesehen,  müosen  wir  die  Arbeit  Bambergers  anerkennen,  die  auf 
Stärkung  der  nrox  abzielt. 

Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  dem  Verleger  Herrn  Kramer.  Wer 
weiss,  wie  wenig  lukrativ  ein  solches  literarisches  Unternehmen  im  Vergleich 
mit  zeitgemäßen  Schriften,  mit  politischer  Polemik  und  agitatorischer  Bered- 
samkeit ist,  der  wird  den  Verleger  um  dieser  Tat  willen  ehren  müssen. 
Ihm  hat  seine  grosse  Liebe  zu  den  ethischen  Schriften,  in  denen  er  zu  Hause 
ist,  und  sein  Wunsch,  sie  zu  verbreiten,  den  Mut  gegeben,  y.noh  mna  in 
schönem  Gewand  zu  ausserordentlich  niedrigem  Preis  herauszugeben.  Es  ist 
nicht  seine  erste  Tat:  auch  ein  Teil  des  r.\tthn  rnrnn  ist,  von  Bamberger 
herausgegeben,  bei  ihm  erschienen. 

Wir  begrüssen  die  Uebersetzung  als  Bereicherung  unseres  Schrifttums. 

0.  W. 


Die  Piutim  für  Rosch  Haschana  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Joseph 
Breuer.  Sänger  u.  Friedberg,  Frankiurt  a.  M.  VIII  u.  230  Seiten. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  nicht  schon  lange  eine  wortgetreue 
Uebersetzung  der  Piutim  mit  begleitendem  deutschen  Text  erschienen  ist  Die 
ausgezeichneten  hebräischen  Kommentare,  darunter  als  der  anerkannteste  der 
von  Heidenheim,  sind  ja  leider  dem'  allergrösstcn  Teil  unseren  gesetzestreuen 
Juden,  weil  sie  nicht  sprachkundig  genug  sind,  unzugänglich,  und  die  deutschen 
Uebersetzungen,  selbst  die  unübertroffene  von  Sachs,  sind  wiederum  nur  Para- 
phrasen oder  vielmehr  Auszüge,  geben  dem  Leser  also  nicht  die  Möglichkeit, 
sich  über  schwierige  Stellen  Auskunft  zu  holen. 

Demgemäss  kommt  das  vorliegende  Werk  einem  Bedürfnis  entgegen. 
Gleich  von  vornherein  sei  bemerkt,  dass  Vf.  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 
gelöst.  Er  gibt  eine  durchaus  wortgetreue  Uebersetzung  und  setzt  so  den 
Leser  in  den  Stand,  iür  jedes  schwierige  Wort  und  jede  schwierige  Satz- 
verbindung sich  Rats  zu  holen.  Die  Angabe  der  Stämme  für  die  seltenen 
Worte  in  Anmerkungen  bietet  ebenfalls  dem  Durchschnittsleser,  der  ein  ge- 
wisses jüdisches  Wissen  mitbringt,  ein  gutes  Hilfsmittel.  Endlich  ergänzt  der 
Kommentar  in  glücklicher  Weise  die  Uebersetzung,  indem  er  einerseits  die 
Unklarheiten,    die  bei  der  wörtlichen  Uebersetzung  gerade    der  eigenartigen 
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und  oft  etwas  gekünstelten  Satzbildung  der  Piutitn  unvermeidlich  sind,  zu 
heben  und  andererseits  die  Gedanken  zu  vertiefen  sucht. 

Aus  der  Fülle  dessen,  was  naturgemäss  zu  einem  solchen  umfassenden 
Werke  im  Einzelnen  zu  sagen  ist,  sei  einiges  hervorgehoben.  Zu  S.  5:  -jSo 
»♦iJa  pion,  „wenn  aufgewühlt  sind  seine  Gewänder*  nach  .julius  Hirsch  Jes. 
63, 1  im  Gegens.  zu  allen  anderen  Erklärern.  Ehrlich,  Randglossen  hat  diese 
Erklärung  zu  den  anderen  Worten  dieses  Jesajahverses  lffnSa  "inn;  —  nSo 
n«3p  BJJ'  „doch  hüllt  er  in  Rechtswaltung  sich"  nach  S.  R.  Hirsch  Commentar 
zu  Ex.  20,5  und  Num.  6,14.  S.  22:  no»Sa  S$?  px  nSm  „so  erhält  er  die 
Erde,  weil  er  schweigend  sich  zu  beherrschen  weiss"  nach  dem  bekannten 
Midrasch.  Der  Paitan  hat  aber  sicherlich,  wie  das  ganze  so  ausserordentlich 
schlicht^gehaltene  Stück  u»pS«  Hin  Sinn  beweist,  an  den  einlachen  Schriftsinn 
gedacht.  —  S.  61:  la  mn  Sa  v  nnim  „in  welches  sich  jeder  mit  seiner  Tat 
selber  einschreibt";  —  j?ok>»  npl  noo"!  Sip  „die  Stimme  tiefsten  Schweigens 
wird  vernommen".  —  aSyf  wa  Sai  „die  in  die  Zeitlichkeit  Eingegangenen". — 
S.  63:  npTti  n?cm  naiBtfil  „Rückehr,  Selbstläuterung  und  Pflichttreue".  — 
nan  moa  fcnn  ai  *a  „denn  nicht  den  Tod  des  Toten  willst  du".  S.  75 :  t& 
|n*8  nann  uS  nap  „dauernd  gedenke  uns".  —  S.  77:  bi»k  h**i*  nnn  matai 
Man  pixS  „und  durch  Jakauws  Verdienst,  der  ganz  Ihm  sich  gab,  führe  Gott, 
so  furchtbar  er  auch  sei,  unser  Urteil  der  Milde  entgegen  —  BWDKO  Sa 
und  alles  vertraut.  —  S.  79:  oniico  |ty  b»Sj?di  „auch  wenn  er  sein  Auge 
dem  Ungehorsamen  entzieht".  —  S.  85:  \\vh  nsyo  „Lippenwort".  —  S.  93:  »So 
o»ui  „Und  es  treten  die  Herrschaft  an,  die  so  Jange  fischgleich  (in  der 
Tiefe  unscheinbar  ihr  stilles  Dasein  gelebt;"  —  S.  120:  -piay  San  »a  „auch 
wenn  ein  ganzes  All  sieh  dienend  dir  hingibt".  —  S.  lo6:  »aaco  nnn  *a 
„denn  du  bist  meine  Emporhöbe"  nach  S.  R.  Hirsch  Ps.  9, 10.  —  S.  187  :  *jmo* 
pis  *]»nnyi  nun»  „der  Läuterung  dient  dein  Wort,  der  Anbahnung  des  pis- 
Ideals  jedes  deiner  uns  schmückenden  Zeugnisse  (übrigens  gegen  S.  R.  Hirsch 
Ps.  18,31  und  119,140.  —  S.  139  nso:  a\npn\  -pe  inrus*  „Dein  Angesicht 
suchen  wir,  wir  finden  deine  Liebe"  vgl.  mit  S.  124  c»m  D»cmi  naiai  npnxi 
nvSiri  und  Pflichttreue,  Segen  und  Erbarmen  u.  s.  w.  —  S.  146:  vnwo  now 
.  .  jnat  *ibd  ana»i  yo*n  'n  atrpn  jnnn  ncana  wr*  onana  jmaS  paw*  ny  „Und 
bereden  sich  auch  nur  seine  (iottesfürchtigen  wegen  der  Verwirklichung 
seines  Wortes,  so  horcht  (iott  doch  hin"  ....  —  S.  JLo.6 :  p*rsa  San  cactr» 
„durch  das  Recht  wird  er  einst  ordnen  die  Wirren  der  Welt",  vgl.  S.  R.  Hirsch 
Ps.  93, 9.  —  S.  166 :  mmo  ipm  „das  leiblich  Verhüllte  erforscht  er"  nach 
ebds.  Ps.  61,  8.  —  S.  193:  naiSo  nnn»  lS  'a  ffiü*  „Stätte  will  ich  ihm  bereiten" 
nach  S.  R.  Hirsch  Ex.  15,  2. 

Aus  den  beigebrachten  Proben  geht  für  den  Kenner  der  Schriften 
S.  R.  Hirsch's  hervor,  dass  Vf.  nicht  nur  in  der  Denkrichtung  und  in  der 
Erklärung  des  Textwortes  sondern  ,auch  in  der  Methode  des  Uebersetzena 
seinem  grossen  Ahnen  und  Vorbild  S.  R.  Hirsch  folgt.  Er  teilt  seine  Vor- 
züge :  die  Aufdeckung  dem  oberflächlichen  Blicke  nicht  sichtbarer  Beziehungen^ 
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Vertiefung  von  Begriffen,  die  durch  sich  stetig  forterbende  gleiche  Ueber- 
traguog  banal  geworden,  die  Durchdringung  des  Textes  mit  bedeutenden  re- 
ligiösen Gedanken.  Die  Nachteile :  Ein  Abweichen  von  der  allgemein 
angenommenen  Erklärung  auch  dort,  wo  diese  durchaus  zutreffend  und  be- 
friedigend ist,  ein  öfteres  Hineinleben  in  den  Text,  das  auf  den  der  sieh 
an  den  grossen  D^ura  unserer  mittelalterlichen  Exegese  gebildet,  befremdend 
wirkt  und  das  Streben,  unter  dem  selbstgewählten  Zwang,  den  Inhalt  des 
Kommentars  in  die  Uebersetzung  zu  pressen,  Wortgebilde  zu  prägen,  die 
das  deutsche  Sprachgefühl  verletzen  und  zum  Schmerze  des  Lesers  der 
Wirkung  einer  formvollendet  und  echt  poetisch  gestalteten  Partie  (wie  in  der 
vorliegenden  Uebersetzung  des  "panS  »n*nn  durch  das  Wort  „Emporhöhe") 
Abbruch  tun.  Vf.  wollte  doch  nicht  bloss  einen  populärwissenschaftlichen 
Apparat  zum  Schulgebrauch  geben,  sondern  durch  seine  Uebersetzung  wirken. 
Dann  dürfen  die  Gesetze  der  Aesthetik,  zu  denen  auch  die  Unterordnung 
unter  das  Sprachgefühl  der  Zeit  gehört,  nicht  verletzt  werden.  Und  schliesslich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  uns  fast  hundert  Jahre  von  der  Zeit 
trennen,  in  der  S.  R  Hirsch  sich  seine  Gedankenwelt  und  seine  Ausdrucks- 
weise schuf. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  alle  oben  erwähnten  Stellen  uns 
Anlass  zu  Ausstellungen  geben.  Eine  Reihe  der  angeführten  erscheinen  uns 
gut  und  einleuchtend  Das  Gute  würde  noch  mehr  hervortreten,  wenn  wir 
ganze  Partieen  hätten  wiedergeben  können.  Es  soll  auch  zugegeben  werden, 
dass  die  Sprachwidrigkeiten  verhältnismässig  sehr  selten  und  nur  dort  vor- 
handen sind,  wo  Vf.  dem  von  ihm  als  richtig  angesehenen  Grundsatz  folgen 
zu  müssen  glaubt,  eine  besonderen  Auffassung  auch  durch  ein  eigenartiges 
Wortgebilde  der  Uebersetzung  wiederzugeben.  Nicht  minder  anzuerkennen 
ist,  dass  die  Uebersetzung  fast  immer  ohne  den  Kommentar  verständlich  ist. 
Stellen,  wie  aufS.  15  die  Uebersetzung  von  nw  snpa  aSyo  njw  yaa  mupn?  opix 
npiav  nnai  \"\p  fD'SD  njW»  n-.n  p3fi  r.y  nyD»^.  „Ihre  Gerechtigkeit  lässt  uns  mit 
flehender  Lippe  in  ihrer  Stärke  verkünden,  ihr  Wirken,  dass  erst  im  Kreislauf 
der  Jahre  hinausdringe  die  Kunde  —  uüd  der  Tag  wird  uns  zur  Stunde 
göttlichen  Gefallens,  ein  Tag  des  Heils:  (denn  vor  Seinem  Angesicht  steht) 
der  Akeda  Tat  und  das  eidlich  verbriefte  Bündnis",  die  erst  eines  Kommentares 
bedürfen,  kommen  wenig  vor.  Wer  da  weiss,  wie  undankbar  und  schwierig 
die  Kunst  des  Uebersetzens  im  Allgemeinen  ist  und  nun  noch  gar  die  eines 
so  spröden  Stoffes,  wie  der  der  Piutim,  und  wie  die  Schwierigkeit  sich  potenziert, 
wenn  man  auf  Worttreue  ausgeht,  der  wird  die  mühselige  Arbeit,  der  sich 
Vf.  unterzogen  hat,  zu  würdigen  wissen  und  ihm  dafür  dankbar  sein. 

Der  Kommentar  soll  nach  dem  übrigens  schönen  „Geleitwort"  des 
Vfs.  „die  Uebersetzung  rechtfertigen,  den  Paitan  begleiten  und  seinen  Em- 
pfindungen und  Gedanken  nachgehen".  Auch  diesem  Vornehmen  ist  der 
Vf.  gerecht    geworden.     Ein   warmes    religiöses  Fühlen    und    edle  Gedanken 
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sprechen  überall  zu  uas  und  befähigen  auch  den  schlichten. Leser,  die  Tiefe 
und  Innigkeit  der  jüdischej  Dichterworte  auszuschöpfen  und  nachzuempfinden. 

Zu  nh\y  mn  cvn  S.  97  und  paa  »an  weta  S.  195  vgl.  die  au:schlass- 
reichen  Bemerkungen  von  Hoffmann  „Literarische Notizen"  Jeschurun  III,  519 
bezw.  IV,  55' ,  zu  denen  jeder  Piuterklärer  Stellung  nehmen  sollte. 

Alles  in  Allem  ein  wertvolles  Buch,  das  in  keinem  jüdischen  Hause 
fehlen  darf.  Für  eine  Zeit,  in  der  die  Papiernot  nicht  mehr  eine  so  grosse 
Rolle  spielen  wird,  empfiehlt  es  sich,  das  Buch  als  vollständiges  Machsor  zu 
drucken,  damit  es  auch  im  Gotteshause  benutzt  werden  kann. 

J.  W. 


Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
Dr«dc  von    H.   Itzkowski,    B«rliu    N.  24,    August  Straße    69. 
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nya:  ,&wa  ramn  i»k  ^dd  nb  wbtprw  naa  -pn  "2m  nbap  wk  in« 
■jpaji  t^aa  noab  -paa  iy  j«ab  «3  ab  byam  ,raa  rra  y\wh  n«rn  vyna 
:iA  la-na  ntf«  nan  roi  ,i:n«a  yapin  -upk  t%k  pn  »k  bv  iy  »an  ntpya 

.(«2'   *|W) 
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www  na  ♦ipia^  iayB3  im  Sd  uytdip  non  -nrp3  1x33  nrai 
rrtr  *33  3"^d  «n  "nos  n"3  vwpS'-A  ,mnnn#  omp  irtrn  oy  oa^y  nwrb 
bv  T3  per  .'N  ppyo  ,?yb  *»w  wahre  kS  ny  pyis^  kW  H3  nsbnb 
ra  whö  pcsri  mt^yS  mwi  pa  ex  b3K  ma*nnn  o^pb  parn  dk  u*n  ♦ntfW 
km  w  pjnv  |r«  dki  iaya3  öwb  n?  ♦mpan  hk  iw  cnpn  .'-3  spya  »va 
tj?3  t^  dk  nipnS  *pM  mm  üb  n»ro  mm  .nimbtt*  sin  kS  ^iSd  W  vw« 
nrnan  *6  »an  nrn:  iwa  ir  Kfc^n  ipw  ^S  ima  ia#3  lötrtr  in«  my 
y"&>3  n"3  .nfrna  km  dk  rwKn  n«  pna1?  .'V?pyD  »m  in«  mpnb  i:»^ 
map  ktips  man  v,y  nwym  dk  «pn  tki  hk-o  rniKabi  »mo  K'apo 
dk  b3K  mW  ntny  nr«i  rt3»p  km  pip  Kabm  Kfi^mKi  pmp  im 
map  km  dki  raan  npM3  u  k  3"k  W3BW  pro  pas  naaey  v,y  nmpre 
f)«i  m3di  bHan  /pa  ipbM  kS  D-pDien  M-e  .pwp  n*enrp  <m  vb  m 
kS  |«3  pK  «sm  K^ya  p«-o  D"33?  ö"d  p«nmp  rn  kS  mtnrfn  KÜ-a  DK 
wy3  3"n«bi  map  km  mmW  nyrsi  jw*rn  S"s  r«  ♦p^ö  kVi  b; 
;"Vk  kjvmiki  "snmp  nm  mna  p^imp  frm  »Mpi  masra  yösi  h^tw 
ana  'Vi  ««"lainS  iäwi  S"^  o"ö  p  ipoe  kS  D^Dicm  3"yKi,  Sya  kSi 
♦ihk  mWS  imn^ir  iidö'1  kS  n^rn  J"5  rj^po  »[öp  s3;  nr  pvs  n^pnty 
3"K  nbw  niriv  n^2p  n^Str  pKi  j"»d  «"apen  S"^pn  p^  idvbs  »t^ß  n?  ist 
trnna  iie  -pnxi  irnn^va  loxy  pSo  iüd  Kim  ^nö  kS  inK  mbt»  niry  dk 
|WK-in  n^a>n  rh&2  kS  nnx  n^  nn^v  dk  t'öd  dc>  S"^p  n^K  w  Kpm 

SfiV  HD133  3HD    110^3  DÖK31    »Vl»^  1H  p  nwyS  TT*3  pKtT  p"3  n^tTH  *?3K 

kS  p«  Ssk  "i3i  mW  nnpyb  rntr-i  ^S  jm:  ^ki  p"ip  S^  nKt^-in  n»i^ 
irKT  K"öpo  b""pi  \vi  nSvs  mbtPö  en  Ssp"»  sni3  dk  dk  pi  p  b"^p 
usiKW  not*  vm  *D^ts3  nittnnm  mmWn  3"k  nbya  n"W  tö  b3pb  ••«tn 
psnKö  pK  hdSih  nsW  W  nKtynnsn  3"Vk  onsnn  '•»no  bs  nK^nns  i^ncS 
•"'bvki  nw  mn  ,maw  "dkt  ,n333?o  nrK  rwmnn  onm  diitö  wn  ]3  S3 
tr"3i  ,nSiDD  nK^nnn  13  iSn  nvrtrn  yv^  w  n3  tswn  dkt  v'3n  '3  p 
W  i"3n  "j^  3"V   köSv1?  k"k  pmnüi  psaio  i:k  n^v^  p"tr  Sr  nKiyins 

Dn31Ü  inK  131  ö"ÖttM  OKI  13*13  H-VV3  DK  tSIDI  tSID   ^3    Vl^l  p^S    TOWI 

♦nSiDo  nKt^inn  ''Km  os33Von 
ran  rpro  i3n3Kir  13^1^  •»ob  nK^nnn  Sv  pesn  133ns  kS  i3n3K  mm 
moöö  nvnS  nbw  pßjnn  Sv  D^ainnn  Tan  dk  pco  133^3  nbyi  wn  mo^ 

CSlIp    1W    KS    DVp    ^n  3"3D  T'OD  Ö';n3  S"^pi  K,tÖ  K1H  pDDH  Dipül  t33H 

Sy  Ds3i  Döüy  dh  ovpn  ^ntp  ^"3  3"kt  nöxy  mSon  by  os3i^  D^nnS 
HD3  k"üi  #"ö3  pi  "»ip^  kS  »an  miDi  pSnS  i^dk^  riüKai  pSioen  mSan 
nvnS  T'3n  o^isn  n"D  "t^W  »3  no  onno  HD3  #"öö  yatra  pi  »3n 
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avrb  nr»nb  laonm  nana  wtm  uva&n  maa  ntt^w  nai  in«  rrb#b  wirrbt? 
.cpi  "YntP  b>am  wn  nbap  nvrttf  *tto  bv  apjr  p  bwa^  rrb#n  ra 

iy  [KorSyr  p  na>a 
iv  pa  -biö  rra  [3  b*iw  bmö» 
nawb  -poo  (pa:nn  ainab  im)  awnb  rirm  pwnn  nx  Ta  iany  ym 
pnvn  anb  wr  tot    .rrtwi  Ta  nanpa  nst^inn  n«  naa^i    .traa  B^vn 
OiTÄa  ww»  *ca  ban  niawnm  mbx&M  ba  bv  fran  nimbttM  ^a  psva 
niairab   ban  Bnb  nw  pcnai  nmnnna  pnvn  Bnb  w  bj  jn^iina  anai 
♦liran  bv  bps  navb  iSavi  D-oiena  m«3  pas  ik  aua;  viks  ^bi« 
rrbtrn  vb  nmx  uiaa  «S  a;  mwnnn  bv  pwn  l»na  ab  umx  nani 

♦11ÖB3  i»an^  avaa 
nabin  n"btp  ^  inaiw  iaa  nimbtrb  wa  k,w  n*b#  nia^  :nnyn) 
ivt  anvnr  ntwina  ainab  nan  n\T  —  ♦man«?  loa  San  anp  KT  xbi 
mbtp  bs>  nx&nna  bj  nai:  owa  p  vikxö  xb  ix  awa  biu  «in  n^St^nt^ 

♦(nr  nann  ab  nabinb 

üb  nk*a  «b  a-paicn«'   ^ab  nbap  rwbv  p:y  bv  rhxpa  vy:  jtoa 

.•pwn  ba  nra 
iTa^  -piat?  ai^a  p^a  nmi  vmx  D-mnKni  pia  iran  "nana  133 
xabyb  x'  x  TnnS  nam  a;a;b  tp*  ir  xtr&m  isbai  dtth  ';  bir  ma-nnn  b3 
ira  niiat^  br  lip^y  bai  B"aam  naia  aiona  bx  aiaai  nx&nn  ana  tbb  bv 
m»  ":k^  cnn  iraab  na;  narao  bx  xabyb  n#«n  prnai  ryxi  ana  xbx 
üb  px  d°3öm  bv  o'pbinn  nvnb  '**m  va  p"B  «"apa  va  'V  n^aio  nai^n 
iK^a  i"B  3"a  "«D  i:^a  pi  3n3^b  |rM  «b  m«nn  na^n  r^a«n  Tnnb  n^»i 
[V3  13  pn^i^ö  p«  B^ipa  «in  ^ck  ani  v'3n  amrt\  nai  ns;iba  ^nNp  'a  na^a 
vxo  xbi  anv  «pn  "pna  nbap  nin^b^n  pn  n:i^aan  p^ai  an3sb  jn%a  «bn 
■npan  naib  nain  arip  nr  p:yb  niwnn  na^  iTarn»  a"^3  Eipa  bi^3 
j«a  a"a  B»rw  ma^nn  pTaa  '^o«i  a:a;b  t^s  nn«  n^a  b;  ana^  jn^  sh 
«im  n-'b^n  ja  n^nnn  na&>  naw  «abn  mn  wm  mton  bv  iMBa 
t^"33  pi  vapa  s*"apa  ^"33  ö"ai  n^be»  im«  ntrv  p«*«nn  n^btynir  i«  ma 
•wem  p^v  7"i3t  p  bv  nsbr  inst'v  ni^«m  naib  p«:  ir«  p"t^n  r"pa  3"apB 
p  tt>"nn  Etra  s"3n  »mö  ?i  Tnnb  p«  pmn  nvt^a  '^dh  n^bt^n  pTao  p«  ax 
irjobtp  nt^vaa  ba«  nxtrnnn  nav  cv  n%^va  ptriv  b«  nr  ba  vre  .f "3«nrj 
an  anvm  nsbtyn  b:  mn^birn  nt^va  ba  m  *\mü\  ir«n  i^a^va  T'an  otkp 
n«r  ir»v^  «b«  n«»nn  nai^b  "j-iix  nM  «b  b;  TB-ab  nie  bii^  px  nra  lrjßS 
.1313  picpc  ^Ktt?^  «br  bhv.i  [a  in«  mo1'  «atr  N^ama  dji  «nb^ai  «m^S 


£ 


.nbzph   n^bv   "y  Di   iid  108 


dki)  n^w  nitryS  i«  oa  Sapb  xS#  nyas^  *Vm  (V  .vb  .ro  w  nyiar 
Sr  tjd3  laa  San)  nyma  nnoa  'Sin  (W  .«S  .(nS  rw  nvat^at^  moit 
rrS#  pjv  Hin  na  ntPKnS  wi  ynr  (ta1  .(dp  nyma  Siaai  töd  cnna 
p  SKiat?  .prw  p  npo  any  dhk  :mpn Sn-'-noitfi  p  ♦nbapb 
naam  «nSap  pS*>  nvnS  apy  p  Saiar  n«  n:aa  <:«&>  lyatr  (onjö 
Saiat?  im«  n:aa  Sa«p  njnen  apy  na  m#  ":«  :n*St>n  Sk 
^rmtföntf  aipa  Saa  'iai  irrS«  "»Syao  A-atpa  "a:  SapS  vnbp  nvnS  a  p  y  •<  p 
'iai  vpSk  ••Sya  to  ojn  yxv  Tai  TiSapa  nnbapi  *T3  TT  «nm  .o  ^  narni 
kSb>  mmn  nywa  ^Sy  Sapa  >:jki  ,di«  SaS  nnniai  uaa  ntjnuö  n\in  -pS 
rrS^S  nnia  nn:as>  nmtnnai  np&pa,  rrrtrn  Saann  (N2  jrpfypn  n«  SaaS 
rvStrm  »«lon  sSai  aai«  ow  ^Sa  v  nirrbpb  rama  www,  pa  ,jn  ."nSap 
.«ton  du?  Aai  d:i«  sSa  ir  mrvbtpb  rann*  ^«  nxen  trc:ai  aS#  aSa„  :na*r 
rrb»b  inirrb#  tidö'1  kSi  min^Sty  n«  W  nS#  rrStpnS  y^atr  ann  (:o 
maaS  «Si  n  rorrbtp  SaaS  «Sp  nmnn  myiatra  ya#:  'JH  :  na«"  rrStpm  /in» 
nn:atr  anyaty,,  :o*"ömS  ann  Skb^  a-n«  (13  .nrw  n^S^S  wrbr  n« 
nS^a  noa  SapS  nSap  n^Stf  nrnS  apy  ja  S*oa#  n«  "Di  m#  n«rn  wan 
d:ik  "'Sa  ir  nirrbpS  »iai  S»iöb>  rrcnnmp  cnyar,,  .jn  .-iai  *,tSk  nSyaa 
wbw  by  nnoar  myman  Sa  nSaa  'Tai  nn»  n^K.ni^  cnyar,,  »jn  •"^•oni 
SaaS   «St^   irStrn  va^:^  onycr«    .}n    ."n^S^n  Saab  nSä>  nya^a  d;i  ir 

.jn  *"nn«S  imn^Srr  moaS  «St  irrn^S^ 

pna?  .n^Sv  i:a:on  ntr«  nattnnn  noi:  nn  ,ni«nnn  r»  ^ana"  ni  nn« 
|w«nn  nn«  nrS  w  n:atr  natt»a  "yana  naa  *omn  cny  iraea  nn\*w  nmy 
}«a  }^:a  ia«tr  pioS  aSiy  nxnaS  r»i  o"3icn  m«o  tram  c^dSk  ntran  n:^ 
i:yn*  tok  Soxp  niiaan  apv  na  ?rw  nr^n  ir:cS  n«a»  7«  b^kd  «naa 
dh:d  p  inA»  n^«  trn  ^  nm«  cn^ao  i:n:«  oai  D^o^oai  c:^a  nSm:  «\n  ^ 
••Sa  ^D3  pxna^  n;«  D^a«:i  ont^a  d^-j?  ^Sy  nn  i:S  rrnoKi  prSyr  puiaorr 
••S  SapS  n^Str  nrnS  apv  ja  Swatr  n«  n:aa  ^k  wn  dw  sSai  d:w  dw 
myman  Sa  ir:ea  nSaatr  nnxi  jorSyr  n:iaan  onio  p  in^S«  ^Sya  n^a  ^oa 
apy  na  m#  s:«  apy  p  S«iat^  nn^St^  S»  ir:o3  nna«  if  mrpbtp  Sy  nnao»- 
••Sya  n^a  •»a;  SapS  wS^  nrnS  apy  p  Swatr  im»  n^aa  Sc»p  nnaan 
n^a  "]T'  «nm  la  *h  na?m  in«3con^  aipa  Saa  jarSyr  n:iaan  omo  p  itSä 
nrS  (orSyr  n:iaan  on:o  p  itSk  ^Sya  n^a  o;n  y^rtr  rai  ^nSapa  n,nSapi 
nin^StrS  nsnnn  apy  p  SKiatr  n^S^m  an«  SaS  nnmai  i:aa  nt^nua  nHnn 
SaaS  «Sü^  nmnn  nyia^a  naxy  Sy  ntmn  nSapi  natcn  roii  na^St^  nyna  v 
moaS  «S^i  nirrbpn  SaaS  «S^  nmnn  nyiara  yat^:  n^S^n  d:  wbwn  n» 
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S":n  nnr  nr«m  «"«  p  nb  p«  *3awa  ptnTpi  naina  n«^3  «St?  nr*n 
«nnb  nsin  c«  p  Sy  nwompn  naaana  «b  w  inans  vn  rhw  priTpi  nwn 
nr«  ö"&  ^:nb  p^n  *6  van  iKtran  3*phi  ,nT3  ninab  to"*  an«  p«  t^ab 
bai  ,o*pa*in  pa  T»rft  nraa  p  by  m  nsnp  «rrn  jm»  o^yn  .rpayr  fl 
par  c^  p«  pn  pn:n  ba«  p"r  v,y  «n:b  «br  vannb  cipa  [«3  hm  ib«  m 
-i»tt^i  mmbrn  natp  an^a  mn  rrnn  yyn  hht  maa  pyann  (^wi 
br  nurnnn  ba  a;n  p:nw  aipaa  ar  rwtf  "fix  Jnö  "^  ^5Mf  ^^F* 
iaai  -oia  tw  mwnn  "wr  naba  "»uta  u**w  "Ol  na«a  nn  prnn  nrbrn 
■rrbrn  n«  p^aa  d;i  mrrtm  by  pryatp  ir3aa  anyn  e«  ba«  n«3Ktf 
D*iy,n  nkm  Tya  rrnn  a:n  nrnar  p*i  pi»i  abiya  rrn  air  p«  nn 
ba  13Ö2CV3  ejnv  ran  un:*«  anci  jö-ib  ba  by  rynb  uns  anaiy  rrbrni 
a^ann  rix  lmoi  nrb  pmrnb  ttbaan  n«rb  ir3aa  nry  w«  ^aa  nwbrn  p:y 
wr-pra-in  m«  »n  'i  uro  ni  nvn  .apiana  p^yn  in«  irro  nbyr  na  ^ab 
.vw  may  mbw  ay  aa^y  n«  armpn  wnr  "in«  anaa  ho  rapn 
^tr  in«  wp  p  .nwaa  w  pnb  mran  nthv  br  ra  par  (K 
nrabi  rH«b  ab  owp  rrp  «bi  biaa  rtrn  air  ona  wr  «Str  onva  d^ 
onvn  ib«  vn^  -n.T  (a  ♦nimnnn  cinnSi  rnipS  cviv  p»ti  T'aS  w  n^^Si 
ds:ö^d  fnr»an  d«  er:  v'V  nr«n  n«  pna"»  (*7  »nr«n  n«i  Svnn  n«  o^aö 
rrSrni  nr»n  «i2n  p-rtm  nm  nw  ran  (n  .(rea  narbna  laa  San) 
n.a„  :nr«n  n«  S«^  (1  »nnw  ipiar  er:n  dj  ran  "3M  mavS  onvn^ 
i,T»b«  ^a  n-a  -S^ara  ^aj  Sap^tr  n^r  nwpS  n:n  T«a  rawn  «wi 
vnnr  na  r-vSa  aa\i  riDs  raidn  mS«rn  Sai)  .jar^r  miaan  dwd  p 
D«r  rrbtpb  am  v^v  (T  .(iiTaa  onann  ^->d  Sa  anvm  n^rm  rw*n 
S«  p  ->a«^  d;  oaSa  nawn  rm.T  ran  (n  •nrron  «r^S  -no«r  n^Sr  «n1 
mS«rn  Sy  iakrs  «Sr  nnym  n^Srni  nr«n  n«  Tnn  (ta  .rrWn  S«i  onvii 
n«  iS«r^  na  a»M  lyar-r  onvn  n«  vnr  0  ^«S  d"3  ik  jn  dm3 
d^iv  o«i  pna  mpna  a«  d^:S  S«r^  (N"1  s&ww  nai  n^Srn  n«i  nrx.i 
S«  (^  ,[n  t^iK-ia  npna:r  wivb  yw  irioa  c^n  p«  d«i)  nSn;  «\ir 
«M  Sc«p  n 313 an  apy  na  m»  n«?n  nrr«n  ^a  onvTn  tenvn 
-ja;  SapS  ^mbr  «n^  ^nn  ^a  n«  :nr«n  S«  (r  *jn  ziai  in^S«  nr« 
apy  ja  Saiar  mS  n^Sr  nwvb  nxn  '3«  :ia«m  ziai  i,tSk  "]Sv3  td 
nxina  «in  d«  nsSrn  n«  S«rs  (T'  »'lai  in^S«  hSva  to  ^S^ara  ^3  Sap^ 
n^Sr  aion  naiscno  nany  km  dk  nr«n  n»  S«rs  (ita  «jn  na«^  .1»  iwStp1? 
v,V  ir  mmSrS  nav«  m  sSi«   (Ttt    .jn  na«m   «apy  p  S«iar  n«  nSpS 

Ktrtj'n    na^i   «s^n  p   iös   nro#   ro   B^oinoa  ^hso  p  nn«  o*an  d^q»  (* 


gq  .n  S  n  p  S   n  *  S  e>   * "  y   b  jj   -n  d  101 


♦S»t  hnratp  St;ö  i  pwn 

.(rcpn  on«ß  jro?V) 
rvaa  nrna  Se«p  na  nnp  nap  o"iP3  nsn  nn«  np«p  npya  otS  «3 
Sai  rrainp  raa  mnuna  «\np  ow  vipa  w  nn  forSyr  p  ,sS«  nSya 
nrmnS  Syan  ^app  wi  dj  ,pnS  nn\n  nSya  rra  S«  aipS  nninoS  niSnnrnn 
ma«  '•a  S-yn  «S  nr  d;  np«  SS3  maS::  3ps  «Sp  *i3  nSj^a  tu  aj  SnpS 
Sm:  no  nS  jrrp  «S  d«  mn«  np«  «p^S  Sa*  «Sp  nnwa  "jap  Pimoa 
*a  ,Syan  ^ainpS  yro  rryiap  nr«  rtn  ♦V3inpi  Syan  nSia'a  p«  np«  m«a 
wyii  TKi  dp  m  np«  .ra«  ma  acyna  vya  nnrn  yiapS  ptap  f?n  np«n 
oam  nrrSxm  aj.n  npyaS  sjoa  sa^aa  nmnS  aycn  -ny  niorS  campn 
w«  Syan  rwn  xrwa  oaoian  "jd  nS  wSpn  naai  bj  SapS  np«n  nn^aanp 
Wip  wacS  i«3i  irvaS  wy  *nö  dji  iaipa  y*ra  «S  d;  nyp  <dS  n«m  vya 
*p  Syan  n«*a  ny  irna'P  "Sa  wn  nSapS  -pn  p^  d«  i:n«a  SikpS  Span 
onn«  nw  *]ina  aoyns  ryS  n/rS  nnyna  nna:i  mww  nn«a  m«a  pm  nain 
nn^aanp  naa  na  mmnp  PinS  p^  d:  Span  «irp  iy  pnanS  nani  nr«i 
o«  «patn  ra  dp  «sra:  «Sp  vpi  mw  ikxöj  «S  aoyna  ryan  yiri  ,bj  SapS 
♦a*ainpn  ir:eS  iy^n  nr  Sa  naSinS  n^Sp  v,y  mi  npyi 
wik  p«  nvp  ^cSt  r«a  ran  er  p^n  -an  wn  nr  n:np  cnS  warm 
cnrai  w  'i  mSa  ins1?  ir:oS  toa^i  mmS  jar  onS  i^api  ^sS  is  [n  a^pnS 
onanan  D^poioa  la-^y  ^:pa  nn«i  nn«  Sa  pT  nSnnap  laaacm  »nana  p-ya 
onann  inj^p  ny  i:Sia  nayaa  nnaS  n«n:  i^S   peno^p  nan  Saai  pyi 

.wnS  D^aaoia 

♦lunaaDna  nSy  nps  nn 
(to"aD  «"apo  y"&)  D^inn«n  tapa:  vnn«i  pne  ^an  Dpa  man  p"a  yiT 
oipaan  la^aon  r"am  n"an  Sa«  /(nSap  n^Sp  v,y  pn;S  ppnrnS  p«  nrri  jaran 
pnai  nöip  o^nyi  D^Sn  o^ny  n\np  p*Ka  npya  wram  np  nn«  p;ya  «"«p 
«in  [«ai  Sippn  pso  «S«  mn  «S  onnn  inrna  «ony  pn  pn^  «p"p  v,y 
psn  n:npnp  omp  nann  na;v  «S  i«  najS  a;n  npya  Saarrp  "«mS  anp 
PinS  w&  -»dS  nrn  nana  Kmos«a  ••PinD«')  nSrw  msco  p"p  ir^n  my  »np«n 
cöya  DHiiT1  nan  n^ma^Di  aoyna  Tyan  nn«a  ps«S  «fe:m  ^«  nsi:o  na«np 
0^3101  S«np^i  npa  nna  DiSa  iyns  «S  cam  nn^yi  oneaa  ennco  obiai 


.<*a  iDuvi  nn  'urc  rmn  «*v  ;i«^n  ^  'v3o  pnp  (" 
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ctw  e«i  .anviipibnai  B'wxnn  min  -asn  nsi  n  m «  ywn  n  ^a 
in  ,ow  mnn  'jö  nniB*  ':a  rDsnia  n«r  'Bö  ^  awJi  paa  ,w  ^ob  n«r 
nv:^03  "inD  -öin  pi  ♦o-mBön  im  ,jjrtp  B^ryan  in  .niabnn  "'bapa 
ntfbtw  ipbm  ('i  rwö  "V)  "abiyn  man,,  bbm  *«a£>  ♦ptfK-i  pico  nw«m 
(«nsBinn  rna  -y)  rnn  n^bitran  npibnan  by  dtjhmi  m?n  rn  ^ai  ,onat 

♦nasan  &>«i3  Bipa  i?  mnyb  i:n:  rwan  •niEai 
npibnan  by  riHpn  itp«  .orönn  w  -p«  rora  vw  «:  nnpo:  nnyi 
cayc  w  Danpna  ,Bwba  ,nsw  Bnaa  ran  -asn  %b  b"jn  n^bitran 
,Sbn  n«  Bnpnb  -]dmS  wj?  a-aia^n  B*an  nm«  'in  nabna  pn  ,SSnS  ^«a&> 
;nt  in«  m  riBa  onatun  cnain  n«  nwnb  nrban  "»pn  ™  Tisn  "m 
■»33  s3  ^aa  Bby:  «b  mm  ?D,Tian  n«  nwb  n«?  ltyy  nab  nipp-  «b^aai 
naioi  '63  mtpa  'a  'B3  mtpan  nan  «ajinb  joam  roa  ö'T  'Binn  bya  t^vnn 
^«eh  «in  ,bb3  '^"ib  höh  pro  p«  rvanaa  ■]«  ;piwi  'n  n:#a  i  'cai 
«33  ,nrban  jbw  b":n  mwaa  nra  pm  ;bbn  n*ai  ••«ap  ivsa  bbm  s«atp 
i2n:tya3  -j«  ♦rra  o^pnb  la^ya  mnaa  aay  nawib  i«  bbn  iva  by  vfü\rb  vi 
cj  «bn  ?Tanan  1?  nabna  «in  bSntr  ••ab  e«  ?n«?a  nitt>yb  «vi  man  nr« 
E^ryan  vn  «b  nab  üb  na«*  "ai  zianp  N«ar  a"cy«i  ,ranan  «in  '«  rwaa 
ds3W  E^a  psp  nyt^r.  "iai«  ^«atr  ')  mtpaa  b;  naib  B^bir  mpibnan  ';n  by 
(.■wan  mßa  "»aa)  nawnn  "]«  ?pn  «ba  nai«  bbni  ,mpan  n«  cboie 
^B3  nn«  b3  iido  irnvaraa  nipibnan  ';n  by  rrj>»i  "it^«  coann  :  ."ma 
iaib  ei«  a^n„  *a  jv  /Enb  a^ampn  ^a  niyaty^  lascy  p^b  im«3i  nyiarn 
mabn  P]B«na  nscban  -pm  iiBn  tu  «in  Ha  ?)«  liitrba  -nob  «bi  "ian  ptrba 
•rw^Wn  npibnana  niatrn  mE  n«  i:cn  «b  pbi  ,nn«  mu«b  nwr 
-[in  ^b  n«"i:n  nr  "jna  '•aron  ir«  myn  b«b  nmn  ^n«am  sn«^a  n«r  n« 
[di«3  ^a  irian  irma  iyTi  m*  sbn«  ;  n?  na«a3  n^na«ni  nma^n  na^Bn 

h"B3  ninr  bai  "»tnp  b3  iiBn  nr 
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inyn  Sy  nnySi  m«S  urwa  «-»aa  nwton  min  n"aya  npvtn  aanm 
dm  ,vn  Sana  SSn  St^  vnian  np^y  sa  trm  ,v:dS  t&h  anpinn  rnyna  nwan 
D*baan  o^a-in  ia  na?3  n&>«  n^aa  cipa  sS  nwnnb  Sain  a«n  :  m«  Saren 
jvSan  t^Sy*np«n  jnatyn  anaaa  mna  nnana)  S"3n  a%n  Ss>  inaitpn  ?onn 
B^Srnn  a'pinnn  Sa  rurn  nny  'aan  T:  n:pa  '«  pnap^y  :(n«rn  m»n  S#  a"a 
Sp  "ian„  nSa  w«  nSrai  myan  m  Sa  mbi  ,ir  ?wb  tnrsa  nato  ne>« 
niSa  ■"■An  ;Saaa  vroan  S"i  "ia\  ^a  lr«  nn  ,p*Sa3«i  "ya#  Sy  min  SSn 
vnian  ran  nr  naS  n«Tü  rvicnna  uS  mv  nwn  nmnn  nwsan  n«  npinn 
♦vmai  mapya  nra  naSS  rroiö  rn  SSns>  r;  \'n  prSa  Saaa  SSn  b# 
c«  o:  tk  ;  nraa  [aipaa  wn  am  btp  inaam  wSn:  :  naix  oti 
liS  S^m  na  ,*rnn  nya  SSn  Stt>  vrnam  Saa  ^aan  p:ya  nt^nnn  mwxa  Sap: 
"iai  D^a  naiS  an«  a^nt^w  ia«an  pca  ow  'Sa  «Sn  ?  urwa  nai  niapoa 
mnen  SaS  ik  ampn  an  cra  *rnna  mBto  naSnn  -hpk  aipaa  pi  -p^ 
a  a  x  y  m  a  e  a  naSn  cma  caann  m  aipaa  «Si  , n y 1 a v  a  1  p  a  a 

.(nra  ntab  my  p*y)  .urwBa  "wam  SSna 
mir«  ,dw  nr«  nr  -aSa  Tna«  nma  mynn  npiSnai  naiaa  "mana  *m 
,*vn  Saa  a^paan  iroan  innai  iSay  yx  .rtn  mun  n«nan  n«  n«n«i  *w 
nana  traaS  ,tbh  comp  u«  anyT  "ryaa  i#k  a^amn  a^rasn  bj  aainai 
"tvxo  nn«S  nnpnS  San  Tya  nr"  ^Si«  pS^yin  «Si  ,*oi  nira  n«rn  n:»an 
ava  nnra  nyS  nnyi  /na«n  arrcn  "pa  aia^S  «iaan  n«^a  on-raSn 
^n  ntr«  n«  rSn  pnrn  -«np  s:aS  yxnS  ntrn«  ,nrn  pjyn  Sy  i^nna  nan^ 
^aan  ^ya  jn  .«xa"  %nyn  nv:y  ^o  a«  nair«  n«a  nai  ,nona  mnnn  mSk 

aipaa  pn  nw^  nai  p^Sa  naiS  an«  a^ne\,  naxan  »a  naaS  -«Snn  nn 
naS  ayan  # pa:  dkt  ,  i  m  a  n  p  n»«  a^aann  ara  naSn  min  nn«  aan  i#k 
p:y  ""w  p«i  «mpD)  Bi#  p«  *a  «xa:  ,nnn«S  p#S  «St  n«r  pi^S  *iS  ina 
nnnan  Sy  nSan  pnn^S  cya  üw  p«i  mn«  nSa  i«  n«r  nSa  nn^na  pa  SSa 
?"B  mana  'aaa  «naa  am  nm,T  ai  npiSnaa  ,naSa  ian  pirSa  nanS  arnn  pn 
pnv  (v«  '«  »n  nimaa  'aaa  npiSnan  ik  ,han«  f,aiyaS(/  w  "Sia«S„  c«  « 
,nan'«  «aD"1«  i«  it^np  «S  nai«n  trpS  »m  nanaa  mmaa  i^np  naisn  'M 
,vn  a^np  naai^  ^db  trnpS  lanxin  «S  S"i  itnp  «S  tibm  v,n  nai  yw 
a^rw  dwö  pn  wnp  «S  i«  wip  na«  dk  *n  nan  p:yS  «mpa:  ait^  a^  p«i 

♦naSa  ian  p^Sa  naiS  an« 
Saa  nascyai  nma^a  nwa  nvny  naaa  ^a  #aoM  pia:  ns3tr  n«n 
nr«a  niaSnn  -hbS  n«rn  'aaa  an^yS  iar  «S  nitnan  ^idb  *a  [r  „rmnan 
a^wnn  iryn  i>vh  nvnyn  a«  sa  (aasya  a^ianpn  a^aann  '»aa  nSapa  i«a 
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~\yw  Sy  niSiunnS  "put  'n  pn  \wb  o  pasnS  Tamn  -pna  "jSa  dki 
dhh  :jSia  Sy  nSiym  ,aiS  nvtsnp  ,nn*wn  ,kiö;i  .rSia  o  papa  «Si  pna 
to  p<y:  ?o,»aw  ronro  S"r  vaan  nana  nm  "ja  Sa  sn  pn  p#S  nasa 
's  os  a"aa  ;'iai  pn  "sm  pnS  rp  ♦-♦♦♦♦  m  :;a  a"D  3"3i  'a  K"B  a"33 
«nccin  pai  |M  ••smi  pn  n&ny  nvi  nSn  nnaai  :(.ro  a"3i  Kncoin  a"j  "»y) 
Str  nma  >  :  a  •&  niroa  ;npn  ma  naaSi  pna  ncj  mo  pn  nSai  :a"D  'sai 
itry  ow  pn  m  pt?  :hd  nimai  snoDin  ;"Di  pn  ^m  pn  «npaa  in  nS 
:  ('«  'i  <aS*nT  o*Spn  'a  «'",  nmin  /a  »n  nwna  a"j  ;y)  '«  ö"ß  mn:a' ;  jiS 
ySoa  jiS  d^Sd  ntpy  owa  pn  S"*n  p»  :*a  re  a"a   ;pnin  wb  nann  pn 

♦"|S  i;ia  ^k 
na  oipn  naxya  irn  Vi  rae-m  Sp  witd  uj  nnaiyn  S":n  mtnpni 
SSn  'Vi  "pS  <ai  ,  «Sa  nSa  ntein  Sy  nnvi  mSmm  sa  nasa  S"r  man 
aitra  s  S  a  ujwi  pSi  ,p*  nasi  pn  iasS  ^  sS  vnoi  ^a  ;y^  ,.nS  712t 
nnarna  «Sa  ppoinS  mn  S*:n  nan  «Sn  ,ntö  pim  .p*  yarwa  '\n  m  «San 
?(3'"'  jr*  cba  ,'n  'n  ,n  '?  natr  ,?j  'j  a^sSa  f,y)  n:&>aa  pi  «70a  |n  nnan 

?mS  nana  niSrnn  ir«  a"«i 
nas  »Ken  SSn#  pew  dk  Tönaa  wtorn  un»  wxa  sS  m  Saa  iaSi 
aitra  211)  vrym  D^nian  h:t^  isa  a"nsi  ,}vStsDKi  tfyöty  o^a  an»i3i  |«a 
caann  nana  mpiSna  'j  :[«a  »^  «Sciai  nr  nan  mn  ♦[vbttaw  '^oi^ 
*]«  !n"3Kni  «stt>:n  btf  cnnva  «Si  o^nnän  mnya  nna  D^ai^ni  ,S"3n 
pSi  ca^y  maoa  [«a  von  ^a^i  bbn  ^a  ,snna  yatra  «nccmn  nana  o:as 

!  n  y  1 0  w  d  i  p  a  a  onnan  ^y  nay  *b 
newon  ^a  nana  .nVxm  nn  K^an  «S  bu:n  im^pna  ^poinnam  nann  d;i 
«bi  pn  noKty  Sy  »mpn  i:anS  mSwnn  nawa  «in  "Ol  "din  a^nty  «Sk(/ 
nt^p  nrn  triTD.n  ^a  ;  SSn  pt^S  Sn  on  p^S  3"Hi  iD"^n  Sa:  pap  ftebtf 
"•nana  a"a  nnt  n:r«  nasa  pn  p»S  ^a  (wm  naa  nn  ,«in  ,-onn»  naaa 
onann  n«"nn  n«r  js«  "a  ,nB^3  myi  »n?  bv  mSwnn  in^ty  ny  S"r  ira^n 
naSn  Sa  K^anS  wpa  n:^an  nnaaiy  TynS  "ian  p^Sa  -ia«S  an«  a^n(/ 
■jns:  ir«i  ,baipai  aitrs  sin  n»  nan  .moi«  "oa  n^w  nnn  ntrsa  naSm 
nnaa  wy»  aipa  Saa^  Iran  0;  .mpnsDacn  is  mSic:nn  ait^S  vp  oya  nrn:S 
niy«  c-aann  nan  Sy  nan  rrA  nsr  i^y  maSnn  ptt>S  Sy  Dnwnyn  n:^an 
m  pi^Sa  o*aan  nsnr  sSs  ,,111.13  o^aan  nsntr  xSs  :ia:)  cn^eS  vn 
kSk  ktw3  nan  «S  ,,111,13  «Sk  s^n  1131  kS  ,S^a  «Ss  pVaa  na«  sS 
n«  potö  naSi  :ia2:y  j^pioa  aiD3i  ;oipa  Saa  a^aan  ia  nanir  inn  ,,Ti,i3 
nai  pno?o  naSi  ,inai  Sy  iaiy  dis  «,t  sStr  „nböab  SSni  ^a»  n3i 
»onnan  puo  Sy  ca^y  ns  pnicnS  sSi  (psnon  [O  nwn 
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.nwn  BTITB 

pava  Delirium  owpn  i:ay  sa:n  pa  nai  npibnai  nSvu  nsiaa  wm 
■pboiB  d*3*.nb*  dnü  pn  «So  ">o*k  Sbn„  'k  pis  mny  'Das  'jn  iwan  *2>itb 
dSd^  paiya  itrpn  dSid  .'T3i  "iai  p«**;a  ia«b  bin  a^nr  (kSk)  nipan  n« 
oi*2*a  'i3i  "d*3*w  D^a  pn  k*?ö„  cnain  [imd  by  n«?n  mbaunnn  oya  n*jbS 
V:n  onsi3  w  mir  ira  p*  *3i  »iai  nai  oxya  iidS  dikS  *i*nn  *a  i3*nb* 
133  iain  n?  ,i*?ayi  npn  n«rn  nhnvn  nawna  ?i*3  mbrannb  in:*  nntr  iy 
ni3iü  pitb  N**a3  ab  dim  iyi  ,miD  mn«  K3,n  ,iii3  man  ,naa  iai«  nn 

♦*-na«n  rar^D  maa  S«  ybipn 
d"3öii  ('«  Vö  na*2>)  V'?  *"m  D*öi2tj?n  D*p3yn  S»  d,t*2*hb  Sk  ywa 
^m***  n^K&n  b?3  liran)  Vr  urwi  d*i  njtran  by  DtsniBa  *rr  rami  S"r 
•  D*nsa  nsipn  1133b  i3yn  (co  tsnna  arbyiPKn  yia*2n  an2aa  tnna  lanm 
1123b  bain  icd3  "porr-o^i  pjcr  osnn  a*niri  ^33  (Si  ptun  iVin  nya  n:*2* 
rrbv  1*2^  nippni  nmi  nipcon  m^*?  (ö"öi— woi  pp)  hkS^nd  oiro  n"ie 
'j  1,13  '«  pSns  D-WKin  nun  n"ay3  ipinn  311  cp  innai  «p-ya  ^3  nii3 
n3i  11^33  in«  *jn  DösyS  üb  d.iwi  rV'W  cnic.T  U3  cnbnb  n"ö  *)i 

♦n?a  roitra  m  ,.i3*2>an 
o^BDa  ors*  owam  brr  d.wiib  *3  bpsa  mv  onnaia  p^yan  Sa 

♦rann  n3i3  nnrn  vonS 
nun  p*2^  kw  *3ßa  pn  p*2*Sa  tonn  ma  mb  e  onnt*  ia*2*n#  na 
oya  nr  pt*  (vmai  0*2*3  v,&n  b*2*  w  1^11^3  ,133*1 ,1*2*0  f1^^  ^  131  lw^) 
prSi  (iD^ys  *?"?  *"«*i  3n3  i*2»t<3)  "]3Sy  i*-Epn  «S  nieipa  nasa  ^a  jy*  ,p*BDD 
■fi«  ä*b3  nnssn  pyi  niay  dw  p«  *]onS  *]«  .im*?  c^osn  \wh  unS  nun 
ptt*«in  t2*itb3  n?  Sy  niS^nn  ^ixä*  iy  nnnn  pi^Sa  mr\n  iaT  o-aysS 

♦Vi  «Mm  *?«• 
es  p)ki  .sipan  ptrSa  i3iS  *?"n  i33n  *^BDa  pn  niaipas  ,«311« 
,i*maia  p  yair  [V  ^"*  i3*aan  *-B3  im  \wbz  iai  SSntt*  ,p  13m  nn  na«3 
?Sman  ptpba  cn  iina  kS  yna  »casya  vmai  Sy  nStwn  aitrn  vbn 
on3  cniM3  onB*2*3  uyS  [i*Vb3K1  "»ya«*«*  nyin  Sk  3^^na  ir«  nr  D3i 
i3iS  |3  «->p  bSn  qj  pSi  ,pn  oipa3  p«  iia«i  ,on3  nnotraa  mnsn  S3S  ik 
i3wSa  D3aiS  nnsca  i*eSnn  *an  ,  —  Dtfaain  Srr  1*2*11^3  —  vmai  p*2*ba 

?  ia-0 
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piab  \irmn  Maa  pn#  »wen  cyn  pon  «in  ib:;«  -ip^n  ♦o'Tirr  onrrasn 
nettn  pn  «inSen  hm  najww  a#m  nS^n  aw  Sa  .o'vpn  ;pnbi  nwa 
nnera  ,m  iana  kwa  nSoro  mina  nain  hm  "snrn  awa  '3«  yn  hm  na 
•nan  sy  cnai  mooa  dj  im"  ;wyb„  rm  ottdpi  «"tStö  «in  m  aujmi 
•Tina  sin  to#:  nn  [pnS  yn  nntM  w  nniö  b«  jpr  ro  v,jn  ."roasyn  td.iSi 
npyi  yia  ">io«  p^va  ,"DHpS«  miayb  imem  rmia  w  n«  raian  toj  nw, 
nWKii  myi  «in  }rm  nr  ^Diaa  nyaui  ntstpSi  ♦"aia  yia  n»v^  ,b>h*b  <31ö 
ai^S  npmnai  nmanbnna  natra  nrru  a"iaa  poyi  .Tn«n  rfran  •»"?„  :d*w 
nuna  mbyr6  na  nvi  mn  nSyab  imby  inntp  nrna  #  \  "p^by  w  mpaib 
■jina,,  "ntsab  rn  n«»*  nVr  rrfrjfSi  imb  -p«  mnro  ins  .tpt  baai  ,roiinnnn 
•w  i#bh  fHn«  "nba:na  hm  in-ni  dji  ba^ia  km  k-oj  Sa„  ,"na«  w  yw 
ihi  kto  ^aa  ww  r»**?  o^m  dh„  MD"Hn  nx  mnib  bav  ^d  ib  #np 
obiy  pi  nbyab  d&>  o^ai  pw  ^a*K  pn,,  "pnaan  ma  uae  n^beii  m  ,£>nyb 
nna  iya  rouiva  nwotr  ibna  3*3  rnitai  ioian  nnm  mym  pa  ."na&man 
nna  hm  oirbK  *p"uttt*  nnai  ny  dw  rroen  Sxh  ni   ♦UMsai  oyb  "proi 

♦"natsman  b«  (wy  wh  mbynb,,  km  jmjö 
-b^h  /in«  r-H  irp  /Li«n  «mii  o'pbH  rray  ,idib  ,nmn  ,nn  nbn 

♦isnp  vnrva  Mayn  dj?ö  bin  pSn  vma^ao  bMpw 
mnmm  mvai:  ,p  nnaivi  mia  *a  ,mn  imaS  -j«  San  nmhn  n«  npaS 

♦jn^ö^  ^a  maS  Sk 
i:an  ntraa  Sapt^  .^iS^n  hmh^„  »maan  ira  nmna  mwn  mann 
m^h  S»  ian  (n"y  -jSan  in  St^  in  rraa  a"n«i  on^a-^^va  imi  n,rv 
D^ain  ixa  nSn^  nii^nn  niy  w  ixai  j*bwi  wai  bv  lai  im  .iraan 
.(7np^n  nnra  ,,as-,,HPar  b^vnivi  n^paai  ,nmn  .wyaa  rriin  Siaa  nra  ihiv 
nflM  nnnvntr  njran1?  ^«^i  ppMaS  rwyw  Tfp  Str  vjb  ,ihiö  .im  "p 
n3t^a  *imm  jvSv  üina  n^oin-Sva  ob^  rfuS  nnwySi  mann  nn  onnS 
vinn  T«t^n  tM  SaS  c«n  ^iB-oty-Sya  irv^H  |a  bxw  hai  paty  i"pn 
orcnbi  vmyi  n«  "j^anS  d^iim  DTabn  d;  ,m»^ai  ia  dtohö  ai  bnp 

.,i3Di  i2i  Saa  myian  nrüinnn  nv  o^va 

n«3  onna:nn   Sa    »3  m   taia  yy   ha  zvnrvnh  d»3»i»  133*»  o^apon  ny  (7 
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nxncna  nn;«  o^aycS  nvami  mcw  dw  ^a  nytp  "na  poiy  oyn  n«  dv  baa 
d^bijd  ntsi^S  o^onb  b)T  *an  «in  lern  rrnay  oy  hm1  na  ,^k  :yaitzn  laba 
o'pDiytr  pitpa  Djty,,  ^snna  ^atwn  n«  -ii^pS  Dsanx.#  «in  nai«i  .onryi 
b«  «in  npiStr  nbapn  nm«  dji  ♦"o*wp  v,y  in«  oy  mii  a"a  rmy  *pajD 
"am  nunnab  fnnbi  (4nmw  niVDoa  nbapn  rmvra  n«  sin  rwa  vi»*  p:a 
,btrab  p  ♦nbapa  cmtrn  cy;  by  pSin  «in  c^aycb  ♦Di«">3ab  D#n  nmay 
c'tpjnn  ^3  •"Diesen  «in  «in  jmnoön  n&pa  D^aitrn  wn  nriiavi  in« 
obiya  vn  mpb«  p«  D"«i  üb  byaa  pn  ^pb«ty  aain  «b  yaan-t^«  ,wsn 
baa  bbsai  /'in«  nnn«  naabi  nbyab  ban#„  «in  nai«  a"yi  ^«xa:  um«^ 
min  na«a  «\TtP  ln&tp  nein  pai  ♦mpb«n  narcna  Diacnpn  b:a  ,ya»n 
n«  «bas>  mpb«n  tpjn  Sy  o^non  nrbban  n«nan  nib«£>a  na  art3  «aa3  ,n^n 
rvna«an  v,y  «nve  ,obiyn  «na:  nna«a  .-nrya,,  ♦irbn  natrn  ppma  btp  wci 
n«r&>  ,-iiann  cbiy,,  srhawc  nvna  «mn  na«an  03331  •  ♦♦Sannwü  oaacy 
fcnnpn  St»  "nami,  ,"iry3  q-oä»  'n  iana  tt>"a3  ,mabiyn  ba  r,«  ,Tna  nsman 
vtpyei  an«b  nipban  cn^  bn  nra  «in  naiyi  "niabiyn  ba  n«  .Tria  ran  .ra 
nt^D«  s«  nm  nan  "»Sa  "a  ,n«?  nsny  «in  '/v  inaa  ,üih  «aw  nytra  lS^cm« 
«Da  «in  ynn„  /'crai&m  tfjnn  ,D**na3h  Sa  nSSia  rown«  ♦"no^o  m&>yb  ib 
nwb  ■px,.  inöt^a  n«  [pnb  «na:^  on«b  a"yi  swby  r«  w  ynb  oji,,  "aiab 
aa^y  D"V3Cü«niy  cwai  ,"imna  «m  inTatPi  ann  "ba  «in  Pp3nM  "iaab  n« 
n^pb,,  na  mea  S«  s?SpS  my  ^^  »n^aaSn  nirn  nmaya  n-iaan  naa  cn 
ntryo  nt^pS  fm  ,v*r\  nmvn  .rnmvn  n«  oi«n  cpa  d«  psn  nr«  S«  v^.iSi 
nat^nan  «w  rn^  nixa  S«  «nn^  n«nn  mxa  n«ip:ir  (n«nv»  niitan 
nmayn  n:nr  ,nben  ir  ,aSav  miay  nyi^a  nr;  -nar  n«?i  ♦"»•man  bw  n:iai 
ynnr»  "nScm  nnm  nyt^a  vpS«  pai  ira  S^naa  -jdo  dw  p«„  "»a  .mpw 
tpnS  nai  -[•'k  vnsiy  nai  •"T(i:n^  rb«  nratrn  nva  SSenai  nr:t^a  ncn  nw 
ma^  n«  «2:a^  poiv  «intr  p^i  pnpn  wi«ar„  B"rpan  iS  nS;a  maci  rn^a 
i«  ntryaa  "ja  «Si  (5"«in  ma^i  n«  jpnS  nra  jm  «mn  ;^r;a  nraman  mat^: 
i^1  pn  an«  Str  matrna  "dSh  sa  ,)pnSi  j^idS  vt  natynaa  cj  «S«  ,mana 
mSn:  n«  on^aa  ii«  d«  ir\m  m^ai  i^n^a  «m  niaSan  mar,  "i;aa  maSr; 
n^y-^a  nya  nmay  «m  n«r  Sa«   (6,"ini2Sa  maa  nbm  «in  r«i   (iniDSai 


.T^nn  »pici  pnS  onanea  htd  WP  (4 
in>:  /m:D«ni  win  nmnn  nwiiua  »an  vrnuirn  ynm  nnx  T3TftS  «in  '«12  (5 
re:   n«   pi  fnao»n   nsio  p«n   «n  nx   kS    :noiNn   i^hw   *?J3»n   np^Di   iiwon 

.na  bzt)üäH 
rfxsn  n«  Sy  pn  «Am  ^3   niso  tD3p   ^ty  njnrn  mtsiya  scn:  d»»d  »SnD  (6 

.wm  «na»no 
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ne»ai  Ta»  n\n  3ia  o»  bya  on«  »am  in«  »"«a  ronbea  mnimcnn  mann 
man  ,v»Sy  m?y  nae  lestya  ona  mabS  n«n  hm  «S»  i:a  T3  rana  n«  man 
n»iy  «inn  .nry1?«  p  b«i»^  ia»»  *e  -irw  er  »pan  cipi«  myb  nb'»  rSy 
♦»piaen  "W^a  ja  b«n»s  itj  "^y.n  n?»  ib  yma  onne  maroa  nn«i  ,p 
inyi  »pa  eye  •kn^nwi  pro  ipoyi  mpb  pina  oma»  n?  nn«  o»"  nvmanna 
nmra  ema»  by  mtaa  tf  naoa  ,ippa  «b»  nmrin  n»  n«  nnv»  b«n»s  n« 
ab  '3  o^na  n«»a  «omae  mais  pco  «bn  a"»yan  Sa«  ,nbnn  im«  my  nma 
rann  nbnnne  mann  nncoa  f«a  ny  ♦"ny:  inyn  pm  nien  n«ba  1a  eb» 
.na»  nn»y  ya-i«  pa  m  «im  cs:vby  nimoa  pioyb 
avnae  nvnb  maann  nrwrnn  n:  ,nppina  b»  wv»»«b  mann  naan»  ieai 
oyn  pen  rx  ,iay  n«  w  man  D'onn  rnra  meine  an  v,y  .mnya  »«m 
nan«  ,nnanb  nan«  ,ib»  nvb«manr«b  naba  laaba  nnnenni  nnbia  naai 
jvax  n«i  .e"»yan  b»  ira  marc  »eab  mna  a^«nei  a"3  o^enn  cyn  panb 
ernenn  neaa  -n  mn»a„  ♦wnbana»„  emp  m  nnce  maa  wi?«mnr«n  i»ea 
nmanm  emn  pa  nbn  ia¥j?a  «im  ,  ♦ .  nmyn  in»«  n«»an»  ,nan  nmene 
iar;ai  «r»vi  n«  in»«  b«  «<aa  ,Tn„  nea  nna-ma  nain  mn»a  rron  "na» 
Tic  cai  ."bvic  xytt  "in^  ^ya»  nnyaa  nmannb  nbm  nn«  cnb  r,e  ib  npb 
■»"»yan  baren»  meen  «in  faobi  ,c»  im«  iip»  m«Sc:a  m;«n  nynv 
nainnn  mcnr.»nn  n:nv  ,nm«  jpm  nSaSana»  na»a  na  nSii  nn«  ymexa 
■^y  D-n^ya  >rnaaS  ,Tna»a  -.n«  invaJvSy  nyva»n  yaaa  mnmann  »nSapa  iS» 
caiaan  «m-renn  »ein  nnSma  onS  ai»n  oipa»  o^ronn  ^aiaa  ,msx\  nr 
•m-riyai  c^ian  c^nbin  mian  ^aiaaa  an  Herby  on  ,»"»yan  v,y  cnSnn»  nS«n 
-"inrn  naman  ,iS»  (Genie)  mai«an  n«  i:«  d^«ii  a\nao  mnai  ♦»ea-yiay; 
.niiaS  ,^n  «in  na»  manne  nSya  nSya  mrayan  .nv^iTanrwa  nniaa 
sa-i  iD'a  S«  anraa  a"»yan  am:i  *ncipnn  myc»na  n^«  «in  nnv» 
vnSwan  [ar  n"m  mn  vnir*ya  wen  obiya  ma»  noicnn»  ny»a»„  p»na 
nirya  pn  nanoa  na»  n«r  nmn  «S  ^a  nirya  c»a  vmyn  n«  naaa  pn^ai 
«mai  «aSa  iy:a  iS«n  niryam  .ine»  paa  S«  nenn  n«  "jSm  a«»  one» 
nySmn  iS^c«».,  mnmann  nya  a"»yan  i:aa  naS»  .yaan  ,nn«  nxa  (a.nm 
.nbapn  vSy  nywn  nn«  nxa  /"]nan^  nS  ye»n»  ,nna  %oa  o»n  n«  nnaiy 
(3.nSapa  laxyS  pia  naa  «ua  nn  pmnoa  nr«S  n\n  nnx  «Sn  .maryn  enea 
pSin  «in  .nSapn-^ya  a"»yaS  njina  ir«  "aayn  mn  cy  -even  e"»yan  Sa« 
n«n»  a"»yan  .nmS  •»"in  ,nSapn  aan^aa«  (inanp»  -a  S»  nmayn  ^ain  bv 

.intn  .«in  in  xmoi  naS  nSapn  n^n  *b  'ry  (a 
rcH»  nn»onnw  bv  ,«*a  nSvn  ,iocn  noSe»  10  nn»onn  Sv  nynno  aanS  (s 
.nn^onn  »vy  iDDina   nSn  ]r\*nv\   tmam  nnn  |n  np»yn  »Sn    .nnonpt?  Skib»»  nnooo 


nna«aa  naitj?  n»\nn.ajn  pan  nn  ,rm.i   .na».!  an  nbann  «vi  a.Tpb«*? 
Ti«a  hm  ""ibn  wn  anp  ayaa  ♦a'Saipano  iaa  anaibna  ,ns  Ssa  ni«b»b»a. 
,n«aS  nbia-i  aipa  ib  »pa  nrSn  npibna  Sani  ,T»rroa  pai  »bnn  ayn  pa 
••aay  nn  hm  naam   ♦niTonn  njnan  nminnn  naipna  mbia  n«ra  nys 
a*»yai  cpn  :nmiyn    .ma  mmanbnn   niwbna  ?pna  D*wSan  e^na 

♦m  nnna  myaian  ■Tma*«»1?  a^awa 
mrann   («   :on   nai»«nn   nvrann   nsipna   o^wn  nnrn   a^pbnn 
|nan  ppv  apy  n)  »"»yan  in«»  rnvann  (3  ,nnnnnn  ^3  —  (maö"»yan 
ny  nnn«  7»  mrann  (a  ,nirann  nö»i  min  nvr  —  (TJö,,n  T3  m 
,»aan  nanba  ,/Taran  mrann  .mabnan  («   :  a^»«n  rrap  ^»S  nmpbnnn 

♦maaiannni  mpaynnn  mran  .mrann  (3. 

.nwt^an  mrcm  .** 
V,V  pn  nppn  mrann  nyian  a:  mabiy  ntrjna  nai»n  naHan  baa  laa 
a»ia3  ir  nba  b»  naaia  «baa  thrwn  rmn  ,mana  vwn  b»  imcnn»n 
a*aiaan  n«  j?*a»ai  mn  ^anaa  ayn  b«  «3  laarai  m3*3ca  bnan  »^«n  /a«»^an- 
»mp  b«  ,na  i3i  b«  amyi  nenn  ,inra»;3  pann  .ma»a  baa  by  am«  «in  a-ns» 
n?  !r»ia  lab  nay  !nn  nmbyanna  «np  iaaS  '•pay  b«  rnnn  «*aan  nr»»  ,na 
lab  »rn  !'n  i"n3  «3  ♦wnvia  naia  «in  amb«»  nb«  ian:«  «bn  i«m  lab  «brr 
ayn  n«  ann»  ?«  nana  rmb  .-pa  nai  "|nna  nm«  i"nn  na  umn  ,»«ib 
♦pann  «::aa  na»  naman  b«  iaxy  bwn  ,na«a  .«xaa  «in  na»  naman  b« 
n3«  «in  n»ya  ♦nny  133  [nb  mn«  mix  pi  ,«m  vrorap  n«  n«bn  «in  nsm 
nrmnan  mnm  133  pn  nny  rnnv   «aSnia  n^n"  133  i;r«i  mann  s]iab 

♦niviann  S3  nnana  nra  jai«3  ^n-  aioa- 
manbnni  n^ava  e*ca  Sv3  an«  ,na^3  pico  n«sa  «S»  naipnn  nm«  p 
miaa  ,nniaan  innnna  vb  —  «baia  ns^aSi  .»"«^an  —  npiej?  n^ira^n 
Sva  J?«nr"  '31  b»  inibanno  avn  m;«  nncaa  -|ic\nS  .nianaSi  menna  ,aj?n 
«*?  a^avbv  a^ian  vb«  ib;nar^  nar»  na»  bf,aw  annb  nne«  na»an„  ra  a» 
n^aaaen  ;avn  -pn  (i3ii3  ♦"nbsn  ai»a  pn  a^paici  mnaaa  nann  nab»  •»aaö 
»"»van  nn«  icaS  «*»n  n^nna»  ny»a  Si3j  nvnv  na\si  m»vna  ib» 
naSa  S«  Tpn  '»a«  iniana  jap  am^  j£"»van  n«»a»3  t«vi  n^caai  ♦rnmpi 
I3in»  nvnS  ina^a»  ny  ;mnj(n  [a  Tin  nna  b«"!»'1  nyan  S3«  »im«  *,aS^» 
(asa3«m  a^vn  b«  n3ia  ,miana  annn  pa  i«  n^a  n-an  im«  G-«xia»i  "]33 
♦anvi  npa  naaan  n^a  S«  nHa»nn  n«  -pSian  nn^S  im»v  t"n«  ,iaaa  i»«*m 
n»vai  nbi  n«naa  ibip  -nn»  ,aHa  a^a  bip3  nara  nvi  anSM  av  -{Sin  nsn»3i, 
"ican  p  lea   .as«-na  mjniaaa  naa^  n*u«n  na  rynn   /maSiyn  S33  c»n- 
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(.771«  min»  .«  »jn?)  ! 

rrmsiDm  niTonn 

(nmnnsnrn  mvonn  nnbin  npnS) 

JtpD 
ronahn  nm«  V;a  vi  an  n-nay  "id£>:#  'wwa  no^m  noipn  p«  ayaa 
dmökö  nain  ♦nrrann  km  ,mTiDi  pTinca  ^anya  D^DTiyan  nwnan  dSw 
"Di  by  ,u  nron  btf  nninnenn1?  iöw  maon  nviK  naa  iana:  d^  dmbd  0:11 
♦(^Tonn  o^p  Sböj  nw  aya  baa  ♦.TrvfriyB  nilK  wi  .rppina  S»  cnwK 
•>Sik  "p-ratp  ,nmm  rovonn  n™  wjn  nx  no  amib  bba  Myia  ptf 
oviyn  |o  nya  *Vw  waw  b;nD^  na  nain  pjdkS  pn  ^sn  ,niaan  ai  ibdS 
nn#jw  nmrn  nm«  pai  mTonn  pa  b*iahS  sby  .rrwn  ♦ö-idö  nnv  ia«aS- 
jÄapn  ,^ayn  pinpon  m-np  m  ia«  dtv  /i?  btr  rrorrnn  ne»S  p-m  kS 
mncD  pbn  p  d;  km  rftapn  ♦murnn  mpan  nyia  n-ono  ik  jto  min  nxr  p« 
Dmbtr'Wn  miK  "panS  [aaa  Dipan  p«#  ,DMnra  omi^  did-q  b>nt^ 
,iSpö  naip  nBipr>a#  nnri  Kn^pB  wya  banoam  ^oioi^cm  niöDMn  p*,aa 
,wn  ixa  n#3M  rrany'Twn  ,TBiDibsßm  ,inK  *na  napin  baa  rmann  mm 
ab  dk  iibapn  nur.  rob  nnpbi  nroanbm  n«  ymb  nww  w*m  nb  nrpa 
*ra  raw  nab  min  nr  pn  hm  rraay  nDTm  nötpb  dkm  nwn  nntyya 
nnBipn  nn«  »na  D^bcia  cmttn  nviiD*  na  iDa^a  nbnnai  naiKn  naiba 
T*?  baa  naa  n^oa:i  rrs>yan  nbapn  mrc  nbapi  mar  nMißn  ruwmn 
♦niTcnn  nnacna  natp  ncipnn  ny  "piK  ^p  nny  ray:  ♦"crbaipe,,1?  .oya»  GMnaian 
npna  cpaiyn  dwi  vyn  '•ra  km  mrarrmr  b^  n^nm  nb^aan 
o^pDijM  "D^aipan,  M*ai  ,im  i^a  Km  «a^K  TnnS  nai  tdxS  na  npin  ja 
»o^nn  "»wn  ,D*wnn  ^irn  n^a  »Tpn  mat^i  nvniK  ^Binxa  ,^"^0  nbapa 
onaa^Kn  S^  Dns3a  ^:a  .nßiTK^nira  ntviT1  nMn  dmmm  /"ip^v  ^PV  lan^a 
"na  poiy  ovn  an  "jidmS  ,nmm  d^div  oSa  p«  .o^Sna  dmedb3  na  D"a»r 
niMM   cmiavi   »mioiDi  nna  ma  ni^ana    ,nantei  p^:ap  nnoaa   ,riyw 

«in  ]*ao»  nsnS  «S  nx-inc  nn«   npaa   hv   nnpsn   mwi  mw  n?  rownS  t1 
T3TH7  vinn    .«psnmn  .«  .»  t't  nann  m>3  mn    /Hhci  wm  ?an  mn^onn  n«  trunai 
nSna  nnvn  m*t»n/>   jnrmn  nr  Str  wyi  »b?    /(nayna  .»  .0  th   ipinn-niwon  n« 

.»nrronn  n»n  inte  7ki»»  dj?  n»»ty 


«X 


tinn  isiKQ    DHn»  91 


(?)(22onm  rröa  (21(?)S3p<'  orn  brai  m« 
onrrb  spo  ds  nrub  (?)("d^w  wji 
[o^in«]  ina#  nar  by[3] 
hdd  btp  pin«S  "nbir,,  oven  iay  mwnb  t^  ww  b#  vnw  pyb 
top  n«r  bya,,  oison  *]imi  «Sa  «npa  ra  Sd  fpoa  w  er  dw  /'Drne  s«„ 

'in  b-nna  ,SiB3  3"K  b"V  "|oik„o  dtü  nr«  ikikm  29r-  ray  nSnnn 

:nw  cm«  dj  rtfjw  ,"!&>d*w  na  nr  s"3a  abab  hsi 
(^nn  nmn  ratt  erbn 
(3dtSbo  kSi  (2r,rl  «wil  Sio 
nr  noiyb  nr 

wn  o-S^n  d^t  ynT 
wo  «S  nnnE  "idcö  Sio 


nr  naiyb  nr 

nr  naiyb  nr 

nr  noiyb  nr 

(5,p  nr  'vS  nr 


dSi3  nntO  wa1  (?)cW 
nym  nuy^  0*0,16  bia 

■nyi3  nie;  SSö  "»o^ö 
Ttoy  D"3  W  bio 

o,Tß  iafB  D'DiaJ?  m? 
^evo»  rr  bw  woX  bia 


o-wn  #h*l  ownp  bnp 
o-iwa  P]pin  natt?  ,q^k:^  bio 
mpb  n«mp  nr  naiyS  nr 

onaiyb  womm 

.[Hmä]  nn^n  -=  (23  .[hk-q]  Ponin  —  ?n»ono  (22  ?^op»  w  (*Jl 
^uptm  (2  .«npnn  n»aa  V"i  ,n"apn  ^ai  anna  nvnnS  a^not?  (D^:n=»)  Ski»«  (* 
b^doo  BiBi»n  (4  .nr  nov;1?  nt  pHpr^  nra  nr  n»p»mo  »•?  (8  .o^kVori  =  v  '* 
.nriK  ays  pi  ru  ivaa  ksq:  '*  nix  —  .'2  '•»  "ytr*  b»b33  cd  an'?  b»i  b»b>  »niaa 
.rwan  mwn  n^nno  'pa  *a  mwn  e]ion  jap  nn  n»n&»  owo  pn  ansa  'pne  rx-13  (5 
nimpoa  $mp  m?n  'jax  nn«  anaa  nnw  reo  iiy  wsoa  30r.  ep  'tb*  nn«n  »*na  — 
.btwkS  anann  n«  iiy  »flwan  *b\  nna  pino  2n:m  ann» 
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ynhv 


29  r- 

id^d  ffina  ttnetpb  ,vyT  anw  ?x 
iD^n  (1 -J-IV2  wm  mwa  pwi 
(3iona  -jaSiv  (2-]ni33D  -pa  n»  nba  Stdi  jcn 
(4.iDn  an  D^e«  -ji«  w  pam  oirn 

29  v- 
(•■piayS  ca^pab  anrn  (5onr;D  onn  nara  dj 
pyofrp  ans  pi?  m»aa  pyap 
■pDin'Twn  rnxn  w  btai  f«  np^l 
♦■pryaa  p«i  **  o^aa  *paa  p« 

rüina  vitb1?  pa^a  rvaba  win 
(8n:a  *a  mya  mn  npiaa  ib 
(9nro  Sa  t^yr  o^aian  brai  pro  vp} 
(10*n:map^  waipaw  *"■  "tibi 

(ianSiv  n«r  ^  rrrn  rrern  ppn  (llnxT 
(13nVnn  naa  inim  *jBi:a  pia  mw 
nW?  iba«  -penn  [üid  Srai  nan  ein 
(I4*nb^a  baa  lniabai  i«dd  pan  o^aso  *»* 

«San  irmbiwai  (16n^n  jw  ("aiatt 
(17Kbyn\ib  join  TBoa  -dbw 
(17«ban  uaa  m«  brai  a«  rhh" 
(18[nSs  oy  mt^yb  ^  bnan  eva  naw  m] 

30*- 

□nnnb  (?)(19o.wa  npTvn  nn  rrrya  rr*Vi  ospn 
(20(?)ü,ain  nyara  law  nstra  pa^ra 


nvnwn  ntmi  ns  «fta^too  *"2n  (2  .-pvya  «iip  n*na  n"n  nn  Sa«  >"aa  p  (* 
,'j  ö"o  n^nn  "oy  (3  .n'nmn  a*y  n:ia:>  n:an  it  nSoS  p«  Sa«  *nft*3KU  n«ni 
n»yß»)  *jm  »30  n'DEV/,  impi  Smi»*  (6  t>  pioca  San  »*3a  p  (6  /n  j"p  n^nn  (* 
•moa  e"j?  Sm»»  =  (8  .nnvv  =  (7  .*d»dioj»  myÄ  :  ]bnh  ^Bin*a  'jn  .('3  ra 
.p*o  tnna  nmn  jno  nva  n^n  *wna  pnn  ^a  B»m»  n^atrn  nSjt  Vn  (9  .i  ya 
V'n  (l3  .'i  'j  t^nts»  B"j>  ^kib»  =  (12  .»"aa  «in  p  (n  .i  n//£?  '»yr»  (10 
p»nyon  ana  no  (lß  .[)"IK*ia]  D<l3a  (15  •la,/,  y?  D^nn  (u  .[nwia]  |»DHn 
'n  nnn  'na  :p  (17  ,ni33  nm»n  ^a«  /npna  a^nwi  eyen  *ny  ^dwb//  n'jo  rnyoa 
Sa»]  ^  nH"ij  p  (19  .HKna  n*i  iD^trn  pi  picon  niayn  nioa  nu  ion  (18  .[HKiaj 
x»^pi  nyar  [nninj  =  n^onn  (20    [nma    ?c3ina  q>kid  n»ownn 
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«npa  pya  c-n«  wim  «mnan  nana  iranrj  rnn  payb  o:ir  nra  nKia 
n«n  (n«bm  9  n^ta  v^na^i  ry  n"D  *p  ,n"n  yb  m:yn  "»aSriTa  naa  'V) 
•>:«  w»  mw]  'ß  by  —  ♦wianp  ••Ba  onw  vn  mnaran  marr  *:bö 
1»)  —  narb  nbir  Hin  m  bvb  *a   ,n«r  hnnyrn  na«nn  m«b  nya  «^ia 

.mnaran  cn  iwi  —  (?ts"vb  >bi« 

3"«i  n""1— (t  Y3  '«  d^öm  nan  v,ey  mnara  •or  na«  msi  ms  baa 
nran  :nrr  dk  ^  i«aa:>  «b  m  yapa  ba«  ,dvu  nry  cw  nr  övsa  im 
nbyn  *ai  31  na«a  «in  30  "»aa  }ao:r  nbym  —  nry  own  mai  o\nr«nn 
cnar:  nr«  mnaran  w  mar  nsba  —  !n3«n  by  bsm  —  non  r:sbr 
^im)  casrna  -in«  di^  rrwn  rrvira  tsö  ,ma  ba  br  n:iir«nn  miw 
nmrai  —  '3— *'"•  n"3  mar  oyicEn  "»b  by  | r  n n  sj  3  «  a"n«i  ( ♦  ♦  ♦  pyar 
myann  nwn  «m  b  r  a  n  oy  ( ♦  ♦  ♦  t*«  ,[d^)  s  "•  r  n  n  n  mar  nwbrn 
baa  nvm«  vir)  3"«  B"y  nryi  avsn  ba  .D^bnn  nBDa  ainb  «Sa  «npa  «\n 
.Ti  m«3  bwa  nr«  y  m3i  (na«:  nr«)  m  maa  pin  ma 

fca  ,nyrb  r*1  anaun  a^an  "b  by  ba«  ,i:bvb3  ran)  ir«  nsnan  er 
(*wk  mar,,  ,n3inp3  um«  cnatio  p^  n^bp  nryb«  "1  «in  nana 
rnranai  nn«  bra  myana  ,(iana  1«)  nar  a  er  ,r:r3 1«  n:ir«nn  nmr3 
nana  a^n  'tpb  n«  Tib«r  nr«ai  »na  wpb3  bj  cn  nr«a  nn«  rnn  er 
nm«a  im  "|nna  by  ron  aranr  <b  n«n:  BMay„  :^  3ns  ,nm  vriyrn  by  v,j 
mnaran  narb  mnnva  mnar  rnpnb  ^^p  ^n^an  my  va*3  m  iS  sd  »TVpnS 
S31«  vb  nra  nnr  ♦d^i«!  d^bvb  rhxn  mnsrS  B^ßba  «in  dj  yjas  n\n  «b 
♦".nasn  lynr  d^  3in  ^Si«i  *»b  mian  nn«n  bvb.i  mo^  Sv  n^nS 
♦m«S  wmb  np^i  3irn  ^  n«n:  nrn  [apn  nnrn  —  '\rr  7«  ,sn^ 
nr«  nr  paa  onn«  o^n^nr  b"vi  nsnnn  cnjPT  "»b  Sy  laisr^i  cnpinn  ikt 
•"'sn  naci«  ns3b  onsosr  nvxm  i«3in  nr«  D^apn  pan  p3  pso  ^3  i«xa3 

.«pnawi  «sb::«3 
D^oai  29r-  may  Sr  15  nmrs  ^nna  uars  —  viznb  pi:r  na 
namas  —  nr  pjjn  n:apn  Tivn^  "»bs  —  «in  änan  »30r-  mav  br  8  nmrs 
«"•BnaiBiBS  m«S  «^in  nr«  "BJ.n  br  ansn  pys  D^ran  'a^a  "^5ro"na^„  b 
.(1912  BD5?B«ni3)  a;n  bv  mso  br  '3  pbn  nbnn3  M^a  nn 
3"Vi  (n«a  rs:naa  pnn«n  man  pn  ,nbp:  Sv  «npnS  Sia^  arsn  Sa 
ln^rinno  ^«i  npibn  '^a  v,33  avia  »van  Sa  —  .psoa  nSaia  o^Sa  nr'«  ntmp 
.mnvn  rm«  vSy  TiEDin  ?)nn  ^Sirsi  mmr  nimn  cna  —  cna  hb 


.46  n^  h^vkb  .:n  nyT  ^ts3'B»ymöMnvö,{?  :f3W  'V  (* 


88  .inLi    1Ü1HD   D'VI»  nt 

Ms.  fltapna  anai:  ir«  n*tan  a^byna  nvBUiaiB  mpnyn  A'ara  mryb 
Heb.  d.   59,   fol.  29r  —  30'J  Ms.  Heb.  d.  63,   fol.  82r  —   89^ 

«sab  ":«  vnp  ;  vi«xa  vnp  ir«  n«  «b  aaa«  .a^Bpn  n«  Tipia 
br  Kmna„a  pienn  maan?  tav  bt  by  ir«  a^ayi  Bsi3i   nb*n  a-avea 
vbp  ^rs  "c  by  nny  iy  'naaS  nm«  a^rnb  vibia*1  «b  ir«   /miara  Y3 
•o  ,«bsa  in  Ti«xa  nr  naiyb    ,—  (95  ix  b"an  naBa  'y)  nbyeb  cmstan 
nnö»Dn  b  r  m  n  a  r  b  b  wo  a^aiaip  a^a-a  irya  —  n«ia  ir«3  — 

•nraan  nnr  pa  üb  ™ra  "^  Dn  nt?KD1 
aai  miaran  mar  naw  *a  /nrna  nb«  annr  wm  aia  ny 
n«  «ra  iabs  vbpn  «bn  u-aiaip  "»rya  i«a  iy  "nnara  ra  br  «m^ 
,fjn  nai  n«  »man  n«bm  20  ix  b"an  ncaa  ♦vwca  rnar  by  amar 
a"S  ,%ü)  "jn^irai  miara  Y3  rrva,,  nry  t"3«m  sa  ,nyib  n«m  ir« 
riYBn  ip^y  ^cn  na«3  b3«  ,30  ix  1914  «t^iwii  «*w  ,"iryn  p««  nßoa 
TOr*1  na***,,  na^pb  nra  108  ix  iy  102  1x3  ar  nab  Ywxm  ^ki  (isaa 
rn-a  dj  3n3  ptnn  ♦päKin  br  «in  «in  '•bim — b"f  pa^p  in  n  br  v':a 
to-n  n  ">an„  :(enmaa  ann«  maipaai)  awy  a"a  spam  «npasn  ia«ab 
n s  a 3 r  i  v i r <  [p«r]  jara  iwan  [n  -na11«  —  ro*nn  ma*an  mnar  yar 
in«5?  anran  b-bm  nan  ibb  riYBa  aa„  ,(66  ix  n"B  "•a  iryn  p«)  "froa 
miaran  paya  anan  nr«  i«xaa  (a^nsYp  n«xm)  pw  rnya  n  n^aSna 
n^Sroi  (4  niyn  431  nx  furtw  '«  "A  tarn  icd3  ly^a^ixaD«  '3*^  na  'y) 
f3in3i  'm-iai^a  rata«  wxai  n^m  630  nxa  nya^neviS^n  pn  nnann  mSiu 
.vipan  ns33  amnv  nai  mia^a  it^v  nym«  (631  ix)  i:ai 

K"3  aneiansBas  niayn  n^3  Ti«xaty  na  i«a  «in  «Saa  aiD3 
n  na  ran  }a  «S«  (sn  Fjavr)  ip^y  ta  Toni  «S  p"ny„i  ♦  ♦  ♦  :'» 
itrK3)  n:3n  aw  nS«  ananb  p«i  —  ""iDsaio  in:pr  n:p^K  JHD  l^^K 
nan  Sy  ancra  anr  yi:  «S  a«  (aneia  'Da  ^nea  am»  tryi  «S  na«3 
cipai  miaran  mar  p3  3in3  n\n  ar  irwi  »mnara  i"3  Sr  Knnsn,, 
3r^  (a«i  i"3  '«  v,m)  3'*r,'t?«  iarar  Sn  ,(^njp  jpd  n^^K  :a3na 
ar  rsnri  aip  wa  "i33r  57  ix  noo3  »nmn  bj  »Vtan  pi«3  n  a  p  1^3 
'aa  n3i  incm  nnyi  "n:pS«/(S  nry:i  ayriya  ••t  Sy  "n:p/(  aipan  ar 
na^3  s-^pr  v»p  hSk  ti  PjDV  a«  3pysS  nana  «S  pnyu..  :onA«o  aneia 
."JHD  (mnr  id^id  im«)  n:p  (ir«  p]BV  n«)  S^J^K,  miaran 

nanpo  #  *-n  3  p  nnctro//   :  (98  ns  y^yno^a)  h*»  n»a  *nar*  na»M*  na^pa  ;y  (* 
(1—2  nw  106  na»a)  ]"3inn  »n»e  ;r/n3p  nvwß  »3*  . .  (101  is  .io<>a)  w*  n»a 
.95  -T5T  no»»a  'yi  (n 3 p   S*2»)   "Map   j n a   Mipan   a'B"SM  noca// 
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•»D3  »TiSnn  ir  nca  "3  ,ra  ,uoyS  on«  o*ßW  *a  lyn  ,viwnyi  *?*w»  noio 
on  ,i*Wwi  reo  m  ,Sirw  osay  di  ,di  b#  hSk  /hm  n  te  «S  .osey 
n  a  i  k  n in a l  i  k  3  in«  -n p d ü i*  ,vms\  ra  dt  ,wi^i  rjpr 
dj  nrnS  o*vnyi  nvna  cn  c-n  mniKüi  innre 
mrmn  iwi  mySi  TynS  nf?eia  ntpnpn.  nmnn  cs^yi  ,  k  i  d  S  v  n  y  b 
cay1?  onsin  n»  ikSjt  "ib>k  ny  an1?  wie  Fn  ^ab  ,D3**oip  msfe  n^a-isp-n 

•d-jök:  d<}3  nmn  ,»3raii  poan 
on«  ansit  N3  wvi  Aku^  cjrn  Ssitt^  ^pS«  na  p^pam  03*73  orai 

:oin  Ssd  03nn  Hai  n« 
;own  nnn  pcn  Wl  nyi  jar  ^S 
♦d  l  b  «>   n  y  i   n  a  n  S  e   ny    kw*?  nyi  3inxS  ny 
n J 1 3 *  S*nt!M   c^3  i «t k  b d S  oibt?  ,ar»Si  ptfnb  mSc 
^a  irspn  «acö  «b  *3   , 1 3  S  i  y  y;n  r :  3  i  b  k  i  *» s  cy  n  3 1  a  i 

.oiten  nSk  Ski«^  nsi3  p*ma 
!  bmt^  ny wn  |rso  [nun  btnr*  nntw  onr  ^n  ,dw  ^ik  ,m  w 


vbp  nryS«  "vt  wya  —  3N3  nytwiS  (ntpbtf  on#)  dwb  *sr 
nana  nana  nnera  nonp-o  Srni  |»*bn  ipan»n  onn  -ip«  ,i:b  iinbu  — 
:nbnnan  nrpn  («  :om  /'nnara  T3  b#  Rn""iawai  n* — '?  ra  k  o^avi 
mrat»)  "lrnDW  w  nan«  ms?«  :  rpnpn  (3  ;  uffwn  nten  naty  na% 
ntpStPü  ♦tiid  nat?,,  nrpn  —  n«rn  nanpn  ^an  (j  v^  newi  (w  nimaa 
"DKySsS«j  yasn^yj  in«  toeirugy:!  iw  yjyia^3„  neos  vnsn  nS«  dwd 
nysT  piyb  bim  nb«  cövd  Si^  D3iy  3n  d^  ^nmni  (1909  r^c^S) 
nnv  üb  lyn:  oi^  by  *3  ^"KiiöKm  o-wnn  fars  W?*i  p«  Str  «^-i;ician 
>w  n^3  p-in  in«  ,wia  nnaraa  ninc^o  ws  on3  ir«  (niaipa  on^ya 

1333H  D3HH    31H  TT  D^in   HPK  '»iD1?     ^  STTVl  1^X3  T.nai^  1«0  na  

itr«  o^y  r\r>»  imn:  ^  —  ;nic3  vmn  ann  —  v,3  *  n  « 1 3  d  ^  n  rno 
D^ianp  d^övd  D^^sa  , im s d 3 1 k 3  v,3  nxi«  b«  onsa  b&>  rtnuna  novi 
ni^S  3^n  «im  *  y  b  n  p  ♦«  'cnon  (i^Hn  rpo  b*  'n3n3  tö  »nnaren  bv 


8G  .rnsa   niijf  ^ 


S331  wbj  Sddi  vxh  S:d  ,pDia  Y^ani  brai  mw  nt^yaS  pn  irpya  *?3 
♦n  y  t?   *?  d  3 1   n  y   S  3  3 1   dt«   ^33  ,inwö 
nnin  b)p  ,nö"ia  «np  bip  ma^pa  rn  nny  *a  rompo  warn  rr\  AöSk 

nanb  /D"ip3  nmy  .m  tww  natr:u>  in«}  in«  bi  2b)  nv*?3 
pw  nysc3  wrw  bxw  r.cn  la-aarn  "»J3  a^am  ,nrra*i  am« 
*a  noiDi  ntan  rabvi  .nnraai  nabin  naaan  .nroea  p«a  nSm  rran  ♦inaan 
mabni  n^n,mtinniD^m  ny&>  «b  nytfn  ?inn^ 
m  j  a  p„  n  y  w  kS  ,b  ^  a  i  y  d  d^)?ü  nyv  »b  nywn  «m  a  #  o  p 
n  y  ty  xb  nyvn  :m  p  a  «•  1  nnp  nmn  m p d n d m  "{ '* n 1 1 0 1 
vbri2  i:ay  mAcS    .nrnAaa  nianba  nyty  «b   /mpaiB^öiüttnon 

!ab  ^ppn 
,3  y  -1 3  d "»  y u n  ,  d  ^  b  b  a  «  n  ornrns)  orn«  *>  a  i  bip 
, S 3  i  d  i  n  3 1  divji:  n S n a  ,  n  *  3  r  3  , n n sc 3  , j u > a 
a  3  sb  «  a "  p  y  1  sc  pp  j  * «  a  *•» n y  3  ,  m  a  ■>  n  3  ,  a  ^  3  •<  k  3  a  3 
♦nm.v  n n ? y  , n "•  ^ ? 9  m r y  .n n r y b 
a^asn  ,apv  -p1  \sscv  *?:  p3  nnnean  aa*niatt>nai  D3*3in  n«  i3ry 
,mSnjnn.-n  ntnrtnnn  nsr  rm  aSsir  nraiapyn  n«  wa  A*nt^  ay  San  Sy 
n«bn  n?  ♦oaAya  ipm  .annan  B3*n«a  B3r«  a-p-n^an  pnym  pcn  m»m 
m  0 "  k  v  n  ,n  1 "  n  ü  b  a  a  n  m s :  c  n  n  «  —  ay?  Tiay  iy  mncn  SdS  — 
p  i   dj    *\b    ,  a  •»  n  n    nanSa    b  3  a   dd^v    1 3  b>  b  1   ,  m  k  3  p  n  1 

,mn   nanSa 
i*on    0  n  1  n  a  3 1   1  m  0  b  «>  a   *  1 3  y  n  3  b  n ■  n»  oycn  -ny  imh 
nnn»  i«i3a  iy  trat^  miöö)  piK3  in«  *u  b*r\w  ^3  cyen  my 
dj  ir   "in«S  13C31   ,a*panam   D^ncan   man   S3   rs S b t a   neSr 

.D,,an3i  na«3  w*? 
,my  D3S  ^^  iDa^nwai  aa-^ia^ea  p^n  oy  im«  ddddi  ony  i*nn  »a 
«in  «n'.sca  iay  a»^  ,DaanS  3yiS  diidS  ^aa^naS  lo^anb  laSyrn  kS  Dsiiraai 
i3^n«a  onram  vmpn  *zbx  bv  aaSanrnsi  ;nnt» aai  ba«a3  -jay  ,-jay  iS  3iai 
nw  D3^ai  ^yaa  ,di«  "33  nmi  mcna  nrna  o-ann«  iain:^  i:nvn«i 
mainsm  D^ainM  ns^onS  pipSi  nbiyb  DTna  n»  iam  c^uyn  ^nsa  naSt^ 
m3snn  nai  n«  i3»y  ,nmaa  i3iba  Ann  mca«1?  D3«uai  ♦mnai^«  D,,p2nan 
nie«  c3sn«Si  mry  inyn  n«  ^h  *[*  ,nn  nan-ai  nrnaSca  niapm  nraan  Sy 
S«niys  syn  on«i  ♦unywnb  a-ascan  aAbaNn  irn»i  laay  iy3  npmnai  *\pm 
nsn«  T'y  bvu  iyi  japaS  ia*an  nrnanbn  >nb  by  nai  /ayn  Sk  nairwai  ^a^aai 
»D^nri  lau v  niy»  "»"ay  S«i^^  r,  i  p  m  hsftw  n  1  r  y  An-w  S  m  a  ,S«i^ 
on«i    » . .  imSim   nmpan  bxw  min   ay  a»nna  myiiwam   a"ryon 
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wwoi  cwyn  m  tttrpa  •  .rwnen  *nai  nrwan  *na  rot  irpaa  ,mwn 

.orntiia  dt&£>&  on  nöi  .o.T*nip  rot  dwibö  cno  cm  noa 
ana-inan  'rapA.n  ppvi  üy-tro  rot  pny  i:k  onw»  mawai  o'pwa 
*naa  *nrb:nüi  naw  rmtn  rnrnnai  ^on  na  ^yaxm  d^wi  Saa  pron 
non^  «b  ."pam  puB  ,yctm  yaw  —  yi?rpy  Aa  —  tntino  wk  irrot 
w  ,rva  N^an  cnno  D":yi  nanS  aynb  did  *6n  :'n*aan  rao  Sa«  jron 
ba»  ananS  ttn:#  cnan  ci^  da  /j/ra  ^a  c^;y  rm  tmiAnn  Dann  nan 
naab  cnn«  D*&»an  ninsS  cnpaan  pa  wrw  wrorna  . .  ♦  ce^pS  «b 
owp  nwn  n-.DDsa  . .  ♦  crn  er«  nrrn  nr  nySar  .unrroti  otkö 
cäA  rnyn  nanba  ,nAcai  roo&pp&  nAiwn  onan  by  eman  rwrvi  wjh 
••na  ana  . , .  nwn  myani  csraan  crvin  by  16  p-i  .nwvfcw  nvw 
maiaa,  by  .«ühyyn  Twan«  nm«  by  hwm  uh  c<yaw  m&nnan  ^nai  nrwan 
d*wi  npin  irrowa  rut?  mt&  s3ob  ms  njntn  rrwi  v,ey  ,nb«a  mal  "mm 
Aan  m^eon  nrenn  . .  ♦  i:btt>  tsya  enpa  -raa  c;  —  roras  ,mbp  —  n«r 
D»TroS  owiyn  rraio  n«  wrnoai  .  ♦ .  onaaan  onpaen  xycy  by  newi  n:tr 
"3B1?»  *ny  nyrr  roftar  *»p  d'bikh  mano  ?o*i«no  uro«  na  cTnubBabi 
ntpyabi  n-nayS  o'K-npn  n«  myb  onaa  p«tp  b^ökö  .ow  nnry  «»an 
ro  na»  . . .  mbian  pn«  mbiaA  pina  axom  jam  nrn  *c  Sy  nwn 
maabn  titb  dtwSi  ^xn^a  npiSna  TaanS  na  nain  ona  wv  d^öko 
btt»  Aar  nr;n  ,-mbö  nc:a  n^a  "]un  rp  werwn  mDi33i  myT  -i«  ;myim 
irn«  ^  yin  oasfü»  nwibp  royT  cj  a:«  p*n  prr  fpoy  hw  i«  nno-^yr 
—  myaa  pn  r«  dj  dk  —  ia*W3  »dwi  nar^oa  San  .nröt^wwi  mariNa 
.  ♦  ♦  cya  ca-unob  ,niryS  «mp  S^p  dj  ci^t  hb  pn  /.iipna  Sant^ 
Shj  inrn  p^nntp  ,nytra  na  /n«r  bs  n»  d^owi  cssn  lanaKt^Di 
üoy  ^aa  ds:iAöi  .ra^eao  r.o3tyo  pyis  ,vim  ona  DDiana  i:ayr:  ait^n  -inrm 
,Tnnöi  Sm3ö  jBixa  mainai  nobv\  rnixnt^  ,ny»a  na  ;  nmü  nasoa  c^afüa 
:otvi  D"a«Son  nyan«  nnb^ai  bnai  "jbin  o^un  pa  umrBtp  ny^a  na 
D"öoin»öi  D^nt^D  onoiy  i:s  ,T»y  ^aa  cASnn  D'ana  am  ann  ,nan  ,aHw 
^81»^  n^a  irn«S  ^nrai  dik^S  irn«  an  mon-nn  byi  nBvr«  anyaa  man  hy 
nn33i  nSna  nro«  r«  •♦  •  n^an  pro  jo:ö  nnias  nnn  «S^  rma  o^n:n 
:nta  mBrna  nrnmn  limnar  Syi  ,m  nnwm  asisn  uaSö  nsicno 
nS«  lpiatn  ?hm  pM  b»w  nianyi  ?b^^b  -:it  naa  ,D30Kn 
pxn  nciT«  anya  n:  b«n^  *aa  lam«^  :Dnw«n  nS«  ?cy  «^3  i««:p» 
in^mn»  niBnn^n  Aa  möino  ^  nuxa  ^«  cpEncoi  in3io  sna  wS  i:a 
Wn  aSn  ,onn  nwn  af?n  pw  m:anp  ,oArui  D^an  maanp  n*nm  nyt^a 
n«  pabi  irma^na  Sa  D^eafb  v»  o-anx^  ny^a    ♦c^anS  «in  Sia^  .-nowg 
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o^om  naaS  m-ip  .a^armn  *w  i^d  mTjn  ß-iy  m«ö  wa  w 
nron  nwa  nuras  wna  ,aw  b^imk  ,onvii  a^pr  /?jw  ^a  *|Sk 
b?  by  b*jbj  b,t  Sant^  spb»3  an  b-tbp  ^3^*3  pn  ,bdd3  san  nS  ty 
bvwb1?  3i"ip  .(TOS  bbroi  ibw:  Siwb  nrom  bw  b-d1?«  nwy  ♦Sk'W* 
♦nrai  kbti  p*o  m  my  by  b*33Wi  nua*w  mao  ovn  fbj  Sjwb  ?\bx 
,wto  anyo  a^im  bttj?  n*nab  lyjntw  intw  lrrota  d^Sk  nntw 
b^sAk  nwai  orrfci  ti^t^i  nanaS  man  na;  p-in  xsnm  niabw  mSnp 
erA  p*a  ^nipi  3>na  bw  imanvn  mtwa  p  n^m  bwv  i:av  "sao 
yn«  +kw  Sd  Sdi«  anS  t^pnb  nx^b  Aar  jya1?  arranya  ^bdS  nsns 
on^nS  }*p  bwi  K"M  nana  b^sibi  3yi3  a^Biay  mevn  D^ain^  sf?K  nwa 
nana  mSSp  pjw  ar  pa  /pini  my  p«a  djw  a^w  iab  TJ?p  rwi 
nmans  p  ,irn«a  a^vSa  n^n  nywbwn  mar  nncpa  «"ans  .nw  b#a 
anS*  p^a  vaiS  p«  jronn  hcdkd  kwb  T*n  n«nn  v,cy)  nnnro  pi 
o^nna  «rwipwa  (. . .  Kxebm  pnn  "ipnb  in«  -jian  üw  »"am  Sjwb 
r.KTBi  ama  bb**3  ,asica  bck3  ,nca  -na  bb«3  ,San  ttiV  150,000 
Tp  ♦"pn  bs  ^3  b*w  *a  nVa  b^d^k  b^tj  «0^3  *  ♦  ♦  a^araan 
Sa3  bxws  an^  pi1?«  n&>y  bw  a^Sn  b*w  *afaiK3  ronan  "p^iba 
pina  :pipan  ^31  la^pna  t6n  pSion  ♦npntPK  icntw  ieb  to  bc»3 
rM3*in  ^  pna  «S  3hj  3^an  msi«n  iKtwi  *maD  n^si  3in  bwn 
nSanva  n^D  noiTKt^  ny#3  ,^33  a^inai  a^^in  B^nn  m:3im  anan 
/nwicn  rrmpa  lSnbnn:^  v.yp  ^axya  pia  .jt^v  miam  r«i  ai3  pnv 
ty«i  n^aS  iby  ni^nr  /B^ma3*''«  -p  So  ipya  a^nnt^  iBrpn  ^va  i3in:r 
-o;1!  (t^D3  S^  ronsn  ny  n:um  nv^  a^mran  i:ay  ^3  nmtt>  S3  n«  P)pn 
,nmnn  Sab  a^vin  .rrrvn  na"«  aysan  arpry  ^asa  ♦»w^m  fiaa^n  dto 
jcpn  bn  mvBt^a  fn  p«  n^jnS)  a^v  ^  iSSn  m«Saa  an-mro« 
mn^an  mvin  mnnn  ^21  n&iwn  pv  p3«a  nsiva  tAvn  ^rw  rB,,v 
—  ♦»ttSSi  nvnS  mnvb  a^n«  mry  ,nn:vS  nwna  am  (aSiv3  mrnnai 

p^V  B^t^vn   .anriKan  B"n«n   onvan  ^tyr   ^«i^a   nb»  mm 
^inSa  b^3Äb   ,(nanSan  ^3  B^mna  Tan  «S   bj  b»)  b^33  b^idb 
b^1313  «S  b:  bk)  dtiii^V  a^D^n   .(BiS^n  w  bv  ,TTB3  «S  bj  b»)  iw 
n»  pnv  nnasa  msSa  S^  nK-na^  w«  ,(♦  ♦  ♦  nnwaai  nioa  pn  ♦  ♦  ♦  b-bwk 
a^iy  i3ni«  na   ,b^^i3«  a^n  nvnS  i:b  nii^BKai   ,irc3  jrji  «i^ian  ,ii"n 

?n«r  2pv^  mx  ny3 

m3imm  a^pw3  i3")3V3  otd  rt3B3ii   naSsi  n^3i   ^Bp^  piav  3«3 
*mcB«n  S«  W3S3   ,nnatn   ^nm  Bemann  b«  laoaana   ,irn«  ^3;    ,:w3a 
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nuR-n  nman  nmi  .nur»  iaiSa  ay  uaya  jw  ,omo  San 
niym  ma-i  mix  .ptrSi  naiR  Sa  ^na  im  lantw  nViaa  lara1?  irö  .nnnn 
nynv  rß'RP  ayaa  uSb>  orpn  nanSa  An  *p  -pna  Sa  Sy  i:S  niamR 
rSr  nr«  /pna-myaa  Stp  narw  nS&>Str  xbx  nr«  wiiedm  Sa  .poen 
♦im  "in  Saa  tt>ci3  iwjk  i»  iy;DE>  iO?jg  Sir  rr 
iiwnnKn  üwn  d*dSr3  iw  nn  Sy  [mal  min  aaa  -pStw  dr  Sa« 
onpiTP  ,niTtöi  Sa  .nbxn  0^3  SrwS  o^n  na  d-ö*  -ny  vn  rS  ^  /nai: 
innmi  "nan«»n  sSya  ,m»>  i:Sa:£>  "caiio,,  a^yan  Sai  ,nnött>n  ,o^SiaSan 
otrS  nny  o^Sai;  nrh  tnn  s:a^  n?  Sia  ,on  acRai  pta  ,nrmn  i^aa 
aipan  jaa  f  r  *nya  ^n  i^ay  *:a  Sb>  pia  am  pa  aw  maipaa  .nerv«  mioa 
*nnnn  ,my-iDn  ^arRn  o*tt>yan  rv  dwd  wea  a;anS  Tiyia  pn  dji 
dwip  ,oSiya  cnoan  ye-tw  rS&>  D*naym  —  tyat£>a3  |öwd  —  mawn 
aSi3  D«ip  133  R-np  Sa*>  ^nssaio  «uay  mSnpa  tfnwKm  o^tnon  mmwi  *ay 
neDR„a  irbw  nwjnnna  iya#:  aiiaiiDai  .o^ninvi  o^inya  cn^pa  pn  ir 
*a  ,-iow  ok  iana  «an;  Sa  pR  naaS-ipa  o\>nnRn  o^a  nn\i»  «yvon 
tffhm  rum  .ttwnpwa  cnpen  ry  maiican  my  wn  n«  uyavai  i:«ipa 
•im  my  aa  nap  rSi  i:anpa  uab  pScnn  .irpmya  iaen  «cp 
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Thora  und  Wissenschaft.1) 

Von  Rektor  Prof.  Dr.  D.  Hoff  mann,  Berlin. 

Mit  dem  heutigen  Tage  eröffnet  unsere  Anstalt  das  48.  Jahr 
ihrer  Wirksamkeit.  Das  Jahr  mit  dem  Zahlenwert  Vn  soll  uns 
erinnern  an  den  Psalmenvers  Vn  n#p  VjhtiO  (60,14;  108,14), 
durch  Gott  gewinnen  wir  an  Kraft.  Aber  auch  „mit  Gott  wollen 
wir  im  Jahr  bvt  tätig  sein."  Lasset  uns,  m.  H.;  d'ö#  nvb  unsere 
Arbeiten  verrichten;  dann  wird  uns  auch  stets  die  TD  zur  Seite 
stehen.  Es  denke  jeder  von  ihnen  b"n  mwh  ro  "]S  }ro3  '1  *a.  Als 
Leitsatz  diene  uns  dabei  ein  Vers  des  am  nächsten  Sabbath  zu 
verlesenden  Wochenabschnittes,  worin  der  zweite  Stammvater 
des  Menschengeschlechtes  das  Geschick  und  die  Bestimmung 
aller  Völker  und  Nationen  vermöge  des  auf  ihm  ruhenden  wyn  rm 
vorausverkündet  hatte.  Es  ist  der  Satz:  ^nn3  fütm  mb  '«  DD* 
idS  tsp  }W.  VTl  er.  Weithin  breite  Gtt  Jepheth  aus,  und  er 
wohne  in  den  Zelten  Schems,  und  Kanaan  sei  ihnen  Diener. 

Wir  fügen  noch  die  bedeutungsvolle  Erklärung  des  Talmuds 
hinzu,  welche  lautet:  er  'bnvo  KiT  nc  bw  Wt'ß*,  die  Schönheit 
des  Jepheth  soll  wohnen  in  den  Zelten  Schem's.2) 

I. 

Ist  auch  mit  letzterem  Ausspruche  zunächst  nur  die  Ueber- 

setzung    der  Thora  Israels,    des  Nachkommens  Schem's,   in  die 

Sprache    der  Hellenen,    der  Abkömmlinge  Jephets,    verstanden, 

so  schliefst  dennoch  die  Allgemeinheit  des  Ausdruckes  nicht  aus, 

1)  Aus  einer  Rede  z.  Eröffnung  d.  Wintersemesters  a.  Rabb. -Seminar. 

2)  Vgl.  zum  folgenden:  S.  R.  Hirsch  „Der  Hellenismus  und  das 
Judentum"  Ges.  Sehr.  II  8.  24  ff. 


498  Thon  nnd  Wisienichaft. 


dass  unsere  Weisen  mit  dieser  Meinungsäusserung  der  gesamten 
Kultur  und  Wissenschaft,  insoweit  sie  zur  Veredlung  der  Menschheit 
beiträgt,  den  Eintritt  in  Scheins  Zelte,  das  sind  die  israelitischen 
Lehrhäuser,  ohne  Weiteres  gestattet,  wie  dies  ja  die  grossen 
Männer  in  Israel  zu  allen  Zeiten  durch  die  Tat  bewiesen  haben. 
Die  jüdische  Gesetzeslehre  und  der  jüdische  Gottesglaube  er- 
wtinschen  und  erwarten  nicht  die  Verdummung  sondern  die 
Erleuchtung  und  Aufklärung  ihrer  treuen  Bekenner  und  Betätiger. 
Nur  der  erleuchtete  Geist  ist  empfänglich  für  die  Weisheit 
der  jüdischen  Lehre;  nur  das  veredelte  Gemüt  findet  Wohl- 
gefallen an  der  Reinheit  und  Lauterkeit  des  jüdischen  Sitten- 
gesetzes; nur  der  durch  Wissenschaft  vervollkommnete  Verstand 
findet  seine  Befriedigung  in  der  Erhabenheit  des  jüdischen 
Glaubens  an  den  einig-einzigen  Schöpfer  des  ganzen  Universums, 
an  den  allmächtigen  Leiter  der  Geschicke  der  Völker  und  an 
den  allgütigen  Ernährer  und  Erhalter  aller  seiner  geschaffenen 
Wesen.  Das  Judentum  begrüsst  mit  freudigem  Jauchzen  jeden 
Sieg  und  jede  Errungenschaft  der  wahren  Wissenschaft,  weil 
es  darin  den  Triumph  der  Wahrheit  über  die  Lüge,  der  Klarheit 
über  den  Wahn  und  über  die  Verirrung,  die  Ueberwindung  aller 
jener  Unstern  Mächte  erblickt,  welche  stets  das  Judentum  verfolgt 
und  geknechtet  haben. 

Dieser  Grundsatz  ist  sofort  bei  der  Begründung  unseres 
Lehrhauses  mit  Flammenschrift  an  dessen  Pforten  aufgezeichnet 
worden  durch  folgende  bei  der  Eröffnung  vom  verewigten  Rector 
ausgesprochene  Worte: 

„Wir  sind  stolz  auf  die  „Heiligung  des  göttlichen  Namens", 
(die  dadurch  erfolgte,  dass  der  jüdische  Stamm  auf  allen  Wissens- 
gebieten ein  Contingent  gestellt,  welches  sein  Zahl- Verhältnis 
weit  überschreitet).  Diesen  nationalen  Ruhm  zu  erhalten  und 
an  ihm  unsererseits  teilzunehmen,  halten  wir  für  unerlässlich, 
und  wir  umfassen  die  Gebiete  der  Wissenschaft  mit  gleicher 
Liebe  wie  die  übrigen,  da  sie  alle  zur  Verherrlichung  des 
göttlichen  Namens  beitragen.  Es  hat  sich  seit  dem  letzten  Jahr- 
hundert teils  eine  ganz  neue  jüdische  Wissenschaft  Bahn  ge- 
brochen, teils  das  Bedürfnis  unabweislich  gemacht,  manche  schon 
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von  jeher  kultivierte  Zweige  der  jüdischen  Wissenschaft,  wie 
die  Exegese  und  Geschichte  unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten 
und  mit  Benutzung  ungeahnter  neuer  Fundgruben  zu  betreiben. 
Wir  werden  diese  Disziplinen  in  den  Kreis  unserer  Lehrobjekte 
ziehen,  sie  mit  Liebe  pflegen  und  mit  Tollem  wissenschaftlichem 
Ernste  behandeln*.  —  Soweit  die  Worte  des  Rabbiners  Dr. 
Israel  Hildesheimer  Wr. 

Wir  haben  dem  nicht  viel  hinzuzufügen.  Nur  das  möchten 
wir  hervorheben,  dass  die  hier  ausgesprochene  Ansicht  entschieden 
Protest  eingelegt  gegen  diejenige  Richtung,  die,  wenn  sie  auch 
die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  den  Rabbinern  der 
Jetztzeit  empfiehlt,  dies  bloss  als  ein  notwendiges  Uebel  betrachtet, 
weil  es,  wie  irrtümlich  vorausgesetzt  wird,  dem  Thorastudium 
hemmend  und  störend  in  den  Weg  treten  soll.  In  Wahrheit  ist 
dies  nicht  der  Fall.  Durch  ernste,  zu  Ehren  Gottes  (ow  uwb) 
betriebene  wissenschaftliche  Forschung  tkann  das  Thorastudium 
nur  Förderung  und  Bereicherung  erhalten.  Alle  Begriffe  werden 
mit  wissenschaftlicher  Klarheit  erfasst,  vieles  Dunkle  wird  durch 
die  Forschung  aufgehellt  und  unzählige  Irrtümer  werden  be- 
seitigt. Die  geoffenbarte  Wahrheit  kann  mit  den  vom  Menschen- 
geiste erforschten  Wahrheiten,  so  sie  in  Wirklichkeit  feststehende 
Wahrheiten  und  nicht  blosse  Ahnungen  und  Vermutungen  sind, 
nicht  im  Widerspruch  stehen;  vielmehr  wird  erstere  von  letzterer 
nur  gestützt  und  zur  vollen  Klarheit  und  reifem  Verständnis 
gebracht. 

db>  *VfW3  k.T  ncs  bv  invo\  Die  Schönheit  des  Jepheth  soll, 
auch  in  den  Zelten  Scbem's  ihren  Platz  finden.  Das  wird  von 
unseren  Weisen  in  mannigfachen  Anordnungen  zur  Geltung  gebracht, 
raßsa  rab  ntcnri  ,V1UK1  ^*t  nr.  Alle  Vorschriften  unseres  Gesetzes 
sollen  wir  auf  eine  ansprechende,  schöne  Weise  ausüben;  überall 
tritt  uns  die  Mahnung  entgegen,  dem  Schönheitssinn  und  dem 
Schicklichkeitsgefühl  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  das  Wort  Gottes 
verkündet  wird,  so  sei  es  in  eine  schöne  Form  gekleidet,  auf  dass 
sich  ihm  Herz  und  Gemüt  öffne,  und  wenn  unsere  Lob-  und  Dank- 
lieder dem  Vater  im  Himmel  ertönen,  so  erklinge  harmonisch  der 
Gesang,  auf  dass  wir  Gott  verehren  nicht  nur  mit  unserem  Hab  und 
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Gut  ("pTC),  sondern  auch  mit  dem  Jubelruf  und  dem  Wohlklang 
unserer  Stimme  ("prjD)* 

Dtt>  ^n*o  pDtn  rwb  '»  n&,  Jepheth  werde  als  Bruder  und 
willkommener  Gast  aufgenommen  in  die  Zelte  Schem's,  auf  dass 
beide,  brüderlich  vereint,  zusammenwirken  zur  Huldigung  des 
Einig-Einzigen,  dass  durch  beide  der  Name  Gottes  verherrlicht 
und  gepriesen  j°werde,  dass  beide  zusammen  laut  verkünden: 
d&>  '«  'i  "fro,  gesegnet  *sei  mn  der  Gott  Schem's,  sein  Reich 
breite  sich  immer  weiter  aus,  sein  Gesetz  beherrsche  die  ganze 
menschliche  Tätigkeit,  und  seinen  Willen  zu  betätigen  sei  Ziel 
und  Streben  aller  Geschöpfe. 

II. 

z  v  ^h  n  «  3  pDP*  no'1  b#  lnro*  sagt  aber  auch  nachdrücklichst, 
dass  die  Zelte  Schem's  Zelte  sind,  und  dass  Jepheth  nur 
Mitbewohner  dieser  Zelte  sein  soll.  Sehern  aber  muss  Eigner 
und  Herrscher  in  diesen  Zelten  sein  und  bleiben.  Der  Geist  der 
semitischen  Gotteslehre,  das  Diktat  des  semitischen  Gottesgesetzes 
bilde  die  Grundlage,  gebe  die  Norm  an  für  die  Waltung  und 
Uebung  in  diesen  Zelten,  für  Stoff  und  Inhalt  der  aus  diesen 
Zelten  ausströmenden  Belehrung.  Der  Gott  Schem's  muss  Herr 
und  Gebieter  in  seinem  Hause  bleiben!  Dieser  so  selbst- 
verständliche Elementarsatz  wurde  in  der  neuern  Zeit  oft  ausser 
Acht  gelassen,  als  man  es  für  geraten  hielt,  den  jüdischen  Gottes- 
dienst und  das  jüdische  Religionsleben  umzugestalten.  Als  den 
Juden  der  so  lang  verwehrte  Eintritt  in  die  Reihen  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  gestattet  wurde,  glaubten  Viele,  sich  dieser 
Wohltat  nur  dadurch  würdig  machen  zu  können,  dass  sie  die 
Sitten,  Gebräuche  und  Anschauungen  ihrer  nichtjüdischen  Mit- 
bürger im  höchstmöglichen  Massstabe  auf  jüdischem  Gebiete  zur 
Geltung  brachten.  Das  Judentum  war  nicht  mehr  Herr  in  seinem 
eigenen  Hause,  es  musste  sich  von  dem  fremden  Mitbewohner 
die  Gesetze  vorschreiben  lassen.  Glaubte  man,  der  moderne 
Hellenismus  erheische  eine  gewisse  Neuerung,  so  wurde  das 
jüdische  Gesetz  nicht  befragt,  die  Neuerung  gegen  die  Stimmen 
der  berufenen  Vertreter  der  jüdischen  Gesetzeslehre    ins  Werk 
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gesetzt  und  nachträglich  noch  zum  Hohn  durch  Verdrehung  der 
Oesetzesvorschriften  sanktioniert. 

Noch  schlimmer  als  der  praktischen  Gesetzesübung  wurde 
der  Lehre  des  Judentums  mitgespielt.  Es  blieb  nichts  mehr 
heilig  und  unantastbar.  Die  überlieferte  und  geoffenbarte  Lehre 
musste  allerlei  Annahmen,  die  man  für  unfehlbare  Wissenschaft 
hielt,  das  Feld  räumen.  Von  allen  Glaubens-Grundsätzen  wurde 
nur  denjenigen  die  Existenzberechtigung  zugestanden,  welchen 
die  der  Irrung  und  Täuschung  ausgesetzte  Wissenschaft  nicht 
widersprach.  Eine  beim  Studium  gefundene  Hypothese  genügte, 
um  Gebete  von  fast  2000  jährigem  Alter  umzugestalten  und  der 
in  ihnen  enthaltenen  Glaubenslehren  zu  berauben. 

So  waren  aus  den  Zelten  Scheins  Zelte  Jepheths  geworden, 
so  ward  Jepheth  Herr  und  Gebieter  in  den  Zelten  Schems,  und 
Sehern  musste  froh  sein,  noch  in  einem  Winkel  dieser  Räume 
geduldet  zu  werden. 

Ist  dieser  Zustand  berechtigt?  Ist  es  wirklich  erforderlich, 
dass  sich  die  Lehre  Schems  in  ihrem  eigenen  Gebiete  die  Existenz- 
bedingungen von  den  Jephethischen  Ideen  vorschreiben  lasse? 
Die  Antwort  darauf  gibt  uns  der  letzte  Satz  der  Weissagung 
des  Patriarchen:  ioS  lay  jy»  \T1,  Kanaan  sei  ihnen  Knecht. 
Hiermit  wird  den  Brüdern  Sehern  und  Jepheth  die  Mission  erteilt, 
Kanaan  zu  überwinden,  ihm  die  Herrschaft  zu  entreissen  und 
ihn  sich  selbst  zum  Diener  umzuwandeln.  Es  wird  daher  dem- 
jenigen unter  den  Brüdern,  der  am  meisten  dazu  beigetragen, 
diese  Mission  zu  erfüllen,  Kanaan  zu  demütigen  und  des  Ein- 
flusses auf  die  Menschheit  zu  entäussern,  der  Vorrang  vor  dem 
andern  eingeräumt  werden  müssen,  Kanaan  ist  die  personifizierte 
Rohheit,  der  rücksichtslose  Egoismus  und  der  krasseste  Mate- 
rialismus, der  nur  nach  Besitz  und  Genuss  strebt,  und  um  sein 
Ziel  zu  erreichen,  keine  Familienbande  achtet,  kein  Mensch- 
lichkeitsgefühl kennt  und  erbarmungslos  über  Leichenfelder 
hinwegschreitet. 

Nun  hat  zwar  die  hellenische  Kultur,  wo  sie  Eingang  fand, 
<iie  Rohheit  beseitigt,  die  Menschheit  veredelt,  für  das  Schöne 
und  Gute  empfänglich  gemacht  und  das  Verlangen  nach  Wissen- 
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schaft  und  Erkenntnis  geweckt;  aber  es  ist  ihr  nicht  gelungen, 
allumfassende  Gerechtigkeit  und  Liehe,  Wahrheit  und  Sittenreinheit 
als  die  Grundlage  des  Einzel-,  Familien-  und  Staatslebens  hinzu- 
stellen, die  allein  das  Heil  der  Gesamtmenschheit  schon  in  dieser 
Welt  herbeizuführen  im  Stande  ist.  Ja,  der  Hellenismus  musste 
es  erleben,  dass  er  zur  Zeit  seiner  Entartung  selbst  zum  Diener 
Kanaans  herabgewürdigt  wurde,  Bildung  und  Wissenschaft  nur 
soweit  Beachtung  fanden,  als  sie  zur  Erreichung  und  Sicherung 
materieller  Zwecke  führten  und  Besitz  und  Genuss  verschafften. 
Erst  der  semitischen  Lehre  war  es  vorbehalten,  den  Namen 
des  Einig-Einzigen  auszurufen,  die  Welt  und  die  Menschheit  als 
die  Schöpfung  einer  allweisen,  allmächtigen,  allgerechten,  all- 
liebenden und  allheiligen  Gottheit  zu  erklären,  der  die  Gesamt- 
menschheit in  Willensfreiheit  und  Gottesebenbildlichkeit  zu 
dienen  und  nachzuwandeln  bestimmt  ist,  der  Menschenwelt  die 
Gebote  zu  verkünden:  seid  heilig  und  sittenrein  wie  Gott,  seid 
wahr,  gerecht  und  liebevoll  wie  Gott,  lebet  zum  göttlichen 
Wohlgefallen;  dann  wird  Gott  in  eurer  Mitte  wohnen  und  euch 
ewiges  Heil  spenden. 

Diese  Sätze  allein  vermögen  die  kanaanitische  Lebens- 
anschauung gänzlich  zu  bezwingen.  Die  kanaanitische n  Trieb© 
und  Neigungen  im  Menschen  werden  selbst  in  den  Dienst  des 
Idealen  und  Heiligen  gestellt,  Kanaan  erreicht  seine  Bestimmung, 
indem  er  Sehern  und  Jephet  als  Knecht  dient. 

Die  Probe  auf  dieses  Exempel  hat  das  Judentum  im  Mittel- 
alter geliefert.  Abgeschlossen  und  ausgeschlossen  von  aller 
äusseren  Kultur  hat  das  Judentum  stets  durch  seine  eigene 
Kraft  die  kanaanitische  Rohheit  und  Sitten losigkeit  tiberwunden. 
Mit  Stolz  und  Begeisterung  blicken  wir  auf  unsere  Grosseltern 
und  Urgrossel tern,  auf  ihr  reines  Familienleben,  auf  ihre  Selbst- 
beherrschung, auf  ihre  Gottestreue  und  Gottvertrauen,  auf  ihre 
grenzenlose  Opferwilligkeit  und  Wohltätigkeit,  auf  ihre  viel- 
fachen Tugenden,  die  wir  mit  Schmerz  in  unserer  Zeit  vermissen. 
Wohl  hatten  unsere  Ahnen  auch  ihre  Fehler,  aber  mit  Recht 
behauptet  einer  unserer  grössten  Rabbiner:  »Alle  Gebrechen 
unserer  Ahnen   im  Mittelalter   lagen  in  der  Zeit,    alle    ihr« 
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Vorzüge  in  den  Menschen;  alle  Vorzüge  unserer  Gegenwart 
liegen  in  der  Zeit,  alle  ihre  Gebrechen  aber  in  den  Menschen". 
Und  was  hat  jene  Vorzüge  bei  unsern  Ahnen  gezeitigt?  Einzig 
und  allein  das  treue  Festhalten  an  der  Gotteslehre  und  das 
Leben  nach  dem  Gottesgesetze!  Das  ist  eine  Erscheinung,  die 
länger  als  anderthalb  Jahrtausende  angedauert  hat  und  daher 
nicht  als  Zufälligkeit  erklärt  werden  kann. 

Wir  dürfen  mit  Sicherheit  die  Behauptung  hinstellen:  die 
Gotteslehre  Schems  ist  es,  welche  vorzüglich  die  Ueberwindung 
und  Unterdrückung  von  Kanaan  vollzieht.  Und  diese  sollte  sich 
von  japhethischer  Bildung  und  Wissenschaft  in  ihrer  Existenz 
beengen  und  beschränken  lassen,  sollte  in  ihren  eigenen  Zelten 
nur  als  geduldeter  Fremdling  weilen? 

Dies  kann  und  darf  nicht  sein!  Zu  diesem  Zwecke  hat 
unser  verewigter  Rektor  bei  der  Eröffnung  unseres  Seminars  es 
als  erstes  Postulat  hingestellt:  „jüdisch-religiöses  Leben  und 
traditionsgetreue  Anschauung  zu  fördern  und  zu  heben".  „Wir 
wollen",  so  sprach  er,  „die  Jünglinge,  welche  die  Hallen  unseres 
Instituts  aufsuchen,  für  die  Gesetzestreue  erwärmen,  sie  mit 
unsern  religiösen  Vorschriften  und  Satzungen  bekannt  machen, 
durch  eigenes  Beispiel  eines  denselben  conformen,  praktisch 
religiösen  Lebens  ein  gleiches  in  den  dereinstigen  Leitern  der 
Gemeinden  anbahnen,  sie,  ermahnend  und  belehrend,  vor  dem 
Verlassen  dieser  Pfade  bewahren,  sie  vor  bloss  äusserlicher  Werk- 
heiligkeit, deren  entschiedene  Widersacher  wir  sind,  zu  behüten 
suchen,  die  erhabenen  Ideen  über  Gott,  die  Thora,  Israels  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  ihnen  enthüllen,  die  sie  mit  edlem 
Stolze,  Teilnehmer  an  dieser  grossen  Mission  der  geistigen  Er- 
lösung der  Menschheit  zu  sein,  erfüllen  soll  und  zur  Begeisterung 
für  ihre  religiöse  Pflicht  und  zur  Freude  über  die  treue  Er- 
füllung derselben  führen  möge". 

Wir  sagen  dies  mit  den  Worten:  In  Schems  Zelten  soll 
dem  jüdischen  Gesetze  ein  dauerndes  Heiligtum  errichtet  werden, 
das  nicht  wieder  durch  fremde  Sitten  entweiht,  durch  Schmähungen 
und  Angriffe  von  äussern  und  innern  Feinden  verunglimpft  und 
verächtlich  gemacht  werden  soll.  Denn  nur  im  iüdischm  Gesetze 
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liegt  das  vollständige  Heil  verwahrt,  weil  es  alle  Gedanken  nnd 
Gefühle,  alle  Reize  und  Genüsse,  alle  Bewegungen  und  Hand- 
lungen an  den  Einen  Gottesgedanken  knüpft,  von  dem  allein  sie 
die  Richtung  und  Regelung  zu  empfangen  haben. 

Einem  solchen  Leben  im  Gesetze  muss  aber  eine  ent- 
sprechende Lehre  und  Denkweise  zur  Seite  stehen.  Nur  ein 
gottgeoffenbartes  Gesetz  kann  auf  ewige,  unverbrüchliche  Geltung 
Anspruch  machen,  auf  ewigen  Bestand  rechnen.  Wenn  nun  in 
den  Zelten  Schems  die  menschliche  Wissenschaft  sich  anmasst, 
die  Gottesoffenbarung  der  Lehre  Schems  zu  verneinen,  so  heisst 
das  nichts  anderes,  als  Schems  Gotteslehre  und  Schems  Gottes- 
gesetz aus  seinem  ureigenen  Hause  verdrängen,  was  wir  ent- 
schieden zurückweisen  müssen.  Ist  aber  mit  dieser  einfachen 
Zurückweisung  jeder  Zweifel  gebannt?  Ist  nicht  vielmehr  gegen 
Aufstellungen  der  Wissenschaft  eine  gründliche  Widerlegung 
erforderlich?  Allerdings  der  Pflicht  der  Widerlegung  wollen  wir 
keineswegs  enthoben  sein.  Allein  der  rechte  Glaube  darf  nicht 
erst  nach  dieser  Widerlegung  seinen  skeptischen  Standpunkt 
verlassen. 

Mit  andern  Worten:  Der  von  Schems  Nachkommen  der 
Welt  verkündete  Gtt  muss  der  Eigner  und  unumschränkte  Herr 
und  Gebieter  in  den  Zelten  Schems  sein,  die  nach  dem  Midrasch 
die  Synagogen  und  Lehrhäuser  Israels  bedeuten.  In  diesem 
Geiste  hat  R.  Esriel  Hildesheimer  buM  unser  Rabbiner-Seminar 
begründet,  und  dieser  Geist  soll  uns  auch  in  diesem  neuen 
Jahre  und  in  der  Folgezeit  begleiten,  damit  sich  an  uns  erfülle 
der  Spruch:  S-n  nrp  ««2  !p«. 
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Dem  grossen  Talmudweisen,  dem  Meister  der  jüdischen  Wissen- 
schaft sprechen  wir  unsern  Dank  aus,  dass  er  uns  seine  Ausführungen, 
die  gerade  jetzt  aktuell  sind,  zur  Verfügung  gestellt.  Möge  ihm,  der 
jetzt  sein  siebenundsiebenzigstes  Jahr  vollendet,  beschieden  sein,  in 
ungeschwächter  Kraft  noch  manches  Siebenjahr  von  den  Früchten  seiner 
Arbeit  uns  zu  spenden. 

Einige  ergänzende  Bemerkungen  seien  hinzugefügt: 
Hoffmann  hat  in  Anlehnung  an  S.  R.  Hirsch,  unser  Recht  und 
unsere  Pflicht  verfochten,  das  Edelste  der  antiken  Kultur  mit  dem  Leben 
in  der  Thora  und  nach  der  Thora  zu  verknüpfen.  Hirsch  hat  in  seiner 
Betrachtung:  „der  Hellenismus  und  das  Judentum"  mehr  die  Forderungen 
des  Gemüts,  die  aus  dem  Ideal  des  Humanismus,  aus  dem  Sinn  für  die 
Harmonie  des  Lebens  zu  schöpfen  sind,  hervorgehoben,  Hoffmann  mehr 
auf  die  für  alle  Zeit  grundlegende  Arbeit  der  griechischen  Denker 
Nachdruck  gelegt,  die  der  wissenschaftlichen  Forschung  den  Weg  ge- 
schaffen  und    für    gewisse  Fragen   für   alle    Zeit   den    Weg   gewiesen. 

Bei  diesem  letzteren  Punkt  wollen  wir  etwas  verweilen,  da  hier 
die  Schwierigkeiten  in  dem  Verhältnis  von  Thora  und  Wissenschaft 
sich  häufen,  wenn  man  aus  dem  Allgemeinen  der  Forderungen,  über 
die  kein  Zweifel  sein  kann,  in  die  Erörterung  über  die  Einzelheiten  tritt. 

Die  griechische  Philosophie  ist  vor  allem  Begriffswissenschaft. 
Sie  glaubt  das  Wesen  einer  Sache  erfasst  zu  haben,  wenn  sie  ihren 
Begriff  feststellt  und  das  Einzelne  unter  das  Allgemeine  eingeordnet 
hat.  Es  wird  nicht  versucht,  die  Bedingungen  eines  Dinges  zu  er- 
kennen, sondern  ihn  unter  einen  bestimmten  Begriff  unterzuordnen. 
So  kommt  es,  dass  die  Vielheit  des  Seienden  vernachlässigt  wird  und 
alle  Schwierigkeiten,  die  dem  System  aus  dem  Besonderen  des  Ein- 
zelnen drohen,  übersehen   werden. 

Das  gilt  nun  auch  für  die  aristotelische  Philosophie  und,  da  diese 
für  das  spätere  Altertum  und  das  gesamte  Mittelalter  „die  Wissen- 
schaft" war,  für  alle  wissenschaftlichen  Erörterungen  jener  Zeit,  auch 
wo  diese  zur  Grundlage  religionsphilosophischer  Untersuchungen  ge- 
nommen wurde.  Es  galt  immer  nur  die  Grundprobleme  festzustellen 
und  durchzudenken,  inbezug  auf  verhältnismässig  wenige  Fragen  Glauben 
und  Wissen  von  einander  abzugrenzen.  So  konnte,  da  dort,  wo  es 
sich  um  allgemeine  Gedanken  handelt,  die  Schwierigkeiten  sich  ver- 
hältnismässig leicht  lösen,  ein  leidliches  Verhältnis  zwischen  Religion 
und  Glauben,  zwischen  Thora  und  Wissenschaft  hergestellt  werden. 
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Dazu  kam,  dass  Aristoteles  mehr  als  ein  Jahrtausend  die  Allein- 
herrschaft besass,  man  immer  wieder  sich  mit  einem  geschlossenen 
System,  einer  Gruppe  von  unwandelbaren  Wahrheiten  auseinander- 
zusetzen hatte,  das  eigentliche  Prinzip  der  modernen  Wissenschaft  aber, 
nach  der  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  sich  wandelt,  je  nach  den  neuen 
Entdeckungen,  die  den  Ausblick  des  Menschengeistes  erweitern,  völlig 
unbekannt  war.  So  hat  sich  die  Aufgabe,  die  unsere  Vorfahren  ver- 
hältnismässig leicht  lösen  zu  können  glaubten,  ausserordentlich  kompliziert. 
Die  gewaltigen  Fortschritte,  die  die  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
zu  verzeichnen  haben,  stellen  uns  vor  immer  neue  Fragen,  deren  Be- 
antwortung nicht  durch  Lösungen  allgemein  religionsphilosophischer 
Natur  zu  geben  sind. 

Es  ist  daher  verständlich,  dass  angesichts  des  Umstandes,  dass 
an  einen  restlosen  Ausgleich  doch  schwer  zu  denken  ist,  die  Meinung 
aufkommen  konnte,  die  ausgleichende  Arbeit  wäre  doch  zwecklos,  und 
jede  Beschäftigung  mit  diesen  Fragen  sei  abzulehnen.  Zumal  sie  noch 
Gefahren  in  sich  birgt:  das  Mass  von  Zeit,  das  für  die  Vertiefung 
in  die  Quellen  und  für  die  Erfassung  des  Judentums  zur  Verfügung 
steht,  zu  absorbieren  und  die  noch  grössere,  den  in  seiner  Treue  zur 
Ueberlieferung  noch  nicht  Gefestigten  auf  Abwege  zu  führen.  Das  nicht 
abzuweisende  Streben,  mit  den  Problemen  sich  auseinanderzusetzen, 
das  bei  jeder  irgendwie  über  den  Durchschnitt  hervorragenden  Per- 
sönlichkeit immer  wieder  hervorbricht  und  bei  der  ausschliesslichen 
Beschäftigung  mit  der  Halacha  kein  Genüge  findet,  wird  neutralisiert 
durch  eine  gesteigerte  Betätigung  des  Fühlens  oder  Wollens,  wie  sie 
einerseits  bei  den  Chassidim  andererseits  bei  den  Mussernicks  in  sich 
geschlossene  und  reife  Individualitäten   gestaltet. 

Aber  auf  der  anderen  Seite :  Die  völlige  Ablehnung  wissenschaft- 
licher Durchforschung  der  Probleme,  die  das  Judentum  und  seine 
Quellenschriften  dem  denkenden  Menschen  aufgeben,  gewährt  keinen 
Schutz  für  die  Erhaltung  unseres  heiligen  Gutes.  Die  völlige  Ab- 
Bchliessung  ist  nicht  durchzuführen,  jeder  Luftzug,  der  von  aussen 
kommt,  droht  bei  dem  völlig  Unvorbereiteten  das  ganze  Gebäude  seiner 
nur  auf  die  Ueberlieferung  gestützten  Ueberzeugungen  umzuwerfen 
und  wandelt  fast  immer  die  fähigsten  und  hoffnungsvollsten  Jünger  der 
Thora  in  erbitterte  Gegner  des  thoratreuen  Judentums  um.  Vor  allem 
fehlt  es  dann  bald  an  geeigneten  Führarn,  die  in  einer  Zeit  der 
Gärungen  den  in  die  allgemeine  Kultur  einbezogenen  Massen  die 
Wege  weisen  können.  Dieser  Vorgang  hat  sich  oft  in  der  jüdischen 
Geschichte  vollzogen  im  Grossen  und  Kleinen.  Er  ist  die  grosse  Sorge, 
die  uns  jetzt  für  den  Osten  erfüllt,  wo  die  Jugend  in  erschreckender 
Weise  ihre  eigenen  verderblichen  Wege  geht.  Und  das  nur  deshalb, 
weil  es  an  Männern  fehlt,    die  sie  in  den  stürmischen  Erregungen  und 
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Wandlungen  unserer  Zeit  zügeln  und  leiten  könnten.  Das  Urteil  auch 
grosser  Männer  kann  nicht  massgebend  sein,  sobald  sie  den  Fragen 
der  Zeit  aus  Mangel  an  Kenntnissen  verständnislos  gegenüberstehen. 
Auch  in  der  Vergangenheit  haben  unsere  Grössten  zuweilen  geirrt,  wenn 
sie  glaubten,  der  Erhaltung  des  Judentums  dadurch  zu  dienen,  dass  sie 
alles  im  altgewohnten  Gleise  Hessen  und  denen,  die  das  Heiligtum  mit 
anderen  der  Zeit  angepassten  Mitteln  zu  schützen  suchten,  entgegen- 
traten. 

Demgemäss  wird  jedem,  der  Verantwortungsgefühl  besitzt,  der 
diese  für  das  Sein  des  Judentums  wichtigste  Fragen  nicht  unter  dem 
Gesichtspunkt  einer  Parteisache  betrachtet,  die  Entscheidung  unendlich 
schwer  fallen.  Sie  wird  nur  zu  lösen  sein  von  Männern,  denen  einer- 
•eits  die  Erhaltung  der  Reinheit  unserer  Lehre  und  die  Rettung  einer 
möglichst  grossen  Zahl  für  das  Leben  im  überlieferten  Judentum  aller- 
letztes und  höchstes  Ziel  ist,  denen  die  Pflege  der  Wissenschaft  auch 
nicht  Selbstzweck,  die  aber  andererseits  den  offenen  Blick  für  die  Nöte 
der  Zeit  besitzen,  aus  eigener  Kenntnis  der  Sachlage  heraus  und  frei- 
lich auch  aus  der  Vertrautheit  mit  den  Problemen  im  Stande  sind,  ab- 
zuwägen, welcher  Weg  von  den  beiden  möglichen  der  richtige  ist, 
welcher  die  Rettung  verbürgt. 

Für  das  westeuropäische  Judentum  kann  der  Weg  nicht  zweifel- 
haft sein.  Denn  er  ist  durch  die  Wirklichkeit  der  Tatsachen  bereits 
entschieden.  Es  ist  in  die  europäische  Kultur  einbezogen  und  eine 
Loslösung  von  dieser  nur  nach  der  Radikalkur  denkbar,  die  Ahron 
Marcus  y"M  vornahm,  der,  ein  Hamburger  Kind,  alle  Brücken  abbrach, 
nach  Galizien  ging,  den  langen  Rock  mit  allem,  was  dazu  gehörte,  an- 
nahm und  seine  Kinder  im  Mamme-Loschaun  erzog.  (Nebenbei  sei  be- 
merkt, dass  Ahron  Marcus  seine  bedeutenden  apologetischen  Werke, 
die  noch  jetzt  eine  Fundgrube  für  Lösungen  mannigfachster  Probleme 
■ind,  nur  auf  Grund  seiner  Vertrautheit  mit  wissenschaftlichen  Discipli- 
nen  hat  verfassen  können.  Vgl.  über  ihn  Dr.  Julius  Möller,  Ahron 
Marcus,  Jeschurun  IV  S.  154—160  u.  S.  248—252.)  Aber  diesen  Weg 
werden  wenige  einschlagen.  Für  die  Gesamtheit  auch  nur  der  Bekenner 
des  thoratreuen  Judentums  ist  er  nicht  gangbar.  So  wird  es  bei  dem 
Weg  bleiben  müssen,  den  S.  R.  Hirsch  und  Hildesheimer  vorgezeichnet 
haben,  beide  von  dem  gleichen  Feuer  durchglüht,  der  Erhaltung  des 
Judentums  zu  dienen,  beide  ihrer  Individualität  entsprechend  mit  ver- 
schiedenen Mitteln  ihrem  Zwecke  dienend,  beide  aber  das  eine  Ziel 
unverrückbar  im  Auge,  dem  Judentum  in  dem  Milieu,  in  das  uns  nun 
einmal  die  göttliche  Vorsehung  nach  ihrem  unerforschlichen  Plane 
hineingestellt,  eine  leidliche  Wohnstätte  zu  errichten.  Es  ist  töricht, 
die  grossen  Männer  für  die  Entwicklung  verantwortlich  zu  machen,  die 
sieh  aus    der   von   ihnen   angegebenen    Zielsetzung    vielfach    ergeben, 
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dafür  dass  der  Stoff,  an  dem*  sie  gearbeitet,  das  Ideal  nicht  restlos  zur 
Verwirklichung  brachte,  dass  die  Natur  der  Menschen  und  die  Ver- 
hältnisse sich  hindernd  in  den  Weg  stellten.  Um  nur  einen  Zug  zur 
Illustration  zu  bringen,  es  Hessen  sich  viele  aufweisen:  Wenn  Hirsch 
das  im:M  't*  nt  in  den  Vordergrund  stellt  im  weitesten  Sinne,  in  der 
Erfüllung  der  einzelnen  Mizwoth  und  in  der  harmonischen  Bildung  der 
Persönlichkeit,  so  hat  er  nicht  an  die  Typen  gedacht,  die,  wenn  sie  in 
einer  schönen  Synagoge  beten,  für  alle  rituellen  Bedürfnisse  die  voll- 
kommensten Institutionen  besitzen,  an  den  Festtagen  sich  in  einen  Frack 
kleiden,  nun  dem  Judentum  Genüge  getan  zu  haben  glauben  und  es  an 
Innerlichkeit  und  nnn^r.n  fehlen  lassen,  ja  sogar  dort,  wo  die  Leiden- 
schaft spricht,  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Oder  an  die,  die  all  ihre 
freie  Zeit  für  die  Beschäftigung  mit  den  Modebewegungen  hingeben, 
die  Romane  der  Saison  aufs  genaueste  kennen  und  für  das  „Lernen" 
im  besten  Falle  sich  einmal  ein  Stündchen  vorbehalten  ut  aliquid  fieri 
videatur  d.  h.  „von  ksi»  wegen".  Und  wie  man  Hirsch  nicht  die  Schuld 
für  das  zweifellos  in  Deutschland  herrschende  „Amhaarazus*  aufbürden 
wird,  ebensowenig  Hildesheimer  und  seinem  bedeutendsten  Lebenswerk, 
dem  Rabbinerseminar.  Wie  er,  so  waren  seine  Mitarbeiter  und  Schüler, 
soweit  sie  dem  Ideal  treu  geblieben  ■—.  Abtrünnige  hat  es  überall,  wo 
sich  viele  Schüler  zusammenfanden,  gegeben,  man  vergleiche  einmal 
den  Prozentsatz  bei  den  Jüngern  der  Jeschiwoth,  er  wird  ein  viel,  viel 
ungünstigeres  Resultat  aufweisen  —  sie  alle  waren  von  dem  Wunsche 
erfüllt,  m^xnS  min  h^xrh,  sie  hätten  sich  wohl  kaum  dem  Rabbiner- 
beruf gewidmet,  denn  nicht  wahr,  die  Stellung  des  thoratreuen  Rabbiners 
in  Deutschland  ist  wohl  materiell  besonders  erstrebenswert?  Aber  um 
auch  hier  nur  ein  Moment  herauszuheben:  wir  haben  in  Deutschland 
eine  ganze  Zahl  von  tüchtigen  Männern,  die  als  sie  ins  Amt  traten, 
die  Fähigkeit  und  die  Kenntnisse  besassen,  grosse  „Lamdonim"  zu 
werden.  Die  ungeheuerliche  Inanspruchnahme  gerade  der  Fähigsten, 
durch  die  Forderungen  des  Tages,  die  Arbeit  für  den  Klal  lässt  ihnen 
zur  Fortbildung  so  wenig  Müsse,  dass  ihnen  das  Ziel,  das  sie  am  liebsten 
erstrebt  hätten,  in  weite  Ferne  rückt.  Will  man  ihre  Arbeit  gestrichen 
■ehen?  Wäre  das  deutsche  thoratreue  Judentum  im  Stande  gewesen, 
■einen  wahrlich  nicht  kleinen  Anteil  an  der  Rettung  des  Judentums 
gerade  in  den  Stürmen  dieser  Zeit  beizutragen  ohne  die  Arbeit  dieser 
Männer? 

Nicht  als  ob  nun  ein  für  alle  Mal  feststände,  dass  tiberall,  auch 
nur  in  den  Brennpunkten  der  Kultur  die  ganz  gleichen  Wege  zu  be- 
schreiten wären.  Der  ehrt  sie  nicht,  der  allzu  epigonenhaft  auf  die 
Worte  der  Meister  schwört.  Der  Zusammenbruch  der  modernen  Kultur, 
die  Zertrümmerung  der  Staaten,  die  Zentralpunkt  des  jüdischen  Lebens 
waren,  der  starke  Einschlag  thoratreuer   ostjtidischer  Elemente   in  den 


Nachwort  des  Herausgebers.  609 


Grossstädten  Mittel-  und  Westeuropas,  die  bedeutsame  Einordnung  des 
heiligen  Landes  in  den  Wirkungsbereich  des  Gesamt  Judentums,  das 
alles  wird  Wandlungen  zeitigen,  die  wir  noch  gar  nicht  übersehen,  und 
für  die  wir  im  Einzelnen  gar  nicht  Vorsorge  treffen  können.  In 
der  prinzipiellen  Stellungnahme  aber  wird  und  kann  sich  nichts  ändern. 
Denn  ein  jüdisches  Leben  führen  mitten  in  einer  fremden  Kultur,  ohne 
sich  mit  dieser  in  irgend  einer  Form  auseinanderzusetzen,  das  ist  nichts 
anderes  als  die  Quadratur  des  Kreises.  Ueberflüssig  zu  bemerken,  dass 
es  nicht  auf  das  Aeussere  ankommt,  auf  das  Wohnen  in  den  Kultur 
Zentren  sondern  auf  das  Verflochtensein  mit  den  Errungenschaften  der 
Kultur,  und  dass  diese  Auseinandersetzung  sich  in  Palästina  nicht  viel 
anders  als  im  Gallith  gestalten  wird.  Denn  wohl  kann  Palästina  als 
Zentrum  zu  einer  Erleichterung  in  der  Erfüllung  der  Gottesgebote 
führen  —  wenn  dem  Thoragesetz  dort  die  ihm  gebührende  Herrschaft 
eingeräumt  wird,  —  wohl  kann  die  hebräische  Sprache  als  Landes- 
sprache der  jüdischen  Kultur  eine  besondere  Färbung  geben,  in  den 
grossen  Fragen  der  religiösen  Kultur,  in  der  Stellung  von  Thora 
und  Wissenschaft  wird  es  abhängig  bleiben  von  der  Gesamtkultur.  Das 
andere  ist^oin  Traum  Achad  Haams  und  in  der  Form,  wie  er  ihn  deutet 
von  unseren  Standpunkt  nicht  einmal  ein  schöner. 

Es  ist  nicht  überflüssig,  was  wir  ausgeführt,  —  heutzutage  hervor- 
zuheben. Die  polnische  Hegemonie  die  in  der  vormendelssohnschen  Zeit 
das  deutsche  Judentum  beherrschte  und  ihm  seine  grossen  Rabbinen 
gab,  hat  sich  in  unseren  Tagen  erneuert.  Der  Einfluss  des  Ostjudentums 
hat  eine  Renaissance  des  Thorastudiums  in  Deutschland  erstehenlassen 
oder  doch  mindestens  den  Willen  zu  einer  solchen  Renaissance.  Es  ist 
rührend  zu  sehen,  mit  welchem  Eifer  die  Jugend  das  „Lernen"  in  den 
Mittelpunkt  rückt.  Aber  bevor  noch  die  Reden  zu  Taten  werden,  droht 
der  Pendel  nach  der  anderen  Seite  auszuschlagen  und  die  Kräfte  sich 
in  erster  Reihe  in  Betonung  der  Wissensfeindlichkeit  auszuwirken. 
Auch  hier  kann  nur  ein  Beispiel  zur  Illustrierung  der  ganzen  Bewegung 
beigebracht  werden. 

Eine  jede  Zeit  hat  ihre  Probleme.  Die  Probleme,  die  in  dem 
Zusammentreffen  von  Thora  und  Wissenschaft  entstehen,  sind  im  all- 
gemeinen immer  die  gleichen.  Aber  die  Wissenschaft  stellt  durch  ihre 
Richtung,  die  sie  in  bestimmten  Zeiten  einnimmt,  durch  die  Methoden, 
die  sie  bevorzugt,  gewisse  Probleme  iu  den  Vordergrund.  Seit  andert- 
halb Jahrhunderten  herrscht  die  historisch-philologische  Methode  in 
den  Geisteswissenschaften.  Die  natürliche  Folge  war,  dass  auch  die 
Quellen  der  positiven  Religionen  und  damit  auch  die  der  jüdischen 
zum  Gegenstand  dieser  Methoden  gemacht  wurden,  das  Aufkommen 
einer  jetzt  weit  ausgedehnten  und  durch  eine  Anzahl  von  Gelehrten  ver- 
tretenen neuea  wissenschaftlichen  Disziplin,  der  Religionsgeschichte, 
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von  der  die  jüdische  Religionsgesehichte  nur  ein  Zweig  ist.  Es  wlre 
Torheit  anzunehmen,  dass  die  Richtung  innerhalb  des  gesetzestreuen 
Judentums,  die  es  als  Recht  und  Pflicht  ansieht,  einen  Ausgleich  zwischen 
Thora  und  Wissenschaft  zu  finden,  etwa  die  Forderung  aufstellt,  das 
Judentum  müsse  sein  Daseinsrecht  im  Allgemeinen  gegen  jeden  neuen 
Ansturm  von  Aussen  verteidigen.  Wir  sind  wissenschaftlich  geschult 
genug,  um  zu  erkennen,  dass  einem  metaphysischen  Problem  wie  min 
c»o*n  p  nicht  mit  den  Mitteln  landläufiger  Apologetik  beizukommen  ist. 
Aber  die  Disziplin  der  Religionsgeschichte  und  vor  allem  die  aus  ihr 
erwachsene  Bibelkritik  hat  eine  solche  Fülle  von  Einzelfragen  gestellt, 
dass  an  ihnen  völlig  vorübergehen  kann  nur  der  Unaufrichtige  oder 
4er  geftihlsmässig  so  Veranlagte,  dass  ihm  Sinn  und  Verständnis  für 
jede  philologische  und  kritische  Frage  abgeht.  Zumal  es  sich  um 
Fragen  handelt,  die  in  der  Neuzeit  nur  deutlicher  herausgestellt  wurden, 
in  ihrem  Kerne  aber  von  unseren  Alten  erkannt  und  oft  eingehend  be- 
handelt wurden.  Die  Unaufrichtigen,  die  im  Bewusstsein,  dass  es  sich 
um  Schwierigkeiten  handelt,  mit  Gewalt  nicht  nur  ihre  eigenen  Augen 
schliessen  sondern  auch  andere  zwingen  wollen,  das  Gleiche  zu  tun 
„um  der  Ehre  der  Thora  willen"  hat  schon  Hiob  gegeisselt  in  der  grossen 
Abrechnung  mit  seinen  Freunden:  jwrn  v:en  rvan  vn-n  vn  rrnjmnn  htt'm 
Wollet  ihr  für  Gott  Unrecht  reden,  für  Ihn  trügerisch  reden?!  Wollt 
ihr  iür  Ihn  Partei  ergreifen?!"  die  dann  gipfelt  in  den  Worten:  kS  »3 
ks»  ijan  v:dS  „Vor  Ihn  darf  kein  Schmeichler  treten!".  Die  anderen,  die 
in  ihrer  Anlage  völlig  anders  eingestellt  sind,  sind  ehrenwerte  Männer, 
die  sich  auf  eine  grosse  Literatur  des  Drasch  von  der  schlichtesten 
Form  bis  zu  seiner  Steigerung  in  den  kabbalistischen  Schriften  berufen 
können.  Aber  sie  sollen  den  Männern  ihr  Recht  lassen,  die  ihrer  Natur 
gemäss  im  Gottesworte  forschen  und  auf  diesem  Wege  zu  immer 
grösseren  Klarheit  und  Wahrheit  gelangen. 

Die  Arbeiten  Hoffmanns  auf  dem  Gebiet  der  Pentateuchexegese, 
seine  Pentateuchkommentare  mögen  manche  nicht  befriedigen,  die 
entflammt  und  hingerissen  werden  wollen.  Aber  sie  sind  einem  grossen 
Kreise,  der  nicht  mechanisch  sondern  mit  Verständnis  der  Pflicht  genügt, 
allsabbathlich  sich  mit  der  Sidrah  zu  beschäftigen,  eine  Quelle  reichster 
Belehrung,  ein  fast  nie  versagender  Ratgeber  in  den  Schwierigkeiten, 
die  Raschi,  Ibn  Esra,  Raschbam,  Ramban,  Sforno,  Abarbanel  und  viele 
andere  aufgedeckt.  Gerade  Hoffmanns  Vertrautheit  mit  den  modernen 
Forschungen  setzt  ihn  in  den  Stand,  Lösungen  zu  geben,  die  uns  oft 
einleuchtender  erscheinen  als  die  der  Alten.  Wir  sprechen  nicht  von 
der  Anerkennung,  die  diese  Arbeit  in  allen  Kreisen  der  Gelehrtenwelt, 
die  wirklich  unvoreingenommen  urteilen,  gefunden,  obwohl  es  nicht 
gleichgültig  ist,  wenn  ein  so  bedeutender  Orientalist,  wie  Joseph  Haievy, 
der    selbt   in    der  Bekämpfung    der    modernen  Bibelkritik    sich  unver- 
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gängliche  Verdienste  erworben,  in  der  Revue  Srmitique  (1907  S.  11«) 
schreibt:  „Depuis  RaSi,  le  judaisme  rabbinique  n*  a  pas  produit  une 
oeuvre  si  profonde  sur  le  LSvitique  se  tenant  en  meme  temps  au  nireau 
de  toutes  les  exigences  de  V  exögese,  „dass  der  Rabbinismus  seit  Raschi 
kein  so  gründliches  Werk  über  den  Leviticus  hervorgebracht,  das  zugleich 
allen  Ansprüchen  der  Exegese  gerecht  wird".  Aber  auch  so  urteilsfähig« 
Männer,  die  man  der  alten  Schule  der  Rabbiner  mehr  zurechnen  kann, 
wie  der  ^  nm,  der  Chief-Rabbi  von  England  Nathan  Adler,  äussert  sich 
in  anerkennender  Weise  über  Hoffmanns  diesbezügliche  Wirksamkeit. 
Mir  liegt  ein  Brief  von  ihm  an  V'nirr?  Hoffmann  vom  8.  November  1874  vor, 
in  dem  es  heisst:  „Ich  habe  Ihre  Abhandlungen  mit  Aufmerksamkeit 
gelesen  und  gefunden,  dass  sie  im  Sinne  und  Geiste  des  orthodoxen 
Judentums  verfasst  sind.  ...  Ich  kann  hier  nur  wiederholen,  was  ich 
Ihnen  mündlich  geäussert1),  dass  in  unserer  Zeit,  wo  der  jüdischen 
studierenden  Jugend  der  Zutritt  zu  den  skeptischen  und  negierenden 
Schriften  nicht  verschlossen  werden  kann,  wo  die  Warnung  vor  dem 
Lesen  derselben  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt,  die 
wissenschaftliche  Begründung  der  schriftlichen  und  mündlichen  Lehren 
höchst  notwendig  erscheint,  sie  mag  den  Gläubigen  überflüssig  oder 
gar  schädlich  dünken;  ist's  aber  nicht  der  unreiferen  Jugend.  Eine 
solche  Zeit  ist  keine  d:s  ny  sondern  itb  ;  fahren  Sie  daher  fort,  Ihr  reiches 
Wissen  und  schriftstellerisches  Talent  dem  orthodoxen  Judentum  zu 
widmen  bxw  'bx  Ti  fttta  naSt?  vin  irnavDl  .  .  ."  Und  zwischen  S.  R. 
Hirsch  und  Hoffmann  WonS  entwickelte  sich  bei  Hirsch's  Anwesenheit  in 
Berlin  im  Hause  von  Dr.  Sternheim  folgendes  Gespräch.  Hoffmann  hatte 
ihm  mehrere  „Chiduschim"  aus  seinen  Vorlesungen  zu  Leviticus  vor« 
getragen.  Darauf  Hirsch:  „Berücksichtigen  Sie  auch  in  Ihren  Vor- 
lesungen die  modernen  Forschungen?"  Darauf  Hoffmann:  „Soweit  es 
in  meinen  schwachen  Kräften  steht.  Gute  Dienste  leisten  mir  hier  die 
in  Ihrem  Jeschurim  erschienenen  Abhandlungen  von  Dr.  Gugenheimer*. 
Darauf  Hirsch:  Das  ist  auch  sehr  notwendig.  Die  künftigen  Rabbiner 
müssen  darüber  unterrichtet  sein. 

Doch  das  alles  ist  nur  ein  Beispiel  zur  Illustration.  Es  gilt  sinn- 
gemäss von  jeder  Auseinandersetzung  zwischen  Thora  und  Wissenschaft. 

Die  Angriffe,  die  gegen  die  Wirksamkeit  auf  diesem  Gebiet  er- 
hoben werden,  sind  aber  noch  aus  anderen  Gründen  bedenklich.  Wir 
haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  wie  verworren  die  religiösen 
Strömungen  im  Ostjudentum  sind,  weiche  Gefahren  vor  allem  der 
Jugend  drohen.  Man  kann  nicht  gut  mehr  von  Gefahren  sprechen.  Sie 
scheint  rettungslos  verloren.    Es  sind  aber  immerhin  Versuche  gemacht 

l)  Der  Schreiber  hatte  bei  »einer  Anwesenheit  in  Berlin  mehreren 
Vorlesungen  Hoffmanns  beigewohnt. 
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worden,  dem  Verfall  Einhalt  zu  bieten,  und  die  Versuche  werden  mi 
den  Mitteln  gemacht,  die  in  Deutschland  in  den  beiden  letzten  Menschen- 
altern erprobt  sind.  Aufsätze,  Abhandlungen,  Werke  der  Vorkämpfer 
des  überlieferten  Judentums  aus  jener  Zeit  werden  ins  Jüdischdeutsch© 
oder  ins  Hebräische  übertragen,  Männer  aus  unserem  Lager  zur  Leitung 
von  Anstalten  berufen.  Nicht  alle  Gedanken  jener  Zeit  sind  für  die 
heutige  mit  ihren  mannigfachen  anderen  Problemen  verwendbar,  auf 
vieles,  was  durch  die  umfangreiche  jüdisch-deutsche  und  hebräisch© 
Literatur,  die  fast  ausschliesslich  von  destruktivem  Geiste  erfüllt  ist 
und  überall,  selbst  in  den  Kreisen  der  Jeschiwoth,  Eingang  findet,  muss 
heute  geantwortet  werden.  Die  Grundlage  für  alle  populäre  Aufklärung 
bleibt  aber  immer  gediegene  Gelehrtenarbeit.  Aus  ihr  allein  kann  der 
Schriftsteller  und  Lehrer  schöpfen,  auf  sie  muss  immer  wieder  ver- 
wiesen werden.  Der  Beruf  des  jüdischen  Gelehrten  ist  heute  an  sich 
ein  dornenvoller.  Noch  mehr  der  des  in  Thoratreue  verharrenden,  dem 
von  der  nichtjüdischen  Wissenschaft  zumeist  —  wenn  auch  zu  Unrecht — die 
Unbefangenheit  abgesprochen  wird.  Und  nun  werden  ihm  noch  von  denen, 
die  er  zu  seinen  Gesinnungsgenossen  zählen  möchLe,  Steine  in  den  Weg  ge- 
legt. Der  junge  Nachwuchs  thoratreuer  jüdischer  Gelehrter,  die  sich  auf 
diesem  Gebiete  betätigen  wollen,  wird  abgeschreckt,  und  wir  werden  dem 
Ostjudentum,  das  in  seiner  schweren  Bedrängnis  gerade  von  dem  deutschen 
Judentum,  das  ihm  für  die  harmonische  Ausbildung  thoratreuer  Juden 
vorbildlich  war,  Hilfe  erhofft,  immer  weniger  zu  bieten  haben.  Oder  glaubt 
man,  dass  die  frommen  Aerzte,  Juristen,  Mathematiker,  Neuphilologenusw., 
bei  denen  Judentum  und  Wissenschalt  völlig  auseinanderfallen,  die  sich 
in  zwei  verschiedene  Menschen  wandeln,  je  nachdem  sie  sich  mit  dem 
einen  oder  mit  dem  anderen  beschäftigen,  die  von  den  Problemen,  die 
sich  bei  jedem  ersten  Versuch  der  Vertiefung  darbieten,  keinen  Hauch 
verspüren,  einen  genügenden  Ersatz  bieten? 

Es  hat  zu  allen  Zeiten  Kämpfe  um  diese  Stellungnahme  gegeben 
Einer  der  heftigsten  war  der  um  die  Schriften  des  Maimonides.  Als 
aber  der  Kampf  so  ausartete,  dass  diese  den  Dominikanern  denunziert 
wurden,  da  kam  das  grosse  Autodafe  für  unzählige  Talmudexemplare: 
und  R.  Jona  hat,  da  er  mit  zerrissenen  Gewändern  als  Büsser  die 
Wallfahrt  zum  Grabe  des  Maimonides  antrat,  das  Unglück,  das  dadurch 
das  Judentum  für  alle  Zeit  betraf,  nicht  wieder  gut  gemacht.  Wir  sind 
bald  so  weit,  wenn  diejenigen,  die  das  Prinzip  des  Maimonides,  das 
übrigens  auch  das  des  R.  Bechai  Hachassid  und  des  Chisdai  Crescas 
Hachassid  war,  verfechten,'  vor  der  nichtjüdischen  Oeffentlichkeit 
geschmäht  werden,  und  ein  Teil  der  akademischen  Jugend  diesen 
Schmähungen  zustimmt. 
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Der   neueste  Ansturm   gegen  die 
religionsgeschichtliche  Stellung  Israels. 

Beurteilt  von  Geheimrat  Ed.  König  in  Bonn. 

Den  Lesern  dieser  Monatsschrift  muss  es  leider  genugsam 
bekannt  sein,  dass  während  der  letztvergangenen  Jahrzehnte 
schwere  Angriffe  gegen  die  religiöse  Bedeutung  des  althebräischen 
Schrifttums  unternommen  worden  sind.  Der  Name  der  Well- 
hausenianischen  Schule  ist  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben,  die 
unter  dem  Titel  der  „geschichtlichen"  Auffassung  dieses  Schrifttums 
dessen  Autorität  als  einer  göttlich  -  prophetischen  Quelle  der 
Religion  umzustürzen  droht.  Aber  alle  Angriffe,  die  von  den 
Vertretern  dieser  Schule  (Wellhausen,  Stade,  Marti,  Gunkel, 
Gressmann  usw.)  auf  die  religionsgeschichtliche  Geltung  der  alt- 
israelitischen Literatur  gemacht  worden  sind,  stehen  an  Heftigkeit 
weit  hinter  dem  Ansturm  zurück,  der  in  diesem  Jahre  von  dem 
Assyriologen  Friedrich  Delitzsch  in  Szene  gesetzt  worden  ist. 
Denn  in  seinem  Buche  ,,Die  grosse  Täuschung"  will  er 
endlich  die  Herzwurzel  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  völlig 
zerstören,  die  den  Glaubensgrund  unserer  Väter  und  Mütter 
gebildet  hat.  Die  Lehre  des  heiligen  Buches,  für  .welche  die 
Märtyrer  Israels  freudig  in  den  Tod  gegangen  sind,  wird  von 
Delitzsch  als  „die  grosse  Täuschung"  hingestellt,  mit  der  Mose 
und  die  Propheten  erst  ihr  Volk  und  dann  die  Welt  betrogen 
K<ben  sollen. 

Sobald  diese  „Kampfschrift",  wie  Delitzsch  selbst  (S.  5)  sie 
genannt  hat,  erschienen  war,  und  Entrüstung  darüber 
bei  den  Gläubigen,  hämische  Freude  von  Delitzschs 
Gesinnungsgenossen  die  Welt  erfüllte,  konnte  es  nicht  genügen, 
die  Stimme  der  Klage  über  die  Schändung  des  Heiligtums  zu 
erheben.  Vielmehr  musste  der  Entschluss  zur  Abwehr  jenes 
Angriffs  gefasst  werden,  und  dieser  Entschluss  musste  sich  am 
stärksten    denjenigen  aufdrängen,    die  aus    der  Erforschung  des 


&14  Der  neueste  Ansturm  usw. 

althebräischen  Schrifttums  ihre  Lebensaufgabe  gemacht  haben  und 
sogar  durch  ihr  Amt  als  akademische  Lehrer  dazu  verpflichtet 
sind,  den  Wahrheitsgehalt  dieses  Schrifttums  festzustellen  und 
seine  geschichtliche  Bedeutung  zu  würdigen.  Deshalb  wuchs  der 
Entschluss  zur  Abwehr  jenes  Angriffs  auch  in  meiner  Seele 
empor,  und  wenn  die  Schwierigkeit  des  Kampfes  mich  zurück- 
weichen lassen  wollte,  ^wurde  ich  in  meinem  Entschluss  durch 
die  Hilferufe  bestärkt,  die  von  vielen  Bibelfreunden  an  mich 
gerichtet  wurden,  dass  ich  doch,  wie  einst  im  Babel-Bibel-Streite, 
so  auch  jetzt  wieder  in  die  Arena  des  Geisteskampfes  hinab- 
steigen und  der  biblischen  Wahrheit  zum  Siege  verhelfen  möge. 
So  ist  meine  Gegenschrift  „Friedrich  Delitzschs"  „Die  grosse 
Täuschung*  „kritisch  beleuchtet"  mit  Gottes  Hilfe,  wie 
ich  gern  bekenne,  entstanden;  und  nun  darf  ich  infolge  einer 
gütigen  Anregung  des  geehrten  Herausgebers  dieser  Monatsschrift 
die  Freude  haben,  vor  deren  Leserkreis  die  Hauptgedanken  meiner 
Gegenschrift  zu  entfalten. 

I. 

Als  ich  darüber  nachdachte,  wie  Delitzschs  Angriff  erfolgreich 
abgeschlagen  werden  könnte,  musste  ich  mir  dies  sagen:  Das 
wichtigste  Hauptmittel  zur  Besiegung  eines  Angreifers  ist  allemal 
die  Aufdeckung  der  allgemeinen  Voraus- 
setzungen, von  denen  sein  Angriff  ausgeht. 
Wenn  sozusagen  der  Boden,  auf  dem  die  Mauerbrecher  des 
Gegners  aufgestellt  sind,  als  ein  haltloses  Gerolle  erwiesen  wird, 
dann  sinkt  mit  dem  haltlosen  Boden  auch  der  Angriff  selbst 
in  sich  zusammen.  Deshalb  musste  meine  erste  Hauptaufgabe 
darin  bestehen,  die  Sicherheit  der  Grundlagen  zu  prüfen,  von 
denen  aus  Delitzsch  seine  Vorstösse  gegen  die  Autorität  der 
israelitischen  Religionsgeschichte  unternommen  hat.  Diese  all- 
gemeinen Ausgangspunkte  von  Delitzschs  Angriff 
sind  von  mir  aber  in  folgenden  vier  Momenten  erkannt  worden. 

1.  Sein  erster  Ausgangspunkt  liegt  in  der  Mei- 
nung von  der  gänzlichen  Unsicherheit  der  Geschichts- 
berichte   Israels  über  seine  älteste  Zeit.    Denn  mit  den 
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erwähnten  ~Wellhausenianern  setzt  er  voraus,  dass  die  ältesten 
Quellenberichte  über  Israels  Ursprung  und  Jugendzeit  erst  im 
9.  und  8.  Jahrhundert  geschrieben  worden  seien.  Indem  er  diese 
neuerdings  weithin  herrschende  Meinung  kritiklos  ohne  ein 
einziges  Wort  eigener  Untersuchung  übernommen  hat,  hat  er  nicht 
einmal  die  Tatsache  beachtet,  dass  in  Israels  Geschichtsbewusstsein 
aufs  deutlichste  eine  vormosaische  Periode  unter- 
schieden worden  ist.  Also  auch  er  hat  wieder  nicht  beachtet, 
dass  Israels  älteste  Zeugen  nicht  etwa  erst  von  Mose  an  die 
Entwicklung  seiner  nationalen  und  religiösen  Existenz  datiert 
haben.  Obgleich  dies  äusserst  nahe  gelegen  hätte,  bloss  bis  auf 
Mose  das  geschichtliche  Leben  des  Volkes  zurückzuleiten,  hat 
man  dies  doch  nicht  getan.  Man  hat  eben  gewusst,  dass 
Moses  Tage  zwar  die  Jugendperiode  Israels  (Hos.  11, 1),  aber 
nicht  seine  Geburtszeit  bezeichneten.  Ueber  dem  Mittagsglanze, 
in  welchem  die  mosaische  Epoche  in  der  Erinnerung  Israels 
strahlte,  hat  man  nicht  das  Dämmerlicht  des  Morgens  vergessen 
gehabt,  mit  welchem  Israels  Geschichtstag  zu  Abrahams  Zeit 
aufleuchtete. 

Ebensowenig  ferner,  wie  um  diese  Unterscheidung  einer 
vormosaischen  Zeit  in  den  Geschichtsberichten  Israels,  hat 
Delitzsch  sich  um  die  Quellen  gekümmert,  die  in  ihnen  selbst 
zitiert  sind,  „das  Buch  der  Kriege  des  Ewigen"  (4.  Mos.  21,14) 
und  „das  Buch  des  Rechtschaffenen"  (Jos.  10,  13  usw).  Auch 
hat  er  nicht  die  Bestandteile  des  israelitischen  Geschichtsberichts 
aufgesucht,  in  denen  dieser  den  Fortschritt  der  Geschichte  bezeugt 
hat,  wie  die  Notizen  von  der  Aenderung  der  Ortsnamen 
(1.  Mos.  14,  2b  usw.).  Diese  „positiven  Glaubwürdigkeitsspuren" 
der  althebräischen  Geschichtsschreibung,  die  von  mir  seit  Jahren 
immer  vollständiger  gesammelt  worden  sind1),  zu  beachten,  hat 
er  nicht  für  die  Pflicht  eines  wissenschaftlichen  Forschers  ge- 
halten. Wenn  er  aber  demnach  nicht  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Erforschung    des    hebräischen  Altertums  beachtet  hat,    was 


I)  Am  vollständigsten  in  „Die  Geneais,  eingeleitet,  übersetzt  und 
erklärt"  (1919),  S.  84—86. 
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ist   sein   Verfahren    dann     anderes    als    eine    Täuschung 
seiner  Leser? 

Die  oberflächliche  Meinung  von  der  gänzlichen  Unzuver- 
lässigkeit  der  Geschichtsberichte  Israels  über  seine  älteste  Zeit 
ist  demnach  der  erste  Ausgangspunkt  von  Delitzschs 
Buch.  Und  wozu  führte  ihn  dieser  Ausgangspunkt?  Erstens 
dahin,  dass  er  die  Patriarchen  aus  der  Geschichte  streicht. 
Zweitens  dahin,  dass  er  die  in  den  Geschichtsbüchern  gegebene 
Charakteristik  der  Religion  Abrahams  zu  einem  späteren  Trug- 
bild machen  und  insbesondere  die  in  der  Patriarchengeschichte 
auftretenden  Verheissungen  zu  Lügenorakeln  stempeln  will.  Und 
doch  besitzt  die  Patriarchenreligion  eine  Eigenart,  die  sie  von 
jeder  späteren  Entfaltungsphase  der  prophetischen  Religion 
unterscheidet.  Oder  in  welcher  späteren  Zeit  hätte  der 
Eigenname  der  Gottheit  El  schaddaj  „der  allmächtige  Gott" 
gelautet?  In  welcher  späteren  Zeit  hätte  ein  blosser  Altar  das 
Heiligtum  vertreten,  hätten  nur  Brand opfer  und  Schlachtopfer 
die  Kultushandlungen  gebildet,  hätten  nur  die  Hausväter  als 
Kultusdiener  gewaltet?  In  welcher  späteren  Zeit  hätten  auch 
insbesondere  die  Bundes  verheissungen  noch  so  einfach 
gelautet,  wie  in  1.  Mos.  12,  1—3  usw.  bis  49,  10? x)  Und  wie 
darf  überhaupt  den  prophetischen  Geschichtsschreibern  zugemutet 
werden,  dass  sie  ohne  tatsächlichen  Anhalt  die  Gestalt  ihrer 
zeitgenössischen  Religion  in  die  Vergangenheit  zurückgetragen 
hätten?  Einen  solchen  Täuschungs versuch  kann  den  Propheten 
nur  der  andichten,  der  nicht  einmalJesajahs  Satz  „Wehe  denen, 
die  das  Böse  gut  und  das  Gute  Bbös  nennen  usw.!"  (5,20)  bei 
der  Würdigung  der  Propheten  ^beachtet.  Wann  ist  Begriffs- 
verdrehung oder  Umwertung  aller  Werte,  um  mit  Nietzsche  zu 
sprechen,  so  klar  durchschaut  und  so  laut  gebrandmarkt  worden, 
wie  in  diesen  Worten  des  hebräischen  Demosthenes?  Welche 
gewissenlose  Pflichtversäumnis    eines  Beurteilers   der  Religions- 

i)  Welche  Ungeschicklichkeit  ist  es  also,  wenn  man  behauptet  : 
„Die  Religion  Abrahams  ist  in  Wirklichkeit  die  Religion  der  Sagen- 
erzähler, die  sie  Abraham  zuschreiben"  (Gunkel  in  seinem  Genesiskom- 
mentar 1910,  S.  LXXXIX). 
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geschichte  Israels  ist  es  also,  wenn  nicht  einmal  diese  Worte 
beachtet  werden! 

Aber  Delitzsch  hat  auch  dies  für  erlaubt  gehalten,  und  so 
ist  er  zu  einem  Nachbeter  des  neuerdings  weithin  verbreiteten 
Dogma:  „Alle  andern  Ueberlieferungen  von  Völkern  des  Altertums 
sind  glaubwürdig,  nur  nicht  die  Geschichts Über- 
lieferung Israels"  geworden.  Und  doch  hat  gerade  diese, 
um  hier1)  nur  noch  ein  einziges  Wort  ^hinzuzufügen,  nicht 
„auf  Goldgrund  gemalt",  sondern  hat  an  ihrem  eigenen 
Volke  und  dessen  grössten  Gestalten  ernste  Kritik  geübt.  Also 
auf  diesem  Wege  ist  Delitzsch  zu  dem  ersten  Aus  gangs- 
p  unkte  seiner  „Kampfschrift"  gelangt. 

2.  Eine  zweite  Hauptgrundlage  seines  Aufbaues 
liegt  in  seiner  Voraussetzung,  dass  die  babylonische 
Kultur  für  die  israelitische  weithin  die  Quelle  und  das  Muster 
gebildet  habe.  Denn  gleich  am  Anfang  seiner  neuesten  Schrift 
bemerkt  Delitzsch,  dass  die  gegen  seinen  Babel  und  Bibel- Vortrag 
erschienenen  Gegenschriften  ihn  „nicht  bewegen  konnten,  die 
darin  ausgesprochenen  Anschauungen  ihrem  Kerne  nach  zu 
ändernd  Weil  er  dies  urteilen  zu  dürfen  meint,  macht  sich 
seine  Grundanschauung,  dass  der  kulturgeschichtliche  Inhalt  des 
althebräischen  Schrifttums  zum  grossen  Teile  aus  der  babylonischen 
Literatur  entlehnt  und  seinem  geistesgeschichtlichen  Werte 
nach  ihr  besten  Falls  gleichgeordnet  sei,  durch  das  ganze  neue 
Buch  hindurch  geltend.  Auch  darin  sind  babylonische 
Erscheinungen  selbst  dann  der  oberste  Massstab  für  sein 
Urteil,  wenn  er  auch  keine  Belege  geben  kann,  wie  sich  z.  B. 
S.  70  und  74  (Anm.)  zeigt.  Aber  wie  steht  es  mit  seiner  Meinung, 
dass  die  in  seinem  Babel  und  Bibel- Vortrag  gemachten  Auf- 
stellungen richtig  gewesen  seien?  Die  eine  oder  die  andere 
Probe  wird  es  lehren. 

Einer  von  den  Hauptsätzen  Delitzschs  in  „Babel  und  Bibel", 
S.  28  lautete,  dass  Kanaan  bei  der  Einwanderung  Israels  „voll- 
ständig eine  Domäne  der  babylonischenKultur 

*)  Die  übrigen  Beweise  gibt  meine  Gegenschrift  gegen  Delitzsch. 
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war".  Mit  dieser  Behauptung  vergleiche  man  nun  den  folgenden 
Tatbestand!  Schon  auf  dem  Gebiete  der  profanen  Kultur  hat 
Kanaan  erstens  eine  besondere  Sprache  besessen,  wie  die 
kanaanitischen  Glossen  in  den  Amarna-Briefen  zeigen,  z.  B. 
anaji  [=  -ok]  hinter  dem  babylonischen  elippu  „Schiff".  Zweitens 
ist  die  Schrift  der  Kanaaniter-Phönizier  von  der  Schriftart 
der  Babylonier,  die  noch  keine  Buchstabenschrift  hatten,  durch- 
aus verschieden.  Drittens  geht  die  Schreibrichtung  bei 
den  Phöniziern  von  rechts  nach  links,  während  die  Babylonier 
von  links  nach  rechts  schreiben.  Viertens  besassen  die  Kanaaniter- 
Phönizier  Monatsnamen,  die  uns  zwar  bei  den  Hebräern 
der  älteren  Zeit  (1.  Kön.  6,  1.  37 f.;  8,2),  aber  nicht  bei  den 
Babyloniern  begegnen.  Sodann,  was  das  religiöse  Gebiet  der 
Kultur  anlangt,  so  ist  in  der  kanaanitischen  Stadt  Mutesallim 
„kein  einziges  Gottesbild  aus  dem  babylonisch-assyrischen  Pan- 
theon, wohl  aber  unzweifelhaft  solche  ägyptischen  Ursprungs 
gefunden  worden".  Auch  war  der  kanaanitisch  -  phönizische 
Mythus  von  Adon  mit  dem  Mythus  des  babylonischen  Tammüs 
nur  ähnlich,  aber  nicht  identisch  (v.  Baudissin,  Adonis  1911,  S.  133) 
usw.  Alles  dieses  ist  also  bei  der  Aufstellung  jenes 
Satzes  von  Kanaan  als  einer  „vollständigen  Domäne  babylonischer 
Kultur"  übersehen  worden.  Darf  also  der  Kern  von 
Delitzschs  Anschauung  unverändert  bleiben?  Er  bleibt  es  nur 
für  den,  der  die  Kritik  der  Mitforscher  ignorieren  zu  dürfen 
meint.     Das  aber  ist  kein  wissenschaftliches  Verfahren. 

Zum  Kern  der  Anschauungen  Delitzschs  über  Babyloniens 
Stellung  zur  israelitischen  Geistesgeschichte  gehört  insbesondere 
seine  soviel  Aufsehen  erregende  Behauptung,  dass  in  der  Keil- 
schriftliteratur der  Gottesname  J  . .  e  gefunden  worden  sei  (Babel 
und  Bibel  I,  S.  47).  Aber  von  den  Keilschriftgruppen,  die  von 
Delitzschs  mit  „ J  .  . .  e  ist  Gott"  übersetzt  werden,  besitzt  die 
erste  nach  seiner  eigenen  Assyrischen  Grammatik  (S.  26)  die 
Lautwerte  pi,  me  usw.  Deshalb  schlug  ich  sofort  1902  (Bibel 
und  Babel,  10.  Aufl.,  S.  51)  die  Lesung  Jahmi-ilu  und  die  Ueber- 
setzung  „Es  schütze  mich  Gott"  vor.  Dies  ist  dann  von  vielen 
anderen  weiter  unterstützt   worden,    und  jetzt  urteilen  alle  mir 
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bekannten  Assyriologen  J)  ausser  Delitzsch,  dass  der  erste  Teil 
jener  Keilschriftgruppen  eine  Zeitwortsform  ist;  und  dass 
„J  .  .e  keine  babylonische  Gottheit"  war.  Folglich  hat 
Delitzsch  auch  seine  Anschauung  vom  babylonischen  Ursprung 
des  vierbuchstäbigen  Gottesnamens  zu  ändern.  Mit  welchem 
Unrecht  er  in  seiner  jetzigen  „Kampfschrift"  dem  Tetragramm 
die  Aussprache  Jaho  beilegt  und  ihn  „einen  der  vielen  von  den 
verschiedenen  amoritischen  Völkerschaften  verehrten  Götter  nennt, 
der  auch  den  in  Babylonien  eingewanderten  Amoritern  bekannt 
war",  dies  ist  in  meiner  Gegenschrift  aus  den  Tatsachen  erwiesen 
worden. 

Ebenso  sind  dort  alle  die  neuen  Behauptungen  Delitzschs 
geprüft  worden,  nach  denen  die  babylonische  Gesetzgebung  in 
bezug  auf  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frau,  Monogamie 
und  Ehescheidung  „turmhoch"  über  der  mosaischen  stehen  soll, 
und  dabei  konnte  gezeigt  werden,  dass  seine  Aufstellung  an  den 
babylonischen  Turm  erinnert,  der  ohne  Spitze  bleiben  musste. 
Demnach  hat  sich  auch  sein  zweiter  Ausgangspunkt, 
seine  Voraussetzung  von  der  Quellenstellung  der  babylonischen 
Kultur  gegenüber  der  israelitischen,  als  ein  verhängnisvoller 
Anlass  zur  Verkennung  der  kulturgeschichtlichen  Stellung  Israels 
erwiesen. 

3.  Ein  drittes  Ferment  in  dem  Gärungsprozess,  dessen 
schäumender  Gischt  in  Delitzschs  Buch  ,,Die  grosse  Täuschung" 
zutage  getreten  ist,  war  unstreitig  sein  Antisemitismus,  und  zwar 
sein  Rassen-Antisemitismus.  Dies  zeigt  sich  in  viel- 
facher Weise  durch  sein  Buch  hindurch.  Oder  besitzt  er  für  ir- 
gendwelche kulturgeschichtliche  Leistung  des  Volkes  Israel  Worte 
der  Anerkennung?  Nein,  vielmehr  verfolgt  er  mit  der  Neigung, 
das  geschichtliche  Verhalten  dieses  Volkes  her  abzudrücken 
und  mit  Schmähworten  zu  überhäufen,  das  Volk 
Israel  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch. 

Denn,  handelt  es  sich  zuerst  um  die  einstigen  Kriege 
Israels  gegen  die  Kanaaniter,    so  sind  dessen  Waffen  „M  o  r  d  - 

*)  Ihre  Worte  kann  man  in  meiner  „Geschichte  der  alttestaniönt- 
ii«hdn  Religion-  (1915),  S.  214  leaon. 
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"Werkzeuge"  oder  ;,der  gezückte  Dolch  entmenschter  Feinde", 
und  da  lässt  er  die  Frau  Rabat)  in  Jericho  von  den  Kundschaftern 
„bestochen*'  sein;  obgleich  davon  im  Texte  gar  nicht  die 
Rede  ist,  und  da  nennt  er  die  Israeliten  mit  dem  bei  ibm  für 
seine  Schmähungen  beliebten  Fettdruck  '„raubende  und 
mordende  Nomaden",  während  die  Israeliten  schon  im  Lande 
Gosen  Häuser  besassen  und  Getreidebau  trieben  (2.  Mos.  12,  3ff; 
5.  Mos.  11,10).  ^Ferner  bei  der  Erwähnung  der  Rückkehr 
aus  dem  babylonischen  Exil  sucht  er  für  das  Zurückbleiben  eines 
Teiles  von  Israel  nicht  etwa  nach  einem  Entschuldigungsgrund, 
wie  er  darin  liegen  konnte,  dass  ein  Teil  der  Exulanten  nach 
der  Aufforderung  Jeremiahs  (29,  5—7)  sich  ansässig  gemacht  hatten 
und  ihre  Häuser  usw.  nicht  verschleudern  wollten.  Nein,  für 
Delitzsch  ist  dieses  Zurückbleiben  eines  Teiles  von  Israel  der 
sichere  Beweis  dafür,  dass  „dem  jüdischen  Volke  der  Dienst 
.  des  goldenen  Kalbes  vor  dem  Kultus  Jahos  weit  vorging".  Die 
in  Babylonien  Zurückgebliebenen  macht  er  (S.  10 2 f.)  sogar  für 
den  Zusammenbruch  des  jüdischen  Staates  unter  den  römischen 
Cäsaren  verantwortlich.  Deshalb  billigt  er  (S.  104)  Hamans 
Plan  „zu  vertilgen,  zu  würgen  und  umzubringen  alle  Juden" 
(Esth.  3  13)  vollkommen  und  bezeichnet  —  über  Gunkel  (Esther 
1916,  S.  73 ff.),  der  Esther  „Blutdurst"  zuschreibt  (S.  78),  weit 
hinausgehend  —  die  Gegenwehr  .der  Juden  als  „ein  grosses 
Morden".  Endlich  gegenüber  dem  jetzigen  jüdischen  Volke 
wagt  er  zu  schreiben:  „Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solches 
absichtlich  [!]  vaterlandsloses  Volk  für  alle  übrigen  Völker  der 
Erde  eine  grosse,  eine  furchtbare  Gefahr  darstellt",  und  damit 
man  sehe,  dass  es  ihm  um  Rassen  feindschaft  zu  tun  ist,  gibt 
er  als  „tief  trauriges  Beispiel,  welche  Gefahr  die  semitische 
Rasse  schon  im  allgemeinen  für  die  übrigen  Völker  der 
Menschheit  darstellt",  die^ Unterdrückung  der  Sumerer  durch  die 
semitischen  Babylonier. 

Ja,  sein  Buch  soll,  wie  er  in  dem  vom  „März  1920"  datierten 
Nachwort  (S.  104f.)  ausdrücklich  bemerkt,  auf  die  an  ihn  er- 
gangene Bitte,  dem  „gegenwärtig  im  ganzen  Vaterlande  geschürten, 
dem  Ansehen  deutscher  Kultur   völlige  Vernichtung    drohendem 
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Judenbass  entgegenzuwirken",  die  Antwort  sein.  Also 
anstatt  den  antisemitischen  Hass  zu  dämpfen,  hat  er  dessen  Glut 
zu  steigern  gesucht.  Diese  Tendenz  hat  demnach  in  dritter 
Linie  seine  Feder  bei  der  Abfassung  seiner  „Kampfschrift"  in- 
spiriert. 

4.  An  v  i  e  r  t  e  r  Stelle,  aber  keineswegs  am  schwächsten, 
hat  auf  deren  Gestaltung  die  moderne  Weltanschauung 
eingewirkt,  mit  der  Delitzsch  der  Bibel  gegenübersteht.  Denn 
bei  seiner  Beurteilung  der  israelitischen  Gesetzgebung  ist  ihm 
„die  Gotteserscheinung  das  Wunder  über  alle  Wunder" 
(S.  61),  d.  h.  sein  grosster  Anstoss.  Er  ist  eben  ein  Anhänger 
der  dar winistisch-material istischen  Geschichtsauffassung,  die  sich 
neuerdings  der  Herrschaft  über  die  Darstellung  der  Kultur- 
geschichte zu  bemächtigen  sucht. 

In  unserer  Zeit  gibt  es  ja  eine  weitverbreitete  Theorie, 
die  in  der  Geschichte  nur  die  oberste  Bühne  der  darwinistisch 
aufgefassten  Naturentwicklung  findet.  Die  Anhänger  dieser 
Theorie  lassen  alle  Kraftquellen  des  geschichtlichen  Lebens 
aus  dem  subjektiven  Geistesleben  der  Menschen  stammen 
und  lassen  alle  geistigen  Erscheinungen  aus  primitiven  Anfängen 
von  unten  nach  o  b  e  n  in  ununterbrochener  Entwicklung 
entstanden- sein.  Nach  dieser  Anschauung  wird  also  einfach 
vorausgesetzt,  dass  kein  höheres  Wesen  an  irgendeinem 
Punkte  der  Geschichte  eingewirkt  habe,  wird  es  also  auch 
einfach  von  vorn  herein  für  unmöglich  erklärt,  dass  die  pro- 
phetische Religion  Israels  aus  einer  ausserge wohnlichen  Quelle 
stammt. 

Alles,  was  jeder  gründliche  und  unvoreingenommene 
Forscher  von  selbst  gegen  diese  Geschichtsauffassung  einwendet, 
und  was  in  meiner  Gegenschrift  ausführlich  dargelegt  ist, 
übersieht  auch  wieder  Delitzsch  als  Anhänger  dieser  modernen 
Theorie,  wie  seine  Vorgänger  (Wellhausen,  Gressmann  usw.)  es 
getan  haben.  Nicht  einmal  die  Beschränktheit  des  Urteils,  dass 
von  dieser  Theorie  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Dinge  zum 
Massstab  seines  ganzen  Verlaufs  gemacht  und  der  für  ge- 
wöhnlich   wirksame  Komplex    der  Weltkräfte    als  ihr   g  e  - 
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samter  Bestand  angesehen  wird,  ist  ihm  zum  Bewusstsein 
gekommen.  Noch  viel  weniger  hat  er  die  ganze  Reihe  der 
positiven  Momente  ins  Auge  gefasst,  welche  für  die  Autorität 
des  prophetischen  Zeugnisses  über  ihren  besonderen  Gottesverkehr 
ins  Gewicht  fallen  und  in  meinem  Buche  aufgezählt  sind. 
Ebenso  hat  er  seinen  Blick  ganz  vor  dem  gewaltigen  Geistes- 
kampf verschlossen,  in  welchem  sich  die  vom  aithebräischen 
Schrifttum  anerkannten  Propheten  mit  ihren  Rivalen  auseinander- 
setzen mussten.  Keine  von  den  Aussagen,  nach  denen  diese 
Gegner  „Friede,  Friede!"  riefen,  während  von  der  notwendig 
zürnenden  Gottheit  kein  Friede  gewährt  werden  konnte  (Jer. 
6,  14  usw.),  keiner  von  den  Sätzen,  nach  denen  sie  Wahrsager 
für  Geld  (Mi.  3,  1 1)  waren  und  ihrem  eigenen  Geiste 
folgten  (Hes.  13,3)  usw.  in  meinem  Buche  (S.  47),  ist  von 
Delitzsch  erwähnt  worden.  Also  keines  von  den  Gewichtsstücken 
hat  er  in  die  Hand  genommen,  die  bei  dor  Würdigung  der  reli- 
gionsgeschichtlichen Stellung  der  im-  althebräischen  Schrifttum 
anerkannten  Propheten  in  die  Wagschale  der  vergleichenden 
Gerechtigkeit  geworfen  werden  müssen.  Wenn  er  nun  trotz 
dieser  Vernachlässigung  der  Pflichten  eines  gewissenhaften 
Geschichtsforschers  sich  erlaubt,  den  Ausdruck  Propheten  in 
Anführungsstriche  zu  setzen,  d.  h.  sie  als  bloss  angebliche 
Propheten  kennzeichnen  möchte,  so  hat  er  sich  eben  dadurch 
als  einen  oberflächlichen  Beurteiler  geschichtlicher 
Grössen  charakterisiert. 

II. 

Wie  wäre  es  möglich,  dass  ein  von  solchen  falschen  Vor- 
aussetzungen ausgehender  und  von  so  parteiischen  Bestrebungen 
erfüllter  Darsteller  richtige  Urteile  über  den  Verlauf  und  die 
treibenden  Kräfte  der  Geschichte  Israels  ^fällen  könnte?  Doch 
nehmen  wir  einmal  diese  Möglichkeit  an  und  untersuchen  die 
Wirklichkeit!  Welches  aber  sind  denn  die  einzelnen  Bestand- 
teile von  Israels  Geschichte,  die  von  Delitzsch  als  spezielle 
Angriffspunkte  bestürmt  werden?  Diese  besonderen  Ziel- 
punkte seines  Angriffs  sind  die  folgenden. 
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1.  Israels  Einmarsch  in  Kanaan.  —  Die  erste 
Aufstellung  Delitzschs  liegt  in  der  Behauptung,  das  Volk  Israel 
habe,  nachdem  63  —  nicht  etwa  durch  Gottes  Hilfe,  sondern 
irgendwie!  —  aus  der  ägyptischen  Knechtschaft  entflohen  gewesen 
sei,  aus  ganz  gemeinen  Beweggründen  einen  „Einbruch* 
(S.  14)  in  das  Land  Kanaan  gemacht.  Denn  es  habe  sich  nur 
aus  Eroberungssucht  auf  das  der  Sinaiwüste  nächstliegende 
fruchtbare  Gebiet  gestürzt.  Aber  diesen  seinen  Gewaltstreich 
habe  Israel  später  zu  beschönigen  gesucht,  habe  sein  Ein- 
dringen in  Kanaan  als  die  berechtigte  Erneuerung  eines  an- 
geblichen früheren  Aufenthalts  seiner  Vorfahren  in  Kanaan 
und  als  die  glorreiche  Erfüllung  vorgeblicher  Verheissungen 
seines  Gottes  hingestellt.  Das  sei  aber  nur  eine  doppelte 
Fälschung  des  geschichtlichen  Hergangs  der  Dinge. 

Denn  erstens  habe  Israel  die  Patriarcherjgeschiehte 
sich  erst  selbst  hinterher  ausgesonnen.  Von 
Israels  Geschichte  sei  frühestens  seit  Moses  Zeit  etwas  bekannt. 
Das  ist  ja  aber  nur  die  neue  Aufstellung  über  die  angebliche 
völlige  Unzuverlässigkeit  der  Geschichtsberichte  Israels  über 
seine  älteste  Zeit.  Das  ist  nur  die  moderne  Meinung  über  die 
Quellen,  die  von  Delitzsch  seinen  Schrittmachern  Wellhausen, 
Gunkel  usw.  kritiklos  nachgesprochen  wird,  die  aber  von  der 
echtkritischen  Forschung  als  bodenlos  erwiesen  ist,  wie  wir 
oben  am  Anfang  dieser  Untersuchung  bei  der  Prüfung  von 
Delitzschs  erstem  Ausgangspunkt  gesehen  haben.  Folglich  ist 
Israels  Einmarsch  in  Kanaan  wirklich  die  Rückkehr 
in    das    einst    von    den  Patriarchen    bewohnte    Land   gewesen. 

Und  wie  verhält  es  sich  mit  der  erwähnten  zweiten 
Aufstellung  Delitzschs,  nämlich  dass  Israels  Einwanderung  auch 
nicht  eine  Verwirklichung  von  Gottes  Verheissungen  an 
die  Patriarchen  gewesen  sei?  Er  wagt  ja  die  Behauptung,  dass 
diese  Verheissungen  erdichtet  worden  seien.  Sie  werden 
von  ihm  einfach  als  „Ausgeburten  eines  überspannten  National- 
bewusstseins"  (S*  83)  bezeichnet.  Aber  um  hier  nur  einig« 
Gegengründe  zu  erwähnen:  die  Verheissungen,  die  innerhalb  der 
Patriarchengeschichte  vorkommen,  besitzen  ihre   Eigenart  in 
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ihrer  Einfachheit  wie  überhaupt  die  Religion  der  Patriarchen 
gegenüber  ihrer  späteren  Entfaltungsstufe.  Man  denke  nur  z. 
B.  an  die  so  geringe  Summe  der  Bundesforderungen  zu  Abrahams 
Zeit  und  deren  grosse  Menge  zu  Moses  Zeit!  Also  auch  diese 
doppelte  Verschiedenheit,  die  dem  geistigen  Charakter 
der  Patriarchenzeit  anhaftet  und  beweist,  dass  deren  Bild  nicht 
eine  angebliche  „Rückstrahlung"  aus  dem  9.  oder  8.  Jahrhundert 
ist,  ist  von  Delitzsch  völlig  ignoriert  worden.  Und  wie 
verkehrt  ist  es,  die  Verheissungen  aus  dem  Nationalbewusst- 
eein  abzuleiten!  Die  legitime  Religion  Israels  war  ja  überhaupt 
nicht  die  Frucht  seiner  nationalen  Denkungsart.  Indem  Delitzsch 
das  umgedreht  lautende  moderne  Dogma  ausschlachtet,  hat  er 
nur  gleich  seinen  Vorgängern  die  Tatsache  übersehen,  dass 
kleinere  oder  grössere  Teile  Israels  oft  von  der  legitimen 
Religion  weg  strebten.  Das  erklärt  sich  nur  so,  dass  die 
prophetische  Religion  Ideen  und  Ideale  verkündete,  die  nicht 
mit  den  volkstümlichen  Bestrebungen  zusammenstimmten. 

Folglich  beruht  die  Leugnung  des  geschichtlichen  und  reli- 
giös-sittlichen Rechtes  der  Einwanderung  Israels  in  Kanaan  auf 
einer    Verscliüttung    der    Geschichtsquellen. 

2.  Die  Gottesenthüllung  am  Sinai.  —  Bei  der 
Bestürmung  dieses  seines  zweiten  Angriffspunktes  operiert 
Delitzsch  zunächst  mit  dem  „unerhörten  Widerspruch, 
was  auf  dem  Duplikat  der  Tafeln  gestanden,  und  wer  (Jaho 
oder  Moses)  sie  beschrieben  hat."  Aber  besteht  denn  auch 
wirklich  ein  solcher  Widerspruch  zwischen  2.  Mos.  20  und  34? 
Delitzsch  freilich  sagt  (S.  66):  Als  Mose  statt  der  von  ihm  aus 
Unwillen  über  Israels  Verirrung  zum  Stierkultus  zerschmetterten 
ersten  Tafeln  zwei  neue  gefertigt  hatte,  „offenbarte  sich  Gott 
dem  Mose  von  neuem  und  gab  ihm  (Exod.  34,10 — 26)  zehn 
Gebote  mit  dem  Befehl,  dieselben  niederzuschreiben."  Aber  dass 
der  Ewige  in  34,  10 — 26  „zehn"  Gebote  gegeben  habe,  steht 
nicht  da,  und  der  Text  enthält  auch  mindestens  zwölf  Gruppen 
von  Forderungen.  Es  ist  nur  eine  von  Goethe  aufgebrachte  und 
von  Wellhausen  sowie  von  einigen  seiner  Anhänger  (z.  B.  Delitzsch) 
nachgesproch  ene     Annahme,     dass    in    34,  10 — 26    ein 
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„zweiter  Dekalog"  vorliege.  Und  widersprechen  sich  34,1  und 
28  in  bezug  auf  die  Frage,  wer  die  beiden  neuen  Tafeln  be- 
schrieben habe?  Nein,  Delitzsch  hat  nur  noch  nicht  V.  28  b 
verstanden.  Dessen  Sinn  ist  aber  dieser:  In  V.  1  ist  aus- 
drücklich angekündigt,  dass  der  Ewige  selbst  auf  die  beiden 
neuen  Tafeln  ebendieselben  Worte  schreiben  werde,  die  auf  den 
ersten  Tafeln  standen,  und  nach  V.  27  soll  Mose  die  in 
V.  10 — 26  enthüllten  Worte  niederschreiben.  Deshalb  meint 
V.  28  b:  „Und  er  (Mose)  schrieb  die  Worte  des  Bundes",  wie 
ihm  unmittelbar  vorher  in  V.  27  befohlen  worden  war,  „und  er 
(der  Ewige)  schrieb  auf  die  Tafeln  die  zehn  Worte",  wie  in 
V.  1  angekündigt  war. l)  Also  hat  erst  Delitzsch  einen 
„unerhörten Widerspruch"  in  die  Berichte  hineingebracht. 
Doch  die  Hauptsachen  sollen  erst  noch  kommen. 

An  seine  zu  den  Geschichtsquellen  mitgebrachte, 
aus  seiner  darwinistisch-materialistischen  Geschichtsauffassung 
hervorfliessende  Voraussetzung,  dass  am  Sinai  nicht  eine 
göttlich-prophetische  Enthüllung  geschehen  sein  könne,  knüpft 
Delitzsch  nun  diese  erste  Folgerung  an,  dass  „Jaho  von  dem 
„Propheten"  Mose  zum  Nationalgott  Israels  ernannt"  worden 
sei,  und  dass  „Jaho  sich  als  solchen  gleich  nach  dem  Auszuge 
aus  Aegypten  habe  vorstellen  müssend  Aber  wie  sehr  diese 
Behauptung  dem  geschichtlichen  Bewusstsein  Israels,  dessen  gute 
Grundlagen  ja  z.  B.  in  der  von  Delitzsch  übersehenen 
Unterscheidung  einer  vor  mosaischen  Periode  zutage  treten,  ins 
Gesicht  schlägt,  liegt  auf  der  flachen  Hand,  und  über- 
dies sagt  gerade  von  der  Partie  im  2.  Buch  Mose,  in  der  die 
dem  Mose  sich  enthüllende  Gottheit  spricht:  „Ich  bin  der  Gott 
Abrahams,  Isaaks  und  Jakobs  usw."  (3,  6),  ein  neuerer  Darsteller 
der  Geschichte  Israels,  der  im  übrigen  auf  der  äussersten  Linken 
steht:  „Alle  diese  Ueber  liefe  rungen  können 
nicht    aus    der   Luft    gegriffen    sein."2) 


1)  Noch    Genaueres    gibt    mein  Kommentar   zum  Douteronomiura 
(1917),  S.  95. 

2)  Charles  Piepenbring,  Histoire  du  peuple  d'Israel,   p.  26. 
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Und  wie  lautet  die  zweite  Folgerung,  die  Delitzsch  aus 
seiner  falschen  Voraussetzung  von  der  Unmöglichkeit  einer 
Gottesenthüllung  am  Sinai  zieht?  Der  „von  Mose  zum  National- 
gott Israels  ernannte  Jaho"  sei  „gemäss  der  prophetischen  Theo- 
logie oder  richtiger  Phantasie*  „mit  Gott  vereinerleit  worden." 
Das    sei  „die  grosse  Täuschung"  (S.  70). 

Aber  erstens  ist  der  von  der  patriarchalisch-mosaisch- 
prophetischen Religion  verkündigte  Gott  niemals  als 
Nationalgott  gemeint.  Freilich  Delitzsch  spricht  von  „der 
Hebräergott  Jaho"  (S.  10)  oder  „der  ausschliessliche  Gott  Israels 
und  keines  andern  Volkes  sonst"  (S.  71).  Aber  wie  oberflächlich 
er  dabei  den  Geschichtsquellen  gegenüb ersteht,  zeigen  die  folgenden 
Belegstellen.  Gemäss  den  Quellen  standen  auch  nach  Abrahams 
Berufung  die  Nicht  israeliten  unter  der  Regierung  und  der 
erhaltenden  Fürsorge  der  von  Abraham  verehrten  Gottheit.  Denn 
schon  in  den  ältesten  Nachrichten  lesen  wir  „der  Ewige,  der 
Richter  der  ganzen  Erde"  (1.  Mos.  18,25).  Auch  Esaus  Haus- 
wesen im  Edomiterlande  segnete  derselbe  Gott  (33, 9)»  Auch 
die  Aegypter  schützte  er  vor  dem  Verderben  in  Hungersnot 
(50,  22).  Und  erstreckte  sich  das  Walten  des  Gottes  der  wahren 
Religion  Israels  etwa  nur  auf  das  äusserliche  Wohl  der 
Nicht  israeliten  ?  Nein,  auch  die  Leute  von  Ninive  schützte 
er  in  ihrem  Rechte  (Jon.  4,  11),  und  das  Ziel  der  mit  Abrahams 
Berufung  beginnenden  Wendung  in  der  Gottesbeziehung  des 
Menschengeschlechts  ist  überhaupt  dessen  allgemeine 
Segnung,  wie  es  schon  in  dem  alten  Zuspruch  an  Abraham 
„In  deiner  Nachkommenschaft  sollen  alle  Geschlechter  auf  Erden 
gesegnet  werden"  (1.  Mos.  12,3)  klar  ausgesprochen  ist,  nur 
dass  Delitzsch  es  nicht  gesehen  hat,  wie  er 
denn  diesen  Satz  und  seine  fünfmalige  Wiederholung  schon  im 
ersten  biblischen  Buche  und  alle  Echos  dieses  Satzes  (bis  Jes. 
49, 6  usw.)  mit  keinem  Worte  berührt  hat.  Welche 
Beschränktheit    seines  Blickes  für  die  Geschichtsquellen! 

Und  wie  will  Delitzsch  zweitens  die  angebliche  Nicht- 
i  d  e  n  t  i  t  ä  t  des  Gottes  der  patriarchalisch-mosaisch-prophetischen 
Religion  Israels    mit    demWeltengotte    erkannt  haben? 


■■'i,  w.a«^i^— ^w— m 
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Nun  er  trägt  (S.  39)  folgende  neue  Theorie  vor:  „Ein  Axiom 
der  alten  semitischen  Völker  Vorderasiens  lautet:  Kein  Volk 
ohne  Gott,  näher:  kein  Volk  ohne  seine  besondere  Gottheit. 
Sobald  daher  die  israelitischen  Stämme  aus  Aegypten  entflohen 
waren,  war  es  das  Allererste,  dass  sie  sich  einen  Nationalgott 
erkoren,  und  dies  war  nach  Moses  Vision  im  Lande  Midian  Jaho." 
Also  vor  allem  soll  aus  einer  allgemeinen  Idee  der  semiti- 
schen Völker  ein  besonderer  Gedanke  Israels  abgeleitet 
werden,  denn  es  gibt  ausser  Israel  kein  semitisches  Volk,  das  nur 
einen  Gott  besessen  hätte. !)  So  fängt  die  neue  Ableitung 
mit  einem  Verstoss  gegen  die  Logik  an.  Sodann 
schweigt  er  Abrahams  epochemachende  Stellung  für  die  Religions- 
geschichte Israels  (1.  Mos.  12,1 — 3;  Jos.  24,  2 f.)  tot,  und  das 
ist  eine  um  so  grössere  Vergewaltigung  der  Geschichtsberichte, 
als  auch  in  den  ersten  Kapiteln  von  2.  Mose,  die  er  selbst 
zitiert,  durchaus  an  den  Gott  der  Väter  Moses  erinnert 
wird,  dieser  das  Schreien  seines  in  Aegypten  weilenden 
Volkes  gehört  hat  (2.  Mos.  3,  6  f.),  und  nur  sein  N  a  m  e  in 
,,der  Ewige,  Beständige,  Getreue4'  (V.  13 f.)  umgewandelt 
wird.  Endlich  hat  auch  sonst  noch  hundertmal  das  Geschichts- 
bewusstsein  eines  ganzen  Volkes  bezeugt,  dass  Gott  seiner- 
seits das  erwählte  Volk  mit  einer  besonderen  Aufgabe  in  der 
Religionsgeschichte  betraut  hat  (5.  Mos.  7, 6  usw.).  Die  pro- 
phetische Religion  Israels  bezeugt  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
ihrer  Urkunden,  dass  die  Gottheit,  die  zu  Abraham  zur  schliess- 
Hchen  Segnung  aller  Menschengeschlechter  (1.  Mos.  12, 3)  in 
eiDe  besondere  Beziehung  trat,  trotzdem  und  eben  da- 
durch zugleich  auch  die  Gottheit  des  ganzen 
Menschengeschlechts  war.  Die  Geschichte  umzu- 
drehen, ist  also  ein  Willkürakt  Delitzschs.  Erst  e  r  ist  es, 
der  die  von  ihm  behauptete  ,, grosse  Täuschung"  in  die  Bibel 
hineindichten  will. 

3.   Dies    versucht    er    auch    bei    der    Behandlung    seines 
dritten    Hauptangriffspunktes.     Als    solchen    aber 

*)  Aus  den  Quellen  aufgezeigt  in  meiner  „Geschichte  uaw.w  (1915), 
S.  118—128. 
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hat  er  sich  die  geschichtliche  Stellung  und  Leistung  der 
Propheten  ausgesucht.  Und  was  meint  er  über  die  Männer, 
die  als  Gottes  wahrhaftige  Herolde  im  ganzen  althebräischen 
Schrifttum  anerkannt  sind,  urteilen  zu  dürfen? 

Nun,  zunächst  beteiligt  er  sich  an  der  neuerdirigs  weitver- 
breiteten —  den  Geschichtsquellen  widersprechenden, 
aber  der  darwinistischen  'Theorie  von  der  Aufwärtsbewegung 
aller  Erscheinungen  entsprechenden  —  Auffassung 
vom  Ursprung  des  Prophotentums  in  Israel.  Er  weiss  nichts 
davon,  dass  schon  Abraham  als  Prophet  (d.  h.  Sprecher)  der 
Gottheit  bezeichnet  ist  (1.  Mos.  20, 7),  dass  dann  Mose  das 
Prophetentum  glorreich  vertreten  durfte,  und  daäs  zur  Reihe 
dieser  von  Gott  gesandten  Propheten  (Jer.  7,  25)  weiter  z.  B. 
Samuel,  Eliah,  Elisa,  Arnos,  Hosea,  Jesajah  usw.  gehörten.  Er 
weiss  auch  davon  nicht*,  dass  von  diesen  Sprechern  keiner  sich 
auf  den  andern  berief,  dass  sie  vielmehr  alle  direkte  Strahlen 
der  einen  Zentralsonne  waren.  Nach  Delitzsch  sind  diese 
allgemein  anerkannten  Propheten  einfach  aus  „den  Propheten- 
schulen" hervorgegangen,  obgleich  davon  nichts  in  den  Quellen 
gemeldet  ist,  aber  Arnos  (7,  14f.)  ausdrücklich  dagegen  protestiert 
hat.  Hier  bewährt  sich  wieder  einmal  in  eklatanter  Weise,  was 
bei  neueren  Darstellern  der  Geschichte  Israels  oftmals  bemerkt 
werden  muss:  Was  in  den  Quellen  steht,  wird  ignoriert, 
was  nicht  in  ihnen  steht,  wird    konstruiert. 

Fragt  man  weiter  nach  dem,  was  Delitzsch  über  den 
Quellpunkt  der  prophetischen  Leistung  bemerkt  hat,  so 
gähnt  einem  ein  verlegenes  Schweigen  entgegen.  Dem  Bewusst- 
sein  dieser  prophetischen  Männer  von  der  besonderen  Art  ihrer 
Gottesgemeinschaft  gewährt  er  nicht  eine  Silbe  der 
Berücksichtigung.  Und  doch  haben  sie  schon  z.  B.  durch  die 
Unterscheidung  der  ähnlichen  Geister  (der  Wahrsager  und 
Zauberer),  der  Religionen  mit  ihrer  verschiedenen  Götterzahl, 
durch  die  Verwerfung  des  Bilderdienstes,  durch  die  Höher- 
schätzung der  Moralität  vor  dem  veräusserlichten  Kultus,  durch 
die  Aufdeckung  aller  Arten  von  sittlichen  und  sozialen  Schand- 
taten sich  einen  Anspruch  darauf  erworben,  dass  sie  als  Förderer 
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der  Kulturgeschichte  gewürdigt  und  ihre  Zeugnisse  beachtet 
werden.  Also  der  Quellpunkt  des  im  althebräischen  Schrifttum 
anerkannten  Prophetismus  ist  in  dem  Buche  „Die  grosse 
Täuschung"  ganz  verhüllt  worden.  Darüber  werden 
dessen  Leser,  die  sich  auf  dessen  Verfasser  verlassen  zu  dürfen 
meinen,    in    einen    grossen    Irrtum    geführt. 

Obgleich  aber  Delitzsch  von  den  positiven  und  negativen 
Zeugnissen  für  die  Autorität  der  Propheten  kein  einziges 
beachtet  hat,  erlaubt  er  sich  doch,  ihre  Verkündigungen  als 
„Musterbeispiele  leidenschaftlichsten  Kassebewusstseins"  (S.  82) 
zu  bezeichnen.  Ist  dies  nicht  der  Gipfelpunkt  von  Vertuschung 
der  geiste3geschichtUchen  Wirklichkeit? 

Was  kann  nach  einer  solchen  leichtfertigen  und  verun- 
zierenden Art  des  Aufbaues  für  ein  Abschluss  erwartet 
werden?  Nicht  nur  ein  ganz  wackeliger  sondern  auch  ein 
Schanddenkmal  für  die  moderne  Geschichtsbehandlung.  So  aber 
ist  e3  in  dem  „ScMussbetrachtungen"  überschriebenen  Ab- 
schnitte von  Delitzschs  Buch  (S.  93  ff.).  Denn  da  deklamiert 
er  so:  „Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  Israels  Wahnidee 
einer  ihm  von  „Gott*  gewordenen  weltgeschichtlichen 
Mission";  und  mit  diesem  Anlauf  wendet  er  sich  gegen  „ein 
Dreifaches,  das  der  Menschheit  gebracht  zu  haben  das  Judentum 
sich  rühmt." 

Aber  prüfen  wir  hier  wenigstens  folgenden  einen  Punkt ! 
In  erster  Linie  nämlich  soll  Israel  sich  im  Wahn  des  Mono- 
theismus rühmen.  Aber  hat  er  denn  nicht  selbst  einstmals 
in  „Babel  und  Bibel"  I,  44  zum  Lobe  Israels  verkündet:  „Was' 
die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Bibel  ausmacht,  ist  der 
Monotheismus"?  Doch  jetzt  verkündet  er  mit  demselben  Brust- 
ton, die  Religion  Israels  sei  nur  Monolatrie  gewesen,  Israel  habe 
nur  einem  Spezialgott  gedient;  „ob  es  andere  Götter  ausser  Jaho 
gibt,  war  ihm.  ganz  gleichgiltig"  (S.  97).  Es  dürfte  sckwrer 
sein,  in  so  wenigen  Sätzen  ein  grösseres  Mass  von  Gewalt- 
tätigkeit gegen  die  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  q  u  e  1 1  e  n  zu  verüben. 
Denn  von  der  Erkenntnis  der  Einzigartigkeit  des  ihm 
enthüllten  Gottes  (2.  Mos.  15,  11)   wurde  Israel  zur  Erkenntnis 
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der  Einzigkeit  des  Gottes  der  prophetischen  Religion  ge- 
führt. Denn  nur  dieser  Gott  wurde  als  „der  lebendige"  (1.  Sam. 
17, 26  usw.)  gegenüber  den  „toten  Göttern"  (Ps.  106,  28)  be- 
zeichnet, und  weiterhin  erschallen  Bekenntnisse,  wie  z.  B.  diese: 
„Der  Ewige  ist  Gott  und  sonst  keiner  mehr"  (5.  Mos.  4,  35.  39 
usw.)  oder  „Kein  Gott  ist  ausser  mir"  (Jes.  45,  5.  14  usw.) 
oder  „Es  gibt  keinen  Gott  ausser  dir"  (Sir.  33  [36,]  5  usw.). 
Welches  grosse  Unrecht  gegen  die  geschichtliche 
Wirklichkeit  also  ist  es,  der  prophetischen  Religion  die 
Enthüllung  des  Monotheismus  abzusprechen!  Welcher  vergebliche 
Versuch,  die  Stimme  der  Märtyrer  Israels  (z.  B.  eines  Rabbi 
Akiba)  zu  ersticken,  die  mit  dem  Bekenntnis  zur  Gotteinheit 
ihren  Heldengeist  ausgehaucht  haben! 

Was  ich  demgegenüber  als  Schlussurteil  auszusprechen 
habe,  kann  auf  Grund  der  in  meiner  Gegenschrift x)  vorge- 
legten Einzelkritik  nur  so  lauten : 

In  dem  von  Delitzsch  veröffentlichten  Buch  zeigt  sich 
soviel  Ignorierung  der  einzigen  Quellen  von  Israels 
Geschichte,  soviel  Konstruktion  nach  mitgebrachten,  un- 
begründeten Voraussetzungen  und  Massstäben,  infolge  dessen 
soviel  Ertötung  des  Geistes  der  führenden  Persönlich- 
keiten Altisraels,  dass  die  wissenschaftliche  Erforschung  der 
Geschichte  Israels  in  diesem  Buche  nur  eine  „grosse 
Täuschung"  seiner  Leser  sehen  kann. 


l)  Sie    erscheint  soeben  in    dritter,    verbesserter  Auflage  bei 
C.  Bertelsmann  in  Gütersloh. 
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Von  Dr.  I.  Heinemann  in  Breslau. 

V.     Vom   religiösen  Gesinnungsunterricht1). 

So  möchte  ich  den  Zweig  des  Unterrichts,  der  unmittel- 
bar auf  die  Gesinnung  undLebensanschauung  der  heranwachsenden 
jungen  Leute  zu  wirken  sucht,  benennen  dürfen,  nicht,  wie  es 
üblich  ist,  als  „systematischen  Religionsunterricht".  Gewiss 
tut  der  Name  nicht  viel  zur  Sache,  und  keinesfalls  braucht  er 
immer  durch  die  Sache  bestimmt  zu  werden.  Aber  er  darf  sich 
vor  allem  nicht  anmassen,  seinerseits  die  Sache  bestimmen  zu 
wollen;  und  allerdings  legt  der  Name  „systematischer  Religions- 
unterricht" die  Vorstellung  nahe,  als  ob  unsere  Belehrung  den 
Schülern  „systematisch  Religion  beibringen"  solle.  Unserer 
Auffassung  von  der  Aufgabe  des  Religionsunterrichts  entspräche 
eine  solche  Zielsetzung  nicht.  Wir  haben  bereits  an  anderer 
Stelle  betont2):  die  Erzeugung  jüdischer  Frömmigkeit  ge- 
schieht durch  die  verständnisvolle  Einfügung  in  das  religiös  ge- 
heiligte Pflichtenleben:  dem  Kinde  diejenigen  Kenntnisse  zu 
vermitteln,  deren  der  Mann,  das  Weib  zu  solcher  Einfügung 
bedürfen  wird,  ist  demnach  die  erste  Aufgabe  des  Unterrichts 
—  die  einzige,  von  der  in  unseren  seitherigen  Beiträgen  die 
Rede  war. 


*)  Ich  möchte  nochmals  daran  erinnern,  dass  diese  Aufsatzreihe 
aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist  und  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Anstalt,  an  welcher  die  hier  dargestellten  Erfahrungen  gesammelt 
wurden,  nicht  verleugnet.  Demgemäss  ist  auch  im  folgenden  in  erster 
Reihe  an  Schüler  gedacht,  die  im  überlieferten  Judentum  erzogen  wurden 
oder  doch  die  überlieferte  Gestalt  des  Judentums  kennen  und  achten 
lernen  sollen.  Ich  werde  aber  an  einer  späteren  Stelle  zu  zeigen  suchen, 
dass  Betrachtungen,  wie  ich  sie  angestellt  habe,  auch  auf  nicht  ga- 
setzestreue  Kreise  sehr  wohl  wirken  können,  wenn  auch  vor  einer 
solchen  Klasse  nicht  in  der  hier  angedeuteten  Weise  auf  Einzelheiten 
eingegangen  werden  kann. 

2)  Vgl.  Jahrgang  VI,  S.  361  f. 
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Und  wenn  sie  nicht  überhaupt  die  einzige  bleiben  soll,  so 
liegt  das  daran,  dass  eben  jene  verständnisvolle  Ein- 
fügung, die  wir  fordern,  die  AnreguDg  der  Innerlichkeit  des 
Lernenden  voraussetzt,  die  Weckung  des  Verständnisses  —  nicht 
für  den  Sinn  jeder  einzelnen  Mizwab,  sondern  für  den  der  religiösen 
Uebung  überhaupt,  für  die  Einheit,  die  sich  in  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  des  religiösen  Pflichtenlebens  offenbart.  Mag 
sein,  dass  solche  Forderung  eines  Verständnisses  der  Religion 
von  innen  heraus  nicht  überall  möglich  ist,  da  sie  die  Fähigkeit 
und  Neigung  zu  eigenem  Denken  voraussetzt:  Rabbiner  Hiräch 
wusste  sehr  gut,  weshalb  er  sich  nur  au  ils  denkende 

Jünglinge  und  Jungfrauen"  wandte,  wie 'Schleiermacher  nur  „an 
die  Gebildeten  unter  den  Verächtern  der  Religion".  Aber 
gerade  in  den  Kreisen  unserer  Großstadtjugend  sind  jene  „Ge- 
bildeten", jene  „Denkenden"  oder  doch  denken  Wollenden  sehr 
zahlreich;  wollte  man  ihnen  gegenüber  den  Grundsatz  vertreten, 
den  schon  Bachjas1)  wahrlich  nicht  zur  Kritik  neigende  Natur 
bekämpft,  dass  „blinde  Hinnahme  des  Ueberlieferten  an  Stelle 
des  eigenen  Nachdenkens  treten  solle",  so  würde  man  nicht  nur 
ihre  äussere  Gesetzestreue  gefährden,  sondern  —  selbst  wenn 
deren  Erhaltung  etwa  gelinge n  sollte  —  ihre  innere  Frömmig- 
keit. Denn  es  wäre  ein  schwerer  Irrtum  zu  glauben,  dass 
das  mechanische  Ueben  religiöser  Formen  ohne  weiteres  religiös 
mache.  Goethe  sagt  einmal  von  den  Toren:  „Wenn  sie  den 
Stein  der  Weisen  hätten,  der  Weise  mangelte  dem  Stein". 
Mit  dem  Stein  der  Frömmigkeit  geht  eis  nicht  besser.  Jene 
traurigen  Karikaturen  wahrer  Frömmigkeit,  von  denen  so  oft 
in  diesen  Blättern  die  Rode  war,  jene  Scheinfrommen  mit  ihrer 
lieblosen  Anmassung,  ihrer  Unlauterkeit  in  Rede  und  Handlung, 
ihrer  Skrupeilosigkeit  in  Handel  und  Wandel,  die  sich  womöglich 
als  Führer  im  religiösen  „Parteileben"  aufspielen  möchten,  sie 
zeigen  uns  deutlich,  wie  sehr  auch  für  das  Judentum  Lessings 
Satz  gilt,  dass  der  Stein  des  Glaubens  seine  Wunderkraft,  vor 
Gott  und  Menschen  angenehm  zu  machen,    nur    dann    offenbart, 


J)  Herzenspflichten  S.  12  Stern:    jvj?n  tipcn  TD?/!  n^pn. 
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wenn  man  „in  dieser  Zuversicht  ihn  trägt".  Von  hier  aus 
ergibt  sich  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  und  Bedeutung 
des  religiösen  Gesinnungsunterrichts.  So  wichtig  die  Darbietung 
des  „Ringes"  sein  mag:  ebenso  wichtig  ist  die  Vermittlung  der 
„rechten  Zuversicht" :  des  Glaubens  an  die  religiös  weihende, 
unser  Leben  in  seiner  vollen  Breite  durchdringende  Kraft  der 
Thorah,  und  daraus  sich  ergebend,  des  Willens,  uns  selbst  dieser 
Kraft  mit  voller  Seele  hinzugeben. 

Denn  der  G  1  a  u  b  e  an  die  weihende  Kraft  der  Religion 
und  der  Wille  zur  Hingabe  an  diese  Kraft  sind  in  Wahrheit 
nicht  zweierlei.  Der  Glaube  erzeugt  notwendig  den  Willen. 
Wer  sich  einmal  die  volle  Bedeutung  des  Talmudwortes  klar 
gemacht  hat,  dass  „die  Gebote  nur  zur  Läuterung  der 
Menschen  gegeben  sind",  der  erkennt,  welch  unglaublichen 
Selbstwiderspruch  es  bedeutet,  wenn  man  das  Heilmittel  nimmt 
und  gleichzeitig  seiner  Wirkungskraft  beraubt  —  „dem  Manne 
gleich,  der  zu  seiner  Reinigung  ein  Tauchbad  nimmt  und  den 
befleckenden  Gegenstand  in  der  Hand  behält",  wie  ein  talmudisches 
Gleichnis  lautet.  Daher  muss  sich  rechter  „Mussar",  rechte 
Weisung  zu  religiöser  Innerlichkeit,  nicht  bloss  an  das  Gewissen 
wenden,  sondern  vor  allem  an  den  Intellekt,  um  die  rechte 
Auffassung  religiösen  Pflichtenlebens  zu  erzeugen.  Geschähe  es 
nicht,  so  bestände  die  Gefahr,  dass  man  bestenfalls  Persönlich- 
keiten erzieht,  die  einerseits  religiöse  Menschen,  andererseits 
gesetzestreue  Juden  sind,  ohne  dass  beide  Seiten  ihres  Wesens 
viel  miteinander  zu  tun  haben,  —  anstatt  dass  die  innere 
Frömmigkeit  aus  der  Gesetzesübung  erblüht  und  die  Gesetzestreue 
aus  der  Herzensfrömmigkeit  zugleich  Kräftigung  und  Verinner- 
licbung  erhält.  Wenn  wir  daher  unseren  Kindern  zeigen,  dass 
der  Sinn  der  äusseren  Gesetzlichkeit  die  innere  Frömmigkeit  ist, 
*o  bedeutet  das  nichts  weniger  als  eine  Degradierung  der 
frommen  Uebung  zu  Gunsten  der  Innerlichkeit,  sondern  im  Ge- 
genteil :  ihre  Rechtfertigung  aus  unseren  höchsten  und 
letzten  Idealen.  Denn  allerdings  erschöpft  sich  unseres  Erachtdns 
der  Sinn  oder  das  „Wesen"  des  Judentums  nicht  darin,  dass  ©s 
den  reinen  Gottesglauben  lehrt  und  zu  Nächstenliebe  und  Familien- 
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ßinn  erzieht.  „Heilig"  will  uns  die  Thorah  machen;  Gottesgläube 
und  Rechttun  sind  Symptome  der  Heiligkeit,  nicht  ihr  In- 
halt. Heilig  sein  bedeutet  aber  im  jüdischen  Sinne  auch  nicht 
die  Zurückziehung  aus  dem  Leben,  den  Verzicht  auf  seine  be- 
griffliche Erfassung  und  praktische  Beherrschung.  Heilig  sein 
bedeutet:  unseren  gesamten  Lebensinhalt  (Weltbild,  Ergehen, 
Tat)  religiös  erleben  und  danach  handeln.  Zu  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  einer  solchen  Auffassung  vorn  Judentum 
ist  hier  nicht  der  Raum.  Wohl  aber  darf  ich  zu  erzählen  suchen, 
wie  ich  Gedankengänge,  die  sich  aus  obigen  Voraussetzungen 
ergeben,  sechzehnjährigen  Schülerinnen  nahezubringen  suchte  in 
einer  Reihe  von  Betrachtungen,  die  —  das  darf  ich  wohl  sagen 
—  dem  Lehrenden  wie  den  Lernenden  nicht  so  bald  aus  dem 
Gedächtnis  schwinden  werden. 

„Was  heisst  religiös  erleben?"  Ich  erzählte  zur  Antwort 
auf  diese  Vorfrage  von  einem  Elternpaar,  das  einen  blühenden 
Sohn  im  Felde  verloren  hatte.  Der  Vater,  den  ich  besuchte, 
ein  Mann  aus  streng  frommem  Haus,  wenn  auch  selbst  den 
Formen  des  überlieferten  Judentums  nicht  treu  geblieben,  war 
gefasst.  „Ich  weiss  mich  aufzurichten",  sagte  er  mir.  „Ich  sag' 
mir:  alles  zum  Guten.  Und  der  da  oben  weiss,  was  er  meinem 
Ernst  hat  ersparen  wollen.  Aber  die  Frauen,  die  sind  nicht 
immer  so  fromm.  Meine  Frau  weiss  sich  nicht  zu  helfen."  Hier 
haben  wir  den  Gegensatz  religiösen  und  nicht  religiösen  Erlebens 
deutlich.  Der  religiöse  Mensch  nimmt  alles  aus  Gottes  Hand. 
Und  deshalb  kann  er  im  Unglück  nicht  verzweifeln,  im  Glück 
nicht  übermütig  werden.  Aber  auch  sein  Tun  sieht  er  in  Ver- 
bindung mit  dem  Göttlichen.  Hat  er  recht  getan,  so  erlebt  er 
die  demütige  Hoffnung,  dass  der  Lohn  der  ersten  Mizwah  die 
nächste  Mizwah  sein  möge.  Und  hat  er  unrecht  getan,  so  erfährt 
der  religiöse  Mensch  die  Reue,  die  vom  materialistischen 
Standpunkt  aus  das  törichteste  aller  Gefühle  ist:  La  Mettrie 
hat  die  Konsequenz  bekanntlich  gezogen  und  die  Reue  verworfen. 

Haben  wir  solche  ganz  einfache  Erwägungen  (sie  sind  bei 
tinigem  Geschick  schon  13  jährigen  Schülerinnen  klar  zu  machen) 
vorausgeschickt,  so  stellen  wir  die  Frage,  warum  R  o  s  c  h  ha- 
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schanah  so  ganz  anders  verläuft  als  Silvester.  Hier  wie 
dort  wird  das  gleiche  erlebt:  der  Anfang  eines  Jahres.  Aber 
am  Rosch  hascbanah  erleben  wir  ihn  religiös.  Und  ich  brauche 
keinem  jüdischen  Lehrer  der  Religion  zu  zeigen,  was  er  bewusst 
oder  unbewusst  tausendmal  empfunden:  wie  jene  vier  Formen 
des  religiösen  Erlebnisses,  von  denen  in  unserer  einleitenden 
Beobachtung  die  Rede  war  (des  Glückes  wie  des  Unglücks,  des 
Verdienstes  und  der  Schuld),  zum  Ausdruck  kommen  im  Ritual 
des  Tages.  Sterbekleidung  und  feierlicher  Sang  füllen  das  Herz 
mit  jener  Demut,  die  den  unentbehrlichen  Mutterboden  der 
Gottergebenheit  herstellt.  Als  König  tritt  uns  dann  in  unseren 
Gebeten  und  Schriftverlesungen  der  Vater  alles  Seins  entgegen, 
der  selbst  die  Reinsten  zitternd  um  sich  sieht  am  Tage  des 
Gerichts,  höchste  Opferbereitschaft  von  uns  verlangt,  aber  die 
Hingabe  des  blutenden  Vaterherzens  (Thorah  Verlesung  von  Abrahams 
Opfer),  der  vertrauenden  Mutter  (Haftarah  von  Hannah!)  mit 
liebender  Erhörung  lohnt.  Und  wenn  uns  der  Schofarton  von 
der  alten,  falschen  Entschlossenheit  (1.  Tekiah)  über  Reue 
und  Erschütterung  (Teruah,  Schebarim)  zu  neuem,  reinem 
Entschlüsse  (2.  Tekiah)  führen  zu  wollen  scheint,  so  krönt 
der  einzige,  unvergleichliche  Tag  Tiran  1lo5  nv  das  Werk:  der 
das  Biossmenschliche  in  uns  bändigt  und  den  Gottesfunken  seine 
Herrschergewralt  über  den  Staub  empfinden  lehrt,  der  unserer 
Seele  den  Spiegel  vorhält,  aber  nicht  um  uns  niederzudrücken 
mit  der  Wucht  der  katholischen  Seelenmesse  (dies  irae:  Faust  I!), 
sondern  um  uns  emporzurichten  durch  die  Beispiele  wahren 
Fastens,  wahrer  Reue  (Haftaroth !),  bis  die  freudige  Zuversicht, 
zur  Reinheit  sich  emporschwingen  zu  können,  sich  auslöst  im 
befreienden  Ausklange  des  Schofartones.  Ganz  schwach  wage 
ich  anzudeuten,  was  Berufene  weit  schöner  dargestellt  haben: 
nur  um  zu  zeigen,  wie  leicht  es  dem  Unterricht  fallen  muss, 
den  Nachweis  zu  führen,  dem  unser  gesamter  Unterricht  zustrebt: 
dass  das  Judentum  uns  nicht  bloss  religiöse  Gesinnung  lehrt, 
sondern  sie  unmittelbar  erleben  lässt.  Und  weiter  wollte  ich 
dem  Lehrer  zeigen,  dass  er  nicht  allzustreng  Thorah,  Rabbinisches, 
Mittelalterliches    trennen     darf,     vielmehr    gerade    nachweisen 
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muss,  wie  aus  der  Verbindung  von  Schofarton,  Tefillah,  Gesang, 
und,  wenn  man  will,  Predigt  die  volle  Erlebniswirkung  sich 
ergibt,  Israel  also,  indem  es  das  biblische  Festgebot  weiter 
ausbaute  und  religiös  auswertete,  nach  einem  kühnen  (vielleicht 
dem  kühnsten)  Worte  des  Talmud  zum  „Mitarbeiter  des  gött- 
lichen Gesetzgebers"  geworden  ist.  Auch  darin,  dass  es  von 
seinem  Schöpfer  gelernt  hat,  auf  den  ganzen  Menschen 
religiös  zu  wirken,  nicht  nur  auf  seinen  Geist.  Wir  erkennen 
nicht  nur  die  Grösse  des  Sabbath  im  Geiste  (deutlicher  vielleicht 
als  vergangene  Geschlechter),  wir  erschauen  seinen  Glanz 
in  der  Weihe  unserer  Kleidung,  unseres  festlichen  Tisches,  wir 
hören  seine  ernste  Fröhlichkeit  in  den  Weisen  unserer  Lieder, 
ja;  nicht  nur  die  Zunge  spürt  die  Auszeichnung  des  Tages: 
sogar  mit  seinem  Dufte  scheint  er  uns  scheidend  zu  grüssen. 
Das  war  der  ungeheure  Fehler  des  Rationalismus1),  der  bis  in 
die  vorige  Generation  hinein  in  jüdischen  Kreisen  fast  unbe- 
stritten herrschte  und  noch  heute  manche  unserer  Besten  im 
Gegensatz  zu  ihrem  eigenen  Empfinden  in  seinem  Bann  hält: 
dass  er  nur  das  „Gedankenhafte"  schätzte  und  alle  Formen  nur 
nach  ihrem  Gedanken- darstellenden,  also  symbolischen  Werte 
zu  würdigen  wusste,  statt  nach  ihrer  unmittelbaren  Wirkung  auf 
das  Leben  selbst,  auf  die  Erzeugung  religiösen  Empfindens.  Der 
arme  Heinrich  Heine,  der  voll  Ironie,  aber  doch  mehr  sein  als  des 
Judentums  spottend,  in  der  Prinzessin  Sabbath  und  selbst  in  den 
unsauberen  Bildern  der  „Bilder  von  Lucca"2)  den  frommen 
Juden  am  Sabbathtisch  und  beim  Gruss  der  Sabbathbraut  zeigte, 
—  er  hat  im  Grunde  richtiger  geahnt,  was  Judentum  ist  und 
einer   über    den    reinen  Vernunftkultus  hinausgewachsenen  Zeit 


*)  Ein  gutes  Hilfsmittel  zu  seiner  Ueberwindung  ist  die  Lektüre 
des  Buchs  von  R.  Otto,  Das  Heilige,  das  mir  bei  der  Anstellung  der 
obigen  Betrachtungen  noch  nicht  bekannt  war,  und  dessen  Wert  dadurch 
keineswegs  geschmälert  wird,  dass  es  die  Bedeutung  des  Begriffes  der 
Heiligkeit  für  das  Judentum  nur  von  fern  ahnt. 

2)  Einiges  zitiert  R.  E.  May,  Jeschurun  VI,  129,  in  einem  Aufsatg, 
dessen  Tendenz,  die  Eigenart  der  jüdischen  Sabbathfeier  klar  heraus- 
zuarbeiten, recht  viel  Nachhall  in  weitestem  Umfang  finden  möge,  sowokl 
in  der  Literatur  wie  im  Unterricht. 
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bedeuten  kann,  als  sein  Onkel  Salomon  und  die  anderen  Herren 
vom.  Hamburger  Tempel  mit  seinen  „gerührten  Predigten  und 
orthographisch  richtigen  Gesängen." 

Neben  der  religiösen  Betrachtung  des  Einzelschicksals  steht 
die  religiöse  Geschichtsbetrachtung.  Dass  das 
Gefühl  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  des  Einzelnen  mit 
seinem  Volke  und  dessen  Vergangenheit  durch  gemeinsame  Feste 
gepflegt  werden  kann,  ist  die  unbewusste  oder  bewusste  Ueber- 
zeugung  aller  Volkserzieher  gewesen.  Aber  das  Kennzeichende 
unserer  jüdischen  Geschichtsfeiern  ist,  dass  sie  uns  die 
Geschichte  religiös  erleben  lassen:  dankbar  und  demütig  im 
Glück,  reuevoll  und  zugleich  voll  Vertrauen  im  Leid. 

Schon  die  Tatsache,  dass  das  Judentum  Leidenstage  feiert 
(also  nicht  dies  atri,  d.  h.  Tage,  an  denen  der  Aberglaube 
Unglück  befürchtet1),  wie  namentlich  Römer  und  Babylonier), 
ist  ausserordentlich  kennzeichnend.  Mich  fragte  einmal  eine 
Schülerin,  weshalb  jüdische  Frömmigkeit  von  jener  passiven 
quietistischen  Art  ganz  frei  sei,  wie  wir  sie  bei  Annette  von 
Droste-Hülshoff  als  spezifisch  katholisch  hatten  kennen  (und  in 
ihrer  Art  schätzen)  lernen:  der  Jude  habe  doch  ungleich  mehr 
durchgemacht.  Die  Lösung  liegt  in  der  Art,  wie  unsere  Feste 
uns  das  Geschichtliche  erleben  lassen.  Gewiss:  ein  9.  Ab, 
dessen  gedankenlose  Feier  durch  blosses  Nicht-essen  man  doch 
auch  bei  Mädchen  nicht  dulden  sollte,  lässt  nie  den  Gedanken 
an  das  Unrecht  schlafen,  das  uns  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
angetan  wurde.  Aber  verzweifeln  lässt  er  uns  nicht.  Er  klingt 
aus  in  die  „Trostbotschaft"  (löru!)  des  grossen  Zukunftskünders, 
die  die  Einleitung  zu  den  sieben  „Trost-Haftaroth"  bildet.  Denn 
wer  das  Unglück  religiös  erlebt,  es  also  als  Teil  des  grossen 
Weltplans,    als  Sühne    unserer  Schuld,    zu  begreifen  sucht,    der 


l)  Natürlich  hat  es  auch  Juden  gegeben,  die  dem  Einfluss  aber- 
gläubischer Begriffe  der  Umwelt  nicht  widerstanden  haben.  Es  gibt 
eben  auch  eine  sehr  orthodoxe  Assimilation.  Aber  mit  dem  Begri 
selbst  haben  solche  Ausgestaltungen  so  wenig  zu  tun  wie%  die  aber- 
gläubischen Motive,  aus  denen  gewisse  Leute  den  Jörn  Kippur  halten, 
mit  dem  wahren  Sinne  des  Tages. 
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kann  nicht  verzweifeln.  Schillers  Troerinnen  verlassen  den 
geliebten  Heimatboden  mit  dem  Verzweiflungsruf :  „Wie  glücklich 
sind  die  Toten !"  Die  Genossen  Jeremias  rufen  nach  Stefan 
Zweig:  „Auf,  Brüder,  lasset  uns  gottwärts  ziehen!"  Das  zeigt 
den  Unterschied  zwischen  der  Trostlosigkeit  des  blinden  Schick- 
salsglaubens und  der  Hoffnung  einer  Frömmigkeit,  die  „  trotz 
allem  und  allem"  (nx?  dj  p|x)  an  ihrer  Zuversicht  auf  den  Lenker 
der  Geschichte  festhält,  mit  voller  Deutlichkeit. 

Erst  wenn  die  Betrachtung  des  geschichtlichen  Leids 
durchgeführt  ist,  kann  die  Art,  wie  das  Judentum  freudige 
Erinnerungen  begeht,  verstanden  werden.  Denn  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  Feste,  wie  Pessach,  Chanukkah,  Purim  mit  den 
Siegesfesten  anderer  Völker  eine  sehr  weitgehende  Aehnlichkeit 
zu  haben.  Und  doch  sind  sie  grundverschieden.  Religiöse 
Betrachtung  lässt  den  Ton  des  Triumphes  nicht  aufkommen,  der 
über  jenen  modernen  Siegesfeiern  schwebt:  wir  beginnen  die 
Pessachfeier  mit  dem  Hinweis  auf  das  „Brot  der  Not"  (fast  hätte 
ich  Kriegsbrot  geschrieben),  das  wir  haben  essen  müssen;  unser 
Chanukkahgebet  rühmt  den  Gott,  der  „die  Starken  in  die  Hand 
der  Schwachen,  die  Vielen  in  die  Hand  der  Wenigen  —  dio 
Unreinen    in  die  Hand  der  Reinen"    gegeben1).     Indem  manche 


l)  Ich  möchte  hier  einen  Absatz  aus  Michael  Sachs'  Predigten 
(herausg.  von  Rosin,  I,  1866,  298)  hersetzen,  um  zu  zeigen,  wie  viel 
noch  heute  der  Religionslehrer  trotz  ihrer  freilich  gänzlich  unmodernen 
Form  aus  ihnen  lernen  kann:  „Schlachten  und  Kriege  und  Triumphe, 
Kämpfe  und  Siegeszüge  und  glorreiche  Taten,  —  in  denen  des  Einzelnen 
heldenmütiger  Sinn  oder  unerschütterliche  Tapferkeit  sich  bewährt  und 
erprobt,  ohne  dass  solcher  Kraftaufwand  und  solcher  Mut  im  Dienste 
eines  höheren  Gedankens,  eines  edlen  Sinnes,  einer  ewigen  Idee  sich 
geäussert;  in  denen  um  den  Länderbesitz,  um  ein  breiteres  oder 
schmäleres  Stück  Erdenschoüe  ward  gerungen,  deren  Ertrag  und  Aus- 
beute die  glänzendere  Stellung  nach  aussen  oder  eine  Erweiterung  der 
äusseren  Macht  gewesen,  —  die  hat  die  Geschichte  Israels  nicht  ver- 
ewigt, durch  kein  bleibendes  Zeichen  und  Zeugnis  in  dem  Bewusstsein 
des  Volkes  befestigt.  Es  hatte  auch  Israel  seine  Zeiten  des  Glanzes 
und  Ruhmes,  hatte  seine  Zeiten  einer  bedeutsamen,  einflussreichen 
Geltung  in  dem  Rate  der  Nationen;  aber  dafür  wird  das  Gedächtnis 
d«r  Zukunft   nicht   in   Anspruch    genommen,    das  Vorübergehende  und 
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Zionisten  aus  unserem  alten  Tempel  weihefest  eine  „Mukkabäer- 
feier"  machen  und  sie  begehen  in  dem  Bewusstsein  „Jude,  wärest 
Kriegereinst;  Jude,  wärest  Sieger  einst4',  haben  sie  das  religiöse 
Fest  ganz  naiv  in  den  Sedanstil  (dum  sich  neuerdings  ein  um 
nichts  besserer  Marnestil  zur  Seite  gestellt  hat)  übertragen ;  es 
ist  ganz  konsequent,  wenn  der  eine  oder  der  andere  der  jungen 
Herren  das  Purimfest  abschaffen  will,  u.  z.  „nicht  aus  den 
Bequemlichkeitsgründen,  aus  denen  die  Reform  Feste  beseitigt 
hat",  sondern  weil  es  sich  auch  bei  dem  höchsten  Mass  guten 
Willens  in  eine  reine  Siegesfeier  mit  stolzem  Kraftgefühl  nicht 
umbiegen  lässt.  Gerade  in  demjenigen,  was  solchen  jenseits  der 
Religion  stehenden  Jünglingen  unverständlich  bleibt,  liegt  das 
eigentümliche  Jüdische  unserer  Art  des  Feierns  —  und  zugleich 
dasjenige,  was  unseren  Festen  ewigen  Sinn  und  Dauer  gegeben 
hat  bis  in  Zeiten  hinein,  da  jeder  Sedan-  und  Marnejubel  längst 
verrauscht  sein  wird.  .  .  . 

So  lehren  uns  die  Lebensordnungen  des  Judentums  in  ihrer 
stummen  Sprache  Schuld  und  Schicksal  des  Einzelnen  und  der 
Gesamtheit  religiös  erfassen.  Ebenso  leiten  sie  uns  in  den 
heiligsten  wie  in  den  alltäglichsten  Momenten:  von  geweihten 
Ruhepunkten  strahlt  (ganz  anders  wie  in  dem  Sonntagskirchentum, 


bloss  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  Wertvolle  wird  eben  als  solches  an- 
gesehen und  erkannt.  Die  Erinnerungen  Israels  feiern  die  Offenbarungen 
Gottes  im  Leben  des  Volkes,  die  Wendepunkte  und  Begebnisse,  in 
welchen  sich  der  Mittelpunkt  des  Glaubens  und  der  Lehre  —  die  all- 
waltende Macht  seines  unsichtbaren  Herrn  und  Gebieters  —  erfüllt; 
wo  er  dem  in  seinem  tiefsten  Innern,  in  seinem  Glauben  und  seiner 
Ueberzeugung  bedrohten  und  dafür  und  darum  leidenden  Volke  Hülfe 
und  Rettung  brachte.  Oder  es  sind  die  Kämpfe  des  Volkes  für  sein 
höchstes,  heiligstes  Besitztum,  für  den  Kern  seines  geschichtlichen 
Lebens,  für  den  Boden,  den  es  sein  unveräusserliches  Gut  nennt,  den 
es  nie  aufgegeben  hat  und  nie  aufgeben  darf  — ■  jene  Kämpfe,  die  es 
mit  Löwenmut  führte  gegen  tyrannische  Willkür  und  den  übermütigen 
Trotz  der  Gewalt,  die  in  der  Fülle  ihrer  Mittel  auch  die  Begründung 
ihrer  unrechtmässigen  Forderungen  zu  besitzen  glaubte.  Eroberungszüge 
und  Waffentaten,  die  eben  nichts  weiter  waren  als  dies,  fanden  in  dem 
Volke  des  Glaubens  und  der  Gotterkenntnis,  dem  Volke  der  Aufopferung 
and  Treue  für  seine  geistigen  Güter  keinen  Boden  und  keine  Stätte". 
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das  Ibsens  „Brand"  beklagt)  eine  erhabene  Stimmung  auf  das 
gesamte  Leben  hinüber  und  gibt  unserer  Berufsarbeit,  unserer 
Körperpflege,  unserem  Familienleben  einen  höheren  Sinn.  Nicht 
mit  der  Darstellung  einer  in  sich  geschlossenen  Lebensanschauung 
darf  sich  der  Unterricht  begnügen  und  nicht  mit  dem  apolo- 
getischen Nachweis,  dass  unsere  Bibel1)  höchste  Ideale  der 
Lebensgestaltung  aufstellt,  ohne  sie  nach  Art  des  Urchristentums 
phantastisch  zu  überspannen  und  dadurch  ihre  Durchführbarkeit 
und  ihren  ethischen  Wert  zu  gefährden ;  vielmehr  ist  der  Erweis 
höchster  Geistigkeit  im  Sinnfälligsten2),  in  dem  von  uns 
Gesehenen,  Gehörten,  Geübten  Hauptaufgabe  eines  Unterrichts, 
der  die  Freude  am  Judentum  selbst  und  Hingabe  an  sein  Pflichten- 
leben wecken  soll.  Und  man  glaube  nicht,  dass  nur  gesetzes- 
treue Kreise  für  einen  solchen  Appell  an  das  Sinnfällige  empfänglich 
sein  könnten.  Während  der  ersten  Niederschrift  dieser  Zeilen 
gelangte    der    schöne    Aufsatz    eines    Feldrabbiners8)    über    den 


*)  Ich  notiere  kurz,  dass  selbstredend  auch  der  Midrasch, 
den  der  Geschichtsunterricht  nur  mit  grosser  Vorsicht  heranziehen  wird, 
der  systematischen  Religionslehre  beste  Dienste  leisten  kann:  näheres 
ein  anderes  Mal. 

2)  Ich  will  die  Beispiele  nicht  häufen  und  daher  nur  anmerkungs- 
weise daran  erinnern,  wie  leicht  schlichte  Einzelheiten  des  religiösen 
Gebrauchs  in  den  Dienst  höchster  religiöser  Gedanken  gestellt  werden 
können.  Man  kennt  Rabbi  Jochanans  grossen  Gedanken,  seit  dem  Fall 
des  Heiligtums  sei  der  häusliche  Tisch  an  Stelle  des  Altars  ge- 
treten. Die  Gesinnung,  die  sich  darin  ausspricht,  dass  jedes  Haus  ein 
Heiligtum  werden  soll,  lehrt  das  Judentum  nicht  nur,  sondern  es 
lässt  sie  unmittelbar  erleb  e  n :  indem  wir  Salz  auf  den  Tisch  stellen 
2ur  Erinnerung  an  das  Salz,  das  nach  der  biblischen  Vorschrift  (her. 
2,  13)  zu  jedem  Speiseopfer  dargebracht  werden  soll;  indem  wir  be- 
deckten Hauptes  zu  Tische  gehen,  Kindern  verbieten,  sich  auf  den  Tisch 
zu  setzen  u.  dgl.  m.  Es  gibt  für  den  Religionslehrer  keine  schönere 
Aufgabe,  als  das  Grösste  im  Kleinsten  zu  zeigen:  und  das 
ist  bei  diesem  Beispiel,  glaube  ich,  schon  Kindern  gegenüber  möglich. 

8)  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums 
•3,  5.  Der  Verfasser  —  Rabb.  Dr.  Reinhold  Lewin  —  gehört  nicht  der 
gesetzestreuen  Richtung  an.  Freilich  liest  man  da  S.  11:  „Kein  Orgelhall 
erstickte  keimende  Andacht";  aber  man  braucht  heute  doch  wohl  nicht 
mehr  „ orthodox*    zu  sein,    um  Heines  Gegenüberstellung    des  Geanngs 
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Krieg  als  jüdisches  Erlebnis  in  meine  Hand;  „was  riss  den 
Juden",  heisst  es  da,  „aus  dem  Heimweh  empor,  gellte  der 
Schofar,  oder  Kol  nidre  zitterte  um  sein  Ohr,  schimmerte 
der  achtarmige  Leuchter  vor  ihm,  oder  öer  Seder  lud  ihn  zum 
Brote  des  Elends,  ja  glänzte  auch  nur  der  Schein  einer  Sabbath- 
kerze?"  Nicht  an  den  herrlichsten  Propheten worten  und  Psalm- 
liedern hatte  sich  das  jüdische  Gemeingefühl  befestigt  und  „ver- 
haftet", sondern  an  dem  unmittelbaren  Erlebnis —  eben  dem,  was 
die  Verständnislosigkeit  „Zeremonie"1)  genannt  hatte.  Gewiss  ha- 
ben wir,  die  wir  jüdisches,  religiöses  Gemeingefühl  pflegen,  zu 
beachten,  dass  das  Geistige,  das  wir  im  Sinnfälligen  suchen,  in  der 
Bibel  zu  reinster  Entfaltung  kommt  und  dass  zu  den  Lebensordnun- 
gen des  Judentums  das  Forschen  im  göttlichen  Worte  nicht  minder 
gehört,  wie  das  Beobachten  eines  Festtagsgesetzes.  Und  gewiss 
haben  wir  unseren  Schülern  zu  zeigen,  dass  sich  die  Erweiterung 
des  religiösen  Bewusstseins  zur  religiösen  Welt-  und  Lebens- 
an  seh  a  u  un  g,  zur  Lösung  politischer  und  sozialer  Fragen  aus  dem 
Geiste  der  Religion,  nur  auf  Grund'  des  sorgfältigsten  Studiums 
jüdischen  Schrifttums  erfolgen  kann:  in  welcher  Weise,  habe 
ich  an  anderer  Stelle2)  darzutun  gesucht.  Allein  nicht  minder 
wich-ig  wie  derartige  Darstellungen  und  Auswertungen  der 
Ideen  des  Judentums  scheint  mir  —  für  den  äusseren  Bestand 
wie  für  die  religiöse  Kräftigung  unserer  Gemeinschaft  —  das 
innerliche    Verstehen    jener   Lebensformen,    durch    welche    das 


aus  „warmer  Menschenbrust"  und  der  Musik  aus  „kalten  Orgelpfeifen" 
(Rabbi  von  Bacherach  Kap.  II)  zuzustimmen  und  —  es  offen  heraus- 
zusagen. 

*)  Den  Ausdruck,  der  ein  herabsetzendes  Urteil  über  den  Wert 
religiöser  Formen  ohne  Beweis  erzeugt,  also  erschleicht,  möchte  ich 
noch  bestimmter  verwerfen,  als  es  bereits  Wohlgemuth,  Beiträge  zu 
einer  jüdischen  Homiletik  90,  2  mit  Berufung  auf  S.  R.  Hirsch  getan 
hat;  auch  auf  Sachs'  Predigten  l'ßl2  hätte  er  verweisen  können.  „Ritual- 
gesetz", das  in  jedem  Fall  als  Ersatz  ausreicht,  klingt  zwar  auch  nicht 
warm,  aber  doch  nicht  derart  kalt  und  steif. 

2j  Vgl.  mein  Büchlein:  Zeitfragen  im  Lichte  jüdischer  Lebens- 
anschauung, Frankfurt  (Kauffmann)  1020. 


54'2  Aus  dem  Leben  der  Schule. 

Geistige  auch  auf  die  unterbewussten  Tiefen  unseres 
Wesens  zu  wirken  vermocht  hat  und  noch  heute  vermag. 
Eine  solche  Aufzeigung  des  Geistigen  im  Sinnlichen,  wie 
wir  sie  suchen,  verhilft  unserer  Jugend  zu  einer  Anschauung 
vom  Judentum  im  Sinne  des  Goethesehen  Wortes: 

Anschaun  —  wenn  es  dir  gelingt, 

Dass  es   erst  ins  Innre   dringt, 

Dann  nach  aussen   wiederkehrt, 

Bist  am  herrlichsten  belehrt. 
So  hat  der  grosse  Hillel  sein  Judentum  „angeschaut". 
„Nächstenliebe  ist  der  Kern,  das  andere  die  Erklärung  —  nicht 
mehr  noch  weniger.  Nun  geh  und  lerne!"  So  drang  sein  Blick 
„erst  ins  Innre",  in  das  fromme  Erlebnis  selbst,  um  dann  „nach 
aussen  wiederzukehren"  zu  all  den  Lebensformen  frommer  Innigkeit. 
Er  sah  das  Judentum  wie  Goethe  die  Natur.  Und  wie  der 
Philister  es  sehr  merkwürdig  findet,  dass  Goethe  der  grosse 
Dichter  „und  dennoch"  der  Erforscher  anatomischer  und  optischer 
Einzel  fragen  war  —  der  arme  Philister,  der  nicht  ahnt,  dass 
der  Blick,  weil  er  so  tief  ins  Innre  drang,  liebevoll  alles 
Aeussere  zu  erfassen  suchte,  und  nie  so  tief  ins  Innre  hätte 
dringen  können,  wenn  nicht  die  ganze  Fülle  der  Erscheinungen 
ihn  mit  ehrfürchtigem  Staunen  erfüllt  hätte,  —  so  registriert 
der  brave  Rationalismus  eines  Professors  mit  ernstem  Kopf- 
schütteln, dass  Michael  Sachs  ein  Mann  von  feinstem  ästhetischem 
Empfinden  „und  dennoch"  ein  gesetzestreuer  und  gesetzesfreudiger 
Jude  gewesen  ist;  so  meint  die  Unwissenheit  eines  in  später 
Reue  zum  Judentum  zurückstehenden  Dichters,  Jehudah  Hallevi 
habe  sich  abgewendet  von  den  Fragen  der  Halacha  und  nur 
die  Poesie  der  Haggadah  auf  sich  wirken  lassen»  Nicht  auf  die 
Berichtigung  eines  geschichtlichen  Irrtums  über  den  Ver- 
ehrer des  grossen  Alfasi  kommt  es  hier  an  sondern  auf  den 
psychologischen  Trugschluss:  vielleicht  keiner  unter 
den  grossen  Philosophen  des  Mittelalters  dankt  der  Halachah 
soviel  wie  der  Dichter  und  Denker,  der  in  den  Geboten  seines 
Schöpfers  heilige  Engel  (Kusari  III,  11),  Vermittler  der  ni?#,  der 
nachbarlich  uns  umschwebenden  Herrlichkeit  Gottes,  geahnt  hat. 
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Gerade  weil  er  Künstler  war,  also  Stoff  zu  durchgeistigen,  Mannig- 
faltigkeit zur  Einheit  zu  runden  befähigt  —  gerade  darum  konnte 
ihm  weder,   wie  spekulativ    veranlagten  Naturen,    der  Nachweis 
der  Richtigkeit    der   Ideen    des  Judentums  genügen,    noch    eine 
mechanische,     keinerlei    Geist    im    Körper    der    Gesetzesformen 
ahnende    Hinnahme ;    die    künstlerische    Einheit    des 
Judentums  zu  erweisen,  die  vollendete  Ausprägung  abstrakter  Wahr- 
heit im  sinnfälligen  Gewände  seiner  Formensprache  —  das  wTar  die 
Aufgabe,  die  ihm  vorschwebte,  mochte  er  Piutim  schreiben  oder  ein 
—  wie  Laien  es  nennen  —  philosophisches  Buch.     Der  Vergleich 
zwischen  dem  Verstehen  der  Religion  und  dem  eines  Kunstwerks, 
den  er  gelegentlich  zieht  (Kusari  V  16),  scheint  uns  weiter  aus- 
führbar, als  ihm  selbst  anscheinend  bewusst  geworden  ist.    Wohl 
bleibt  hier  wie  dort  ein  letzter  unerklärlicher  Rest,  ein  geheimnis- 
voller Schleier,    den  man  nicht  weginterpretieren  darf,  um  nicht 
die    heilige  Schönheit   zu    zerstören:    das  Wort  Goethes,   je  in- 
kommensurabler   eine  Schöpfung  sei,    um  so  wertvoller  sei  sie, 
gilt  von  der  Religion  vielleicht  in  noch  höherem  Masse  als  von 
der  Kunst.  Darin  hat  Jehudah  Hallevi  recht:  religiöse  Schöpfungen 
lassen  sich  nicht  a  priori  konstruieren  wie  mathematische  Wahr- 
heiten.    Aber  allerdings  lässt  sich,  wie  er  es  beim  Sabbath,  beim 
Gebet  gezeigt  hat,   ihr  Sinn  und  ihre  religiöse  Bedeutung  nach- 
träglich aufzeigen,  wenn  man  an  die  Wirkung  denkt,  die  sie  auf 
die  gläubige  Seele  üben  und  geübt  haben. 

Wo  der  Lehrer  die  „heiligende"  Wirkung  des  Religions- 
gesetzes in  Jehudah  Hallevis  Sinne  aufweist,  ist  daher  gleich- 
gültig: es  gibt  ja  kein  Gebiet  des  Lebens,  das  nicht  irgendwie 
geweiht  würde  durch  die  Ordnungen  des  Judentums.  Die 
Hauptsache  ist  nur,  dass  ihm  selbst  jene  Wirkung  zu  vollem 
Erlebnis  geworden  ist.  Dann  wird  es  ihm  allenthalben  leicht 
fallen  zu  zeigen,  wo  die  letzten  Quellen  unserer  religiösen 
Kraft  liegen  —  und  warum  sie  der  Aussenstehende  niemals  be- 
greifen kann.  Denn  allerdings:  der  Kohle  gleichen  die 
heiligen  Ordnungen  unseres  Glaubens:, Sonnenstrahlen  haben  seit 
Jahrtausenden  Wärme  und  Licht  in  ihr  aufgespeichert;  wir  tragen 
sie  in  unsere  kalten  Wohnungen,  dass  sie  sie  durchleuchte  und 
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durchwärme.  Der  Wilde  sieht  uns  und  versteht  un^  nicht: 
leuchten  soll  euch  die  Kohle  —  ist  sie  nicht  schwarz?  Wärmen 
soll  sie  euch  —  sie  ist  doch  kalt!  Aber  wir  können  ihn  über- 
zeugen, wenn  wir  ihn  zum  eigenen  Herde  führen ;  und  heil  uns, 
wenn  sein  Bau  derart  ist,  dass  er  stille,  sanfte  Glut  wieder- 
hervorzaubere aus  der  heiligen  Kohle,  nicht  zu  wenig  Luft  an- 
führend, also  dass  sie  unverbraucht  liege  oder  ein  Rauch  er- 
zeugt werde,  der  nur  beschmutzen,  aber  nicht  wärmen  kann  — 
nicht  zu  viel,  also  dass  er  sengende  Lohe  erwecke,  statt  freundlich 
wärmender  Glut.  —  Ist  ein  solcher  Herd  Euer,  Ihr  Lehrer 
unserer  Jugend?  Dann  tretet  mit  den  Jünglingen  und  Jungfrauen, 
die  Euch  anvertraut  sind,  langsam,  gleichsam  unbeschuhten 
Fusses,  zu  seiner  heiligen  Stätte,  und  leget  Kohle  auf  Kohle 
in  sein  Feuer.  Und  wenn  sie  zwei,  dreimal  —  gleichviel 
welche  Kohlen  Ihr  gewählt  —  die  bunten  Flämmchen  haben 
emporflackern  sehen  und  ihrer  reinen  Wärme  sich  gefreut,  dann 
stellen  sie  mit  Euch  ehrfurchtsvoll  die  ewige  Frage:  warum  sie 
nicht  erloschen  ist  und  nie  erlöschen  kann,  die  heilige  Flamme 
jüdischer  Frömmigkeit.     Und  sie  geben  mit  Euch  die  Antwort: 


weil  heilige  Kohle  ihre  Nahrung  ist! 


Von  den  Aufgaben 
des  jüdischen  Schriftstellers. 

Von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 

Mit  der  Umgestaltung,  die  das  geistige  Leben  des  jüdischen 
Volkes  in  der  jungen  Vergangenheit  und  in  den  Gentren  des 
Ostens  noch  in  der  Gegenwart  erfahren  hat,  ist  der  Typus  des 
jüdischen  Autors  geboren  worden.  Das  Volk  des  Buches  hat 
freilich  seit  den  ältesten  Tagen  Denker  und  Dichter  gehabt,  die 
schrieben.  Aber  der  "pio  ist  doch  von  dem  heutigen  Schrift- 
steller so  sehr  verschieden,  dass  in  ihrer  Tätigkeit  nur  wenig 
Verwandtschaft  zu  sein  scheint.     Die  grosse  Reihe  der  als  d'pdid 
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•der  D^tnißö  tätigen  Grossen  nimmt  in  der  Weltliteratur  über- 
haupt eine  Sonderstellung  ein.  Wohl  nie  hat  es  Männer  mit  so 
reichem  Geist  gegeben,  die  so  bewusst  auf  Originalität  und 
Eigenart  verzichtet,  die  ihre  ganze  Denkkraft  lediglich  in  den 
Dienst  und  den  Ausbau  eines  seit  langem  tradierten  Systems 
gestellt  haben  und  schliesslich  mehr  durch  den  Titel  ihrer 
Schriften  als  mit  ihrem  Namen  fortleben.  Aber  auch  die  das 
Philosophische  betreffenden  Werke  vermeiden  das  Persönliche 
und  streben  eiue  Neutralität  der  Darstellung  an,  die  modernen 
Autoren  ungewohnt  ist. 

So  ist  der  Schriftsteller  in  unseren  Reihen  eine  junge 
Erscheinung  und  deshalb  nicht  zu  einer  so  ausgeprägten  Gestalt 
gelangt  wie  seine  ihm  unähnlichen  Vorgänger.  Umso  grösser 
ist  bereits  die  Schar  der  Autoren.  Angesichts  der  Situation 
unserer  Literatur  ist  es  kein  überflüssiges  Unternehmen,  von 
den  Aufgaben  zu  sprechen,  die  der  Autoren  harren.  Ohne  dass  es 
im  folgenden  besonders  bemerkt  wird,  denken  wir  vorwiegend 
—  nicht  ausschliesslich  —  an  die  Literatur,  die  den  Geist  der 
Ueberlieferung  atmet,  und  an  Schriftsteller,  die  dem  historischen 
Judentum  dienen  wollen.  Die  Kritik  des  Vorhandenen  wollen 
wir  hier  nicht  in  den  Vordergrund  stellen.  Aber  aus  den  Er- 
wartungen, die  wir  für  die  Zukunft  hegen,  und  gelegentlich  ab- 
zulehnender Versuche,  die  vorliegen,  wird  doch  hin  und  wieder 
ein  Urteilsspruch  über  bereits  Geleistetes  hervorgehen.  —  Wir 
wollen  von  keiner  bestimmten  Gruppe  der  Autoren  sprechen; 
insbesondere  denke  ich  freilich  an  o'en  Essayisten.  Das  Gemein- 
same aller  habe  ich  im  Auge. 

L 

Wir  müssen  einige  Sätze  über  das  geistige  Schaffen  voraus- 
schicken. —  Das  Werk  ist  durchaus  nicht  immer  ein  getreuer 
Spiegel  des  Verfassers.  Das  geformte  Werk  hat  nämlich  noch 
andere  Ursachen  als  das  untrügerische  schöpferische  Agens  im 
Denker.  „Es  denkt"  zwar  wesentlich  unabhängig  vom  Bewussfc- 
aein.  Aber  im  Verlauf  des  geistigen  Produzierens  kommen  noch 
fremdartige  Faktorei  kinzu:   Ehrgeiz  und  Ruhmsucht  erpresse* 
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gleichsam  bei  der  Seele  „Leistungen",  die  noch  nicht  gereift 
sind;  oder  die  ihr  nicht  entsprechen.  Immer  können  voluntaristische 
Akte  entscheidende  Abweichungen  von  der  Linie  der  Aufrichtigkeit 
bewirken.  Ebenso  wie  es  im  gesellschaftlichen  Leben  Maskierungen 
gibt,  zu  denen  man  seine  Zuflucht  nimmt,  um  mehr  zu  gelten, 
so  gibt  es  auch  im  Reiche  des  Schrifttums  Treulosigkeit  des 
Verfassers  gegen  sich  selbst.  Ob  man  nun  Geltung  auf  dem 
Weg  der  Mode  sucht,  dem  herrschenden  Stil  und  Geist  folgt 
oder  eigenwillig  Schritte  tut,  die  4auf  unbeschrittenen  Pfad  führen 
—  weder  Anpassung  noch  Auflehnung  sind  hinreichende  Kriterien 
der  Echtheit. 

Mensch  und  Werk  divergieren  fast  immer  und  oft  sogar 
beträchtlich.  Ja,  was  eigentlich  stillschweigend  Voraussetzung 
sein  sollte,  wird  geradezu  zum  besonderen  Ruhm  eines  Denkers: 
die  Uebereinstimmung  von  Persönlichkeit  im  Leben  und  Gestalten 
im  Werk.  Wenn  Brandes  John  Stuart  Mill  diese  Grösse  zu- 
erkennt und  hinzufügt,  dass  meistens  der  Mensch  hinter  dem 
Verfasser  zurückbleibt,  so  ist  beides  gewiss  wahr.  Doch  müssen 
wir  diesem  Sachverhalt  noch  ein  wenig  nachgehen.  Die  Tat- 
sache, dass  es  nicht  selbstverständlich  ist,  wesensgemäss  und  in 
vollendeter  Ehrlichkeit  zu  schaffen,  macht  die  Geschichte  des 
Schrifttums  und  das  Werden  jedes  Autors  so  belebt  und  an  Irr- 
fahrten reich  wie  das  Leben  der  Menschheit  selbst.  Ohne  die 
Frage  der  Freiheit  anzuschneiden,  scheint  es  doch  dem  Schrift- 
steller in  gleicher  Weise  wie  dem  Menschen  überhaupt  gegeben, 
wesensgemäss  zu  sein  d.  h.  sich  frei  zu  machen  von  trübenden 
Einflüssen.  Ist  es  dem  Autor,  wie  dem  Menschen,  nicht  ver- 
gönnt, von  Anbeginn  sein  Wesen  in  Reinheit  zur  Geltung  zu 
bringen,  so  trägt  er  doch  die  Fähigkeit  in  sich,  dahin  zu  gelangen. 
Ja,  es  ist  geradezu  die  Ethik  des  Schriftstell  er„berufes"  (im 
echten  Sinn  des  Berufenseins),  die  Kongruenz  von  Persönlichkeit 
und  Werk  herbeizuführen.  Und  wie  immer  man  über  das  Frei- 
heitsproblem als  eine  metaphysische  Frage  denken  mag:  ebenso 
wenig,  wie  wir  den  sittlichen  Freiheitsbegriff  und  den  ihm  zu- 
geordneten Begriff  der  Verantwortlichkeit  innerhalb  der  Ethik 
bezweifeln,  werden  wir  die  Forderung  aufgeben,  dass  ein  Schrift- 
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steller    danach  ringen  muss,    zu  einer  Uebereinstimmung  seiner 
Werke  mit  sich  zu  kommen. 

Noch  eine  Bemerkung  zu  Brandes'  Wort,  dass  der  Wert 
der  Person  oft  erheblich  hinter  dem  der  Gestalt  zurückbleibt, 
die  wir  aus  der  Lektüre  der  Werke  eines  Autors  abzuleiten 
geneigt  sind.  Das  stimmt.  Ich  aber  möchte  den  Schluss  ziehen, 
den  Brandes  nicht  macht,  dass  diese  scheinbare  Ueberlegenheit 
des  Autors  über  den  Menschen  nicht  einmal  jenem  zum  Ruhm 
gereicht,  sondern  trotz  des  Erfolges  in  Wirklichkeit  ein  Scheitern 
der  Lebensarbeit  bedeutet.  Die  geforderte  Uebereinstimmung 
ist  das  nach  innen  gekehrte  subjektive  Kennzeichen,  ob  das 
Schaffen  eine  Notwendigkeit  für  den  Autor  bedeutet,  und  auch 
die  Objektivierung,  das  Werk  in  seinem  Losgelöstsein  vom 
Autor,  wird  von  diesem  Kriterium  aus  tadelnd  betroffen.  Auch 
verliert  das  niedergeschriebene  Werk  nicht  jede  Beziehung  zu 
seinem  Schöpfer.  Ein  geheimes  Band  bleibt  weiter  vom  Autor 
zum  Buch  bestehen.  Es  ist  unmöglich,  einen  Schriftsteller 
irgendwie  ohne  Berücksichtigung  seiner  Leistungen  zu  betrachten. 
Zu  sehr  ist  sein  Wesen  in  sein  Schaffen  verstrickt.  Und  ebenso 
wenig  lässt  sich  ein  Werk  ganz  von  seinem  Meister  trennen. 
Noch  immer  speist  sein  Herz  es  mit  seinem  Blut.  Und  der 
Kreis  der  Empfangenden,  das  Publikum,  will  nicht  lediglich 
neue  Bücher,  und  seien  sie  noch  so  gut;  er  will  Erzeugnisse 
menschlichen  Geistes,  die  mit  der  Seele  geschrieben  sind,  ge- 
schrieben werden  m  u  s  s  t  e  n. 

II. 

Die  vorstehend  skizzierten  Gedanken  betreffen  ganz  all- 
gemein das  Schaffen  und  die  Schaffenden.  Und  da  die  jüdischea 
Autoren  ihnen  angehören,  so  gelten  diese  fundamentalen 
Forderungen  der  Ehrlichkeit  und  des  Ringens  nach  Gestaltung, 
die  ihrem  Wesen  adaequat  ist,  natürlich  auch  für  sie.  Ja 
mehr  noch  für  sie.  Denn  eine  besondere  Verpflichtung  legt 
ihnen  die  Eigenart  der  jüdischen  Kultur  auf.  Das  ist  das 
Grundlegende,  bei  dem  wir  vorweilen  müssen.  Die  Literatur 
anderer  Völker  und  Kulturkreise   empfängt  ja  nicht  zuletzt  ihre 
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Anmut  und  ihren  Reiz  durch  den  stark  subjektiven  Einschlag, 
durch  das  bewusste  Schiessenlassen  der  Zügel,  durch-  das  freie 
Spiel  der  Phantasie  oder  der  hypothetischen  Konstruktionen. 
Gar  manches  Werk  der  nichtjüdischen  Kulturen  verdankt  seinen 
Ursprung  nur  der  Lust  am  Widerspruch,  dem  Wunsch,  einen 
noch  nicht  gefassten  Gedanken  zu  formulieren.  So  kommt  das 
anmutige  Spiel  von  Thesis  und  Antithesis  zustande,  das  dann 
oft  in  freier  Fortführung  zu  fruchtbarer  Synthesis  führt.  Das 
ist  uns,  die  im  Schatten  der  Tradition  kämpfen,  nicht  gestattet. 
Wir  dürfen  denken;  aber  bevor  wir  lehren  und  bekannt 
geben,  haben  wir  in  gewissenhafter  Weise  zu  prüfen  an  dem 
vorliegenden  Material,  das  autoritativ  ist,  ob  unsere  Ideen  eine 
echte  Interpretation  oder  folgerichtige  Weiterführung  unserer 
ehernen  Lehrsätze  sind.  Und  was  in  schöpferischer  Kraft 
dem  Autor  gelingt,  das  muss  mindestens  dem  Gesamtgeist  des 
Judentums  (wie  die  treffende  oft  von  Wohlgemuth  hervorgehobene 
Bezeichnung  heisst)  angepasst  sein.  So  liegt  es  in  dem  Wesen 
jüdischen  Schaffens,  dass  das  Werk  ärmer  ist  als  die  Seele  des 
Autors,  dass  mindestens  eine  Reihe  Gedankengänge  ausgeschieden 
werden.  Dieser  Einblick  in  des  traditionstreuen  Denkers 
Werkstatt  macht  ""jedenfalls  die  ausserordentliche  Idiosynkrasie 
unserer  alten  Denker  gegen  alle  Subjektivität  und  schrift- 
stellerische Eitelkeit  und  Redseligkeit  verständlich  und  erklärt 
ihre  starke  Selbstkritik,  die  immer  das  Wort  des  Koheleth 
illustriert:  nnn  cmcD  nwy  nnm  H». 

In  dieser  ihrer  Sachlichkeit  und  ihrem  grossen  Respekt  vor 
der  Ueberlieferung,  der  ja  in  diesem  Ausmass  keinem  andere* 
Volk  zu  eigen  ist.  sind  uns  die  alten  Autoren  auch  heute  nock 
Vorbilder,  die  zu  erreichen  uns  schwer  ist,  die  wir  durch  Europas 
Schule  gegangen  sind.  Aber  wofern  den  Schriftstellern  der 
Gegenwart  daran  liegt,  nicht  nur  vorübergehend  zu  gelten,  sondern 
wie  die  Alten  auch  noch  nach  Jahrhunderten  nicht  veraltet  zu 
Bein,  müssen  sie  danach  streben,  die  Resultate  ihres  Denkens 
sehr  sorgfältig  zu  prüfen.  Freilich,  der  heutige  Autor  bezieht 
aeue  Gebiete  in  das  Schaffen  ein,  bei  denen  es  schwerer  ist  zu 
erkenno.il,    ob  sie    von  der  Warte   der  Ueberlieferung  Billigung 
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verdienen.  Die  Alten  bewegten  sich  auf  festem  Grund  und  gingen 
von  ihnen  gewissen  und  unanfechtbaren  Grundlagen  zu  den 
Folgerungen.  Wir,  die  Erkenntnisfragen  behandeln  oder  in  dichte- 
rischen Versuchen  jüdische  Probleme  lösen  wollen,  [sind  schlechter 
daran,  umso  schlechter,  als  uns  meist  die  Tiefe  und  Breite  der 
Kenntnisse  vom  Wesen  des  Judentums  abgeht,  die  die  Früheren 
hatten.  Uns  ist  die  Aktivität  oft  genug  Fallstrick,  die  Ge- 
schäftigkeit, die  unsere  ganze  Gegenwart  durchzieht.  So  mancher 
Autor  fühlt  sich  verpflichtet,  in  gewissen  Zeitabständen  der  Welt 
eine  neue  Frucht  seines  Denkens  darzureichen.  Dadurch  kommt 
eine  ungesunde  Hast  in  die  Produktion  unserer  Zeit,  und  nicht 
zuletzt  unsere  jüdischen  Autoren  opfern  diesem  Laster.  —  Es 
gibt  in  unseren  modernen  Zeitschriften  (jüdischen),  aber  auch  in 
Monographien  unerträgliche  Längen,  unausgereifte  Gedankenfolgen. 
Dieses  „Strecken"  der  Gedanken  ist  für  jeden,  der  einen  kon- 
zentrierten Genuss  vorzieht  und  nicht  vom  Autor  jeder  Mühe  des 
Denkens  enthoben  sein  will,  eine  Qual.  Mit  kraftvoller  Satire 
geisselt  RomainRollandinseinem  „Johann Christof  (111,119) 
diese  unkeusche  Art,  alles,  was  man  auf  dem  Herzen  hat,  aus- 
zuplaudern. Er  klagt,  dass  Goethes  Gedichte,  die  zunächst  von 
Zelter  mit  edler  Zurückhaltung  vertont  worden  waren,  nach  und 
nach  von  Schubert  bis  zu  Wolf  mit  immer  grösserer  Scham- 
losigkeit entkleidet  wurden.  „Was  einst  zurückhaltend  von  einem 
Mann  gesagt  wurde,  heulen  heute  unzüchtige  Weiber,  die  sich 
nackt  zur  Schau  stellen."  Hat  nicht  dieser  geniale  Franzose 
besser  als  viele  Juden  den  Adel  der  nir»  erkannt,  deren  Pflege 
unsere  besondere  Sendung  ist?  Aber  leider  verdecken  bei  uns 
nicht  wenige  ihre  Gedankenarmut  durch  den  Kult  der  Form, 
den  sie,  nicht  von  den  grossen  Deutschen,  sondern  von  den 
matten  Ausläufern  einer  ermüdeten  Literatur  entlehnt  haben. 
Und  oft  genug  wird  uns  diese  absterbende  Kunst  als  Verjüngung 
angepriesen ! 

Aktivität  ist  ein  Vorzug;  aber  sie^'muss  sich  auf  das  Denken 
beschränken.  Je  emsiger  und  unbeirrter  ein  wirklicher  Denker 
in  die  Schächte  des  Geistesreiches  steigt  und  neue  Adern  findet, 
umso  besonnener  und  zurückhaltender  wird  er  bei  der  Veröflent- 
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lichung  seiner  Denkresultate  sein.  Weiss  er  doch,  wie  selten 
ein  Gedanke  unerbittlicher  Prüfung    standhält. 

2.  Der  jüdische  Autor  muss  eine  ungeteilte  jüdische  Per- 
sönlichkeit sein;  er  darf  nicht  gespalten  sein  in  seiner  Mentalität. 
Die  Notwendigkeit  jüdischen  Wissens  wollen  wir  nur  im  Vor- 
übergehen als  unbedingte  Notwendigkeit  kennzeichnen.  Es  gewährt 
ihm  nicht  nur  die  notwendigen  Grundlagen  sondern  setzt  ihn 
auch  £in  den  Stand,  neuartige  Erkenntnisse  richtig  auszudeuten. 
Denn  nur  die  Sättigung  mit  jüdischen  Kenntnissen  befruchtet  den 
Geist  derart,  dass  er  neue  Stoffe  dem  jüdischen  Charakter 
der  alten  angleichen  kann. 

Doch  ich  will  hier  etwas  anderes  hervorheben:  es  gibt 
nicht  wenige  Autoren,  denen  es  an  Wissen  der  Literatur  nicht 
fehlt,  die  aber  dennoch  in  ihrem  Denken  oft  erstaunlich  jüdische 
Art  oder  Gesinnung  vermissen  lassen.  Hier  offenbart  sich  die 
Gefahr,  die  unserer  geistigen  Entwicklung  in  der  Diaspora  aus 
der  Berührung  mit  fremder  Denkart  erwächst.  Besonders  in 
der  Polemik  erweist  sich  diese  ungünstige  Beeinflussung.  Man 
braucht  dieses  Kapitel  der  Literatur  nicht  zu  überschätzen  ;  aber 
für  die  Psychologie  der  Autoren  ist  es  besonders  aufschlussreich, 
weil  sie  sich  hier  gewöhnlich  weniger  Zwang  antun  und  oft 
genug  ihren  Groll  zur  Entladung  kommen  lassen.  Hier  könnte 
es  sich  erweisen,  ob  ein  Schriftsteller  bereits  zur  ethischen  Reife 
gelangt  ist.  Wohl  haben  auch  unsere  Alten  mit  scharfen  Waffen 
gekämpft,  und  Worte  wie:  IKTO  *6i  vn  *b  crnn  nai  sind  nicht 
selten.  Aber  eines  fehlt  in  ihren  Kontroversen  oder  ist  doch 
sehr  selten:  das  ist  die  Ironie  und  der  Hohn,  der  heute  so  oft 
die  literarische  Welt  vergiftet.  Man  kann  sein  ganzes  Leben 
über  halachische  und  ethische  Dinge  schreiben  und  doch  nur 
sehr  bedingt  das  Wissen  fördern,  wenn  das  Temperament  und 
die  Grundstimmung  dem  Stoff  und  seiner  Durchdringung  nicht 
günstig  sind.  —  Ganz  gewiss  ist  unserer  Sache  nicht  geringer 
Schaden  daraus  erwachsen,  dass  jüdische  Ideen  und  Probleme 
nicht  in  der  hebräischen  Sprache  behandelt  werden.  Ich  weiss 
wohl,  dass  ganz  hervorragende  Arbeiten  auch  in  fremden 
Sprachen  geschrieben  sind,    und  bin  nicht  Fanatiker  genug,  um 
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ausserhalb  der  hebräischen  Sprache  voll  wertige  Untersuchungen 
für  unmöglich  zu  halten.  Im  Gegenteil:  es  liegt  mir  daran  zu 
betonen,  wie  wenig  unter  Vernachlässigung  des  literarischen 
Gutes  und  der  Treue  zur  Anschauung  der  Tradition  die  hebräische 
Sprache  vor  schwersten  geistigen  Entgleisungen  schützt.  Das 
ist  ja  auch  kein  Wunder.  Eine  Sprache  kann  keine  allmächtige 
Beschützerin  des  Geistes  sein.  Aber  eins  kann  sie  —  und  darauf 
kommt  es  mir  in  diesem  Zusammenhang  an:  sie  kann  bei  er- 
haltener Integrität  des  Denkens  seine  Resultate  fördern  und 
erhöhen.  Denn  indem  wir  in  deutscher  Sprache  hebräische  Stoffe 
behandeln,  übertragen  wir  nicht  hebräische  Worte  in  deutsche,  son- 
dern wir  denken  primär  deutsch,  in  deutschen  Wörtern  und  Worten, 
unter  dem  Einfluss  deutscher  Autoren  und  germanischer  Kultur. 
Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  wir  oft  entgleisen  oder  unsere 
Ergebnisse  uns  oft  fremd  anmuten.  Nur  in  Ausnahmefällen  ist 
das  Denken  so  ungeteilt  und  in  seiner  jüdischen  Reinheit  un- 
getrübt, dass  seine  Resultate  und  sein  Weg  restlos  befriedigen. 
Es  sind  jene  harmonischen  jüdischen  Seelen,  die  keine  Umwelt 
entwurzeln  oder  beeinflussen  konnte,  zu  denen  wir  uns  deshalb 
so  hingezogen  fühlen. 

Deshalb  muss  sich  der  jüdische  Schriftsteller  sättigen  mit 
jüdischem  Wissen  und  Wesen.  Es  ist  unmöglich,  dass  er  auf 
seinem  Weg  Erfolg  hat,  wenn  er  nicht  lange,  bevor  er  gestaltet, 
seine  Seele  gestalten  lässt  vom  Gesamtkomplex  unserer  Literatur. 
Willig  muss  er  zunächst  Schüler  sein  des  Geistes  und  der 
Sprache  und  muss  noch  lange  seine  eigenen  Versuche  prüfen 
durch  Vergleich  an  dem  historischen  Schrifttum.  Insbesondere 
auch  bedarf  er  der  Schulung  durch  die  idid- Werke,  damit  er 
weiss,  was  er  Freunden  und  Feinden  schuldet.  Der  jüdische 
Autor  mtisste  sich  dadurch  vorteilhaft  von  seinen  fremden  Ge- 
nossen unterscheiden,  dass  sein  Denken  eine  angewandte  Ethik 
ist  auch  dort,  wo  nicht  ethische  Stoffe  das  Material  der  Unter- 
suchung bilden.  Genaue  Quellenangaben  sind  gewiss  eine  Tugend 
und  sollten,  nebenbei  gesagt,  viel  gewissenhafter  geübt  werden, 
als  es  gemeinhin  geschieht;  aber  sie  sind  doch  nur  der  primitive 
Beginn  eines  vertrauten  Verhältnisses  zwischen  den  Schaffenden. 
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Viel  bereitwilliger  müsste  Anerkennung  für  wertvolle  Leistungen 
gezollt  werden.  Und  auch  in  der^Wahl  der  Gegenstände  und 
in  der  Gestaltung  soll  das  Ethos  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
K3K  TO  Tiaab  vh\  maab  kS  ist  noch  lange  nicht  genug  zum  Leitsatz 
geworden. 

3.  Die  Forderung,  das  jüdische  Element  im  Denken  be- 
stimmend sein  zu  lassen,  soll  freilich  keineswegs  dahin  führen, 
fremde  Kulturkreise  bewusst  auszuschalten.  Der  moderne  Denker 
und  Autor  kann  an  ihnen  nicht  ohne  Schaden  vorbeigehen.  Ich 
gebe  freilich  zu,  dass  es  in  der  Theorie  leichter  ist  zu  behaupten, 
dass  die  jüdische  Denkart  dadurch  nicht  erschüttert  zu  werden 
braucht,  als  in  der  Praxis.  Es  gehört  eine  sehr  sichere  jüdische 
Basis  dazu,  keinen  Schaden  durch  die  neuen  Eindrücke  zu  leiden. 
So  ganz  allgemein  lässt  sich  da  kein  Schutzmittel  empfehlen. 
Mur  das  ist  beinahe  selbstverständlich,  dass  die  Durchdringung 
mit  jüdischen  Gedanken  vorangehen  muss,  und  dass  diese  auch 
während  der  Beschäftigung  mit  den  fremden  Kulturen  gepflegt 
werden  müssen.  Insbesondere  wenn  man  dessen  bewusst  bleibt, 
worin  die  Besonderheit  jüdischer  Art  und  Mentalität  besteht, 
wird  dem  fremden  Kulturgut  der  richtige  Platz  angewiesen  werden. 
Es  braucht  nicht  bei  jedem  Detail  die  Frage  gestellt  zu  werden : 
Was  sagt  dazu  jüdische  Anschauung?  Nur  muss  —  unaus- 
gesprochen —  die  unterste  Grundlage  und  das  äusserste  Ziel 
von  unserem  System  her  bestimmt  sein.  Unter  diesen  Kautelen 
ist  gewiss  reicher  Gewinn  aus  der  Kultur  der  Völker  um  uns 
*u  ziehen.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  das  auszuführen.  Der  jüdische 
Schriftsteller  aber  ist  berufen,  sie  der  jüdischen  Literatur  nutzbar 
zu  machen  und  aus  jener  neue  Bausteine  für  die  jüdische  Ge- 
dankenwelt zu  gewinnen.  In  grosszügiger  Weise  hat  z.  B. 
Achad  Haam  es  verstanden,  unser  Schrifttum  durch  die  Ein- 
fügung moderner  Ideen  zu  bereichern,  und  er  wäre  überhaupt 
das  Vorbild  des  jüdischen  Autors,  wenn  er  nicht  allzu  sehr  im 
Bann  gewisser  Lehren  z.  B.  der  Entwicklung  stände  und  die 
Grundsätze  des  Thorajudentums  zu  leicht  opferte.  Aber  sonst 
hat  er  ausserordentlich  viel  Vorzüge  und  könnte  manchem  Autor 
zum  Leitstern  werden:    selten  nur  sind  Essays   in  unserer  Zeit 
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mit  soviel  Sorgfalt,  mit  soviel  Sachkenntnis  und  Selbstkritik,  in 
solcher  FormYollendung  und  persönlicher  Zurückhaltung  geschrieben 
worden.  Wie  wenige  kennt  er  die  Verpflichtung,  die  der  Schrift- 
steller gegenüber  seinem  Volk  hat.  Und  so  wird  er  sogar  zum 
Bewahrer  von  Formen  und  Gesetzen,  denen  seine  Ueberzeugung 
nicht  mehr  gehört.  —  Die  neue  Vorrede,  die  er  der  Neuausgabe 
seiner  Werke  vorausschickt  (s.  Der  Jude,  dieser  Jahrgang  5/6) 
ist  ein  Musterbeispiel  der  Bescheidenheit  und  der  massvollea 
Betrachtungsweise  gegenüber  historischen  Ereignissen. 

4.  Wir  haben  von  den  Pflichten  gesprochen,  die  der 
jüdische  Autor  gegen  sich  selbst  als  Träger  des  Denkens,  gegen 
4ie  Kultur  des  jüdischen  Volkes,  also  gegen  die  Tradition  hat, 
und  die  Beziehungen  gestreift,  die  zur  Kultur  der  Umwelt  für 
ihn  bestehen  können.  Es  bleibt  nun  noch  eins  zu  erwähnen 
übrig:  was  schuldet  der  Schriftsteller  der  lebendigen  Gemeinschaft, 
seinen  Zeitgenossen  und  ihren  Erben,  den  künftigen  Geschlechtern? 
Auch  dieses  Problem  läset  sich  hier  nur  in  Andeutungen  erledigen, 
zumal  wir  hier  nicht  auf  die  einzelnen  Gruppen  der  Autoren  ein- 
gehen. Das  Wesentliche  ist  schon  gesagt,  indem  wir  vom 
Autor  Respekt  vor  der  Ueb  erlief  er  ung  erwarten.  Wir  können 
hier  einen  Schritt  weitergehen  und  fordern,  dass  er  auch  zur 
Festigung  und  Vertiefung  beitrage.  So  kann  auch  der  freie 
Schriftsteller,  der  nicht  direkt  Dinge  der  Halachah  etc.  zum 
Gegenstand  seiner  Untersuchungen  macht,  zum  Mitarbeiter  am 
Bau  der  Tradition  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasB  ein  Schriftsteller  nicht 
eigenwillig  sich  dem  gesunden  Volksempfinden  entgegenstemmen 
darf.  Aber  wir  haben  es  gar  zu  oft  in  den  letzten  Dezennien 
-erlebt,  dass  man  in  Autorenkreisen  weniger  die  Lebensnot- 
wendigkeiten der  Gesamtheit  als  die  eigenen  Launen  zum  Mass- 
stab nimmt.  Sonst  könnten  nicht  in  Deutschland  weite  Kreise 
ungezügelter  Assimilation  und  Preisgabe  eigener  Werte  und 
Hoffnungen  huldigen.  Aber  so  sehr  hat  sich  das  Solidaritäts- 
gefühl gelockert,  dass  deutsch-jüdische  Autoren,  die  nur  losen 
Zusammenhang  mit  unserem  Volk  haben,  sich  anmassen,  das 
jüdische  Problem    von  ihrem  abwegigen  Standpunkt  aus  zu  be- 
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wältigen.  Wohl  gibt  es  auch  im  nationalen  Lager  Denker,  die 
durchaus  falsche  Bahnen  einschlagen.  Keiner  von  ihnen  kann 
aber,  den  geistig-seelischen  Voraussetzungen  gemäss,  je  so  weit 
in  die  Irre  gehen  wie  jene,  da  sie  doch  an  die  lebendige  Volks- 
gemeinschaft' gekettet  sind.  So  haben  tatsächlich  die  stärksten 
Autoritäten  der  Assimilanten,  die  durchaus  dem  Judentum  glauben 
dienen  zu  können,  mehr  als  der  traditionsfeindiichste^Nationalist  das 
Wesen  der  jüdischen  Volksseele  und  ihrer  Bestimmung  verkannt. 
Ich  verlange  nicht  Selbstverleugnung  vom  Schriftsteller.  Auch  in  der 
jüdischen  Geschichte  tauchen  neuartige  Phaenomene  gelegentlich 
auf,  die  auf  den  Widerstand  des  überwiegenden  Teiles  der  echten 
Kulturträger  stossen ;  und  doch  haben  sie  Daseinsrecht,  weil  sie  ge- 
wisse Lücken  ausfüllen  :  der  Chassidismus,  die  Mussarbewegung  in 
Litauen.  Aber  diese  Bewegungen  wurden  ja  stets  von  Männern 
inauguriert,  die  die  innigste  Liebe  an  ihr  Volk  und  seine  Geschichte 
und  Eigenart  band,  und  waren  bestimmt,  die  überlieferte  Kultur 
zu  stützen.  In  der  Gegenwart  aber  sind  sich  viele  Neuerer 
dessen  bewusst,  dass  sie  sich  allen  religiösen  und  nationalen 
Ueberlieferungen  entgegenstellen,  und  doch  wollen  sie  die  Weg- 
änderung erzwingen,  weil  ihnen,  den  verarmten  Seelen,  nicht 
anders  ein  Verharren  im  Judentum  möglich  ist.  Diese  Männer 
müssten  die  Grösse  haben  zu  schweigen,  wenn  sie  nicht  die 
grössere  Selbstüberwindung  zustande  bringen,  die  Ideale  des 
Volkes  anzuerkennen  und  ihnen  zu  dienen.  Aber  von  der  le- 
bensfrischen Gesamtheit  zu  verlangen,  dass  sie  sich  Ideen  ver- 
schreibe wie  der  Angleichung  an  die  Wirtsvölker  und  der  Ver- 
flüchtigung der  sehr  bestimmten  jüdischen  Religion  zu  blassem, 
ganz  unspezifischem  Monotheismus,  das  ist  eine  unerhörte 
Forderung. 

Aber  das  „Nil  nocere"  (keinen  Schaden  anrichten)  ist  nur 
die  erste  Stufe.  Das  wäre  noch  ein  allzu  geringer  Dienst  für 
das  Volk.  Die  Feder  des  Schreibers,  das  beredte  Wort  des 
Denkers  soll  neue  Wendungen,  vertiefte  Deutung  alter  Weisheiten 
finden,  neue  Erkenntnis  alter  paaren,  um  die  alte  zu  erhöhen.  Der 
Schriftsteller  muss  die  Feindseligen  versöhnen,  die  Gleichgültigen 
wecken,  die  Beschränkten  weiser  machen,  überall  Liebe  und  Stolz 
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wecken  für  die  grosse  Geistes-  und  Leidensgeschichte  unseres  Vol- 
kes, für  seine  unsterbliche  Gotteslehre.  Den  Leiden  muss  er  ein 
mitleidender  Künder  sein,  ein  Erwecker  der  Hilfe,  den  Hoffnungen 
ein  begeisterter  Sänger.  Von  der  Blässe  des  Zweifels  nicht  an- 
gekränkelt, soll  er  gläubig  den  Klängen  der  Sammlung  der 
Zerstreuten  lauschen,  den  Utopien  sich  fernhalten  und  vor 
Leichtfertigkeit  warnen.  Ueberall  soll  er  die  geistigen  Fäden 
entwirren  und  aufweisen,  in  den  Geschehnissen  die  Vergangenheit 
und  Zukunft  verbindende  Idee,  die  Idee  der  Gottesdienerschaft 
Israels,  erkennen  und  mit  der  Kraft  seiner  Sprache  feiern.  So 
soll  er  zum  Retter  werden  in  den  Zeiten,  wo  auch  die  von  Haus 
aus  geistigste  Nation  durch  die  Schuld  der  Welt  und  durch  eigene 
dem  Augenblick  versklavt  und  in  Anbetung  des  Geldes  und 
alles  Ungeistigen  befangen  ist. 
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Von  Rabbiner  Dr.  Josef  Colin,  Leipzig. 

Vorbemerkung. 
Die  Verse,  die  die  Geschichte  Josephs  einleiten,  haben  von 
jeher  den  Exegeten  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  und  alle 
Anstrengungen,  die  gemacht  wurden,  ihrer  Herr  zu  werden, 
haben  kein  Resultat  zu  Tage  gefördert,  dem  man  vollständig 
und  rückhaltlos  beistimmen  könnte.  Unbefriedigt  von  den  bis- 
herigen Erklärungsversuchen,  soweit  sie  mir  zugänglich  waren, 
habe  ich  schon  vor  vielen  Jahren  diese  Verse  zum  Gegenstand 
eingehender  Betrachtung  und  Untersuchung  gemacht  und  bin  auf 
rein  philologischem  Wege  zu  einer  von  der  herkömmlichen  in 
mehreren  wichtigen  Punkten  abweichenden  Auffassung  gelangt, 
deren  Veröffentlichung  trotz  der  bereits  erfolgten  Behandlung 
desselben  Gegenstandes  in  dieser  Zeischrift  nicht  überflüssig  er- 
scheinen dürfte. 
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„Die  Worte  der  Lehre  sind  arm  an  der  einen  Stelle,  reich 
an  der  andern".  Aber  auch  da,  wo  sie  „arm"  sind,  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  unverständlich,  widerspruchsvoll,  der 
logischen  Zusammenhänge  zu  entbehren  scheinen,  müssen  und 
können  diese  durch  Nachdenken  und  durch  zusammenfassende 
Betrachtung  aller  einschlägigen  Stellen  gefunden  werden.  Denn 
die  Lehrt  des  Ewigen  ist  vollkommen  und  kein  Fehl  ist  an  ihr. 


Die  Joseph-Geschichte  beginnt  mit  dem  Satze,  der  ge- 
wöhnlich folgend ermassen  übersetzt  wird:  Joseph,  17  Jahre  alt, 
hütete  mit  seinen  Brüdern  die  Schafe  und  er  war  jung  (oder: 
ein  Knabe,  ein  Jüngling)  mit  den  Söhnen  der  Bilhah  und  dea 
Söhnen  der  Silpah,    der  Frauen  seines  Vaters  usw. 

Diese  Uebersetzung  kann  unmöglich  richtig  sein.  Zunächst 
kann  nyi  n\i  wegen  der  Zeitzugabe  nicht  Imperfectum,  sondern 
mußs  Perfectum  historicum  sein;  es  kann  nicht  die  Schilderung 
eines  damals  schon  vorhandenen  Nebenumstandes  enthalten, 
sondern  muss  den  Eintritt  einer  neuen  Tatsache  angeben.  Wir 
werden  mithin  nicht  übersetzen:  Als  J.  17  Jahre  alt  war,  hütete 
er  die  Schafe  oder :  war  er  als  Hirt  bei  den  Schafen,  sondern 
wurde  er  Hirt,  begann  er  die  Schafe  zu  hüten.  In  diesem 
Falle  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  warum  er  erst  als  Siebzehn- 
jähriger sich  dem  Hirtenberufe  widmete.  Wurde  er  für  diesen 
Beruf  bestimmt,  so  hätte  er  denselben  schon  früher  ergreifen 
können  und  sollen.  Diese  Schwierigkeit  scheint  auch  einer 
unserer  besten  Bibelerklärer,  R  S  B  M,  gefühlt  zu  haben,  denn 
nach  seiner  Meinung  will  die  h.  Schrift  mit  der  genauen  Angabe 
des  Alters  uns  lehren,  wie  lange  Joseph  den  Augen  des  Vaters 
entrückt  war.  Wenn  das  richtig  wäre,  wenn  die  Zeitbestimmung 
sich  auf  das  v.  13—28  Berichtete  bezöge,  so  hätte  sie  am  Ende 
des  Kapitels  stehen  müssen,  wie  das  sonst  geschieht,  z.  B.  IM. 
17,24.  25.  41,46  2  M.  7,7.  Zu  Anfang  gesetzt,  kann  die  Er- 
wähnung des  Alters  nur  für  njn  nvi  Geltung  haben,  und  darunter 
muss  eine  bedeutsame  Tatsache  verstanden  werden,  aus 
der  sich  die  weiteren  Ereignisse    naturgemäss   entwickeln.    Als 
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solche  kann  aber  das  Eintreten  in  den  Hirtenberuf,  dem  die 
Jakobsfamilie  „von  Jugend  auf  (1  M  49,  34)  oblag,  nicht  an- 
gesehen werden. 

Die  beiden  Wörter  "ip  «im  werden  teils  für  sich  als  ein- 
geschobener Zwischensatz,  teils  als  engverbunden  mit  den  nach- 
folgenden betrachtet.  Im  ersteren  Falle  sind  sie  offenbar  eine 
tiberflüssige  Bemerkung,  denn  wir  wissen  ja,  dass  er  jung  und 
wie  jung  er  war.  RMBN's  Erklärungsversuch,  der  "ip  Nim  an 
den  Anfang  setzt:  „Joseph  war  jung,  nämlich  siebzehn  Jahre  alt* 
ist  wenig  einleuchtend.  Ebenso  werden  wir  die  Auffassung  de§ 
Midrasch:  „Und  er  war  jung,  d.  h.  knabenhaft,  eitel  und  putz- 
süchtig",  als  rein  aggadisch  betrachten  müssen. 

Verbunden  wird  nyj  Nim  mit  dem  Folgenden  von  I E  und 
RSBM.  Dieser  erklärt  die  Stelle  dahin,  dass  Joseph  sich  vor- 
nehmlich zu  den  Söhnen  der  Mägde  hingezogen  fühlte;  jener 
meint,  dass  diese  ihn  zu  ihrem  Dienstburschen  erniedrigten. 
Das  sind  höchst  gezwungene  Erklärungen.  Es  widerstrebt  jedem 
Sprachgefühl  zu  sagen:  Er  war  als  Jüngling  mit  den  Söhnen 
der  B.  und  S.,  was  bedeuten  soll,  er  habe  sich  besonders  mit 
ihnen  befreundet.  Oder:  Er  war  als  Diener  mit  den  Söhnen  der 
Mägde,  "ip  in  der  Bedeutung  „Diener"  steht  in  der  Regel  mit 
Suffix  oder  Genetiv:  nyn  Sin#,  ywb*  ip  nna. 

Sehen  wir  einstweilen  von  iy:  Nim  ab  und  nehmen  ■»»  n* 
*W  '2  als  Apposition  zu  vtin  dn,  so  erhalten  wir  den  Sinn,  er 
kabe  die  Schafe  mit  seinen  Brüdern,  den  Söhnen  der  B.  und  S. 
gehütet.  Allein  dagegen  wird  einzuwenden  sein:  Warum  nur 
mit  diesen,  warum  nicht  auch  mit  den  Söhnen  Leas?  Lagei 
diese  etwa  in  anderer  Gegend  dem  Hirtenberufe  ob,  oder  gingen 
sie  einer  andern  Beschäftigung  nach?  Beides  ist  nicht  denkbar. 
Sehen  wir  doch  aus  dem  ganzen  Bericht,  dass  die  Söhne  d«r 
drei  Frauen  treu  zusammenhalten  und  und  immer  bei  den  Herdei 
bleiben,  während  Joseph  nach  v.  2?  10  und  13  häutig  beim  Vater 
weilt  und,  wie  es  scheint,  die  an  entfernten  Weidoplätaeö  be- 
findlichen Brüder  nur  im  Auftrage  des  Vaters  aufsuctot,  um  de* 
Verkehr  zwischen  ihnen  und  dem  Vaterbause  zu  vermittato». 
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Am  auffallen dsfen  ist  aber  schliesslich  der  Umstand,  dass 
Joseph,  obgleich  er  die  feindlichen  Gesinnungen  seiner  Brüder 
kennen  miisste,  da  sie  doch  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
kein  freundliches  Wort  mit  ihm  sprachen,  sich  leichtsinnig  in 
Gefahr  begibt  und  widerspruchslos  die  Ausführung  des  väterlichen 
Auftrages  übernimmt  v.  13.   14. 

Jedoch  eine  genauere  Betrachtung  des  Textes  wird  alle 
Schwierigkeiten  lösen  und  den  richtigen  Sinn  erschliessen. 

Zunächst  scheint  mir  beachtenswert,  dass  r;:  einen 
Trennungsakzent,  wenn  auch  von  mittlerer  Stärke,  hat,  so  dass 
"W3  Kim  einen  Satz  für  sich  bildet.  Es  ist  offenbar  ein  Concessiv- 
satz  wie  YPüfil  Kim  1  M48,  14.  Der  Patriarch  legte  segnend  seine 
rechte  Hand  auf  das  Haupt  Ephraims,  obgleich  er  der  jüngere 
war  und  also  nicht  ihm  sondern  dem  altern  Bruder  der  Vorzug 
gebührte.  Ebenso  wurde  Joseph  vn«  nx  njn,  obgleich  er  noch 
jung,  noch  ein  Knabe  war,  während  seine  Brüder  schon  er- 
wachsen, junge  Männer  waren.  Natürlich  hat  die  besondere 
Hervorhebung  seiner  Jugend  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ihm 
eine  seiner  Jugend  nicht  entsprechende  Würde  oder  Ehren- 
stellung zugewiesen  wurde.  Hierausfolgt,  das3  Owadjah  Sforno  *) 
auf  der  richtigen  Fährte  ist,  wenn  er  die  Worte  rna  nx  njft  HM 
erklärt:  [«jcn  njnö  rc^Sön  tsnw  miö)  Jrroö  mn  „er  leitete  und 
unterwies  sie  im  Hirtenhandwerk".  Treffend  hat  er  erkannt, 
dass  das  dreimalige  nw  in  unserem  Satze  nicht  die  Präposition 
mit  sondern  Accusativzeichen  ist,  wie  |fci?  n«  njn  1  M  30,36 
und  2  M  3,1  und  dass  njn  hier  in  derselben  Bedeutung  steht, 
wie  2  Sam.  5,2  ^y  n«  njnn  nnx.  Wäre  die  herkömmliche 
Uebersetzung  richtig,  so  musste  der  Text  lauten:  [Si*n  rtjn  fTTl 
Tn«  n«  oder  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  [»sfn  »ik  nj?"i  n\1 
W»  oy2).     Darin  aber  werden  wir  Sforno  nicht  beistimmen,  dass 
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2)  njn  scheint  eigentlich  nur  ein  verstärktes  n*n  zu  sein,  so  dass 
sie  sich  zu  einander  verhalten,  wie  sehen  zu  besichtigen,  be- 
aufsichtigen, genau  beobachten.  Wie  der  jks  njn  die  Aufgabe 
hat,  zum  Wohle  der  ihm  anvertrauten  Herden  tätig  zu  sein,  so  sollte 
David  der  liebreiche,  fürsorgliche  Hirt  und  Pfleger  seines  Volkes  werden. 
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Joseph  seine  Brüder  in  der  Kunst  des  Schafehütens  unterrichtete. 
Einer  solchen  Belehrung  bedurften  sie  sicherlich  nicht.  Was 
seine  Aufgabe  war,  ergibt  sich  klar  aus  den  Schlussworten  des 
Satzes.  Von  dem  gottesfürchtigen  Vater,  der  im  Geiste  seiner 
Eltern  und  Grosseltern  lebte  und  die  Erziehung  aller  seiner 
Kinder  in  diesem  Geiste  als  seine  heilige  Pflicht  betrachtete, 
auf  dass  auch  sie  „den  Weg  Gottes  hüten,  Recht  und  Gerechtig- 
keit üben",  wurde  Joseph  dazu  ausersehen,  ihm  bei  der  Er- 
ziehungstätigkeit behülflich  zr  >in,  bei  dem  jedesmaligen  Besuch 
der  weidenden  Brüder  sein  Augenmerk  auf  die  Söhne  der  Mägde 
zu  richten  und  ihm  über  deren  Tun  und  Treiben  Bericht  zu  er- 
statten, da  er  Grund  zu  der  Befürchtung  hatte,  dass  ihnen  noch 
die  Mängel  der  mütterlichen  Erziehung  anhafteten.  Das  Beispiel 
Isinaels,  der  trotz  Abrahams  Erziehung  und  Belehrung  ein  Sohn 
Hagars  geblieben,  stand  ihm  warnend  vor  Augen.  Demgemäss 
übersetzen  wir:  „Als  Joseph  siebzehn  Jahre  alt  war,  wurde  er 
Aufseher  über  seine  Brüder  bei  den  Schafherden,  obwohl  er 
jünger  war,  über  die  Söhne  der  B.  und  die  Söhne  der  S.,  der 
Frauen  seines  Vaters".  Nicht  über  Leas  Söhne,  denn  diesen 
misstraute  der  Vater  nicht  im  geringsten.  Und  infolgedessen 
überbrachte  Joseph,  wie  es  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  war, 
dem  Vater  rrjH  cnm  d.  h.  entweder  „ihr  Gerede ",  insofern  es 
böse,  tadelnswert  wrar  und  auf  eine  schlechte  Gesinnung  und 
Lebensführung  schliessen  liess,  oder  „böses  Gerede  über  sie" 
d.  h.  was  ihm  die  andern  Brüder,  die  Söhne  Leas,  von  ihnen 
Böses  erzählten,  (cnn  wie  y^n  m  4M.  13,32  und  DnpJftC  2  M. 
3,7:  das  Geschrei  über  sie,  das  des  Volkes  über  die  Aegypter.) 
Es  lässt  sich  denken,  dass  der  Vater  auf  Grund  der  empfangenen 
Mitteilungen  den  Beschuldigten  Vorhaltungen  machte  und  sie 
sich  zu  bessern  ermahnte.  Deswegen  hatten  aber  vorerst  nur 
die  Söhne  der  Mägde  Veranlassung,  Joseph  zu  zürnen.  Der 
folgende  Vers  sagt  uns,    dass  noch  zwei  Umstände  hinzukamen, 

Allerdings  wird  auch  der  junge  David  1  Sam.  16,11  17,34  )Ni%n  njn  ge- 
nannt. Aber  vielleicht  ist  auch  an  diesen  Stellen  |m*3  njn  nicht  ganz 
identisch  mit  jxs  ry*\.  Das  erstere  scheint  den  Aufseher,  Oberhirten  zu 
bedeuten  im  Gegensatz  zu  den  untergebenen  Schafhirten,  seinen  Dienern. 
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die  auch  den  andern  Brüdern  Grund  zu  Hais  und  Neid  gaben: 
die  Vorliebe  des  Patriarchen  für  Joseph  und  dessen  Bevorzugung 
durch  besondere  Kleidung.  Den  ersten  Umstand  will  die  h. 
Schrift  durch  den  Hinweis  entschuldigen,  dass  „er  ihm  ein  Sohn 
des  Alters"  war.  Das  hätten  eigentlich  die  Brüder  nicht  übel- 
nehmen dürfen,  denn  es  sei  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Elterm 
die  ihnen  in  hohem  Alter  geborenen  Kinder  anscheinend  lieber 
haben  und  etwas  verzärteln.  Ebensowenig  hätte  es  sie  erregt, 
wenn  Joseph  von  Kindesbeinen  an  bester  gekleidet  worden  wäre. 
Aber  dass  der  Vater  ihm  jetzt,  da  er  siebzehn  Jahre  alt  geworden 
war,  ein  Gewand  anfertigen  liess,  wie  es  nach  2  Sam.  13,  18, 
19  die  Königskinder  trugen  und  das,  wie  es  a.  a.  0.  heisst, 
ein  Oberkleid  (^ya)  war,  wahrscheinlich  ein  weiter,  lang- 
herab  wallend  er  Mantel  im  Gegensatz  zu  der  schlichten  engan- 
schliessenden  Hirtenkleidung,  wie  sie  die  Brüder  trugen,  und 
wie  sie  zur  Arbeit  dienlich  und  notwendig  ist:  dieser  Umstand 
öffnete  ihnen  die  Augen,  daraus  sahen  sie,  dass  der  Vater  Joseph 
lieber  hatte  als  alle  seine  Brüder,  dass  er  ihn  auch  über  die 
Söhne  Leas^  setzte,  daher  schöpften  sie  Verdacht,  dass  er  mit 
dem  Plane  umging,  seinem  Liebling  als  dem  Erstgeborenen 
Rachels  das  Erstgeburtsrecht  zu  verleihen,  ihn  zu  seinem  Nach- 
folger, zum  geistigen  Führer,  Priester  und  Oberhaupt  der  Familie 
zu  machen.  In  dem  vornehmen  Kleide  sahen  sie  das  Abzeiche! 
der  ihm  verliehenen  Würde1).  Und  ihr  Verdacht  war  nicht 
unbegründet.  Nachdem  Leas  Erstgeborener  sich  so  schwer  ver- 
sündigt hatte  (35,22),  stand  es  für  Jakob  fest,  dass  jener  sein 
Nachfolger  im  Patriarchat,  Lehrer  und  Vorbild  der  Familie  nicht 
werden  könnte  (1  Chron,  6,1).  Nur  ein  Muster  von  Keuschheit 
und  Sittenreinheit  konnte  das  sein.    Hat  doch  das  abrahamitisebe 

l)  Zu  V.  23:  »Wie  J.  zu  ihnen  kam.  zogen  sie  ihm  sofort  rona 
B'ODn.  den  Gegenstand  ihres  Aergeraisses  und  Neides,  aus*  bemerkt 
B.  r.  ta  rvn  ofrpa.  Dafür  ist,  vermute  ich,  zu  lesen  «a  rw  ottpa:  Wie 
ein  xocXo?  ein  vornehmer  Herr,  ein  Vorgesetzter  in  seiner  Axatstracht 
kam  er  heran.  Cf.  B.  r.  60,2,  wo  \whnp  xaXXifioc,  eine  verlängerte 
Nebenform  von  xoXoj,  in  derselben  Bedeutung  [gebraucht  wird.  Die 
Bemerkung  des  Midrasc-h  hs  n»n  mSpa  gehört  vielleicht  passender  zu 
«s  Tttta  (ntfas=B&p.)  ▼.  19. 
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Bundeszeichen  nach  dem  Wortlaut  der  Schrift  keinen  anderen 
Zweck,  als  deD  Träger  desselben  beständig  an  die  Pflicht  zu 
mahnen:  „Wandle  vor  mir,  auf  dass  du  vollkommen  werdest;" 
durch  das  Wandeln  vor  Gott  d.  h.  durch  das  immerwahrende 
Erfüllt-  und  Durchdrungensein  von  dem  Gottesgedanken  sollst 
du  zu  sittlicher  Vollendung  gelangen!  Doch  nicht  nur  in  sitt- 
licher Hinsicht  war  er  für  die  Würde  ungeeignet;  er  scheint 
auch  kein  Mann  von  grosser  Klugheit  und  Verstandesschärfe 
gewesen  zu  sein.  Sein  sonderbares  Anerbieten  42,37:  W  r« 
ITön  *33  zeugt  nicht  von  hervorragender  Intelligenz.  Jakob  re- 
agiert nicht  darauf.  Was  sollte  er  dazu  sagen?  Höchstens,  was 
der  Midrasch  (B.  r.  z.  St.)  bemerkt:  Du  bist  ein  Tor;  sind  denn 
deine  Kinder  nicht  meine  Kinder?  Unklug  war  auch  sein  ganzes 
Benehmen  und  Eintreten  für  den  ahnungslos  herannahenden 
Bruder.  Da  er  ihn  im  Gefühle  seiner  Verantwortlichkeit  als 
Aeltester  retten  und  zurückführen  wollte,  so  hätte  er  das  offen 
und  furchtlos  erklären  und,  wenn  nötig,  sein  eignes  Leben  für 
den  Bedrängten  hingeben  müssen. 

Hingegen    sah    der  Patriarch    in  Joseph,    den    Erstgebore- 
nen   seiner    Lieblingsfrau,   um    die    er    so    lange  gearbeitet,    so 
viel  gelitten  hatte,  sein  vollkommenes  Ebenbild,  den  nach  jeder 
Richtung  hin  würdigen  Erben  seiner  gottgefälligen  Bestrebungen 
unter*  seiner  Obhut  heranreifen.     Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  der  Grund    zu  seiner  nachmaligen  Grösse  und  Tüchtigkeit 
schon    im  Elternhause    gelegt    wurde.     Dass    er   sich    sofort  in 
jeder  Schicksalslage  zurechtfand,    dass  sein  Gottvertrauen    auch 
in    der   schimpflichen  Sklaverei    und   im  unverschuldeten  Elend 
unerschütterlich  blieb,  dass  seine  Gottesfurcht  sich  selbst  in  der 
Stunde  der  Versuchung  widerstandskräftig  erwies,  dass  er  ebenso 
in    verachteter   wie   in    glanzvoller    Stellung    sich    durch    seine 
Pflichttreue,     Gewissenhaftigkeit     und     Arbeitsfreudigkeit    aus- 
zeichnete,   war  gewiss  eine  Folge  der  gediegenen  zieibowussten 
väterlichen  Erziehung.     Und    wenn  Jakob    zu   ihm    von   seinem 
zukünftigen  Berufe    und   den  Pflichten  desselben  sprach,    so  hat 
er   ihm   sicherlich    vor   allem  dabei  eingeprägt,    dass  er  seinen 
Brüdern    stets    ein    guter  Hirt ,  sein   möge,    und  die  Liebe  zu 
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ihnen  in  seinem  Herzen  zu  befestigen  und  zu  verstärken  gesucht 
und  dafür  Sorge  getragen,  dass  er  trotz  des  ihm  zuerkannten 
Erstgeburtsrechtes  bescheiden  und  frei  von  Eitelkeit,  Ueber- 
hebung  und  Herrschsucht  blieb.  Das  jedoch  konnte  der  Vater 
nicht  verhüten,  dass  trotzdem  der  Gedanke  an  seine  dereinstige 
tiberragende  Stellung  in  den  Träumen  des  Jünglings  greifbare 
Formen  annahm.  Dieser  liebte  aber  seine  Brüder  so  innig  und 
war  von  ihrer  Liebe  so  fest  überzeugt,  dass  er  sich  nicht  scheute, 
jene  Träume,  über  die  er  sich  selbst  wunderte,  und  die  er  selbst 
für  töricht  hielt,  den  Brüdern  zu  erzählen.  Es  war  das  wohl 
unüberlegt  und  unvorsichtig,  aber  es  geschah  gewiss  ohne  jede 
kränkende  Absicht.  Er  ahnte  nicht  ihre  feindselige  Gesinnung, 
und  unfreundliche  Worte  hatte  er  niemals  von  ihnen  vernommen. 
Die  Worte  ü^h  nn  )hy  kSi  können  nur  bedeuten:  „Sie  mochten 
seine  freundliche  Unterhaltung  nicht, "  wie  Jes.  1,13  )1K  SsiK  vh 
mjrjn  „ich  mag  nicht  Unrecht  und  Festesfeier"  und  Ps.  101,5 
f»w  vb  im«  „ihn  mag  ich  nicht/  Nirgends  findet  sich  W  in 
der  Thorah  und  andern  prosaischen  Schriften  mit  dem  Accus,  der 
Person1). 

Wie  gesagt,  Joseph  hatte  ursprünglich  keine  Ahnung,  dass 
die  Brüder  ihn  hassten.  Nachdem  er  es  zu  seinem  Schmerze 
und  Schrecken  erfahren,  kam  es  ihm  auch  zum  Bewusstsein, 
dass  er  nicht  ohne  Schuld  sei.  Und  diese  Erkenntnis,  trug 
sicherlich  dazu  bei,  dass  sich  sein  Groll  gegen  die  Brüder  all- 
mählich legte.  Wir  aber  werden  seine  Verfehlungen  entschuldigen, 
denn  er  erfüllte  die  Wünsche  seines  Vaters.  Dagegen  werden 
wir  diesen,  wenn  er  sich  auch  von  edlen  Beweggründen 
leiten  liess,  nicht  von  aller  Schuld  freisprechen.  Das  Thorahgesetz 
5  M.  21,  15—17  dürfen  wir  als  eine  direkte  Verurteilung  seiner 
Handlungsweise  ansehen,  vgl.  auch  babl.  Sabb.  10,  b;  Mahn.  H# 
Nachl.  6,13;    Ch.  M.  282.     Allein    auch    er    stand   im    Dienste 


*)  Aehnlich  erklärt  Abraham  Maimuni  (s.  dessen  Leben  und 
Schriften  von  Dr.  Eppenstein  S.  71)  unsern  Vers:  „Sie  konnten  seine 
Begrüssung  nicht  ertragen  und  erwiderten  sie  nicht.  Auch  Sah 
Astruc  bringt  in  seinem  minn  »amo  die  Erklärung:   im1!?  hxsah   Aa»  kS 
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eines  höheren  Willens.  Es  war  Gottes  Fügung,  dass  sich  die 
Verhältnisse  so  gestalteten.  Es  war  die  Zeit  gekommen,  dass 
die  Abraham  bei  der  Schliessung  des  „Bundes  zwischen  den 
Stücken"  gegebene  Verheissung  in  Erfüllung  gehen  sollte.  Joseph 
war  nach  Aegypten  vorausgeschickt,  um  die  Jakobsfamilie  dahin 
zu  rufen.  Für  *\yn  spvi,  sagt  die  Aggadah  (B.  r.  zu  39,1;  b. 
Sabb.  89b),  könnte  man  auch  TTin  lesen.  Der  Allgütige 
wollte  nicht,  dass  unser  Stammvater  Jakob  gegen  seinen  Willen, 
in  Schimpf  und  Schande,  in  Ketten  infolge  einer  ägyptischen 
Invasion  in  das  Land  der  Knechtschaft  geschleppt  würde,  darum 
sandte  er  Joseph  voraus,  dass  er  den  Vater  mit  „Banden  der 
Liebe"  nach  Aegypten  hinabziehen  und  ihm  einen  ehrenvollen 
Empfang  wie  einem  Fürsten  bereiten  sollte. 
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von  Dr.  S.  Halberstadt,  Berlin,   z.  Zt.  Kowno. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  trifft  man  in  der  Literatur  stets 
wieder  auf  Versuche,  das  Problem  der  Kreisberechnung  zu  lösen, 
d.  h.  Inhalt  und  Umfang  eines  Kreises  durch  seinen  Radius  aus- 
zudrücken. Man  weiss  seit  langem,  dass  beide  Aufgaben  nur 
die  Berechnung  einer  einzigen  Zahl  erfordern.  Es  ist  die  Zahl  tc, 
wohl  auch  als  Ludolfsche  Zahl  bezeichnet,  zu  Ehren  des  Ma- 
thematikers Ludolf  van  Ceulen  (1540 — 1610),  der  sie  mit  einer 
Genauigkeit  von  nicht  weniger  als  35  Dezimalstellen  angegeben 
hat.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  eine  absolut 
genaue  Bestimmung  von  -k  —  sei  es  durch  Rechnung,  sei  es 
durch  geometrische  Konstruktion  —  unmöglich  zu  leisten1).  Es 
kann  sich  also  nur  um  eine  annäherungsweise  Berechnung  handeln; 
und,  wie  die  obige  Angabe  zeigt,  bestand  lange  Zeit  der  Fort- 
schritt in  der  Kreisberechnungslehre  darin,  den  Genauigkeitsgrad 

J)  Wir  meinen  den  berühmten  Satz  von  Lindemann  über  die 
Transzendenz  von  n. 
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der  Näherungswerte  immer  mehr  zu  steigern.  Ihrer  praktischen 
Bedeutung  wegen  musste  aber  die  vorliegende  Aufgabe  stets  in 
irgend  einer;  wenn  auch  noch  so  rohen  Art,  gelöst  werden.  Daher 
werden  wir  uns  nicht  wundern,  schon  in  der  Bibel  Stellen  an- 
zutreffen, aus  denen  man  den  Wert  von  ir  entnehmen  kann. 
Was  gibt  die  Zahl  7t  an?  —  Sie  sagt  uns,  wie  oft  der  Durch- 
messer eines  Kreises  in  seinem  Umfange  enthalten  ist.  Und 
grade  das  Verhältnis  von  Durchmesser  und  Umfang  wird  uns 
in  I  Kön.  VII  für  das  kreisrunde  D1  „Meer"  des  Königs  Salomo 
angegeben.  Dort  heisst  es:  „Und  er  machte  das  Meer  aus  ge- 
gossenem Metalle,  zehn  Ellen  mass  es  von  Rand  zu  Rand. 
Kreisrund  war  seine  Gestalt.  Fünf  Ellen  war  es  hoch,  und  ein 
Strick  von  30  Ellen  Länge  konnte  es  rings  urnschliessen*  Die 
angegebene  Breite  ist,  wie  Rascbi  z.  St.  bemerkt,  in  der  „Mitte" 
zu  nehmen,  d.  h.  als  grösste  Breite  aufzufassen.  Sie  stellt  uns 
folglich  den  Durchmesser  dar.  Die  Länge  des  umgebenden 
Strickes  misst  den  Umfang  des  Kreises.  Daraus  berechnet  sich 
die  Zahl  ir  als  ~  =  3.  Eine  einzige  Frage  bleibt  bei  dieser 
Berechnung  offen.  Ist  der  Rand  des  Gelasses  bei  diesen  Mes- 
sungen berücksichtigt?  Der  Talmud  (Erubin  14  a)  beantwortet 
sie  dahin,  dass  trotz  des  scheinbar  abweichenden  Wortlautes  der 
Bibelstelle  Durchmesser  wie  Umfang  sich  auf  den  Innenrand  des 
Gefässes  beziehen.  Im  wesentlichen  eine  gleichlautende  Dar- 
stellung des  d^  findet  sich  in  II  Chr.  IV.  Die  Abweichung  bei 
der  Angabe  des  Rauminhalts  erklärt  sich  durch  den  Unterschied 
zwischen  nbn  mö  und  twn  mo. 

Dieser  nach  unseren  Bemerkungen  ziemlich  ungenaue 
Wert  ir  =  3  wird  von  der  Mischnah:  Erubin  13b  übernommen. 
Ein  interessanter  0"3öi  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  es  sich 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  um  einen  Näherungswert  bandeln 
könne.  Im  allgemeinen  sagt  er,  legen  die  talmudischen  Weisen 
den  Wert  «  =  3  \  *)zu  Grunde :  nur,  um  die  Rechnungen  möglichst 
zu  vereinfachen,    sei   man  —  da   es  sich    doch    nur   um    einen 


l)  Nebenbei  bemerkt,    ist  dies    der  schon  von  Arcliimodes    an- 
gegebene Näherungswert  von  n ;  seine  Ungen  auigkeit  ist  etwa  -^ 
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Nährungswert  handeln  könne,  —  zu  der  bequemeren  Annahme 
k  =  3  übergegangen. 

Schon  oben  bemerkten  wir,  das»  die  Kenntnis  der  einen 
Zahl  7r  uns  gleichzeitig  den  Kreisinhalt  und  den  Kreisumfang 
vermittelt.  Der  entsprechende  geometrische  Satz  mag  etwa  so 
ausgesprochen  werden :  Der  Inhalt  eines  Kreises  verhält  sich 
zu  seinem  Umfang  wie  der  Kreisradius  zur  Zahl  2.  Auf  den 
Beweis  dieser  Tatsache  gehen  die  mewn  an  verschiedenen  Stellen, 
so  Erubin  56  b  s.  v.  flö-5  und  Sukkah  8  a,  genauer  ein.  Man  denke 
sich  den  Kreismittelpunkt  von  vielen  dünnen  konzentrischen  Kreis- 
ringen umgeben,  der  äusserste  Kreis  sei  der  gegebene  mit  dem 
Durchmesser  von  1  nee.  Dann  zerschneide  man  die  Figur  längs  eines 
Halbmessers  bis  zum  Aussenrande  und  spanne  die  einzelnen 
Ringe  gradlinig  aus,  sodass  sie  die  Gestalt  von  gleichschenkligen 
Trapezen  sehr  geringer  Höhe  annehmen.  Ihre  Breite  wird  vom 
Kreismittelpunkt  nach  dem  Eande  hin  stetig  und  gleichmässig 
zunehmen;  als  Gesamtfigur  wird  sich  also  ein  gleichschenkliges 
ergeben,  dessen  Grundlinie  gleich  dem  Kreisumfang  und  dessen 
Höhe  gleich  dem  Halbmesser  des  Kreises  ist.  Nach  der  Kon- 
struktion ist  es  der  gegebenen  Kreisfläche  gleich.  Der  Drei- 
ecksinhalt verhält  sich  aber  zur  Grundlinie,  wie  die  Höhe  zur 
Zahl  2.  Das  Beweisverfahren  unterscheidet  sich  von  den  heute 
üblichen  durch  die  Benutzung  der  ringförmigen  Flächenstreifen, 
die  in  Trapeze  gestreckt  werden.  Wir  verwenden  als  Flächen- 
element demgegenüber  die  schmalen  Dreiecke,  deren  Spitzen  im 
Kreismitielpunkte  liegen.  Es  sei  noch  die  Bemerkung  hinzu- 
gefügt, dass  die  Methode  nur  deshalb  zu  richtigen  Resultaten 
führt,  weil  der  Kreis  beständig  dieselbe  Krümmung  zeigt.  Versucht 
man,  sie  auf  eine  ähnliche  einfache  Kurve,  wie  die  Ellipse,  an- 
zuwenden, so  versagt  sie;  denn  bei  der  Streckung  der  Flächen- 
elemente ändert  sich  deren  Inhalt. 

Um  die  Zahl  tt  wirklich  auszuwerten,  vergleicht  man 
—  seit  Archimodes  —  den  Kreis  mit  gradlinigen,  möglichst  ein- 
fachen Figuren.  Wir  denken  an  die  um-  und  eingeschriebenen 
regelmässigen  Vielecke,  vorzugsweise  das  Quadrat.  Die  kiüj 
stellt    darüber   folgenden  Satz  auf:    ym  buyn    hy    vt  yzvp  ras. 
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(vgl.  Sukkah  8  a  u.  o.).  Er  bezieht  sich  auf  das  umschriebene 
Quadrat  und  besagt:  Das  Quadrat  übertrifft  den  eingeschriebenen 
Kreis  um  ein  Viertel  seiner  eigenen  Grösse.  Es  braucht  wohl 
kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  diese  Aussage  nur 
auf  näherungsweise  Gültigkeit  Anspruch  machen  kann.  Doch 
—  und  das  ist  merkwürdig  —  bezieht  sie  sich  sowohl  auf 
den  Inhalt  wie  auf  den  Umfang  der  betrachteten  Figuren. 
Denn  1)  ist  die  Quadratseite  gleich  dem  Durchmesser  des  Kreises, 
2)  rechnen  wir  mit   n=  3. 

Setzen  wir  den  Kreisradius  =  r,  so    ergibt    sich    für    die 
Inhalte  der  Figuren:     4r2,    bezw.  3r2, 
für    deren  Umfange :     8  r  u       6  r. 

Nicht  ganz  so  einfach  liegen  die  Dinge  bei  dem  einge- 
schriebenen Quadrat.  Da  berechnet  die  «nDJ  a.  a.  0.  zunächst 
den  Umfang  nach  folgender  Methode.  Sei  die  Quadratseite 
=  4  gesetzt,  so  ergibt  sich  der  Kreisdurchmesser  als  Dia- 
gonale dieses  Quadrats,  wir  würden  sagen  =  4  y  2.  Die 
Irrationalzahl  y2  wird  durch  den  im  Talmud1)  üblichen  Näherungs- 
wert 1,  4  ersetzt. 

Mithin  ist  der  Durchmesser:  d  =  5,  6  und  folglich 

der  Umfang  «  d  ~  3.  5,  6  =  16,  8. 
Bezüglich  des  Inhalts  bringt  der  Talmud  den  dunklen  Lehr- 
satz der  "nDyi  <tfH,    der   hier   wörtlich    zitiert    sein  mag:  Kbwy 
»Ad  vbwy  ua  pw  Kjnan  «yri  wn  ua  p^on. 

In  der  Erklärung  schliessen  wir  uns 
an  die  Auffassung  der  mecin  an.  Das 
Wesentliche  ist  folgendes:  1)  beide  in 
unserem  Satz  enthaltenen  Aussagen  be- 
ziehen sich  auf  dieselbe  Figur,  nämlich 
die  nebenstehende,  2)  die  Teile,  welche  in 
unserem  Satze  vorkommen,  sind  beide  Male 
vom  umschriebenen  Quadrate  zu  nehmen. 

Ist  r  der  Kreisradius,    so  ist  der  Kreisinhalt:  7rr2~3r* 


l)  Vgl.  z.  B.  r'i  pari»?,  'fi  na»,  Hvp»nro  »an  mit  den  Erläuterungen 
von  mDDin,    die    die  Ungenauigkeit    des    Wertes    geometrisch  darlegen» 
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Die  Seite  des  äusseren  Quadrats  ist  2  r,  dessen  Inhalt:  4  r  2 
Die  Seite  des  inneren  Quadrats  ist  r  y  2,  dessen  Inhalt:  2  r 3 
Folglich  ist  Differenz  des  äusseren  Quadrats  und  des  Kreises: 
r  2,  oder  ein  Viertel  des  äusseren  Quadrats,  die  Differenz  des 
äusseren  und  des  inneren  Quadrats  2r2,  oder  die  Hälfte  des 
äusseren  Quadrats. 

Es  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  entsprechende 
Sätze  für  die  Umfange  nicht  gelten.  Aus  diesem  Grunde  weist 
der  Talmud  Sukkah  8  zum  Schluss  die  Anwendung  des  Satzes 
zurück,  denn  dort  handelt  es  sich  grade  um  Umfangsbeziehungen. 


Der  Schophar  in  den  sibirischen  Wäldern. 

Von  Mordechaj  Katz. 
Aus  dem  Jüdischen  übersetzt  von  Dr.  Bleichrode-Berlin. 

Auf  den  eisernen  Schienen,  die  weit,  weit  die  sibirischen 
Steppen  durchqueren,  kriecht  und  windet  sich  wie  eine  Schlange 
ein  langer  Zug  von  neunzig  Güterwagen,  mit  Menschen  voll- 
gestopft .  .  . 

Die  Lokomotive,  ein  grausiges  Krokodil  mit  feurigen  Augen, 
zerreisst  gewaltsam  die  dichte  Finsternis,  stöhnt  und  atmet 
schwer,  gleich  als  müsste  sie  unter  ihrer  schweren  Last  erliegen  . . . 

Und  schwer  ist  die  Last,  eine  Last  von  zehn  litauischen 
Städtchen,  eine  Last  von  zweitausend  Juden  mit  „Hab  und  Gut* 
und  mit  dem  ganzen  zweitausendjährigen  Goluss  als  Beipack .  . . 

Und  das  Stöhnen  der  Lokomotive  wird  immer  stärker, 
erschüttert  die  dichte  Finsternis  ringsherum  und  senkt  sich  in 
die  tausend  versteinerten  Herzen    dort  in    den  Eisenbahnwagen. 

Schon  zwei  Monate  schleppen  sie  sich  so  in  dem  Güter- 
zuge herum.  Mit  Kosakenpeitschen  hat  man  sie  von  ihren 
Kindern,  Freunden,  Bekannten  losgerissen  .  ♦  .  Wie  Gänse  hat 
man  sie  in  den  stickigen,  finsteren  Wagen  verpackt  und  durch 
Sibirien  transportiert.    Wie  viel  Wochen  haben  sie  schon  Hunger 
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und  Durst  gelitten!  Wie  viel  Greise  und  Kinder  sind  schon  im 
Zuge  krank  geworden  und  gestorben,  begraben  in  sibirischen 
Dörfern  und  Städten,  von  denen  sie  vorher  noch  nicht  einmal 
die  Namen  gehört  hatten  .  .  .  Und  noch  immer  kein  Ende  !  .  .  . 
Sie  schleppen  sich  von  Dorf  zu  Dorf,  von  einer  Station  zur 
zweiten,  von  einer  sibirischen  Steppe  zur  anderen,  und  wer  weiss, 
wann  sie  an  Ort  und  Stelle  kommen  werden  !  .  .  . 

Und  die  Lokomotive  stöhnt,  reisst  die  unglücklichen  Passa- 
giere aus  dem  Schlaf,  und  traurige  Gedanken  bohren  sich  in 
ihr  Gehirn  .  .  . 

Morgen  Abend  ist  rwn  rtn  .  .  .  Die  ganze  Zeit,  in  der 
sie  umhergeworfen  wurden,  mussten  sie  ro&>  Sbnö  sein  . . .  Wiid 
es  auch  rotpn  rm  nicht  anders  sein  ? !  *  .  . 

Ein  Schauer  schüttelt  ihre  Körper.  Der  schreckliche  Ge- 
danke, r\wr\  wm  vielleicht  entweihen  zu  müssen,  veiiässt  sie 
auch  nicht  eine  Minute  .  .  .  Und  ihre  tiefen,  ängstlichen  Seufzer 
klingen  zusammen  mit  dem  Stöhnen  der  Lokomotive  .  .  . 

Auf  der  nächsten  Station,  auf  der  der  Zug  hält,  haben 
sich  alle  Flüchtlinge  im  Walde  nebenan  versammelt,  um  Rat 
zu  halten.  Die  Sonne  scheint,  im  Herzen  aber  ist's  finster. 
Dort  stehen  einige  dwi,  die  Führer  ihrer  wandernden  Gemeinden, 
traurig  den  Kopf  zur  Erde  geneigt  .  .  .  Man  hat  an  den  Eisen- 
bahndirektor depeschiert,  ihn  um  die  Erlaubnis  gebeten,  den 
Zug  über  wn  b>ki  stehen  zu  lassen  .  .  . 

An  jenem  Morgen  hat  keiner  sein  „Frühstück"  :  Brot  und 
Tee,  angerührt.  Klopfenden  Herzens  haben  alle  auf  den  Bescheid 
des  Direktors  gewartet  .  .  . 

Der  Direktor  hat  es  erlaubt  .  .  . 


Die  Sonne  hängt  über  dem  grossen  sibirischen  Wald. 
Die  Birken,  eingehüllt  in  ihre  grauen  owbö  mit  schwarzen 
Streifen,  „schockein  sich"  und  murmeln  vor  sich  hin  in  ihrer 
Blättersprache  zusammen  mit  den  tausend  Juden,  die  sich  unter 
ihnen  versammelt  haben. 

Man  kommt  zu  „*]W.  Aller  Blicke  richten  sich  auf  einen 
Juden,  der  als  der  beste  rtan  byz  berühmt  ist. 
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Der  nScn  Sya  fühlt  die  tausend  Blicke,  die  auf  ihn  gerichtet 
sind.  Er  versteht,  dass  es  heute  nicht  an  der  Zeit  ist,  sich 
bitten  zu  lassen.  Er  geht  auf  einen  grossen  Baum  zu,  umhüllt 
sein  Haupt  mit  einem  Tallis,  und  süsse  Triller  und  erschütternde 
Klänge  lösen  sich  von  ihm,  schweben  über  den  Wald  und  er- 
giessen  sich  ringsherum  in  die  weiten  Wiesen,  Felder  und 
Wälder  des  unermesslichen  Sibirien  .  .  .  Zum  erstenmal  hören 
sie  ein  jüdisches  Wort,  die  ganze  Landschaft  erwacht,  und 
stimmt  machtvoll  und  stark  ein  in  des  Vorbeters  „Ha — a— a  - 
ha -nie-  e    lech  !!!"..  . 

Und  die  Stimmen  der  Beter  fliessen  in  ein  mächtiges 
Brausen  zusammen,  das  einem  grossen  Weh  aus  blutenden  Herzen 
entströmt,  und  alle  Gebete  vereinigen  sich  zu  einem  gewaltigen 
Gebet,  das  in  die  Höhen  hinaufsteigt  und  die  Himmel  spaltet. 
Und  auf  die  Bäume  fällt  ein  Bangen  ...  Sie  senken  ihr  Haupt 
und  rauschen  und  „dawneu"  zusammen  mit  der  Gemeinde  .  .  . 

Nicht  um  Rache  beten  die  unglücklichen  Juden  zu  dem 
„Gott,  der  mit  rächender  Vergeltung  sich  umgürtet."  Alle  stehen 
heut  vor  Gericht,  man  darf  keinen  anklagen,  auch  nicht  einen 
Feind  ...  Sie  schütten  nur  ihr  bitteres  Gemüt  vor  ihrem 
Vater  im  Himmel  aus  .  .  . 

UsSö  ira«!  Das  Weinen  erschüttert  den  grossen  Wald: 
„Herr  der  Welt,  geliebter  Vater,  wende  von  uns  alle  harten 
Schicksalsschläge  .  .  .  Wende  von  uns  die  Anschläge  unserer 
Feinde,  schliesse  den  Mund  unserer  Verleumder!  .  .  . 

Die  Luft  Sibiriens  erzittert  von  den  jüdischen  Stimmen 
und  Tränen.  Der  Wald  schreit  auf,  und  die  Sonne  steht  über 
den  gebeugten  Häuptern  der  Beter,  gleichsam  als  wollte  sie  an 
ihrem  grossen  Schmerz  Anteil  nehmen,  ihre  Herzen  mit  ihren 
reichen,  warmen,  leuchtenden  Strahlen  trösten  .  .  . 

Man  ist  vor  dem  Schopharblasen.  Der  alte,  eisgraue  Raw 
nimmt  den  Schophar,  stellt  sich  abseits  auf  einen  Stein  und 
beginnt  mit  von  Tränen  erstickter  Stimme  zu  sprechen: 

„Meine  unglücklichen  Brüder  und  Schwestern  !  .  .  Heut 
will  ich  Euch  kein  Mussar  sagen  .  .  .  Ihr  seid  schon  genug 
von  Gott  gestraft.     Hebt  eure  Augen  empor  und  sehet,  wo  wir 
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uns  heute,  an  dem  grossen,  heiligen  Tage,  befinden  .  .  .  Jedes 
Herz  ist  voll  .  .  .  Jeder  versteht  seine  Lage  .  .  .  Nicht  zu 
Euch  will  ich  reden,  nur  zu  jenen,  die  auf  ewig  von  uns 
gegangen  sind,  zu  den  Opfern  des  Krieges  ...  Zu  denen,  die 
unter  der  Asche  ihrer  Häuser  begraben  liegen  ...  Zu  denen, 
die  nicht  so  glücklich  sind,  mit  uns  hier  unter  freiem  Himmel 
zu  beten  .  .  .  Mögen  sie  „dort"  für  uns  Unglückliche  beten  .. . 
Für  ihre  Väter  und  Mütter,  Schwestern  und  Brüder,  Verwandten 
und  Bekannten  .  .  .  Und  wir  .  .  .  Wir  dürfen,  Gott  behüte, 
nicht  verzweifeln,  gegen  Gott  nicht  murren  .  .  .  Wir  können 
seine  Wege  nicht  verstehen  .  .  .  Lasst  uns  unsere  grossen  Leiden 
in  Liebe  ertragen,  Gott  danken  und  loben,  dass  wir  das  neue 
Jahr  erleben  durften  .  .  .  Gepriesen  seist  Du,  der  uns  das 
Leben  geschenkt .  .  .  und  uns  erhalten  hat  .  .  .  und  uns  erleben 
liess  .  .  .  diesen  Tag!  .  .  ." 

.  .  . !  nypn  — 

Und  der  Schopharhall,  vom  Weinen  und  Wehklagen  tausen- 
der  Juden  begleitet,  erschüttert  die  Luft  und  legt  sich  schrecken- 
erregend auf  die  Felder  und  Wälder  der  grossen  sibirischen 
Einöde  .  .  . 

.  .  .  !d'W  — 

Der  Schophar  stöhnt  und  bricht  jedes  Herz  .  .  .  Alle 
weinen,  alt  und  jung,  Frauen  und  Kinder  .  .  .  Die  Tränen- 
quellen sind  weit  geöffnet Die  Herzen  brechen  .  .  .  . 

Gequälte  Stimmen  schreien  auf  .  .  .  und  Frauen  fallen  in  Ohn- 
macht, eine  nach  der  andern  .  .  . 

.  .  .  liTjmn  — 

Es  schallt  in  der  Luft,  und  auf  den  Feldern  Sibiriens  hört 
es  sich  wie  das  Echo  eines  grossen  Kampfes  an  .  .  .  Und  die 
Gemeinde  erinnert  sich  an  den  Kanonendonner,  der  monatelang 
ihre  Ohren  betäubt  hat,  und  an  die  Treuen  und  Lieben,  die 
auf  fremden  Feldern  und  Wäldern  gefallen  sind  .  .  .  Und  ihr 
Jammer  vereint  sich  mit  dem  Klagen  und  Jammern  des  Schophar 
und  steigt  zum  Himmel  empor  .  .  . 

.  .  .  Irhrvi  nvpn  — 
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Und  die  Tekioh  dehnt  sich  und  dehnt  sich,  laDg  und  immer 
länger.  Alles  erstarrt  .  .  .  Die  Herzen  sind  schon  vom  vielen 
Weinen  erstarrt  ....  Die  Luft  ist  erstarrt  ....  Selbst 
der  grosse  sibirische  Wald  ist  auch  erstarrt  ...  Es  hat  ihm 
den  Atem  gerauht  .  .  .  Still  .  .  .  Alles  ist  bewegungslos  .  .  . 
Die  Vögel  in  den  Zweigen,  die  Grillen  im  Grase  sind  ver- 
stummt ...  Es  ist  jetzt  nicht  an  der  Zeit,  Lieder  zu  singen  . . . 
Mit  gesenkten  Aesten  stehen  die  Bäume  still,  wie  Trauernde 
mit  gesenktem  Haupt  ....  Und  die  Sonne,  die  den  ganzen 
Morgen  über  voll  Stolz  und  Mut  geherrscht  hat,  ist  plötzlich 
wie  vor  Scham  rot  geworden  und  hat  sich  zwischen  die  Wolken 
versteckt  .  .  . 

Lange,  lange  hat  sich  die  „Tekioh  gedauloh"  der  zehn 
ruhelos  umhergejagten  litauischen  jüdischen  Städtchen  gedehnt 
und  die  grosse  sibirische  Einöde  erschüttert  .  .  . 


Ueber  den  Begriff  der  Ehe 
im  Judentum  und  im  Neuen  Testamente. 

Von  Rabb.  Dr.  Daniel  Fink,  Berlin. 
(Fortsetzung.) 

Es  wurden  Adam  alle  Tiere  vorgeführt  mit  der  For- 
derung, ihnen  Namen  beizulegen.  Es  lag  hierin  eine  direkte 
Aufforderung  zu  dem  Versuche  einer  ersten  Urteilsbildung. 
Gemäss  der  gesamten  Veranlagung  des  Menschen  konnte  er  für 
diese  Funktion  keine  andere  Norm  gewinnen  als  diejenige,  die 
sich  aus  den  Beziehungen  dieser  Tiere  zu  ihm  selbst  bezw. 
zu  seinen  Erfordernissen  und  Bedürfnissen  ergab.  Das  Tier, 
das  durch  die  Eigenschaft  der  Wachsamkeit  und  Treue  ihm 
auffiel,  nannte  er  wohl  sinngemäss  „Wächter",  jenes,  das 
vermöge  seines  starken  Nackens  zum  Ziehen  des  Pfluges  wie  ge- 
boren schien,  „Zugtier"  u.  s.  f.  Indem  er  solcher  Art  gegenüber 
allen  etwa  auftauchenden  Bedürfnissen  sich  versorgt  sah,  dämmerte 
ihm    ein    wenig   der   Gedanke,    dass    er   indes  trotz  alledem  in 
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Beziehung  auf  seine  Eigenart  als  Mensch  vollkommen  hilflos 
dastehe.  Daher  heisst  es  im  V.  «'0  unter  offenbarem  Hinweis 
auf  den  Gedanken,  von  dem  der  ganze  Vorgang  seinen  Aus- 
gang nahm  H533  ity  b  nspy«,  höchst  feinsinnig  kxd  *h  dihSi 
vwd  "i?y,  nicht  aber  —  wie  man  allerdings  unter  vollkommener 
Preisgabe  des  Gedankens  hätte  erwarten  sollen  — :  NXü  *6  \b\ 
rp»  "iry.  Nachdem  die  min  in  den  vv.  j"3— N"3  den  Vorgang  bei 
der  Schöpfung  des  Weibes  auf  eine  höchst  dezente  Weise  ge- 
schildert hat,  wird  in  dem  V.  r:  dessen  Bestimmung  gekennzeich- 
net in  den  Worten:  rtm  in»»:  pm  iök  n«i  Ol  n»  tf'K  ary*  p  ty 
in«  ntpnS.  Da  dem  ersten  Menschenpaare  gegenüber  von  einem 
Verlassen  des  Vaters  und  der  Mutter  im  eigentlichen  Sinne  nicht 
gut  die  Rede  sein  konnte,  so  kann  dieser  Satz  nur  für  das  ethische 
Moment  in  Betracht  kommen.  Der  Mensch  darf  eben,  wie  oben 
gezeigt  worden  ist,  für  die  ganze  Dauer  seines  Lebens  eines 
Korrektivs  in  Bezug  auf  sein  Tun  und  Lassen  nicht  ermangeln. 
Hat  er  dieses  bis  zum  Auftreten  der  geschlechtlichen  Reife  in 
der  Leitung  von  Seiten  der  Eltern  gefunden,  so  soll  er  es  nun- 
mehr im  Zusammenleben  mit  dem  Weibe  weiter  finden.  Die 
Gewähr,  die  es  ihm  nach  der  Richtung  hin  bietet,  soll  für  die 
Wahl  ausschlaggebend  sein.  Das  ist  der  Sinn  des  Wortes 
WK3  pmi,  was  nur  einen  Zusammenschluss  in  ethischer  Hin- 
sicht bedeuten  kann  wie  n  piD2  n  tfiai.  Nun  kommen  wir  zur 
angegriffenen  Stelle  "ins  *wA  vni.  Was  die  neutestamentliche 
Auslegung  aus  dieser  Stelle  macht,  läuft  auf  einen  vollkommenen 
Widersinn  hinaus,  verrät  auch  nicht  eine  Spur  des  Verständnisses 
für  die  feine  Stilkunst  in  der  Sprache  unserer  mir,.  Der  Ausdruck 
"itw,  bedeutet  hier  wie  in  ö'*  '3  'n  pico  vis  mjTl  oder  '1  piDD  H"» 
das  Geschlechtsorgan  und  ist  als  Metonymie  aufzufassen  und 
besagt  daher  nichts  anderes  als  „geschlechtliche  Gemeinschaft*. 
Da  die  geschlechtliche  Gemeinschaft  in  diesem  Satze  als  der 
Endzweck  der  Ehe  in  vormosaischer  Zeit  hergestellt  wird,  so 
haben  unsere  Weisen  mit  Recht  in  diesem  Momente  das  ausschlag- 
gebende Kriterium  der  Ehe  nach  noachidischer  Lehre  gefunden. 
(Maimon.  'n  'hn  %  p^e  d^Sq  »An  und  x  'hn  rrora  'rtaia  •«  pne). 
Der  reine  sittliche  Charakter  der  Ehe    ist  von  Abraham  in  sei- 
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ner  vollen  Tragweite  erst  erkannt  worden  (T3  rrewia)  und  später 
durch  unserer    min    zur  vollendeten  Darstellung  gekommen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  Ausgangspunkte  unserer  Un- 
tersuchung zurück,  die  den  Gebrauch  von  hw  mit  dem  reinen 
Infinitiv  bezw.  demjenigen  mit  S  zu  präzisieren  versucht  hatte. 
Das  auf  diesem  Wege  gewonnene  Ergebnis  versetzt  uns  in  die 
Lage,  eine  Anzahl  von  Bibelstellen  zu  verstehen,  mit  denen  die 
Ausleger  bisher  vergeblich  gerungen  haben.  Ziehen  wir  zunächst 
die  Stelle  na  —  ra  »°  nicv  in  Betracht,  an  der  seit  po  "nyc  n 
die  Ausleger  vergeblich  sich  versucht  haben.  Die  Schwierigkeiten 
liegen  auf  der  Hand.  Gegen  den  Befehl  von  Seiten  Gottes,  das 
Volk  vor  dem  Betreten  des  Berges  der  Offenbarung  zu  warnen 
N*a  piDD,  erhebt  Moses  den  Einwand,  das  Volk  sei  bereits  daran 
auf  Grund  des  früher  gegebenen  Befehles  verhindert.  Es  ist 
dies  ein  Vorgang  von  Seiten  Moses,  der  vollkommen  unver- 
ständlich ist.  Es  liegt  darin,  wie  immer  man  die  Sache  wendet, 
eine  Vermessenheit,  die  darauf  hinausläuft,  das  eigene  Urteil 
höher  zu  stellen  als  dasjenige  Gottes,  um  e3  schliesslich  zu  dessen 
Korrektiv  zu  erheben.  Wie,  hat  Moses  etwa  als  Antwort  die 
Aeusserung  erwartet :  In  der  Tat,  du  Moses  bist  im  Rechte, 
ich  ziehe  meinen  Befehl  wieder  zurück?!  Da  nun  aber  dies  nicht 
geschehen  ist,  so  hätten  wir  billig  erwarten  sollen,  die  Antwort 
Gottes  werde  auf  die  Einwendungen  Mosis  eingehen,  um  die- 
selben zu'  entkräften.  Statt  dessen  hören  wir  im  T3  p'Dc  nichts 
weiter  als  eine  erneute  Wiederholung  eben  desselben  von  Moses 
angefochtenen  Befehles  !  Haltin  wir  uns  aber  vor  Augen,  dass 
.  .  .  f?av  xi  in  Verbindung  mit  dem  von  b  abhängigen  Infinitiv 
die  moralische  Befugnis  zum  Ausdrucke  bringt,  bezw.  verneint, 
so  rückt  damit  die  Stelle  in  ein  vollkommen  neues  Licht.  Mit 
den  Worten  *ro  "in  by  mbyb  cyn  bw  *b  wollte  Moses  sagen: 
Nachdem  der  Befehl  ie»S  cyn  m  nSam  ;y*  picc  drei  Tage  zuvor 
gegeben  worden  ist,  —  wobei  ich  besonders  darauf  hinweise, 
dass  es  hierbei  nicht  mn  nx  nSaam  heisst,  was  „eine  Schranke 
aufrichten"  bedeutet,  sondern  Dyn  nx  rfc;m  was  nur  als  eine 
„Grenze  stecken",  also  im  ideellen,  moralischen  Sinne  aufgefasst 
werden  kann  —  so  könne  er  einen  erneuten  Befehl,  der  dasselbe 
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besagt,  nicht  übernehmen,  weil  er  dafür  keinen  Glauben  auf 
Seiten  des  Volkes  —  und  dies  mit  Recht  —  finden  werde. 
Denn,  wäre  es  überhaupt  denkbar,  dass  für  irgend  eineD,  und» 
wäre  es  der  letzte  in  Israel,  nachdem  einmal  ein  Befehl  im 
Namen  Gottes  gegeben  worden  ist,  ein  Unterfangen,  das  auf  ein 
Ueberschreiten  eben  dieses  Befehles  hinausliefe,  im  Bereiche  der 
Möglichkeit  läge?!  Er  würde  damit  seine  Sendung  notwendig 
berechtigtem  Zweifel  aussetzen,  indem  man  ihm  gegenüber  mit 
voller  Berechtigung  die  Tatsache  ausspielen  könnte  :  Läge  dem 
ersten  Befehle  ein  göttlicher  Auftrag  zu  Grunde,  dann  tragt  er  als 
solcher  die  höchste,  unüberbietbare  Geltung  in  sich,  und  jeder 
Versuch,  der  darauf  hinausliefe,  ihm  eine  höhere  Autorität  zu 
verleihen,  könnte  nur  in  sein  striktes  Gegenteil  umschlagen,  — 
in  den  Zweifel  nämlich  an  seinen  Ursprung.  Hat  der  aber 
erst  einmal  Platz  gegriffen,  dann  ist  Wiederholung  eben  des- 
selben Befehles  das  untauglichste  Mittel,  ihn  zu  beschwören. 
Wer  könnte  sich  hier  angesichts  der  Offenbarung  der  höchsten 
Reinheit,  wie  sie  mit  einer  wahrhaft  himmlischen  Freiheit  in  der 
grossen  und  doch  so  kindlich  naiven  Seele  Moses  gepaart  ist, 
des  grössten  Staunens  entschlagen?  Man  weiss  nicht  recht,  soll 
man  angesichts  dessen  den  erhabenen,  einzigen  Akt  der  gött- 
lichen Offenbarung,  oder  den  Akt  der  Offenbarung  einziger 
menschlicher  Seelengrösse  und  Reinheit  mehr  bewundern?  Wenn 
T3  pico  statt  einer  Lösung  des  Knotens  scheinbar  nichts  denn 
eine  nochmalige  Wiederholung  des  erteilten  Befehles  bringt,  so 
darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  er  aber  vor  allem  den 
Umstand  in  den  Vordergrund  rückt  —  was  bisher  nicht  geschehen 
war  —  dass  dieses  Verbot  Mose  und  Ahron  gegenüber  nicht  Platz 
greifen  solle.  Lag  da  nicht  angesichts  der  einzigen  Szenerie, 
die  der  unvergleichliche  Akt  der  Offenbarung  vor  den  Augen 
des  Volkes  aufrollen  sollte,  mit  Recht  das  in  der  mensch- 
lichen Natur  nur  all  zu  tief  begründete  Bedenken  nahe,  dass 
der  eine  oder  andere  trotz  aller  seelischen  Bindung  dem  Zwange 
nicht  werde  widerstehen  können,  indem  er  aufsteigende  Bedenken 
mit  dem  Gedanken  beschwichtigen  werde:  durfte  Moses  ohne 
•Schaden  sich    über  die    gesteckte  Grenze  hinwegsetzen,    warum 
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Dicht  auch  unser  einer?  Diese  Antwort  aber  ist  nicht  minder 
kennzeichnend  für  die  einzigartige  Grösse  in  der  Seele  Mosis, 
der,  ihrer  selbst  vollkommen  unbewusst,  ahnungslos  vor  deren 
Ueberlegenheit  gegenüber  anderen  und  der  hierdurch  bedingten 
Ausnahmestellung  gegenüberstand. 

Damit  finden  aber  auch  gleichzeitig  die  dunkeln,  rätselhaften 
Verse  ti  h  p'DD  'n  D^n,  die,  so  wie  sie  dastehen,  sich  in  den 
krassesten  Widerspruch  verwickeln,  ihre  ebenso  einfache  wie 
einleuchtende  Lösung.  Im  Vers  '1  heisst  es,  dass  bei  der  Offen- 
barung —  Gott  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  dem  Volke 
sprach,  in  dem  darauffolgenden  Verse  wiederum,  dass  die  Rede 
durch  Vermittelung  Mosis  erfolgt  ist.  Wie  soll  das  zugehen? 
Tatsächlich  ist  der  Akt  der  Offenbarung  von  Angesicht  zu 
Angesicht- erfolgt.  In  dem  Verse  wrb  D3T:h  n  p.iöiy  "OJH  ist 
der  Ausdruck  p  naiy  so  zu  fassen  wie  in  r?  plDD  "Dioa  und  r* 
und  demnach  mit  „ Stellung  nehmen"  zwischen  Euch  und  Gott, 
zu  übersetzen,  Tirb  bedeutet  nicht,  um  zu  sagen,  sondern  „hin- 
sichtlich der  Sagens".  Damit  wollte  Mose  in  kurzen,  aber  für 
jeden,  der  hören  will,  verständlichen  Worten  auf  jenen  Vorgang 
anspielen,  der  soeben  Gegenstand  unserer  eingehenden  Darlegung 
bildet.  In  diesen  Zusammenhang  fügen  sich  auch  ganz  ohne 
Zwang  die  Worte,  '131  #«n  'ICD  onttT  %  die  demnach  nur  besagen 
wollen,  dass  tatsächlich  die  Scheu  vor  dem  Uebertreten  des  ge- 
gebenen Befehles  unverrückbar  bei  Euch  feststand.  Die  Wendung, 
mit  welcher  Moses  über  diesen  einzigartigen  Vorgang  hinweg- 
kommt, der  in  seiner  umständlichen  Darlegung  ihn  unweigerlich 
mit  seiner  Demut  in  Widerstreit  verwickelt  hätte,  —  ist  ebenso 
sehr  für  den  Adel  seiner  Seele  wie  für  eine  unvergleichliche 
Kunst  in  der  Stilführung  der  min  kennzeichnend. 

(Schluß  folgt.) 
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Etwas   über  den  Stil  des  Ramban. 

Von  Rabbiner  Dr.   I.  Maarsen»  Amsterdam. 

Wer  einigerraassen  von  dem  Charakter  eines  Schriftstellers 
eine  Vorstellung  bekommen  will,  muss  nach  dem  bekannten 
Sprichwort  seine  Worte  lesen;  aus  dem  Stil  steigt  dann  vor 
seinem  Geist  das  Bild  des  Verfassers  auf.  Wie  so  manchen 
Spruch,  hat  auch  diesen  die  Erfahrung  gebildet;  und  wirklich, 
wenn  wir  ihn  auf  Ramban  anwenden,  ergibt  sich  die  Wahrheit: 
„le  style  c'est  l'homme.^  Die  grossen  Züge,  die  den  Charakter 
Rambans  beherrschen,  sind  Pietät  und  ein  tiefeingewurzeltes 
jüdisches  Gefühl,  Wahrheitsliebe  und  Bescheidenheit,  es  sind 
die  bekannten  m:y  und  itry,  die,  den  Sprüchen  B.  Nathans  gemäss, 
die  nnin  vervollkommnen.  Hier  von  der  grossen,  vielumfassenden 
Kenntnis  des  Ramban  auf  talmudischem  Gebiet  (s.  meine  Text- 
studien Seite  9  und  13)  und  von  seiner  Erfahrung  auf  all- 
gemein wissenschaftlichem  Gebiet  zu  sprechen,  würde  ausserhalb 
des  Rahmens  dieses  kurzgefassten  Aufsatzes  fallen,  der  keines- 
wegs Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht  und  nur  einige  Punkte 
hervorheben   will. 

Der  Stil  in  dem  Pent.  Commentar  ist  im  allgemeinen  klar 
und  deutlich,  ausser  den  kabbalistischen  Teilen,  die  nur  An- 
deutungen geben,  wie  er  am  Ende  der  nrrnz  selbst  sagt  ;  b^a 
rmnn  sir.D3  mv  ^s  wt  D'T  bin.  Die  Sätze  sind  lliessend  und 
geben  in  deutlicher  Form  häutig  ausführlich  die  fernen,  oft  scharf- 
sinnigen Gedanken  des  grossen  Exegeten  wieder;  mau  hat  wohl 
gesagt,  dass  er  den  Scharfsinn  der  Tossafisten  mit  der  Klarheit 
der  spanischen  Schule  vereine.  Nicht  wenig  trägt  die  An- 
wendung von  Bibelversen  oder  Teilen  von  Versen  zu  dem  Reiz . 
seines  Stiles  bei,  die  er,  als  ausgezeichneter  Kenner  von  Tenach, 
so  geschickt  anzubringen  weiss,  als  ob  sie  aus  seinem  eigenen 
Stil  hervorgingen.  Es  ist  eine  Erscheinung,  die  im  ganzen  Pent. 
Commentar  hervortritt,  und  zeigt,  dass  Rainban  den  Mussiv-Stil 
gern  anwendet. 

Das  Streben   nach  Deutlichkeit   im  Ausdruck  ist  Ursache, 
dass    der  Gebrauch   von  Fremdwörtern  selten  bei  ihm  ist.    S# 
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spricht  er  von  n*d:öWJ  rzzn  (schwarze  Kunst  mit  Hilfe  böser 
Geister)  in  Ex.  20,  3— Lev.  1(3,4,8;  17,  7  — Deut,  18,9.  Ferner 
nennt  er  in  Levit  13,  40  die  Namen  einiger  Krankheiten. 
Ausser  Betracht  bleiben  die  Stellen,  wo  er  ein  oder  mehrere 
Fremdwörter  ins  Lateinische  oder  in  eine  fremde  Sprache  über- 
setzt, da  dies  gerade  zu  einem  besseren  Verständnis  des  Gesagten 
beitragen  muss,  wie  dies  bei  Raschi  und  anderen  auch  wiederholt 
vorkommt. 

Das  sind  iu  dem  ganzen  Pent.  Com.  die  einzigen  nicht 
talmudischen  Fremdwörter. 

Wörter  wie  TttbpßD  (Ex.  12,  12,  22  Trabant),  ]w®  (vier- 
eckig, Ex.  34,  1),  pbiöVÄpö  (ibid.  Viergespann),  ptrö  (Beobachtung, 
Deut.  18,  9),  «0310110  (Befehl,  Deut.  20,  10)  sind  aus  Midrasch 
entnommen. 

Sicher  hat  er  auch  wegen  der  Deutlichkeit  unterlassen,  eine 
eigene  Terminologie  zu  schaden.  Soweit  mir  bekannt  ist,  gibt 
es  nur  einige  Ausdrücke,  die  nicht  auch  bei  anderen  Bibel- 
übersetzern regelmässig  vorkommen. 

a)  ~c*ö  "pi  wie  Schicklich  keit,  Etiquette, 
also  in  der  Bedeutung  des  bekannteren  ptf  "pi.  So  gebraucht 
in  Gen.  16,2-18,3,5-19,12— 20,18  -24, 15,32—- 27,4-39,14— 
44,21 — 15,19,27—47,7,9.  Exod.  10,  17.  Levitic.  6,4  (be- 
sonders instructiv,  da  Raschi  dort  pH  "pi,  Ramban  iD'ü  "JVT 
gebraucht),  20,17.  Num.  2/,  19.  In  Deut,  20,4,8  gebraucht 
er    p«n  yna  in  der  Bedeutung  von:    nach  dem  Lauf  der  Welt. 

b)  nrW2ö  ra&und  mtmnö  roxo  kommen  besonders  in  Deuteron, 
vor:  Gebote,  die  schon  an  anderen  Stellen  im  Pent.  vorkommen, 
hier  aber  näher  erklärt  werden,  und  solche,  die  zuerst  im  Deut, 
vorkommen  (siehe  z.  B.  Deut.  21,  16,  lö;  22,  1,6,  8;  23,  10,20; 
24,4,8  usw.) 

c)  nexn  yn  Kabbai  istischoErklärungsweist. 
Es  scheint  wenigstens  an  den  meisten  Stellen  diese  Bedeutung 
zu  haben.     In  Genes.  46,  15  sagt  er  selbst:  -esn  «im  nbaprPtWK 

mm 

Doch  gibt  es  Stellen,  wo  es  meines  Fracht ens  nicht 
erwiesen    ist,    dass    sie    rein    kabbalistisch    sind.    Ein    starker 
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Beweis  ist  Num,  14,  17,  wo  die  Lissabonner  Ausgabe  die 
Variation  tovzn  *}vn  statt  nean  "]vn  gibt.  Hierüber  ist  noch  eine 
nähere  Untersuchung  erwünscht. 

Vorläufig  folge  hier  eine  möglichst  genaue  Angabe  der 
Stellen,  wo  der  Ausdruck  vorkommt: 

Genes.  6,17,18-17,4-46,15. 

Exod.  3,  9,  11  -  5,  15-6,  2  - 13,  16  - 19,  5  -  21,  20-24,  10 
bis  28,  2-82, 11,20. 

Levitic.  18,  21—19,  12,  30-20,  9—21,  6—22,2-23,24,36, 
40-24,  9  -25, 11,  23— 2d,  6,  12,  15, 16,  42  -28,  2, 

Numeri  4,  20—6,  24—11,  15—14,  14, 17,  21,  41  —  15,  25— 
19,20-27,2. 

Deuteron.  4,  21-5,  12,  15,  19,  23—10,  10—12,  5  16,  4  — 
17,  2,  19—27,  19—29,9-32,  1,20,40-33,  1,2,6,7,12—34,11,12. 

Mag  es  auch  wahr  sein,  wie  Zunz  ^gesammelte Scbriftenlll  48) 
sich  ausdrückt,  dass  % genügen  einfache  Ausdrücke  der  eigenen 
Unzulänglichkeit  nicht  mehr  der  wirklichen  Demut,  so 
genügen  sie  um  so  weniger  der  scheinbaren",  dass  sie 
einfach  Formeln  ohne  irgend  welche  Bedeutung  werden,  so  lehrt 
uns  doch  die  sparsame  Anwendung,  die  Ramban  davon  macht,  sie 
doppelt  zu  schätzen,  wo  er  es  tut.  Wer  sein  Bekenntnis  TiöSH 
n*\)m  nno  TOD  nwp  "njni  r\wp  in  Zusammenhang  bringt  und 
einmal  die  kurze,  jedoch  so  hochstehende  Einleitung  zu  seinem 
Pent.  Com.  liest,  muss  bekennen,  dass  es  sich  hier  nicht  um 
eine  Phrase  handelt,  wie  sich  denn  Ramban  nie  der  Phrase  bedient. 
Unmittelbar  mit  seiner  Bescheidenheit  gepaart  geht  seine  tiefe 
Erkenntnis,  dass  seine  Arbeit  ihm  nur  durch  Gottes  Hilfe  ge- 
lingen kann.  Man  lese  nur  den  Scbluss  seiner  Einleitung  n#K  'm 
')3\  KT«  n:^  nbü,  und  man  fühlt,  dass  hier  ein  wirklich  gottes- 
fürchtiger  Mann  spricht. 

Geben  wir  nur  einige  Beispiele  der  vielen  Stellen,  die 
denselben  Geist  atmen.  Genes.  6. 9 :  "öy  rv.yi  D"ön  n\T  D» 
nach  einer  Erklärungsversuch  von  Dsön;  Exod.  6.2:  nSr  mpm 
ltftinö  JVKböi  vkyi  wy,  eine  Ausdrucks  weise,  die  er  besonders 
nach  kabbalistisch  gefärbten  Erklärungen  anwendet  12.42: 
ntfwi  «icn  bz  by  vb  bnw  mpm,  eine  zutreffende  Aeusserung  nach 
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der  Berechnung  über  die  Prophezeiung  des  400  jährigen  Auf- 
enthaltes von  Israel  in  Aegypten;   15.  26;  21.  2;  22.  19;  26.  18. 

Lev.  1.9:  "lya  is^  ymn  'm  (siehe  Krön.  II  30/18 

ed.  Lis.  hat  inyn),  nach  einer  ausführlichen  Beschreibung  der 
Opfer;  15.11:  rrnem  JVöön  mrya,  wenn  er  über  die  kritische 
Unreinheit  der  Leiche  spricht. 

Num.  17.  17;  19.16,  ein  starker  Wunsch  zur  Wieder- 
herstellung der  Reinheitsgesetze, 

Am  Schlüsse  jedes  der  fünf  Bücher,  dankt  er  Gott,  der 
ihm  bis  dahin  die  Kraft  verliehen  hat,  besonders  am  Schlüsse 
des  5.  Buches,  wenn  er  sein  Werk  vollendet  sieht,  ruft  er  u.  a. 
aus :  »äab  ib>k  «m  mon  ara  vema  ^ej  wa  buh  nwnvn  mmn  *bShi 
Sau  jvxS  »m  S»r  iö#  pzh  »im  *7*W,  was  auch  für  seinen  Cha- 
rakter kennzeichnend  ist.  Unmittelbar  verbunden  mit  seinem 
persönlichen  Dank  ist  der  Wunsch,  der  fortwährend  auf  dem 
Grunde  seiner  Seele  ruht:  Die  Wiederherstellung  des  jüdischen 
Staates. 
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Die  psychologische  Erklärung  für  die  Entstehung  des 
Chiasmus  scheint  trotz  neuerer  Erklärungsversuche  am  richtigsten 
Eduard  König1)  zu  geben,  wenn  er  schreibt:  „  ...  es  ist  psycho- 
logisch erklärlich,  dass  der  Darsteller  das  letzte  Glied  der  ersten 
Aufzählung  als  erstes  Glied  der  zweiten  Aufzählung  behandelt. 
Denn  so  beschäftigt  sich  der  Geist  mit  dem  Gegenstande,  mit 
dem  die  erste  Aufzählung  geschlossen  hat,  noch  weiter  und  erfahrt 
in  einem  Zuge  alles,  was  über  ihn  zu  bemerken  ist.  Wenn 
dann  das  vorhergehende  Glied  der  Reihe  besprochen  wird,  so 
kehrt  der  Geist  des  Darstellers  und  Lesers  allmählich  wieder 
zu  seinem  Ausgangspunkt  zurück"2).  Das  Schema,  durch  das  die 
chiastische  Anordnung   veranschaulicht  wird,    ist    das   folgende: 

J)  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  .  .  .  Leipzig  1900,  S.  144. 
3)  Es  sei  bemerkt,  dass  der  Satz  der  Gemara   über   die  Ordnung 
in  der  Mischnah  :  b.  Nedarim  2  b  iwna  snea  swd  p»Soi  Kinn  oder  deutlicher 
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a  v  b 
b  A  a 

b 

a 

Z.  B.  Ps.  1, 1:  D*y«n  natya 

Y?n  kS  -i*w 

a 

b 

i»V  vb 

own  -pim 

gegenüber  gleicher  Aufeinanderfolge  yon 

Satzgliedern 

nach  dem 

Schema: 

a              b 

i            i 

i            1 
a             b 

b 

a 

Z.  B.  Ps.  2,3:  löviraö  m 

npna 

b 

a 

idtüv  n« 

uöü  rcrtrai 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  noch  eine  dritte  Art  in  der  An- 
ordnung von  Satzgliedern  in  der  biblischen  Literatur  gebraucht 
wird,  die  ich  in  zusammenhängender  Darstellung  nirgends  behandelt 
fand  u.  zw.:  Die  zwei  Aufzählungen  des  Verses  werden  geteilt, 
und  die  erste  Hälfte  der  zweiten  Aufzählung  gleich  neben  die 
erste  Hälfte  der  ersten  Aufzählung  gesetzt,  und  hierauf  die 
zweite  Hälfte  der  zweiten  Aufzählung  neben  die  zweite  Hälfte 
der  ersten.     So  ergibt  sich  das  Schema: 

a  —  a 
b  —  b 

So  bemerkt  schon  Luzzatto  zu  Ps.  113,  5  f . : 

a  a 

mtob  tywun  (6)         mvh  vraan  (5) 

b  b 

pK31  D*ÖBO 

dass  DW3  sich  lediglich  auf  mwb  WUÖH  beziehe,  pjoi 
lediglich  auf  n\trb  ^tvan.    Bei  regelmässiger  Aufeinanderfolge 

der  Satzglieder  lautete  der  Satz: 

b  a 

vi2W2        mwb  vrajan 

b  a 

Man  sieht  deutlich,  dass  je  zwei  entsprechende  Hälften  der 
beiden  Aufzählungen  nebeneinander  gesetzt  sind. 

auf  einen  speziellen  Fall  bezogen  b.  Berachoth  2  a  mm  rwijte  nns  «an 
rranjn  fyo  »tb  mm  nnnan  »^»a  arve  nnrwa  »npi  iy  nnnwa  »an  auf  dasselbe 
Prinzip  zurückgeht. 
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Ebenso  auch  Hl.  1,  5: 

a  a 

b  b 

wo  sieb,  wie  man  leicht  sieht,  Tip  ^n«D  auf  mw  bezieht,  mynsD 
nöb«>  auf  m»31. 

So  bezieht  auch  Wynkoop1)  in  Joel  1, 11  f. 

a  a 

d-d^d  Mm  d^d»  wan  (11) 

b  b 

ntran  [dm  (12)  . .  .  mw  tyi  narr  ^ 
das  .  .  .  nßft  fy  auf  ans«  (Landmänner),  das  .  .  .  jjwn  auf  o-öia 
(Weingärtner) 

Als  weitere  Beispiele  seien  hier  noch  angeführt  Jes.  34,  6, 
wo  sich  oniny  ona  did  auf  diö  n«ba  bezieht,  d^k  nrba  nbna  auf 
nSnü  n)«nn.  Jonah,  3,  7,  wo  deutlich  nawo  löya*  S«  auf  man 
bezieht,  iyT  b«  auf  .  .  .  nerom.  Vgl.  auch  pm  zu  Jos.  6, 1 : 
Nbtt>  navo  .wjn  n-uo  to  pro  «üv  p«  Ski^  -ä  ^do  mjDoi  m»  mm 
«a  pw  *rcv  p«  iDiDa  lüHTci  rora  m«  w:r  «b»  n-uDöi  vyn  |o  dik  kt». 

Die  psychologische  Erklärung  dieser  Aufzählungsform  dürfte 
m.  E.  darin  bestehen,  dass  der  Darsteller  —  ähnlich  wie  in 
der  eingangs  angeführten  Erklärung  Königs  für  den  Chiasmus  — 
bei  dem  einmal  aufgezählten  Satzteile  verharrt.  So  stellt  er 
sogleich  neben  das  erste  Glied  der  ersten  Aufzählung  das  ent- 
sprechende aus  der  zweiten,  um  dann  bei  den  zweiten  Gliedern 
der  beiden  Aufzählungen  ebenso  zu  verfahren2). 

J)  ibw  nn   n  »jno  »n»D  Kiew  1906. 

2)  Es  sei  hier  auch  auf  das  67.  Responsum  der  Responsensamm- 
lung  R.  Mosche  Sofer's  V'T  zu  Orach  chajim  (T"D  '*d  pi"K  $hn  D*n  mt?) 
bezüglich  der  Textierung  im  bekannten  Sabbathausgang  —  jisstd  ver- 
wiesen, wo  sich  der  Veriasser  für  den  Text:  n»MW3i  Siro  nsv  ujnn  12Bd:> 
rh^2  (gegen  die  La.  .  .  ttfiesi  i-^nt)  entscheidet,  mit  der  Begründung, 
dass  dann  sich  h;no  auf  UBD3  beziehe,  und  .  .  .  D'äSbai  auf  ttjn»,  da  sich 
als  Vergleich  für  eine  grosse  Menge  Silbers  niemals  n»33iD,  wohl  aber 
isy  und  fcn  linde,  der  Vergleich  der  Menge  der  Israeliten  mit  ton  aber 
von  den  Weisen  in  üblem  Sinne  gedeutet  wird.  (In  dem  bekannten: 
cwuün  tv  ptoy  ptoy  jntwi  neyS  ny  piv  pro»  inw). 

*  -X- 
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2)  Gen.  31,32:  ,W  xh  yrb»  m  iraan  iwx  oy.  .Bei  dem 
du  deine  Götter  findest,  soll  nicht  am  Leben  bleiben".  Regel- 
mässig wäre  .  .  .  n«  lap  Käön  w&  (vgl.  Gen.  44,  9f).  Ges.- 
Kautsch1)  bemerkt  dazu:  „Ganz  unerhört  ist . . .  die  Vorausstellung 
der  Präposition  vor  w«".  Eine  Parallele  zu  dieser  Voraus- 
stellung findet  sich  jedoch  in  der  genau  entsprechenden  Stelle 
Dan.  2,38  131  -pra  a.T  toap  *pyi  *na  nrn  kims  ^a  pi*n  statt 
regelmässigem  131  na  P"»*n  *l  Vat  An  beiden  Stellen  korrigieren 
die  meisten  neueren  Kommentatoren  den  Text,  ohne  auf  die 
Parallel©  zu  verweisen. 

3)  Lev.  19,  18  "paa  "pnb  nanai  glauben  Wessely  und  mit 
ihm  einige  Neuere  (Güdemann  u.  a.)  nicht  in  hergebrachter 
Weise  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst"  übersetzen  zu 
dürfen,  "paa  heisse  nämlich  nur  „wie  du"  und  finde  sich  nirgends 
als  acc.  des  reflex.  „wie  dich".  Die  Paraphrase  Hilleis  (vgl. 
auch  Targ.  Jon.  z.  St.)  in  b.  Sabb.  31a:  "nyn  «S  ■pian'?  ^D  -rVina 
zeigt  aber  doch,  dass  das  "paa  seit  jeher  im  Sinne  von  „wie 
dich"  verstanden  wurde.  Nun  heisst  freilich  ■paa  wörtlich  „wie 
du",  aber  es  steht  hier  der  nom.  —  in  verkürzter  Ausdrucks- 
weise —  für  den  acc.  (oder  dat.  wie  "pnb).  Es  ist  eine  vielfach 
belegte  Erscheinung  dass  nach  dem  *a  der  Vergleichung  der 
Nominativ  statt  eines  anderen  casus  stehen  kann.  So  kann  auch 
hier  ohne  weiteres  -paa  an  Stelle  eines  genaueren  "jb  }aa  stehen, 
wie  z.  B.  Dan.  4,  22  paytr  "|S  piina  «airyi,  wo  deutlich  pmna  für 
pwft  iea  steht.  Vgl.  die  zahlreichen  Stellen  ähnlicher  Art  bei 
König2)  und  Ges.-Kautschs). 

* 

4)  I.  Sam.  2,  20  *]b  n  ot^  naw  ini^«  n«i  napb«  n«  ^y  -pai 
"in  nfr  Smp  wk  nbatwi  nnn  n«m  n#«n  p  ynr.  Das  schwierige 
oai  nbatpn  nnn  wörtl.:  „statt  des  Pfandes  (oder:  des  Erbetenen), 
das    er   entliehen    hat  (oder:    erbeten   hat)    Gott   (dativ.)"    fand 

>)  Grammatik  28.  Auflage,  Leipzig  1909  §  13t  f. 

2)  a.  a.  0.  Ste.  206,  208. 

s)  a.  a.  0.  §  118,6  §  141  d  Note   3. 
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bisher  m.  W.  noch  keine  befriedige!) de  Erklärung.  Vgl.  die  alten 
Kommentatoren  (p'Ti  .VW  etc.),  die  den  Vers  höchst  gezwungen 
erklären,  wobei  grammatische  Schwierigkeiten  bestehen  bleiben. 
Die  neueren  Kommentatoren  helfen  sich  sämtlich  mit  Korrektur 
des  Textes.  Der  Vers  wird  aber  vollständig  befriedigend  erklärt, 
wenn  als  Subjekt  des  bxv  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  gefasst 
wird:  n  Gott.  Wenn  Hannah  1,28  sagt  031  'Hb  mhnwn  *33»  Dil 
„Ich  gebe  ihn  (Samuel)  Gott  zum. Pfände",  so  ist  Gott  der  bxw, 
der  sich  Samuel  zum  Pfände  nimmt.  Man  tibersetze  daher: 
„Gott  gebe  dir  einen  (anderen)  Nachkommen  von  diesem  Weibe 
statt  des  Pfandes,  dass  er  (Gott)  für  sich  ("|S)  zum  Pfände  ge- 
nommen hat".  nb  steht  deutlicher  für  )üvyh  oder  nwoA.  Die 
verdeutlichende,  nochmalige  Setzung  des  Nomens  statt  des  pron. 
refl.  findet  sich  recht  häufig,  vgl.  z.  B.  Gen.  2,  20  (oi*6l  =  für 
sich)  Ex.  10,  11  (itjno  *3D  ==  seinem  Gesichte)  so  besonders  der 
Gottesname  statt  des  pron.  vgl.  Gen.  1,  27  ('»  cbxa  =  im  eigenen 
Bilde);  5,  1;  9,  6;  Ex.  16,  7  u.  v.  a.  Vgl.  die  zahlreichen  Belege 
bei  König1). 

* 
5)  Hos.  6,  5  Tai  *o  •neNa  csrra  owa»  "naxn  p  *?y  ist  (mit 
Targ.  Jonab)  wegen  des  Parallelismus  am  besten  zu  tibersetzen: 
„Deshalb  schlug  ich  sie  (das  Volk)  durch  meine  Propheten,  tötete 
sie  durch  die  Reden  meines  Mundes''.  So  entspricht  dem  „*e  "nöxa" 
instrumental:  „durch  meines  Mundes  Reden"  im  zweiten  Satzteil 
das  passende,  sinnverwandte  DW3J3  „durch  die  Propheten"  im  ersten. 
Das  fehlende  Objekt  zu  "najfn  im  ersten  Satzteile  ist  aus  dem 
Suffix  des  DWYi  im  zweiten  vom  Leser  zu  ergänzen.  Derselbe 
Fall  auch  Hos.  2,  18.  Tiy  "b  *trpn  xb)  ier«  "«ipn  sinn  ova  .Tm 
^va,  wo  das  *b  im  zweiten  Satzteile  als  Objekt  zu  "anpn  im 
ersten  zu  ergänzen  ist.    Vgl.  Wynkoop2). 

*)  a.  a.  O.  Ste.  143, 164.  Uebrigens  kommt  Klostermann  —  wie 
ich  nachträglich  sehe,  —  dieser  Auflassung  des  Verses  nahd  wenn  er 
hm  gleichfalls  auf  Gott  bezieht,  das  b  von  nb  aber  als  Dittographie  des 
vorhergehenden  b  von  bm  streicht. 

2)  a.  a.  0.  zu  Hos.  2,  18.  Die  von  ihm  dort  angeführten  Parallelen 
Ps.  71,11  und  140.12  sind  aber  nicht  beweisend. 
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Zur  Schriftauslegung  R.   Akibas. 

Von  Rabbiner  Dr.  S.  Kaatz  in  Hindenburg  O/S. 

Diese  Darlegungen  gelten  der  Behandlung  eines  wichtigen 
Satzes,  der  einer  Erklärung  überaus  bedürftig  ist,  der  als  ein  sehr 
populärer  viel  zitiert  wird,  aber  in  seiner  Bedeutung  m.  E.  bisher 
nicht  gewürdigt  wurde.  Es  ist  dies  der  Satz  Sifra's  zu  Lev.  25. 1 
(vgl.  Raschi  z.  St.): 

nö  kSx  tdö  nö*u  nraen  hz  «Sm  -ro  nn  Sx«  hböv  pav  na 
.tdö  rrpnpni  rrnMD  mu  dSid  tp  *roo  rrpripm  rrnM»  nsw  nsöP 
Warum  wird  beim  Schmittahgesetz  der  Berg  Sinai  erwähnt?  Sind 
doch  alle  Gebote  am  Sinai  gelehrt  worden!  Das  will  uns  sagen, 
dass,  wie  bei  Schmittah  sowohl  die  allgemeinen  als  auch  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  am  Sinai  gelehrt  wurden,  so  auch  bei  allen 
Geboten  nicht  nur  die  allgemeinen,  sondern  auch  die  einzelnen 
Bestimmungen  am  Sinai  gelehrt  worden  sind." 

Der  Gedankengang  des  Satzes  ist  folgender:  Das  Schmittah- 
gesetz, das  nach  dem  Einzug  ins  heilige  Land  in  Kraft  treten 
sollte,  war  bereits  Ex.  29.  10  kurz  erwähnt  und  wird  hier  im 
Leviticus  noch  einmal  ausführlich  gebracht  und  mit  den  Worten 
eingeleitet,  dass  Gott  es  am  Sinai  geboten  habe.  Diese  aus- 
drückliche Hervorhebung  des  Sinai  wird  nun  von  unserm  Satze 
damit  begründet,  es  solle  dadurch  angedeutet  werden,  dass,  wie 
nicht  nur  die  in  Exodus  erwähnten  allgemeinen  Bestimmungen 
des  Schmittah,  sondern  auch  die  ausführlichen  des  Leviticus 
am  Sinai  offenbart  sind,  so  auch  das  gleiche  bei  allen  anderen 
Geboten  der  Thorah  der  Fall  ist.  (Dieselbe  Folgerung  wird  von 
Sifra  noch  an  andere  Stellen  geknüpft,  an  Lev.  7.  37  inbezug  auf 
das  owbö  Opfer,  das  bereits  Ex.  29.  31  erwähnt  ist,  ferner  an 
Lev.  26.  46  und  27.  34). 

So  klar  es  nun  auch  ist,  auf  welcher  Schriftauslegung  der 
Satz  beruht,  so  sehr  bedarf  der  Sinn  des  Satzes  selbst  einer 
Erklärung.  Was  sagt  unser  Satz?  Nach  seinem  schlichten  Wort- 
laut scheint  er  nichts  anderes  zu  enthalten  als  das  aus  einer  Schrift- 
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Auslegung  gewonnene  Dogma,  dass  ausnahmslos  alle  Gesetze  der 
Thorah  als  mündliche  Lehre  vom  Sinai  stammen.  Aber  wenn  nur 
dies  der  Sinn  des  Satzes  wäre,  wenn  er  nichts  anderes  bezweckte, 
als  einzig  und  allein  dieses  Dogma  zu  lehren,  dann  ergäbe  sich 
eine  grosse  Schwierigkeit :  Der  Satz  beginnt  mit  den  Worten : 
„Sind  doch  alle  Gebote  am  Sinai  gelehrt  worden!"  Er  setzt 
also  die  sinaitische  Offenbarung  aller  Gebote  als  ein  Axiom 
voraus.  Wozu  brauchte  das  dann  aber  noch  durch  eine  Schrift- 
auslegung bewiesen  zu  werden  ?  Welchen  Sinn  und  welchen  Zweck 
sollte  ein  Beweis  haben,  bei  dem  Voraussetzung  und  Behauptung 
sich  docken?  Oder  sollte  man  annehmen,  dass  Voraussetzung  und 
Behauptung  nicht  identisch  sind,  dass  die  Vorausset?ung  nur  von 
AUgemeinbestimmungen  spricht,  die  Behauptung  aber  von  All- 
gemein- und  Einzelbestimmungen,  dergestalt,  dass  die  Worte  :  „Sind 
doch  alle  Gebote  am  Sinai  gelehrt  worden!",  dahin  zu  inter- 
pretieren wären  :  „Sind  doch  alle  Allgemeinbestimmungen  am  Sinai 
gelehrt  worden!"?  Wäre  dies  aber  die  Interpretation  der  Voraus- 
setzung, dann  würde  die  Beweisführung  des  Satzes  versagen,  da 
ja  dann  die  ausdrückliche  Hervorhebung,  dass  bei  Schmittah  auch 
dio  Einzelgesotzo  vom  Sinai  stammen,  nicht  überflüssig, 
sondern  notwendig  wäre,  um  uns  zu  lehren,  dass  bei  Schmittah 
nicht  wie  bei  den  andern  Geboten  rnr  dio  Allgemeinbestimmungen, 
sondern  auch  die  Einzelbestimmungen  am  Sinai  offenbart  seien. 
Da  sich  aber  die  ganza  Beweisführung  aul  der  sonst  überflüssigen 
Erwähnung  des  Sinai  beim  Schmittahgesetz  aufbaut,  so  ist  es  klar, 
dass  in  der  Voraussetzung  der  Ausdruck  „alle  Gebote"  ein  dio 
Allgemein-  und  Einzelbestimmungen  umfassender  ist.  Es  wäre  die 
Annahme  auch  abzuweisen,  der  sinaitische  Ursprung  der  zahllosen 
Einzelbestimmungen  der  Thorah  könne  in  der  Voraussetzung  in  dubio 
gelassen  sein  und  sei  erst  durch  den  Autor  unsres  Satzes  eruiert 
und  fixiert  worden.  Ist  denn  nicht  vielmehr  dies  das  grundlegende 
Dogma  des  ganzen  Talmuds  und  aller  talmudischen  Schriften,  dass 
die  gesamte  schriftliche  und  mündliche  Lehre,  dass  der  ganze  In- 
halt der  Thorah,  dass  alle  ihre  gesetzlichen,  alle  ihro  erzählenden, 
alle  ihre  ermahnenden  Teile,  dass  jedes  einzelne  Wort  darin,  ein- 
schliesslich   der   überlieferten    Schreibung   jedes    einzelnen  Wortes 
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von  n*wo  bis  hxw*  hl  *ryS  sinaitischen  Ursprung  haben  ?  Und 
der  Autor  unseres  Satzes  sollte  es  erst  haben  beweisen  müssenr 
dass  auch  die  EinzelbestimmuDgen  der  Thorah  vom  Sinai  stammen?1) 
Und  was  die  Sache  noch  komplizierter  macht  •  Wäre  dies  der 
Sinn  seines  Satzes,  wäre  seine  Tendenz  keine  andere,  als  das 
Dogma  vom  sinaitischen  Ursprung  der  zahllosen  Einzelbestimmungen 
der  schriftlichen  und  mündlichen  Thorah  zu  lehren,  wie  wäre  es  da 
möglich,  dass  dieser  doch  dann  nichts  anderes  als  ein  grundlegendes 
Dogma  ausdrückende  Satz  von  Anderen  bestritten  würde?  Der 
Satz  ist  nämlich  kontrovers.  Er  stammt  von  R.  Akiba,  und  er 
wird  von  R.  Ismael  bekämpft.  Um  Klarheit  zu  gewinnen,  müssen 
wir  zuerst  auf  diese  Kontroverse  eingehen. 

II. 

Sebachim  115  b,  vgl.  Chagigah  6  b  heisst  es  in  einer  ßaraitha: 
rnSSs  "iöik  jn  nyiö  bnaa  m»nci  voz  tiöx:  mSbs  ^öik  bxytzv*  Nm 
3Niö  rrn-iyn  wbntwi  njnö  SriKa  w:i  td3  yvsvq  /tö"idi.  nR.  Ismael 
sagt,  die  allgemeinen  Bestimmungen  wurden  am  Sinai  gelehrt,  die 
einzelnen  am  Stiftszelt.  R.  Akiba  dagegen  sagt,  sowohl  die  all- 
gemeinen als  auch  die  einzelnen  Bestimmungen  wurden  am  Sinai 
gelehrt,  sie  wurden  am  Stiftszelt  wiederholt  und  in  Arboth  Moab 
ein  drittes  Mal  gelehrt. * 


l)  Ist  es  doch  dem  Autor  unsres  Satzes,  R.  Akiba,  so  selbst- 
verständlich und  über  jede  Beweisführung  erhaben,  dass  die  mündliche 
Lehre  den  gleichen  sinaitischen  Ursprung  hat,  wie  die  schriftliche 
Lehre,  dass  er  sogar  eine  Deutung  zurückweist,  welche  das  Dogma  vom 
sinaitischen  Ursprung  der  mündlichen  Lehre  in  der  schriftlichen  Lehre 
ausdrücklich  ausgesprochen  findet.  Sifra  zu  Lev.  26.  46  heisst  es  näm- 
lich in  Anknüpfung  an  das  Wort  nrnnni  folgendermasseu :  „Das  lehrt 
uns,  dass  Israel  zwei  Thorahs  gegeben  wurden,  eine  schriftliche  und  eine 
mündliche.  Darauf  erwiderte  R.  Akiba :  Gab  es  denn  für  Israel  nur 
zwei  Thorahs?  Sindihm  nicht  vielmehr  zahlreiche  Thorahs  gegeben  worden, 
wie  es  heisst :  „Dies  ist  dieThorah  vom  Brandopfer,  dies  ist  die  Thorah 
vom  Speiseopfer,  dies  ist  die  Thorah  vom  Schuldopfer,  dies  ist  die  Thorah 
vom  Schlachtopfer  .  .  * ?  Es  ist  zwar  möglich,  dass  die  Ablehnung 
jener  Deutung  deshalb  erfolgt,  weil  R.  Akiba  auf  das  Verhältnis  von 
schriftlicher  und  mündlicherThorah  nicht  den  Ausdruck  „zwei  Thorahs"  an- 
gewandt  wissen  will,    da  beido  eine  Einheit  bilden.     Aber  m.  E.  ist  es 
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Betrachten  wir  zunächst  den  Ausspruch  R.  Israaels, 
nach  welchem  lediglich  die  Allgemeinbestimraungcn,  d:e  Grund- 
begriffe der  Gebote,  am  Sinai,  die  einzelnen  Au-führunghbestim- 
mungen  dagegen  erst  am  Stiftszelt  gelehrt  wurden.  Was  bedeutet 
das  ?  Will  der  Ausspruch  das  Dogma  aufstellen,  dass  die  nttTB 
koine  sinaitischen  Ursprung  haben?  Welche  fätc?  Alle?  Gibt  es 
doch  Einzelbestimmungen,  die  akzidentiell  sind,  die  nicht  notwendig 
zum  Wesen  des  Gebots  gehören  dergestalt  dass,  wenn  die  Thorah 
sie  nicht  geboten  hätte,  die  Ausführung  der  Allgemeinbestimmung 
ohne  sie  denkbar  und  möglich  gewesen  wäro.  Und  gibt  es  doch 
rwp,  die  inhärent  sind,  die  den  Inhalt,  das  Wesen  des  Gebotes 
bilden,  und  die  nicht  weggedacht  werden  können,  ohno  dass  der 
ganze  Allgemeinbegriff  zu  einer  unverständlichen  Vokabel  würde. 
Ein  Beispiel :  Bei  dem  Gebot  der  Mesusah  ist  deren  Material  ein 
Akzidens.  Der  gottliche  Gesetzgeber  hat  geboten,  die  A'esusah  auf 
Pergament  zu  schreiben.  Aber  wir  könnten  uns  den  Allgemein- 
begriff Mesusah  vorstellen,  auch  wenn  keine  Einzelbestimmung  über 
das  Material  ergangen  wäre.  Anders  steht  es  mit  den  n*.B"»j 
welche  die  Definition  des  Allgemeinbegriffs  darstellen,  mit  den 
Schriftversen,  aus  denen  die  Mesusah  besteht.  Zwar  hätten  es 
auch  andere  Abschnitte  sein  können  als  3?e#  und  yö#  ex  n\T. 
Aber  der  Allgemeinbegriff  Mesusah  wäre  doch  ein  inhaltsloses  Wort 
gewesen,  wenn  nicht  gesagt  worden  wi;re,  was  er  bedeute,  aus 
welchen  rvüiD  er  sich  zusammensetze.  R.  Ismaol  kann  also  mit 
seinem  Ausspruch  nicht  meinen,  dass  etwa  der  Allgemeinbegriff 
Mesusah  am  Sinai,  dio  rrene  dagegen  erst  am  Stiftszelt  gelehrt 
worden  seien.  Ueberdies  hat  das  Gebot  der  Mesusah  nichts  mit 
den  Ohel-Moed  Gesetzen  zu  tun,  sondern  die  boiden  Schriftab- 
schnitte, dio  das  Gebot  enthalten  und  bilden,  stehen  erst  im  Deu- 
teronomium.  Und  von  den  Arboth  Moab-Gesetzen  des  Deuterono- 
miums  spricht  R.  Ismael  überhaupt  nicht  smdern  nur  von  den 
Ohel  Moed-Gesetzcn  in  Leviticus  und  Numeri.  Es  könnto  sich 
also   nach    dem  Worflaut    dos  Ausspruchs    nur  um  solche  Gesetze 


wahrscheinlicher,  dass  er  jene  Deutung  deshalb  nicht  anerkennt,  weil 
er  einen  ausdrücklichen  Schriftbeweis  aus  der  Thorah  für  das  Axiom  des 
sinaitischen  Ursprungs    der    mündlichen  Lehre  für  Überflüssig  erachtet. 
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handeln,  die  in  Exodus  erwähnt  und  bei  den  Ohel  Moed-Gesetzon 
wiederholt  sind.  Welche  Gesetze  sollten  das  sein  ?  Auch  wenn 
wir  von  Schmittah,  bei  dem  ja  ausdrücklich  der  Sinai  erwähnt  ist, 
absehen,  zeigt  uns  ein  kurzer  Blick  in  die  der  Schule  R.  I  s  - 
m  a  e  1  s  angehörende  Mechilta,  dass  darin  die  detailliertesten  rV)ö"iD 
der  Sinaigesetze  enthalten  sind.  Wie  wäre  das  zu  verstehen,  wenn 
der  Ausspruch  R.  Ismaels  bedeuten  sollte,  dass  am  Sinai  nur  die 
mbSs  der  Gebote  offenbart  seien  und  erst  am  Stiftszelt  die  rr.tnc? 
Was  ist  aber  nun  der  Sinn  des  Satzes  ?  Er  wird  uns  erst 
verständlich,  wenn  wir  die  Andeutungen  zu  Hilfe  nehmen,  dio  der 
Talmud  darüber  enthält.  Der  Satz  bezieht  sich,  wie  wir  aus 
diesen  Andeutungen  schliesseu  können,  auf  einen  ganz  speziellen, 
engbegrenzten  Kreis  von  Gesetzen  und  zwar  auf  Gesetze  über  dio 
Darbringung  von  Opfern,  deren  Legalität  nach  den  Ohel  Moed- 
Gesetzen  an  die  Stiftshütte  gebunden  war,  die  aber  nach  dem 
Bericht  der  Thorah  in  Exodus  auch  in  der  Zeit  zwischen  Sinai  und 
Stiftshütte  dargebracht  wurden.  Es  handelt  sich  um  die  Hand- 
habung der  Opfergeselze  in  dieser  lnterimszeit;  als  das  ewig  gütige, 
dem  Sinai  entstammende,  in  Leviticus  niedergelegte  Gesetz  über 
dio  vorschriftsmässigo  Opferdarbringung  schon  ergangen,  aber  die 
Stiftshütte  noch  nicht  errichtet  war,  und  dennoch  Opfer  dar- 
gebracht wurden.  Auf  die  nUDTß  dieser  Interimsopfer  bezieht  sich 
vor  allem  der  Ausspruch  R.  Ismaels.  Dies  ist  aus  Sebachim  115  b 
ersichtlich,  wo  die  Kontroverse  R.  Akibas  und  R.  Ismaels  von  der 
Gemara  in  Beziehung  gebracht  wird  zu  einer  Kontroverse  über  das 
Thema:  rrr;i  brc.i  nr::a  Wö3  bmBP-Ma  impn#  r6r;  ob  das  von 
Jsiael  in  der  Wüste  dargebrachte  Brandopfer  Enthäutung  und  Zer- 
legung erfordert  habe.  Der  SSr,  der  Grundbegriff  von  rhy9  der 
ditses  Opfer  von  andern  unterschied,  war  nämlich  die  Vorschrift, 
dass  es  ganz  im  Feuer  aufgehen  musste.  Ausserdem  waren  u.  a. 
die  akzidentellen  rans  vorgeschrieben  (Lev.  1.  6),  dass  es  enthäutet 
und  zerlegt  werden  musste.  Nun  heisst  es  Ex.  24.  5  nya  n«  rhwi 
rvfriy  )by\  btcw  "M.     An  diesen  Satz1)  knüpft  die  Kontroverse  der 


l)  Zwar    gibt    es    eine    talmudische    Meinung,    wonach    dieser  Satz 
vom  5.  Siwan  spricht.     Aber  er  wird  auch  nach  dieser  Meinung  als  ein 
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Gemara  Sebachim  115  b  (vgl.  auch  Jcr.  Mcgillah  111)  an,  ob  die 
Ohel  Moed-Gesetze  über  Enthäutung  und  Zerlegung  der  Olah  auch  auf 
dieses  Olah-Opfer  Anwendung  gefunden  hätten.  Die  Andeutungen 
der  Gemara  lassen  uns  Klarheit  über  den  Ausspruch  R.  Ismaels 
finden. 

Auf  welcher  Schriftauslegung  er  beruht,  das  wird  zwar,  so- 
weit ich  sehe,  nicht  angegeben.  Aber  er  dürfte,  wie  ich  vermute, 
im  Zusammenhang  stehen  mit  einer  Auslegung  von  Num.  28.5 
TD  "YD  iTWyn  Ten  nViy.  In  den  diesem  Vers  vorangehenden 
Sätzen  werden  nämlich  Einzelbestimmungen  über  das  Opfertier 
der  täglichen  Olah  gegeben  sowie  über  das  zugehörige  Speiseopfer. 
Dem  Vers  folgt  die  Bestimmung  über  das  zugehörende  Trankopfer, 
so  dass  Zweifel  entstehen  können,  ob  das  Trankopfer  nicht  gleich 
dem  Speiseopfer  usw.  iu  dem  „am  Finai  bereiteten  Brandopfertf 
gehört  habe.  Nach  der  Auslegung  des  ersten  Tanna  in  Sifra  z.  St. 
(vgl.  auch  Sifre  zu  Num.  25.  1  und  Kidduschin  37  b)  gehörten 
auch  Trankopfer  zum  Sinai-Brandopfer.  Nach  R.  Jose  Hagelili 
(a.  a.  0.)  dagegen  nicht.  Der  erste  Tanna  ist  R.  Akiba,  und  R. 
Jose  Hagelili  gibt  die  Ansicht  R.  Ismaels  wieder1). 

Und  nun  gewinnen  wir  Verständnis  für  den  Ausspruch  R. 
Ismüds  Tjna  Snto  neto  /Vötd.  Er  bezieht  sich  zunächst  auf  die 
bei  den  Ohel  Moed  vorgeschriebenen  n'öio  des  nb^y-Opfers ;  nicht 
auf  alle  seine  rvtno  z.  ß.  nicht  auf  das  dazu  gehörige  Speiseopfer. 
Sondern  auf  die  dazu  gehörigen  tr:D3  und,  wie  aus  der  Gemara 
ersichtlich  ist,  auch  auf  nra  o^cn 2). 

Der  Satz  R.  Isimols  hat  nichts  mit  Dogmatik  zu  tun.  R> 
Ismaels    dogmatische    Auffassung    vom    sinaitischen    Ursprung    der 

nachsinaitischer  angesehen,  weil  ihm  die  sinaitische  Bundessehliössung 
vorangegangen  war. 

J)  Vgl.  die  Baraitha  Kidd.  120  a,.  dass  nach  R.  Jose  Hagelili  da* 
Sinai-Brandopfer  nicht  Enthäutung  und  Zerlegung  erforderte. 

2)  Dass  gerade  die  beiden  Einzelbestiminungen  der  Enthäutung 
und  Zerlegung  fraglich  sind,  hängt  in.  E.  damit  zusammen,  dass  mm 
ohne  die  ausdrückliche  Vorschrift  der  Thorah  gemeint  hätte,  es  wider- 
spreche dem  Begriff  eines  ganz  zu  verbrennenden  Opfers,  dßi  Fell  vom 
Verbrennen  aus^uschliessen  und  das  Fleisch  zu  zerlegen,  wodurch  wie 
auch  durch  das  Euthäuten  Blut  verloren  geht. 
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ganzen  Thorah  ist  keine  andere  als  die  R.  Akibas.  Er  will  nicht 
sagen,  dass  die  mras  der  Ohel  Moed- Vorschriften  über  nbiy  nicht 
sinaitisch  sind,  sondern  er  will  einzig  und  allein  sagen,  dass  sie 
orst  bei  der  Errichtung  des  Ohei  Moed  in  Kraft  traten.  Wir  werden 
noch  Gelegenheit  haben,  auf  die  Ansicht  R.  Ismaels  einzugehen 
und  sie  näher  zu  erläutern,  und  wenden  uns  nun  dem  Satze 
R.  Akibas  zu,  der  das  Thema  unserer  Ausführungen  bildet. 

III. 

Was  enthält  der  R.  Akiba  angehörende  Satz  Sifras  dVd 
^dö  iVpripTi  JT/vtto  meto?  Das  will  ich  jetzt  in  möglichster 
Kürze  darlegen.  Der  Satz  enthält  kein  neues  Dogma  über  den 
sinaitischen  Ursprung  der  Einzel  bestimm  ungen,  sondern  er  enthält 
^ine  neue,  eigne  Methode  der  Schriftauslegung.  Er  stellt 
-auch  kein  neues  die  mündliche  Lehre  betreffendes  Prinzip  auf, 
sondern  er  stellt  ein  neues  dio  Interpretation  der  schriftlichen 
Lehre  betreffendes  Prinzip  auf.  Zwischen  ihm  und  R.  Ismael 
herrscht  keine  Differenz  über  den  sinaitischen  Ursprung  der  gesamten 
mündlichen  Lehre,  ihrer  Allgemein-  und  Einzelbestimmungen,  son- 
dern dio  Differenz  bezieht  sich  auf  die  Auslegung  der  schrift- 
lichen Lehre.  R.  Akiba  beginnt  seinen  Ausspruch  mit  den 
Worten:  „Sind  doch  alle  Gebote  am  Sinai  gelehrt  worden  1"  Er 
setzt  also  den  sinaitischen  Ursprung  der  ganzen  mündlichen  Lehre 
als  ein  von  niomandem  bestrittenes  Axiom  voraus.  Dieses  Axiom 
ist  die  Voraussetzung  seiner  Schlussfolgerung,  sie  kann  also 
nicht  der  Zweck  seiner  Schlussfolgerung  sein.  Wir  werden  seinen 
Ausspruch  verstehen,  wenn  wir  uns  im  Nachsatz  die  Worte  „in 
der  schriftlichen  Thorahu  eingeschaltet  denken,  also  folgender- 
massen  „das  will  uns  sagen,  dass  wie  bei  Schmittah  sowohl  die  all- 
gemeinen als  auch  die  einzelnen  Bestimmungen  (in  der  schrift- 
lichen Thorah)  am  Sinai  gelehrt  worden  sind." 

R.  Akiba  spricht  von  den  Gesetzen,  die  gleich  Schmittah  für 
alle  Zeiten  (nrrnS)  gelten,  und  will  sagen:  Gesetze  bzw.  Gesetzes- 
begriffe der  für  alle  Zeiten  geltenden  Sinaivorschriften  des  Exodus 
-dürfen  in  keinem  andern  Sinne  ausgelegt  werden  als  die  korrespon- 
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dierenden  Gesetze  urd  Gesetzesbegriffe  der  Ohel  Moed- Vorschriften. 
Sie  sind  in  ihrer  Bedeutung  vollkommen  identisch. 

Der  Sinn  seines  Ausspruches  tritt  noch  klarer  hervor  aus  der 
Fassung,  in  der  er  im  Talmud  überliefert  ist :  „Sowohl  die  all- 
gemeinen als  auch  die  einzelnen  Bestimmungen  wurden  am  Sinai 
gelehrt,  sie  wurden  am  Stiftszelt  wiederholt  und  in  Arboth  Moab 
ein  drittes  Mal  gelehrt."  Das  heisst:  Der  Begriff  sämtlicher  für 
alle  Zeiten  geltender  Gesetze,  gleichviel  ob  es  sich  um  deren  Fassung 
in  Exodus,  Leviticus,  Numeri  oder  Deuteronomium  handelt,  stimmt 
seinem  Inhalt  nach  vollkommen  überein :  Der  Ausdruck  ist  immer 
in  gleichem,  alle  jv.öid  des  Begriffes  umfassendem  Sinne  aufzu- 
fassen. Seine  Definition  ist,  so  oft  er  wiederkehrt,  immer  dieselbe. 
Wenn  es  also  Ex.  24.  5  heisst:  nibiy  )bys)  biw  *::}  np  m  nhw\, 
so  ist  der  Begriff  nbiy  hier  nicht  anders  auszulegen  als  an  späteren 
Stellen  der  Thorah,  er  umfasst  alle  EiDzelbestimmungen  des  Brand- 
opfers, mögen  dieselben  in  der  schriftlichen  Thorah  erst  später 
niedergelegt  worden  sein1). 

Das  gilt  von  sämtlichen  nmh  geltenden  (613)  Gesetzen. 

Dort,  wo  in  der  Thorah  eines  von  ihnen  erwähnt  ist,  ist  es 
als  ein  alle  seine  nittlD  umfassendes  zu  interpretieren,  und  es  darf 
an  keiner  Stelle  der  Thorah,  an  der  es  erwähnt  ist,  dahin  ausgelegt 
werden,  dass  es  vor  der  schriftlichen  Fixierung  der  betreffenden 
miriD  vorübergehend  (n/wS)  in  einer  andern,  abweichenden  Form 
geübt  worden  sei. 

Dies  ist  die  Ansicht  R.  Akibas,  wärend  R.  Ismael,  obwohl 
auch  nach  ihm  alle  rrhbi  und  rnaio  dem  Sinai  entstammen,  meint, 
in  gewissen  Fällen,  wie  bei  nbiy  könne  ein  in  der  Thorah  wieder- 
holter Gesetzesbegriff  einen  Doppelcharakter  haben  und  zwar  einen 
nnnb  geltenden  und  vor  der  schriftlichen  Fixierung  der  niüio  einen 
interimistischen  (nnyt^)  Charakter. 


*)  Vgl.  ferner  Sebachim  115  b  die  Kontroverse  über  die  Auffassung 
von  Shnts»  »Ja  nya  und  die  Bemerkung  über  das  Subjekt  der  zweiten 
Vershälfte. 


592  Zur  Schriftauslegung  R.  Akibas. 


IV. 

R.  Akiba  führt  seinen  Grandsatz  mit  der  ihn  auszeichnenden, 
wunderbaren  Konsequenz  durch.  Das  will  ich  an  einem  Beispiel 
darlegen,  welches  oine  andere,  vielfach  u.  a.  auch  von  D.  Hoffmann, 
d.  B.  Leviticus  I  S.  464  f  und  d.  B.  Deuteronomium  1  S.  166  aus- 
führlich behandelte  Kontroverse  R.  Ismaels  und  R.  Akibas  (Sifre 
zu  Deut.  12,20,  Chulin  17a)  betrifft: 

Lev.  17,  lf  belegt  mit  ma  den,  der  Rind,  Schaf  oder  Ziege 
schlachtet,  ohno  sie  an  das  Stiftszeit  gebracht  zu  haben  und  als 
Opfer  zu  weihen.  Nach  dem  schlichten  Wortlaut  ist  hier  nicht  nur 
verboten,  das  Tier  zu  Opfei  zwecken  (pn  *e%ntP),  sondern  auch  zu 
Profangenuss  (p*?in  rsrnr)  ausserhalb  des  Heiligtums  zu  schlachten. 
Jede  Schlachtung  musste  eine  Opferschlachtung  sein. 

Nun  heisst  es  Deut.  12,  20  f.,  dass  man  im  heiligen  Lande 
bei  der  grossen  Entfernung  vom  Heiligtum  profane  Schiachlungen 
vornehmen  und  das  Fleisch  essen  dürfe,  üeber  die  Auffassung 
dieser  Stelle  herrscht  eine  Kontroverse  zwischen  R.  Ismael  und 
R.  Akiba.  R.  Ismael  erklärt  die  Deuteronomiumstelle  nach  ihrem 
schlichten  Wortlaut,  dass  sie  den  profanen  Fleischgenuss  erlaube, 
der  in  Leviticus  j)  verboten  gewesen  sei.  Nach  R.  Akiba  dagegen 
enthält  die  Deuteronomiumstelle  keine  Erlaubnis,  sondern  ein  Verbot 
von  nYTO  "HW,  das  vorher  erlaubt  gewesen  sei,  und  die  Vorschrift 
von  jTBW  auch  für  den  Profangenuss  (pSin  nsw2). 

Was  veranlasst  nun  11.  Akiba  zu  dieser  Interpretation?8)  Nichts 
anderes  als  die  Konsequenz  seines  Auslegungssatzes,  dass  die  mSSa 


1)  Der  Ausdruck  „ewige  Satzung"  in  Lev.  17,  7  ist  auch  nach. 
R.  Ismael  nur  auf  pn  naintr  zu  beziehen. 

2)  R.  Akiba  bezieht  die  Leviticusst eile  nur  auf  Opfer  (n'trtp  r»*nr). 
Nach  ihm  stellt  der  Ausdruck  onp»  in  diesem  Abschnitt  einen  aus- 
schliesslichen Kult-Akt  dar,  der  auf  die  Opferbestimmung  des  Tieres 
hinweise,  so  dass  der  ganze  Abschnitt  nur  von  Opfern  spreche  und  nicht 
von  profanen  Schlachtungen,  da  für  den  Profangenuss  eine  andere 
Tötungsart  (nvro)  bestanden  habe. 

8)  Sie  ist  deshalb  besonders  schwierig,  weil  Deut.  12, 20  aus- 
drücklich sagt:  „So  dich  gelüstet  Fleisch  zu  essen,  so  kannst  du  nack 
deinem   ganzen  Belieben  Fleisch    essen",  woraus  doch,   wenn    wir  vom 
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■nd  nww  aller  Gesetze  am  Sinai  gelehrt,  am  Stiftszelt  wiederholt 
und  in  Arboth  Moab  ein  drittes  Mal  gelehrt  worden  seien.  Deute- 
ronomium   kann    also    nicht   ausdrücklich    die    Erlaubnis    profanen 
Fleischgenusses    lehren  und  Leviticus  dessen   ausdrückliches  inter- 
imistisches   Verbot.     Aber   ist    es   nicht   eine    Durchbrechung  d«s 
Grundsatzes,  wenn   nach  R.  Akiba  Deuteronomium    rrrru  "IBO  ver- 
bietet, Leviticus  aber  erlaubt?    Nein,   denn  die  Erlaubnis  von  "W3 
nrm  steht  nicht  ausdrücklich  in  der  schriftlichen  Lehre.  Ist 
es    nicht    aber   eine  Durchbrechung    des  Grundsatzes,    wenn    nack 
R.   Akiba  Deuteronomium  den  Profangenuss  von  r»W  i#3  erlaubt, 
Leviticus  aber   verbietet?1)    Nein,    denn    nach  R.  Akiba    steht  in 
Leviticus    nichts  von    profanem  Fleisch    sondern   nur   von  Opfern. 
Wir    müssen    es    uns   immer   gegenwärtig    halten;    dass  der 
Ausspruch   R.  Akibas    kein  dogmatisches  Prinzip  enthält    sondern 
ein    Prinzip    der    Schriftauslegung.     R.    Akiba    erkennt    selbstver- 
ständlich an,    dass  die  Thorah   interimistische  Vorschriften  enthält. 
Aber    diese    waren    nach  ihm  entweder  keine  niöTß  von  Gesetzen, 
die  nwnS  galten,  und  standen  in  keinem  Zusammenhang  mit  ihnen, 
oder   wenn    sie  in  Zusammenhang  mit  ihnen  standen,    dann  ist  in 
der    Thorah    nichts    von    diesen  interimistischen  Vorschriften    aus- 
drücklich  erwähnt.     R.  Akiba  erkennt  also  natürlich  an,    dass  bis 


aggadischem  Drasch  absehen,  nach  dem  schlichten  Wortsinn  hervorgeht, 
dasa  dies  früher  lern  vom  Heiligtum  nicht  möglich  war.  Aber  nach 
R.  Akiba  wäre  das  doch  früher  in  einem  noch  erhöhteren  Masse  niöglidi 
gewesen,  da  man  nicht  durch  nt2>nr- Vorschriften  eingeengt  war.  R.  Akiba 
müsste  also  die  Stelle  folgendermassen  erklären:  „  .  .  .  ,  so  kannst  du 
(nach  wie  vor)  nach  deinem  ganzen  Belieben  Fleisch  essen".  (Vgl. 
auch  V.  15). 

A)  So  Maimonides,  H.  Schechitah  4, 17.  Mein  verehrter  Lehrer  Herr 
Professor  Hoffmann  findet  zwar  (Lev.  I  ß.  466)  diese  Ansicht  des  Mai- 
monides merkwürdig,  da  sie  sich  nur  schwer  mit  dem  Schriftwort  ver- 
einigen lasse.  Aber  diese  Schwierigkeit  wäre  nicht  auf  das  Konto  des 
Maimonides  zu  setzen,  sondern  auf  das  R.  Akibas,  dessen  Ansicht  M. 
wiedergeben  und  kodifizieren  will.  Dass  er  sie  zutreffend  wiedergibt, 
daran  dürfte  m.  E.  kaum  zu  zweifeln  sein,  obgleich  der  Ausdruck  *b 
f?)a  TOVK  schwierig  erscheint,  Nach  Lechem  Mischne  z.  St.  hat  Raschi 
die  Ansicht  R.  Akibas  anders  interpretiert.  Aus  Raschi  selbst  geht  das 
nicht  mit  Bestimmtheit  hervor. 

7 
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zur  Errichtung  des  Stiftszeltes  Privataltäre  (möa)  erlaubt  und  nach 
Errichtung  desselben  verboten  waren  (Mischnah  Sebachira  112  a, 
Sifre  zu  Deut.  12,8).  Aber  das  widerspricht  seinem  Grundsatz 
nicht,  da  kein  Satz  der  Thorah  die  ausdrückliche  Erlaubnis  der 
Bamoth  enthält.  Es  ist  kein  Widerspruch  gegen  seinen  Grundsatz; 
dass  zahllose  twvrh  geltende,  auf  den  Tempel  sich  beziehende 
Opfervorschriften  in  der  Thorah  an  das  wandernde  Stiftszelt  in  der 
Wüste  geknüpft  sind,  das  an  sich  eine  zeitliche  Einrichtung  war. 
Denn  bei  keiner  dieser  an  das  Stiftszelt  geknüpften  Opfervorschriften 
steht  in  der  Thorah,  wo  sich  das  Heiligtum  befand;  und  alle  Vor- 
schriften der  Thorah  über  den  Aufbruch  von  Stiftszelt  und  Lager 
sind  lediglich  zeitliche  Bestimmungen.1) 

V. 

Ich  gehe  nun  zum  ^chluss  in  aller  Kürze  auf  die  Interpre- 
tation R.  Akibas  an  denjenigen  Stellen  der  Thorah  ein,  bei  denen 
ausdrücklich  steht,  Mosche  habe  über  eine  Vorschrift  erst  die 
göttliche  Entscheidung  einholen  müssen.  Hierbei  ist  allerdings  zu 
bemerken,  dass  die  Kontroverse  mit  R.  Ismael  sich  nicht  auf  diese 
Stellen  erstreckt. 

a)  Num.  9,1  f.  über  das  zweite  Pessach:  Wie  Sifre  zu  Num. 
9,8  im  Namen  eines  Akibaschen  Schülers  bemerkt,  habe 
Mosche  wohl  diese  Vorschrift  gekannt.  Hier  habe  es  sich  aber 
um  solche  Unreine  gehandelt,  die  am  Abend  rein  wurden  (cv  Sttfc). 
Mosche  habe  nicht  gewusst,  ob  auf  solche  die  Vorschriften  des 
ersten  oder  des  zweiten  Pessach  Anwendung  fänden. 

b)  Num.  27,5  über  das  Erbrecht  der  Töchter  Zelafchads:  Wie 
Sifre  z  St.,  vgl.  B.  Bathra  119  a  im  Namen  desselben  Akibaschen 
Schülers  bemerkt,  habe  Mosche  das  rrrwh  geltende  Erbrecht  der 
Töchter  wohl  gekannt.  Hier  habe  es  sich  aber  um  den  doppelten 
Erbanteil  des  erstgeborenen  Zelafchad  und  um  die  Frage  gehandelt, 
ob  das  heilige  Land  als  ein  bereits  in  Besitz  befindliches  (pmiö) 
oder  als  ein  erst  später  zufallendes  (^lio)  Eigentum  zu  betrachten  sei«. 


*)  Vgl.  darüber  Maim.  Sefer  ham.  Regel  3. 
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c)  Die  Num.  36  ergangene  Entscheidung,  dass  Erbtöchter 
nur  innerhalb  ihres  Stammes  heiraten  dürfen,  war  eine  zeitliche 
(B.  Bathra  120a). 

d)  Bei  den  Lev.  24,12  und  Num.  15,34  berichteten  (übrigens 
nach  Sifra  zu  Lev.  24,12,  Sifre  zu  Num.  15,32  auf  eine  vorsina- 
itische  Zeit  bezogenen)  Vorfällen  des  Gotteslästerers  und  des 
Sabbathschänders  war  das  ergangene  Urteil  nach  einer  Ansicht, 
Sanhedrin  78  b,  80  b,  Sifre  zuJN um.  15,35  ein  zeitliches  (nyp  ntoin). 


R.  Jisroel  Salanter  u.  die  Mussarbewegung1)* 

Von  Rabbiner  J.  Weinberg. 
Ueber  die  Jugend,  den  Entwicklungsgang  und  die  speziellen 
Lebensschicksale  R.  Jisroel  Salanters  wissen  wir  nicht  viel.  Er 
selbst  hielt  sich  davon  zurück,  über  die  Ereignisse  seines  Lebens 
zu  erzählen,  und  wollte  auch  nicht,  dass  seiner  Persönlichkeit 
ein  Andenken  beschieden  sei.  Auch  seine  grossen  Schüler,  denen 
ich  das  Glück  hatte  nahe  zu  stehen,  und  deren  Schüler  ich  war, 
wollten  über  das  Leben  ihres  Meisters  sich  nicht  äussern  und 
berichteten  von  ihm  nur  Dinge,  die  pädagogisch  oder  ethisch 
von  Wert  waren.  Nur  wenn  wir,  die  Schüler  von  Slabodke, 
uqs  am  Purim  und  Simchath  Thorah  bei  R.  Jizchak  Blaser  und 
R.  Naphthali  Amsterdam  einfanden  und  mit  ihnen  feierten,  an 
den  Tagen,  wo  die  religiöse  Freude  Pflicht  (mjfö)  und  die  profane 
Unterhaltung  erlaubt  (ran)  ist,  gelang  es  uns,  einiges  Detail 
über  das  Leben  ihres  heiligen  Lehrers  zu  erhaschen,  des  Lehrers, 
dessen  Erwähnung  schon  genügte,  um  sie  mit  Furcht  und  Scheu 
zu  erfüllen ;  jedes  Gespräch  über  sein  Privatleben  aber  erschien 
ihnen  wie  ein  Sakrileg.  Alles,  was  wir  hörten,  ist  folgendes: 
Noch  als  kleines  Kind  im  Hause  seines  Vaters,  des  bekannten 
Rabbiners  R.  Wolff  Lipa,  der  in  Telschi  wirkte  und  unter  dem 

l)  Vgl.  den  Aufsatz  „Von  den  litauischen  Moralisten"  Jeschurun  III 

S.  478-484  und  S.  585—603. 
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Titel  rfivrp  Anmerkungen  zum  Talmud  schrieb  (sie  sind  im 
Wilnaer  D"#  gedruckt),  war  er  als  seltener  "&$  berühmt.  Mit 
12  Jahren  heiratete  er  und  fand  Aufnahme  („Kest")  bei  seinem 
Schwiegervater  in  der  kleinen  Stadt  Salant,  von  der  er  seinen 
Beinamen  erbalten  hat.  Hier  lernte  er  bei  dem  Raw  des  Ortes 
R.  Zewi  Hirsch  Brauda,  der  als  „Welt-Gaon*  unter  dem  Namen 
R.  Hirsch  Salanter  Berühmtheit  erlangt  hat.  Doch  wie  es  scheint, 
hat  R.  Jisroel  bei  ihm  nicht  viel  gelernt.  R.  Jisroel  hat  ihn 
nicht  als  Lehrer  erwähnt  und  beruft  sich  nie  auf  ihn.  Doch 
hatte  R.  Jisroel  einen  anderen  Lehrer,  auf  den  er  sich  noch  im 
Greisenalter  bezieht,  wie  ein  Schüler  des  Lehrers  Erwähnung 
tut;  von  ihm  sagte  er,  er  hätte  ihn  noch  nicht  erreicht  (s.  die 
Vorrede  der  Wochenschrift  nvznn,  die  er  in  Mernel  lüGl  heraus- 
gab). Das  war  R.  Joseph  Sundel  (berühmt  unter  dem  Namen 
R.  Sundel  Salanter;  er  war  der  Schwiegervater  von  R.  Samuel 
Salanter,  der  Rabbiner  in  Jerusalem  war,  wohin  beide  gemein- 
schaftlich gewandert  waren);  er  war  lediglich  Privatmann,  halb 
Ladenbesitzer,  halb  Melamed,  der  niemals  zu  den  Führern  der 
Gemeinde  zählte  und  nie  eine  Rolle  in  der  0 Öffentlichkeit  spielte, 
sondern  einsam  einige  Stunden  im  Laden  sass,  sonst  aber 
den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht  in  einem  Winkel  des 
Lehrhauses  verbrachte  und  ununterbrochen  „lernte".  Dieser  Mann, 
selbst  eine  ungewöhnliche  Mussarerscheinung  (s.  das  Buch  von 
Rosenfeld:  R.  Jisroel  Salanter;  S.  103),  der  äusserlich  einem 
gewöhnlichen  Fuhrmann  glich,  fesselte  den  genialen  Knaben  so 
sehr,  dass  er  allmählich  ihm  nachging  und  ihm  auf  Schritt  und 
Tritt  folgte.  Dieses  kluge  Kind  erkannte  intuitiv,  dass  er  eine 
jener  mystischen  Gestalten  vor  sich  hatte,  die  „wie  eine  Leiter 
auf  der  Erde  standen,  mit  dem  Haupt  aber  in  den  Himmel 
ragten"  (so  äusserte  sich  D" n) ;  und  sein  Herz  fühlte  sich  gefesselt. 
Ein  schlichtes  Wort,  das  dieser  vollkommene  Mann  während 
eines  Spazierganges  äusserte,  entzündete  in  der  reinen  Seele  des 
Knaben,  der  nach  dem  Zeugnis  seiner  Schüler  bereits  damals 
an  Geistesschärfe  alle  Zeitgenossen  überragte,  ein  loderndes 
Feuer,  das  nie  erlosch,  solange  er  auf  Erden  weilte.  Der  Vorgang 
trug  sich  so  zu: 
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R.  Sundel  pflegte  Dach  Art  der  Frommen  seiner  Zeit,  eine 
Stunde  am  Tage  der  Zurückgezogenheit  zu  widmen  (der  Sinn 
dieses  in  der  Mussarliteratur  geläufigen  Begriffs  ist:  sich  den  Augen 
der  Menschen  entziehen  und  sich  geistigen  Dingen  zuwenden, 
dem  Aufbau  des  Seelenlebens  und  der  Zwiesprache  des  Menschen 
mit  seiner  inneren  Welt);  zu  diesem  Zwecke  entfernte  er  sich 
Ton  seinem  Hause  und  ging  auf  den  Feldern  ausserhalb  der 
kleinen  Stadt  spazieren.  Während  des  Spazierganges  lernte  er 
auswendig  allerhand  ethische  Worte  aus  dem  talmudischen  und 
iDio-Schrifttum,  um  Herz  und  Verstand  mit  Gottesfurcht  zu 
sättigen.  Keiner  kannte  in  der  Stadt  diese  Gepflogenheit  von 
R.  Sundel.  Nur  der  Knabe  kam  hinter  das  Geheimnis  und  stahl 
sich  leise  hinweg,  um  ihm  zu  folgen,  und  achtete  von  seinem 
Versteck  aus  auf  alles,  was  R.  Sundel  tat.  E  i  n  mal  bemerkte  dieser 
des  Knaben  Nähe,  wandte  ihm  sein  Gesicht  zu  und  sah,  wie  er 
dort  am  ganzen  Körper  zitternd  dastand.  Da  gab  er  ihm  mit 
der  Hand  einen  Wink  und  sprach  mit  milder  Stimme:  „Jisroel, 
lerne  Mussar,  und  Du;  wirst  ein  wahrer  Frommer  werden".  Dieser 
kurze  Satz,  den  der  alte  Lehrer  zu  dem  Kind  sprach,  hat  die 
Mussarbewegung  in  Litauen  und  Samogetien  geschaffen. 

R.  Jizchak  Blaser  und  R.  Naphtali  bekunden  übereinstimmend, 
dass  diese  Worte  sich  in  das  Herz  des  R.  Jisroel  senkten  wie 
ein  Pfeil  aus  dem  Bogen  (so  sagt  R.  Jizchak  Blaser)  und  eine 
glühende  Flamme  wurden  (R.  Naphtali  Amsterdam ;  siehe  Skw* na 
S.  31  und  124);  von  diesem  Augenblick  an  war  er  geistig  wie 
umgewandelt.  Bisher  hatte  er  seine  ganze  geistige  Kraft  dem 
Studium  des  Talmud  und  der  Dezisoren  gewidmet  und  sich  durch 
seinen  ausserge wohnlichen  Scharfsinn  in  ihnen  ausgezeichnet; 
denn  er  beherrschte  ganz  D"V  und  Tossaphoth  in  wunderbarer 
Dialektik,  so  dass  die  Koryphäen  seiner  Zeit  über  dieses  seltene 
Phänomen  staunten;  sie  sagten  von  ihm,  dass  er  neues  Licht 
über  die  Methoden  des  Talmud  und  das  halachische  Studium 
verbreite  (so  R.  J.  Blaser  in  seinem  zit.  Werk  S.  109).  Als 
er  aber  die  Worte  seines  bescheidenen  Lehrers  vernahm,  da 
beschloss  er  in  seinem  Herzen,  einen  anderen  Weg  einzuschlagen 
und    all    sein  Mühen  dem  einen  Studium  zu  schenken,    das  der 
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Ausgangspunkt  und   das  Ziel   aller  Weisheit  ist:    dem  Studium 
der  Ethik.  Da  erfuhr  R.  Jisroel,  dass  Gottesfurcht  eine  Weisheit 
ist,    die    erlernt   werden   muss,    durch  Erziehung    und  ununter- 
brochene^Bemühungen;  nicht  wie  früher  die  litauischen  Rabbiner 
glaubten,  und  zum  grossen  Teil  noch  glauben,   dass  Gottesfurcht 
dem  Menschen  von  selbst  zuteil  werde  als  Frucht  des  Thorah- 
studiums    und    lediglich    der   Erfüllung    der    religiösen  Gebote. 
Für  R.  Jisroel   und  alle  Gelehrten  seiner  Zeit  war  R.  Sund  eis 
Forderung    ein  Neues.     In    den  Jeschiwoth    und    den    sonstigen 
Lehrhäusern  jener  Zeit   gab    man   sich  nicht  mit  dem  Studium 
der  Mussarschriften    ab    und    betrachtete  Diskussionen  über  sie 
als  Kennzeichen  geringer  Befähigung  und  Geistesarmut;  nur  der 
Am  Haarez  und  die  große  Masse  lasen    oft  in  diesen  Büchern, 
weil   ein  Blatt  kioj  mit  niDDin   ihrem  Verstand  eine  zu  schwere 
Kost   war.     Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  Gründe  dieser  befremd- 
lichen   Tatsache    zu    erörtern    und    aufzudecken,    wie    es    dazu 
kommen   konnte,    daß    ein    an  Umfang   und  Wert   bedeutender 
Teil  der  Thorah  aus  dem  Lehrhaus  verbannt   wurde.     Tatsache 
ist,  daß  dieser  Zweig  jüdischer  Gedankenwelt,  die  Mussarlehre, 
der  unsere  Weisen  b"\  ganze  Traktate  widmeten  und  die  Grössten 
der    DW*n    und  D'Wn»   ihre  Kraft   weihten,    zum  Tummelplatz 
der  Laien  wurde  und  den  Gelehrten  als  nxpTO  erschien.    Keines- 
falls  lässt   sich    das   historische    Faktum    verheimlichen,     dass 
R.  Jisroel  wieder  als  erster  die  Pforten   der  Jeschiwah   für  das 
Mussarstudium  erschloss  und  so  die  „verstossene*  Lehre  wieder 
in  das  jüdische  Lehrhaus  einführte.    Nicht  leicht  wurde  es  ihm, 
diese    Bresche    zu   legen.     Weiterhin    soll   der   Leser    erfahren, 
wieviel  Mühe  es  kostete,  und  welche  Kämpfe  der  grosse  Fromme, 
seine  Schüler   und  deren  Schüler  ausfechten  mussten,    um  ihrer 
verfehmten  Lehre    Anerkennung   zu   verschaffen.     Doch  war  es 
ihm  sonnenklar,  dass  „es  für  einen  Juden  ebenso  unmöglich  ist, 
ohne  Beschäftigung   mit  Mussar  :zur  Gottesfurcht    zu    gelangen, 
Wie    ohne  Augen   zu  sehen  oder  ohne  Ohren  zu  hören."     (Dies 
die  Worte  des  D'"n  nach  dem  Zeugnis  von  R.  J.  Blaser  im  oben 
genannten  Buch).     Diese  Erkenntnis  verdankt  er  seinem  Lehrer 
R.  Sundel,    der    „ihn  auf  die  Füsse  stellte*   (dies  seine  eigenen 
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Worte),  ihn  zum  Gottesdienst  erzog  und  ihm  die  Augen  öffnete 
für  das  Offenbare  und  Selbstverständliche.  Zunächst  fasste  R. 
Jisroel  die  Worte  seines  Lehrers  buchstäblich  auf,  dass  nämlich 
jeder  verpflichtet  sei;  täglich  eine  kurze  Stunde  dem  Studium 
der  Mussarwerke  zu  weihen,  die  des  Menschen  Herz  zur  Gottes- 
liebe und  -furcht  begeistern;  ferner  hielt  er  es  für  geboten, 
die  Veredlung  des  Charakters  anzustreben  und  nicht  nur  auf 
Vermehrung  des  Tb orah wissens  sondern  auch  auf  seeliche  Ver- 
vollkommnung und  Vergeistigung  bedacht  zu  sein.  Um  dies 
ethische  Ziel  zu  erreichen,  dachte  er  daran,  den  Weg  zu  gehen, 
den  schon  viele  Grosse  der  vergangenen  Generationen  gewählt 
hatten:  ins  Exil  zu  gehen  und  als  Eremit  zu  leben ;  seine  Weis- 
heit und  seine  edlen  Taten  vor  der  Menschheit  zu  verbergen 
und  sein  Innenleben,  die  innere  Welt,  dem  ungetrübten  Ideal 
gemäss  zu  gestalten,  frei  von  jeder  Beeinflussung  von  aussen 
und  ohne  den  Schatten  einer  unlauteren  Tendenz  oder  Neigung 
zum  Kompromiss.  Schon  traf  er  die  erforderlichen  Vorbereitungen, 
lernte  die  Traktate  des  Talmud  mit  Tossaphoth  und  den  übrigen 
Kommentaren,  um  sich  mit  der  Thorah  auch  dann  beschäftigen 
zu  können,  wenn  er  in  der  Gesellschaft  fremder  Menschen  war. 
Den  halben  Talmud  mit  Tossaphoth  beherrschte  er  schon  dem 
Wortlaut  nach,  da  wurde  er  plötzlich  anderen  Sinnes  und  änderte 
seinen  ursprünglichen  Plan.  „Nein",  sagte  R.  Jisroel,  „der 
Mensch  darf  nicht  isoliert  leben  und  nur  um  sein  eigenes  Heil 
besorgt  sein.  Wer  als  Einsamer  lebt,  kann  freilich  leichter  und 
unangefochtener  zu  individueller  seelischer  Vollendung  gelangen, 
aber  kann  nichts  zum  Besten  der  übrigen  tun,  wenigstens  nicht 
in  angemessener  Weise/'  So  entschloss  er  sich,  aus  der  Zurück- 
gezogenheit hervorzutreten  und  in  der  Oeffentlichkeit  im  Glan» 
seiner  talmudischen  Grösse  zu  erscheinen.  Ein  grosses  Ziel 
steckte  er  sich,  ein  Ziel,  das  ihm  als  Lebensaufgabe  erschien, 
um  derentwillen  er  sich  geschaffen  und  in  die  Welt  gesandt 
glaubte  (R.  J.  Blaser  in  seinem  Buch  S.  40  im  Namen  seines 
Lehrers),  um  seine  Lehre  in  Israel  zu  verbreiten,  die  Mussar- 
lehre. Seine  bedeutenden  Fähigkeiten  und  seinen  talmudischen 
Scharfsinn  hielt  er  für  ein  Gottesgeschenk,   das  ihm  der  Himmel 
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beschert  hatte,  damit  er  die  Gelehrten  gewinnen  und  einen  Weg 
zum  Herzen  des  Volkes  finden  könne.  Er  wusste,  dass  die 
Juden  Litauens  und  Samogetiens  nur  einem  Mann  folgen  würden, 
dem  der  Titel  „Gaon"  vorangehe.  So  entschied  er  sich  nach 
schwerem  Kampf  mit  sich  selbst,  seine  überragende  talmudische 
Gelehrsamkeit  als  Waffe  zur  Gewinnung  der  Geister  zu  führen, 
und  machte  den  ,,Pilpul"  zum  Agitationsmittel  für  die  Mussar- 
lehre. In  jener  Zeit  begann  er,  durch  die  jüdischen  Gemeinden  zu 
ziehen,  und  hielt  überall  geistessprühende  halachische  Vorträge ; 
wohin  er  kam,  gab  er  die  Stelle  aus  D*w*n  cpcia  u.  D"tt>  öffentlich 
bekannt,  die  dem  Pi]pul  zu  Grunde  gelegt  werden  sollten.  Die 
tüchtigen  Talmudisten  in  jeder  Stadt  rüsteten  sich  stets  intensiv 
zum  geistigen  Turnier,  das  ihnen  der  junge  Gaon  lieferte,  ver- 
tieften sich  in  seltene  Werke,  um  daraus  gewichtige  Einwände 
und  scharfsinnige  Fragen  zu  entnehmen,  durch  die  man  ihn  in 
die  Enge  treiben  und  in  Widersprüche  verwickeln  wollte.  Wenn 
nun  R.  Jisroel  begann,  umringte  ihn  die  Schar  der  Talmudisten 
und  verwickelte  ihn  in  Fragen:  der  Kampf  hob  an.  Jedesmal 
aber  ging  R.  Jisroel  siegreich  aus  der  Arena  hervor,  seine  Würde 
stieg,  und  sein  Ruf  breitete  sich  aus.  Die  Gelehrten  zwang  er 
durch  seinen  Scharfsinn  auf  die  Kniee,  die  einfachen  Leute  aber 
bezauberte  er  durch  seine  schlichte  Bescheidenheit  und  Herzens- 
güte. Seine  Wanderungen  durch  Litauen  und  Samogetien  sah 
er  als  Eroberungsfeldzug  im  Dienste  der  Mussarbewegung  anr 
deren  Verbreitung  er  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatte.  Auf  diesen 
Fahrten  ereignete  sich  ein  Vorfall,  der  s.  Z.  grosses  Aufsehen 
in  der  talmudischen  Welt  machte.  An  der  Tür  des  grössten 
Bmörrrra  einer  bedeutenden  Stadt  gab  R.  Jisroel  eine  grosse 
Mitteilung  bekannt,  in  der  mehr  als  100  Noten  und  Stichworte 
aus  allen  möglichen  Abschnitten  des  Talmud  und  der  rabbinischen 
Literatur  zusammengetragen  waren.  Er  forderte  die  Fachkundigen 
auf,  die  bezeichneten  Stellen  einzusehen  und  sich  zu  dem  Pilpul 
vorzubereiten,  den  er  am  nächsten  Sabbath  nachmittag  vor- 
tragen wollte.  Nun  pflegte  R.  Jisroel,  wenn  er  auf  die  Kanzel 
stieg,  um  seinen  Vortrag  zu  halten,  um  die  Mitteilung  der  Zitate, 
die  er  angeschlagen  hatte,  zu  bitten,  damit  er  sich  beim  Vortrag 
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nach  ihnen  richten  und  den  Strom  seines  Denkens,  der  über 
die  Ufer  zu  treten  drohte,  auf  das  Thema,  das  in  seiner  nyna 
bezeichnet  war,  beschränken  könne.  Als  nun  an  jenem  rot? 
R.  Jisroel  zur  Kanzel  emporging  und  ihm  der  Schamosch  das 
Blatt  mit  den  Zitaten  reichte,  da  erbebte  er,  als  er  einen  schnellen 
Blick  auf  den  Zettel  warf,  und  wurde  weiss  wie  Schnee.  Zehn 
Minuten  wohl  stand  er  unbeweglich  da,  und  nur  sein  bleiches 
Gesicht  und  sein  zitternder  Körper  ließen  auf  den  Sturm  in  seinem 
Herzen  schließen.  Ganz  allmählich  erst  kehrte  ihm  die  innere  Ruhe 
wieder  —  er  begann  seinen  Vortrag  mit  gewohntem  Scharfsinn 
zum  Staunen  aller  Kundigen.  Nach  Schluß  seines  Vortrags 
traten  zwei  Jünglinge  vor  und  baten  ihn  um  Verzeihung,  dass 
sie  ihm  aus  Uebermut  eine  Falle  gestellt  hätten,  indem  sie  statt 
seines  Zettels  einen  anderen  mit  anderen  Zitaten,  die  sie  selbst 
ersonnen  hatten,  gereicht  hätten.  Diese  Geschichte  habe  ich 
von  R.  N.  Amsterdam  an  einem  der  Purimfeste  im  Kreise  der 
Bachurim  von  Slabodke  gehört  (s.  o.).  Und  unser  Lehrer  fügte 
hinzu:  Glaubt  nicht  etwa,  daß  R.  Jisroel  auch  nur  einer  kurzen 
Vorbereitung  zu  seinen  großen,  schweren  Pilpulim  bedurft  hätte. 
Seine  Geisteskraft  war  über  alle  Menschenbegriffe  erhaben,  und 
er  war  imstande,  seine  bedeutenden  und  komplizierten  DWin, 
die  er  zu  den  Problemen  gab,  in  einem  Augenblick  zu  kon- 
zipieren. (R.  Naphihali  bezeugte,  daß  R.  Jisroel  einmal  in 
einem  kleinen  Kreis  vertrauter  Freunde  geäußert  habe,  er  stehe 
an  Scharfsinn  den  großen  Geistesfürsten  der  früheren  Zeiten 
nicht  nach  und  !  lerzeit,  wenn  er  wolle,  eine  ganze  Biblio- 

thek Werke  nach  Art  des  mVTO  JHtt  oder  der  Dsöiro  d^k  ver- 
fassen, und  doch  hat  er  kaum  einige  Zeilen  geschrieben,  die 
dem  Werk  Rßohn  niain  entsprechen;  dies  habe  ich  oft  von 
R.  N.  Amsterdam  im  Zirkel  der  Zöglinge  der  Jeschiwah  ver- 
nommen) ;  und  doch  waren  ihm  jene  zehn  Minuten  auf  der  Kanzel 
eine  Spanne  schwersten  Seelenkampfes.  Zunächst  zuckte  ihm 
ein  Gedanke  durch  den  Kopf:  er  wollte  erklären,  dass  er  den 
vorbereiteten  Pilpul  vergessen  habe,  und  von  der  Kanzel  „wie 
ein  Gefäß  voll  Scham"  (nv)2  uhn  •fy»)  hinabsteigen;  doch  zu- 
letzt   siegte    ein   anderer    Gedanke :    er    war  ja   nicht    empor- 
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gestiegen,  um  seine  Seele  zu  veredeln  und  seinen  Stolz  nieder- 
zuringen sondern  um  die  Herzen  der  Hörer  zu  bezwingen  und 
ihnen  die  Lehre  der  Wahrheit  zu  künden;  wenn  er  beschämt 
unter  dem  Hohngelächter  der  Menge  hinunterginge,  dann  würde 
ja  seine  ganze  Mühe  vergeblich  gewesen  sein,  und  er  könnte 
sein  Vorhaben  nicht  zum  guten  Ende  bringen.  Dieser  Sieg  über 
die  ethische  Stimme  in  seinem  Innern  und  die  Unterdrückung  seiner 
tiefen  Bescheidenheit  zugunsten  seines  Planes  schien  ihm  eine 
der  großen  Prüfungen,  die  er  im  Verlauf  seines  Ringens  be- 
stehen mußte  im  Dienste  seines  erhabenen  Ideals.  —  Und  ferner 
bekundeten  seine  Schüler,  daß  er  in  Wahrheit  seiner  ursprüng- 
lichen Absicht  nicht  untreu  wurde,  seinem  Plan,  seine  Größe 
und  den  Strahlenglanz  seines  Antlitzes  vor  der  Mitwelt  zu  ver- 
bergen. Im  Herzen  blieb  er  zeitlebens  ein  Einsamer.  Denn 
auch  wenn  er  sich  offenbarte,  war  es  eine  neue  Verhüllung. 
Wenn  er  in  der  Oeffentlichkeit  erschien,  war  es,  als  ob  er 
„eine  Handbreit  aufdeckte,  um,  zwei  Handbreiten  zu  bedecken." 
Er  entfernte  die  ihn  verbergende  Hülle  nur  dort,  wo  es  nötig 
war,  und  nur  soviel,  wie  der  Moment  es  erforderte.  Stets  wenn 
er  in  Versammlungen  erschien,  stellte  er  viele  Erwägungen  im 
Innern  an  und  überschaute  mit  scharfem  Blick  die  MäDner,  die 
ihn  gerade  umgaben;  er  konnte  sie  mit  ps3Tchologischem  Scharf- 
blick hinreichend  einschätzen,  um  danach  den  Grad  seiner 
Demaskierung  einzurichten  und  das  geistige  Niveau  zu  bestimmen, 
das  er  einhalten  musste.  Die  Stunden  der  „Enthüllung"  waren 
ihm  die  schwersten  seines  Lebens.  Viel  Schmerz  litt  er  und 
sein  Herz  war  wund :  vielleicht  hatte  er  nicht  Maß  gehalten 
und  seine  Seele  entblößt,  wo  es  zu  verhüllen  galt ;  und  mög- 
licherweise hatte  er  seine  Pflicht  verabsäumt  und  sich  seines 
Einflusses  nicht  hinreichend  bedient,  vielleicht  hatte  er  sein 
Licht  verborgen  und  seine  nutzbringende  Kraft  nicht  wirken 
lassen,  wo  es  Not  tat?  Einst  —  so  erzählen  seine  Schüler  — 
boten  ihm  die  Vorsteher  der  nn#ö  man  vom  Kownoer  warn  M 
die  Ehre  an,  den  üblichen  „pin*  zu  sagen,  und  er  nahm  sie 
an ;  er  überraschte  alle  durch  seine  wunderbaren  Geistesschätze. 
Nach    seinem  Vortrag   fanden   ihn    die  Schüler   verdrossen  und 
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niedergeschlagen;  auf  ihre  Frage,  warum  er  so  unzufrieden  sei, 
ßagte  er:  „Ich  komme  mir  wie  ein  Komödiant  auf  der  Kanzel 
vor;  ohne  Zweck  brüste  ich  mich  mit  meinem  Wissen/ 

Bei  allen  schweren  Seelenkämpfen,  die  er  zu  bestehen 
hatte,  vergass  er  nicht  seinen  grossen  Leitgedanken  und  verliess 
nicht  den  vorgezeichneten  Weg:  die  Geister  zu  gewinnen,  die 
Herzen  zu  erobern  und  Menschen  für  seine  Lehre  zu  gewinnen. 
Unterdessen  beschäftigten  ihn  Nahrungssorgen.  Seine  Familie 
vergrösserte  sich,  und  er  hatte  die  Pflicht,  sie  zu  ernähren.  Ein 
Rabbinat  wollte  er  keinesfalls  auf  sich  nehmen  (seinen  Schülern 
gestattete  er  die  Rabbinats würde,  einigen  erlegte  er  sogar  dringend 
die  Pflicht  auf,  Posten  in  grossen  Städten  anzunehmen  und  ihre 
Gemeinde  im  Geist  seiner  Mussarlehre  zu  beeinflussen;  sich 
selbst  aber  versagte  er  das);  einen  kaufmännischen  Beruf  zu 
ergreifen  oder  ein  Handwerk,  das  er  höher  schätzte,  vermochte 
er  nicht,  weil  er  nicht  an  einen  Ort  gefesselt  sein  wollte ;  wollte 
er  doch  frei  sein,  um  seine  Lehre  zu  verbreiten.  Das  für  ihn 
passendste  Amt,  das  auch  seiner  Geistesstruktur  und  seinen 
Plänen  am  meisten  entsprach,  war  das  des  „Maggid"  in  irgend 
einer  Gemeinde.  Es  gab  seinem  Inhaber  weder  Reichtum  noch 
Würde,  aber  doch  war  es  eine  Plattform  für  bedeutende  Fern- 
wirkung. Und  das  war  ja  sein  Wunsch.  Sofort  bemühte  er 
sich  nach  dieser  Richtung,  und  ich  habe,  wie  mir  scheint,  von 
seinen  Schülern  gehört,  dass  er  in  einer  grossen  Stadt  feste 
Aussichten  hatte,  tjö  zu  werden.  Doch  da  sah  er,  dass  Maggid 
gegen  Entgelt  zu  sein,  nicht  seine  Sache  wäre,  und  dass  sein 
Einfluss  sofort  an  Wert  einbüssen  würde,  wenn  es  seine  Hörer 
wüssten,  dass  nrOT)  sein  nährender  Beruf  sei.  Da  entschloss  er 
sich,  rpJttfö  in  einer  der  Jeschiwoth  zu  werden,  wo  er  die  Jünglinge 
beim  Lernen  zu  beaufsichtigen  und  ihren  Geist  zu  beeinflussen 
hatte.  Lange  suchte  er,  ohne  eine  Jeschiwah  zu  finden,  die  ihn 
aufnehmen  wollte.  Kein  fCXW  t^H"!  war  geneigt,  ein  solch  be- 
scheidenes Amt  auf  die  Schulter  eines  Mannes  zu  legen,  der 
mit  dem  Titel  „Gaon"  geschmückt  war.  (Von  einem  seiner 
indirekten  Schüler  habe  ich  gehört,  dass  er  sich  auch  in  seinem 
Alter   noch    an  das  Oberhaupt  der  weltberühmten  Jeschiwah  in 
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Woloschin  gewandt  habe  mit  der  Bitte,  als  nwö  angestellt  zu 
werden;  aber  man  wies  ihn  zurück  mit  der  Begründung,  dass 
weder  das  Haupt  der  Jeschiwah  noch  diese  selbst  solcher  Ehre 
würdig  und  wert  seien).  —  Damals  wandte. sich  die  Gemeinde 
Wilna  an  ihn  und  forderte  ihn  auf,  die  Leitung  der  bekannten 
Jeschiwah  Ramailes  zu  übernehmen;  man  bot  ihm  4  Kübel  die 
Woche  und  freie  Wohnung.  Dieser  Antrag  erfreute  R.  Jisroel, 
denn  nur  war  ihm  Gelegenheit  gegeben,  seine  Gedanken  in  die 
Tat  umzusetzen.  Als  zweiter  nw*  £f*n  wirkt  in  dieser  Jeschiwah 
der  Gaon  R.  Mordechai  Melzer,  der  spätere  Lidaer  Raw,  berühmt 
als  besonderer  rpn  seiner  Zeit;  als  R.  Jisroel  sah,  dass  dieser 
Kollege  von  seinem  hohen  Platz  verdrängt  worden  war,  und 
das3  die  besondere  Liebe,  die  die  Schüler  seinen  eigenen  Schiurim 
bekundeten,  jenem  seelischen  Schmerz  bereitete,  verliess  er  eilends 
diese  Jeschiwah  und  gründete  eine  neue  in  der  Vorstadt  Wilnas 
Sareze.  Bald  sammelten  sich  um  ihn  viele  Schüler  der  Stadt 
und  der  Provinz.  Seine  Jeschiwah  wurde  die  Hochburg,  zu  der 
die  Bedeutendsten  und  Scharfsinnigsten  strömten.  Viele  der 
Grössten  im  nachfolgenden  Geschlecht  waren  Schüler  dieser 
Jeschiwah  (mir  scheint,  ich  hätte  gehört,  dass  auch  der  Gaon 
R.  Jerucham  Jehuda  Perlmann,  als  pcröö  hin:  bekannt,  dort 
„ gelernt"  hat.  Auch  die  alten  Rabbonim  und  Führer  der  Zeit 
kamen  gern,  um  dies  seltene  Lehrhaus  zu  sehen  und  R.  Jisroels 
wundervollen  Pilpul  zu  hören).  R.  J.  Blaser  erzählt  in  seinem 
cit.  Buch  S.  110,  dass  R.  David  aus  Bichow,  der  Verfasser  der 
es?  hy  S"i"n  m":n,  herbeieilte,  um  min  Win  von  R.  Jisroel  zu 
hören;  jener  lobte  ihn  und  seine  Weisheit  so  übermässig,  dass 
R.  J.  Blaser  sich  scheute,  diese  Lobsprüche  niederzuschreiben). 
Bald  ward  R.  Jisroel  Führer  und  Haupt  der  Stadt.  Die 
Gelehrten  und  Rabbiner  anerkannten  seine  Grösse,  und  das 
Volk  blickte  zu  ihm  mit  Ehrfurcht  und  Scheu  empor.  —  Da 
erkannte  R.  Jisroel,  dass  die  Stunde,  die  er  ersehnt  und  auf 
die  er  sich  vorbereitet  hatte,  gekommen  sei,  die  Stunde  der 
Arbeit,  seiner  Sehnsucht.  In  Wilna  waren  Ort  und  Menschen 
geeignet;  hier  wollte  er  zum  ersten  Mal  mit  seinen  Mussar- 
gedanken hervortreten.     Wilna  war  der  Ort  der  Empfängnis  und 
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Geburt  der  Mussarbewejrung.  Ia  Salant  keimte  der  Gedanke 
in  der  Seele  R.  Jisroels,  in  Wilna  begann  dieser  mit  seiner  Ver- 
breitung. Doch  handelte  es  sich  nicht  um  die  Offenbarung 
seiner  selbst  (er  selbst  hielt,  wie  oben  schon  gesagt,  die 
Öffentlichkeit  für  den  geeignetsten  Versteck)  sondern  um  die 
Offenbarung  seiner  neuen  Theorie,   der  Mussarlehre. 

(Fortsetzung  folgt) 


Mussar. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  oft  der  Versuch  gemacht  worden, 
Mussar  zu  verbreiten.  Es  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass 
diese  Belehrung  etwas  einseitig  ausgefallen  ist.  Sie  bat  sich  mehr 
auf  ethische  Probleme  beschränkt,  auf  das,  was  in  den  Beziehungen 
zwischen  den  Mitmenschen  untereinander  bei  uns  zu  geissein 
ist.  Und  wenn  unser  Verhältnis  zu  Gott  erörtert  wrurde,  so 
war  es  mehr  der  Hinweis  auf  die  mangelnde  Innerlichkeit  in 
diesem  Verhältnis,  auf  die  kühle  und  erkältende  Form  unseres 
Betens,  auf  die  Art  der  Uebung  der  Gottesgebote  als  „angelernte 
Menschensatzung. " 

Hierin  erschöpft  sich  nicht  der  Begriff  des  Mussar.  Wie 
so  oft,  ist  auch  hier  Umfang  und  Inhalt  des  Begriffes,  der  in 
der  hebräischen  Bezeichnung  liegt,  nicht  iu  einer  Uebersetzung 
wiederzugeben.  .Mussar  künden"  das  will  auch  besagen,  dass 
auf  die  Einschärfung  der  Uebung  der  Mizwoth  bis  in  ihre 
kleinsten  Details  hingewiesen  werden  muss,  dass  alle  Gefahren, 
die  der  Beobachtung  des  sogenannten  Ritual  gesotze3,  das  für 
uns  aber  kein  „Ritual*  oder  gar  „Ceremonie"  ist,  drohen, 
geschildert  werden,  dass  man  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  immer 
grösserer  Vollkommenheit  strebe  und  zu  diesem  Ziele  nur  gelangt, 
wenn  man  über  das  Gebotene  noch  hinausgeht,  nicht  die  Regel 
vertritt:  , Alles,  was  nicht  verboten  ist,  ist  erlaubt",  sondern 
sich  Gedanken  darüber  macht,  ob  das,  was  nicht  nach  dem 
Wortlaut  der  Bestimmungen  unserer  Gesotzeslehrer  verboten, 
unter  anders  gearteten  Verhältnissen  noch  erlaubt  sei.     Es  gäbe 
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da  recht  viel  zu  malmen.  Dass  z.  B.  die  von  einem  früheren  Ge- 
schlecht beobachteten  außergewöhnlichen  Fasttage  durch  allmäh- 
liche Unterlassung  so  völlig  ausser  Uebung  gekommen,  dass  sich 
auch  nicht  ein  kleiner  Kreis  mehr  für  sie  zusammenfindet.  Die 
Leichtfertigkeit,  mit  der  man  sich  Lebensmittel  von  allen  Seiten 
beschafft,  ohne  sich  aufs  genaueste  darüber  zu  orientieren,  ob 
ihre  Zusammensetzung  nicht  gegen  Bestimmungen  unserer  Speise- 
gesetze verstösst.  Und  um  Schwereres  zu  erwähnen':  die  Art, 
wie  Ehen  geschlossen  werden,  auch  in  thoratreuen  Kreisen  vor- 
züglich auf  dem  Lande,  wo  der  \*wwp  yidö  aus  Unwissenheit  oft 
Grundbedingungen  einer  nach  dem  Thoragesetz  giltigen  Ehe- 
schliessung ausser  Acht  lässt.  Das  alles  und  noch  vieles  mehr 
wäre  zu  behandeln. 

Es  soll  auch  5"3  einmal  geschehen.  Aber  es  dürfen  nicht 
die  Schwierigkeiten  übersehen  werden,  die  sich  einer  solchen 
Mussarrede  gegenüberstellen,  sobald  sie  nicht  in  einem  intimen 
Kreise,  wo  eventuelle  Missverständnisse  sofort  richtig  zu  stellen 
sind,  sondern  in  breiter  0 eigentlich keit  vorgetragen  werden.  Es 
ist  so  vieles  davon  Gegenstand  einer  D:n  rh&v,  nicht  als  un- 
bedingte Gesetzesvorschrift  klipp  und  klar  und  fest  umrissen 
vorzutragen,  sondern  je  nach  dem  individuellen  Fall  verschieden 
zu  entscheiden.  Bei  der  grossen  Unwissenheit,  die  im  Talmudicia 
herrscht,  ist  die  Gefahr  gegeben,  dass,  wenn  man  die  ganze 
Schwere  bestimmter  Vergehen  schildert  und  sie  um  der  Wirkung 
willen  dann  in  Parallele  stellen  müsste  mit  anderen,  dann  nicht 
so  sehr  das  Neugeforderte  in  Achtung  steigen,  sondern  das 
Altgeübte  im  Werte  sinken  würde.  Wie  wenn  man  etwa  nach 
talmudischer  Anschauung  das  Verbot  der  Arbeit  am  Sabbath 
dem  am  Versöhnungstage  gegenüberstellen,  das  Tragen  am  Sab- 
bath gegenüber  manchen  Speiseverboten  abwägen  wollte.  Auch 
schreckt  die  Mahnung  unserer  Weisen  "i\T  bw  nw&  r,W  3ülö 
DTta  dass  diejenigen,  die  über  manche  Bestimmungen  aufklärend 
wirken,  ihre  Hörer  mit  einer  noch  grösseren  Verantwortung  be- 
lasten. Wenn  sie  nicht  folgen,  so  üben  die  das  jetzt  wissentlich, 
was  sie  früher  nur  versehentlich  getan.  Und  vor  allem,  wer 
weiss   nicht,    dass    die  Wenigsten,    die    über    einen  Din,    einen 
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Minhag,  ein  pn  ffiWö  D"3ßS,  eine  besondere  Feinheit  in  den 
Nuancen  der  Frömmigkeit  unterrichtet  werden,  nicht  zwischen 
dem  „Muss"  und  dem  „Soll"  unterscheiden  können.  In  alter 
Zeit,  wo  das  Wissen  auch  in  breiteren  Kreisen  tiefer  und  die 
Uebung  vor  allem  lebendiger  war,  konnten  unsere  Mussarbücher 
auf  grösseres  Verständnis  rechnen.  Ist  doch  bei  der  neuesten 
Herausgabe  von  Luzzato's  Mesillath  Jeschorim  das  Bedenken 
ausgesprochen  worden,  die  gewaltigen  Forderungen,  die  hier  auf- 
gestellt werden;  könnten  eine  entgegengesetzte  Wirkung  auslösen. 
Man  kann  annehmen,  dass  in  den  alten  Zeiten  einem  Leser 
jenes  und  ähnlicher  Werke  nie  dieser  Gedanke  gekommen  ist.  Aus 
seiner  Kenntnis  des  für  den  Durchschnitt  unbedingt  Erforder- 
lichen innerhalb  des  jüdischen  Pflichtenlebens  heraus,  hat  er 
immer  in  manchen  Forderungen  Ideale  erkannt,  denen  er  zu 
seiner  Vervollkommung  nachstreben  müsste,  ohne  dass  er,  wenn 
er  das  Ziel  nicht  erreichen  zu  können  glaubte,  von  den  un- 
bedingten Forderungen  sich  entbinden  dürfte. 

Das  alles  erklärt  es,  wenn  der,  dem  die  Verbreitung  von 
Mussar  am  Herzen  liegt,  sich  mebr  mit  der  allgemeinen  Seite 
der  Mussar  beschäftigt,  mit  der  Verbesserung  der  rniö,  der  Ver- 
innerlichung  der  Uebung  der  Thoragebote. 

Aber  der  Grund  liegt  noch  tiefer.  Es  ist  der  gleiche 
Grund,  der  die  Propheten  veranlasste,  diese  Seite  immer  wieder 
hervorzukehren  und  die  Einzelheiten  der  Thoragesetze  in  den 
Hintergrund  treten  zu  lassen.  Es  war  eben  damals  wie  heute, 
dass  der  Kreis  derer,  an  die  sich  der  Prophet  wandte,  es  an 
der  Uebung  im  Einzelnen  nicht  fehlen  liess.  Wie  wäre  es 
denn  sonst  zu  erklären,  dass  die  .einzelnen  Thoragesetze  von 
den  Propheten  so  wenig  berührt  werden  ?  !  Dass  auch  hier  der 
Krebsschaden  in  der  Versündigung  lag,  die  in  den  schlechten 
Charaktereigenschaften  und  in  der  Veräusserlichung  des  Gehor- 
sams gegen  Gott  gegeben  ist. 

Mussar  hat  aber  in  erster  Reihe  sich  an  den  Kreis  der 
Gesinnungsgenossen  zu  wenden.  Hier  allein  ist  die  Gewähr 
gegeben,  dass  er  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  auf  fruchtbaren 
Boden   fällt    und   zum  mindesten  im  Einzelnen  den  Willen  zur 
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Tat  auslöst.  Und  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde : 
D'nna  fcitfp  3"rmi  -psy  »irp  im  eigenen  Kreise  müssen  die  mög- 
lichst vollkommenen  Jehudim  erstehen,  bevor  wir  darauf  An- 
spruch machen  können,  durch  die  eigenen  Persönlichkeiten 
werbend  an  der  Vollkommenheit  der  Anderen  zu  arbeiten. 

Als  Gesinnungsgenossen  fassen  wir  alle  die,  die  in  Lehre 
und  Leben  sich  zum  überlieferten  Judentum  bekennen.  Wie  in 
politisch-religiösen  Fragen  die  Meinungen  auseinander  gehen 
mögen,  es  muss  immer  wieder  versucht  werden  dort,  wo  es  die 
religiöse  Ausbildung  von  Persönlichkeiten  gilt  im  Geiste  unserer 
Thora,  das  allen  Gemeinsame  hervorzuheben  und  zu  entwickeln. 

Der  „Jeschurun"  wurde  vor  sieben  Jahren  nach  dem 
Kampfe  um  „die  Richtlinien"  gegründet.  Er  wollte  statt  der 
unfruchtbaren  Polemik  gegen  Kreise,  die  nicht  überzeugt  sein 
wollen,  Verständnis  für  Lehre  und  Leben  im  thoratreuen 
Judentum  vorzüglich  in  den  Kreisen,  die  der  Belehrung  zu- 
gänglich sind,  durch  ernstere  Behandlung  einzelner  Probleme 
und  durch  populärwissenschaftliche  Aufsätze  verbreiten.  Im  Mittel- 
punkt aber  stand  das  Streben,  zur  Verinnerlichung  des  jüdischen 
Pflichtenlebens  anzuregen.  In  diesem  Geist  vor  allem  glaubt 
der  „Jeschurun"  sich  im  Siebenjahr  redlich  bemüht  zu  haben. 
Ein  halbes  Jahr  nach  seiner  Begründung  brach  der  Krieg  aus, 
und  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  eine  Zeitschrift,  die  nicht 
ein  „offizielles  Organ"  ist,  die  auch  nicht  aktuell  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  sein  kann,  haben  sich  vervielfacht. 
Dank  den  Mitarbeitern,  die  uns  geholfen,  Dank  den  Mäcenen, 
vor  allem  den  holländischen  Freunden,  die  das  Weitererscbeinen 
ermöglicht,  Dank  den  Lesern,  die  durch  ihre  Zuschriften  den 
Herausgeber  so  oft  ermutigt,  Dank  aber  zuerst  und  zuletzt 
der  Vorsehung,  die  uns  geleitet.  Und  so  steige  auch  für  dis 
Folgezeit  aus  heissem  Herzen  das  Gebet  empor : 

lrtj  up*?K  :n  cy:  im 
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SnpS  c"3D  n«w  «vi»  srac  n*wn  ja  rwtjni  cac  nm*„  :rrS»n  bn  iök* 
nr«,,  «;n  ."p"»  711«  nn»p»a  nna  onp  vn„  .jn  ."nSpa  tö  nS*a»a  noa 
♦narcnna  awa»  i»a  p#Sn  10*01  .yr  ^nw  nnaötw  "]S  hiön  p»S 
•jn»«ö  onpa  n:on3  mn»  rrStttt  nai  n«  np»»,,  :Span  Sa  w  ann  (T 
am  (iE  .}n  .ffnw  Sap^  rori  mSrn»  nn«  nm,  »jn  ."p"»  nrnS  cac 
.«Toa  np  -|S^  Dt>ai  S<pS  w  moa»  'n  p]*pdS  wp 
on^ea  n»pan  Sa»  pnpn  ra  nnS  w  si*na  nrnan  mw:^  nntn 
Sa«  .-013  TpnS  iSaw  KtwnS  nw  nran  dk»  sna  me»bS  ora  nvm 
Dg  i«  «w«n  T*  ans  iidöS  parro  w  p«»  tft  um  awan  noiaS  "pix  p« 
ipipS  oipo  iS  k,t  «S»  na  Span  t  r&Tina  einn  namn  ne»  wpS  urr 
Span  aina*  d«  wp  dp  noian  "ja  "rosa  in«  noia  lanb  naai  nana  nccn  p« 
•px  ja  Sp  nan  oi»  pama  ran  p«#  BJnaö  cpi  oM^nn  na»  nnn  in*nin 
(eaa  aina»  loa)  d"3d  höö  oinn  *a«  n-no  :ni  -pn  Sp  mnin  n&»  awaS 
onpa  rrS»  n»pa#  cae  ra  nijv-o  tsa  wca»  *r  Sp  cas  wk  wt;» 
nn«  ira  wn  "hnw  np»a  iS  -mo«  *pi  *f ü  n&ä  nS  SapS  cae  yibwd 
wapa  *:öö  nt&niaö  \nn  n?  taam  ia  nS  narni  D"ae  wkS  nr  w  Sapnn  cao 
'd  kpö3  n»pa  nr  Sai  p-ra  nSwa  ean  Sap  mi  rrSrm  o"m  SaS  nnniöi 
-aiSD  pnn  on»  *nna  um  wh  -a  anSn  amisa  (»aa  airai^  wa  San)  x  ora 
^Sp  Tpn  "T  r.ösnm  '•wn  er  ^Sai  ^mo  Siö-aa  San  n^pai  ^iSdi  ^iSdi 
iSx  pwi*3  Sp  ipivSi  pcpcS  ne  (innc  dw  sS  k,v  kSi^  onp  n«üa 

♦  o^pi  vi»  Sani 
/131  naiaan  D'Ota 
.nr«nS  inun^  «Si  nr  ijs»  dS^«  ip"3ir  rai 


:nD*npn  nnaina  nr  nsx&a  mpe  ^ipn 
'03  h"*  ***  nw  3"p  nx    .rron  *»  nx^aa  «S   Hl  nSya^a  T'»  nw  M*p  n^ 
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w&  vhv  n«m  nmnn  San  m»  *pra  ia>m  «S  wäoSp  pnaa  ,wn  n»ya 
a^avi  naa  w  mtp  nattnrs  i»w  B"y  [m  o^n  c«  «pn  wn  nynysi  Span 
p«  3"«  D*iy  es?  San  pn  ana  B"y  laaaa  «Sp  m  aa  Sa«  ,pn  ja  nynyS 
anaa  iynm  TaS  ymn  «&>anS  nann  n^«n  c«i  ,ym  law  hü  SaS  aipa 
^bo  ntpa  ra  Ta  n*>ya  TiDöb  iS«  nianaa  anaan  p«  n"«San  pa  nmana# 

«nittwn  naa 

«\n  nswn  la'oöb  a^yni  irb^nm  an  run  ny  laYia  i»k  aman 
TynS  any  at>  p«i  nn«  aipaa  narai  a«  Sa«  nvrSvn  yid  mo»  T3  inwa 
<;a  «Sn  p;v  oipösi  "naa  Taran  pan  «in  n«tnn  nar  B"v  pnS  *pix  pi  B"ya 
naSai  p"tr  »"y  YnnS  ntpya  wy  a^Snantf  ^ikw  iaai  nrS  pppra  Tan  n"«Sa 
mS#n   n«  praa  p«n  «a\-n  vonaty  a"y«i   .paaa  ••pai  nnaia  ra  k.yp 

WT1  Dipol  Vn333  n^Stttt  D&>  WB  3H33  Y^nS  lyiW  1PB«  D"Ö  fBpn  p« 

T3nb  imnSt^  «S«  mStpnS  naa'»  «S  nm  anarti  nanai  toia  ^aa-ai  vitSi 
naSnnS  *iai  .pay  aipaa  -paaS  fba>  a^aaa  paaren  Ss  wxe*  b«i  yaa 
•wa  ma  narp  man»  ^bS  uw  "pra  pah  "nan  ainaa 
vr  «S-i  nrSn  -n  Saa  -nwn  ra  :myn]  bhS  wan  va  nyw  (K 
iwani  Syan  ay  «Si  aSiya  naTip  bw  ana  nvr  «Si  piaSa  . .  ♦  wbvb  o^anp 
S^yS  p"B3i  avpn  wb  c^Tip  nawi  Sr  T3  jw  kS  (3  ♦onym  mSrm 
did  Sya  ona  -in«  k»t  kS  (J  ,vaa  T'a  p^a  y&  «am  «avaa  «nS-a 
«:na  naaya  nr«  nwtnm  naSinb  n^«y  v,y  a;n  nrw  ^aa  D'nna  noa  i^aa 
na^nn  praa^  naa  ^d  «Si  pcann  ^i  nö^nn  ivanr  ^  Tan  (1  .«an  #"31 
o«  Sa«  rawa  San  r\vy:v  ia^  [«a  a"a  na«  «\n  Dnü^nnn  j"v«n  n«^nnn  *rp 
onmi  »an  an:3^  in«  (n  .pna  on^sa  San  n^ya  «anoa  o^nn  ma-nn  pr:a 
.on^öS  nw  tfSiwii  Svam  iai^  ram  ,mVrm  Svan  nn«  Tan  inStr^  iana 
ia«^  (T  ,iaSa  nawn  nnm^  ^StynS  p  inex*»  oa  na^na  mw  Tan  (l 
B"ao  ntr«n  nimS^a  nan  ^«a  :  a^^  »narn  nn«  na«  :  n^S^n  S«  ain 
n«i^in  *b  m  B"as  nSva  nsa  naa  nS  SapS  onva  nsSiy  sm«  nn^v^ 
pna  nanaa  «m  d«  mw  na  wjn  n«^nn  n«  n^a  ran  nps  (n  .na-ipa 
o«i  lana  anaa  «in  d«  psana  irr  cai  mwnnn  parna  *]«m  Tfh  iai«sa  naai 
San  peanm  jwmnn  i«^ai  ipnpnt^  in«  (ta  x-ivn  na^nnS  ^aa  ^ao  «in 
n«  oai  cnyn  na^nn  ca  «yi  ,d-i  Sipa  n«»nnn  n«  roS  ann  «y  jaina 
ma-nn  aa\n  on"30  an»  d^  o^aiyn  SaSi  SvanS  T'an  ivnv  0  .paann 
«Siy  Svam  n^St^n  n«  nw  (K11  »pa  n»ya  n«^nnn  pay  Sat^i  ovpn  vn 
Syan  nw  Taa  «in  a«  n^St^n  r«  S«t^  am  (S11  »i«S  i«S  i«  jn  [n  la^'1 
ann  (^  ♦raaa  a^y  n^y  w»aa  ^«  dmi  b"3b  nr«n  Sitt  nSya  «in  caa 
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nPK3i  p"»  nvnb  rr»b»n  nK  OiTaea  nnj&»i  ,nbna  km  n»Kn»  dm'oö» 
n«  nya»„  :byan  b«  an  (T  «DWßn  ik»  bai  www  n»Kn  lb  nie« 
"i3i  nw  ywK»  ornö  jn  bKi»»i  pnar  ja  n»»  onyn  '•w 
mb»n»  nn«  mn\  ,fn  ♦""!»»  n»a  bapb  a  p  y s  f  a  b  k 1  o  »  rob  rrb»  nn»y 
km»  *]S  m&Ki  y»K  int»«  n«a  *bw,  ib  bK»*  m*  (n  »ja  mim  bsp1»  nm 
I1?  nyMin  *bw  iKapy^jabKia»  rrb»n  bK  rrwv  mbvn  m  nb»aö 
Kb  ck  nsb»n  n»  bK»s  (ta  Mb  :tö*w  ♦"niTb»n  nb»3»  km»  anaa 
nnbttf  ik  AatK  n»Kn  rwa  ek  o  .«^  •»m  nbapb  jtar  n»Kn  ib  nyap 
♦nMsb»n  nK  nb»a  km»  omhk  "bö  ya»»  w  anaa.ib  nyMin»  ik  n*b»  ib 
n»Kn  "asa  niTb»n  b»*a  ab  laay  km  dk  Ty  ib  bK»*  (^  *«b  :tok*i 
*biK  psna  v  nirrb»  n»iy  nnKn  :my  ib  new  tf^  ,Kb  „TiEa  Kb»  ik 
^k  :iok"i   »1?  mmb»  by  Kyiia  moa  Ka»  ik  nyia»  ik  "na  v,y  nr.K  d:ik 

Dl»  Miai  Kbl  KyTÖ   WDÖ   Kbl  DilK  DI»  ^3    '»DJ  }13na    1?  nM'b»  n»iy 

(*[ir  nimb»b  ppimb  Kb»  nya»a  ■biK  bK»*  Da  (T]  .1?  nin^b  pnan  man 
fpyob  nirrp  ami  m  ^yo  ny  ^Vki  ryp  ppyDa  "rab  wp  3mk 
nsn  "lai  irrt?*  nnKH  tnn  ib  iök"  niynia  bea*1»  ompi  mynia  b»ab  TM 
noab  nnK  nm,  *jn  /man  <bai  DaiK  sba  fiai  ,-n»  "jn»K  nK  »i;S  nn« 
bapS  iDT  m»  in»Kö  mero  n»K  a p v  ja  S k  1  o »  m  n^»n  Tb  nan 
awan  baa  ai»  n»y*i  b"an  P|^D3  »,;ö3  n^iiön  bw^i  ,p  :iök^  /nw  nb 
♦nöipaa  km  n^»n  way  h»kh  man»  D^pDa  pi  r"3i  ny  T'M  ^dö 
Tb  »m  tdö^  byan»  iki  nov»  P'Mn  '•^b  d^i  hömh  nvb  am  iöks  (T» 
«nbapb  n^»mMb  »m  m»  n»Knö  n:öw  i»k  apv^jabKiö»  ir»b»n 
nüK^  (Tta  »a»M  waa  nbapb  mn^b»  p:v  n^nbi  byanb  am  »ib*  fita 
n»Tiö  km  "lai  ni»  n»Kn  m  m  »a  bapn»  tö 's  jh«  ^^»nb  iiy 
niban  »itd  byab  ynv  C  /'p  n»  by  wn  hk  bapb  pusni  nbyaa 
13  t,ök  byanb  am  iök>  (n^  ,n»i;b  pw»  iniK  Tn^  oa  mb»nb  iök^» 
m»  M»Kb  nr  ts;  bapnn  apy^fabKia»  nm„  :"|b  ioik»  loa  nböa  nbö 
v»aya  ^üö  n»m;ö  Mfi  nr  »;ai  la  nb  norm  b d k p  n i  1  a ö n  apy^  na 
.wbvn  ms  ^lnb  nma  »an  SiB^b  byan  nv"  i^»i  (ö11  ."qik  Sab  nim»i 
n»K  np^b  n^ö  im»  km»  byanb  am  jw  (D   ,KTöa  ny  mon  d^d1»  3"n«i 

<rrm 
nya»  'k  ova  bpbp  ei»  *ba  v,nrya  liM"1  bv  noaai  n»ya  mon  nr  ba 
by  DM^yan  ra  n»y»  noia  m»a  nara»  n»i    »p"Bb  rßpn  n^K  »nnb  d^ 
by  nminb  n1»  n»Mna  cnMi  ani3  byan»  na  neu  oai  Dns3Ba  i»ya»  punran 

wrn  /p"öin  nno  mnwo  nto^na  hmu   mn  ni  *udiö  ioho  :p»flytDn  id«  (* 

.p"Din  n^a  »^  p*o  n5i>^n  *no  Sv  ran  *^n»  HainB»  no  B*y  nxiao 
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höV  «Vi«  /'cmn  n»  D^an  ia«pi  ,mpan  n«  pboiß  pa-w  osb  p;iS  ntpb# 
(i  ?wö  D"3öirA  vwa  "»y)  "«dpi  SSm  wwa  cn1?  rö*w  ww  Sy 

♦N*n  antrat  *3  npnp  ^n  wrbna 

nwaa  *p)  K"Tin  dbo  -owi  ynvi  piter  *3  Tjnb  wki  aj«  -p-iai 

ry  iö  na&>  'DtsVnvn  m\n  ^ax  n  nvwrn  vwaS  S«nt^  mKsnai  N"*wi 

p"pi  raan  <bö  nb«  anan  yaw  tjmi  »im  .rrme  ^wna  y:  now  (iivi 

♦ma«»  *aa  naxn  Sapi  —  ,tf'™y  ,onia«  rnnia  3ib\n«a 


.(rcpn  on«B  P"otS) 

•pix  iaS  p«i  öibi  eifi  Sa  by  rynb  un«  on  rrbpni  onyntp  "bS 
na*nn  ■»Yjn  noiwn  byan  p:y3  :nrn  moa  irtpy  tfw  pisA  nSk  nKt&nna 
«bi  warn  Diät  ntwi  ctra  1:3ns  nS#  p-i  y:d  cnna  mos  mca^  ibs  San 
tod  Yyp  "Da  uSnnn  ma  onroi  mn  sns:^  in«i  /b  oipas  orn  maiyn 
•»ryi  bysm  psw  w  ram  ^irrb^n  n*jn  itSämi  bysn  in«  lanbi^i  b":n 
n«  bysn  TiDa11  «Sn  n"D  trapD  b'yi  nnaai  ♦o,y:bS  nay<  rrbtfni  navin 
wins  byan  nwA  -pn»  t,sS  n&wn  B"v  rrttp  n:an:&>  maa  wn  d«  p"tt>b  cdjh 

.pina  nMmn^n  •'uety  yat^p  naya 
.nbyab  «rasi  oaSa  mitwi  nrw  ran 
n&wna  nbap  rrb#  WittW'JN«  sw  ,"nnn  rtö„  rrbtrt  naa1»  a-in  (N 
nbws  a:n  SapS  rpfi  t«3  wi  nai  vA*  nbys  Ya  nw  rb  Sspb  nai  m» 
n^t^  nni«  nn^v  nai  nn»  n^xnty  ony  *jb  »\,  am  ib  b*w  (2  .nSyaa 
/HV  jn  dtoö  ja  bxiö^i  pnac  ja  ntpa  nn  onv  ^  t^s  }n  noK^  "nbsp 
Syan  n«  dj  onw  vnn  ,03^3  nswn  wyw  c^vm  n^trn  S«  am  iök'  (^ 
Vöt^ty  byan  S«  -iö*o  n  »ikS  ik  p  '«  dvb  pn  vmb«^  bv  "D^  «W 
nr»  Y3ö  ihh  on  n^wn  m  bw  a-in  (H  .n^t^m  o^n  ^3i  n«  3öm 
ViB3  nT  ii^ö  ir«  Dto  '131  mty  ntr«n  Sty  nb?3  Hin  "iai  wb«  »"»«n 
niwnnn  n«  np11  am  (1  ♦im«  on^ön  o^-inN  d"-jv  ^^  1«  nm^i^n  ^y 
,nNt^in3  riisö^  loa  San  löay  ^B3  öibi  öib  Sa  Sv  onynS  Sk^^i  it3 


.M*p_n»  non^n  maw  nm  (* 
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<aan  *:&b  n#bwan  npibnan  by  lTyn  ip«  ,ownn  w  yna  ,^  'awn 
ivp^pn  nabnai  ,bbnb  '•«atp  B^ays  w  aönpna  ,awba  ,n»*  aiaa  ran 
antann  üb  bw  na  *a  ,bbn  n«  anpnb  "jdmS  wy  boikbm  a^an  nnw 
wi«ai  nyia&M  "sa  nipibnan  t^St^  by  vrpn  an&>  ,aia«a  n:*>an  mca  b&> 
«*&np  «mm  ,anb  a<anpn  ••eo  niyaw  iaa  traa  pao  vn«ai  p#b 
,robnn  'bapa  '•Sva  .nbapn  ma«b  B,Tb«  jron  nai  hm  by  i«i  na  „inanb 
DVB3  ß'iain  n«  "panbi  #SSnS  '«aw  a*ayB  *w  aanpna  ,awba  nwb' 

law  im  «bn  ^«Btyb  bbn  anpnb  nwbtfn 
itr«  a^it^in  b*>  bpivdö  nab  «b#  b"3 1?  «^ip  pmb  nai 
in  :iöwi  p?«i  ,ctjnisB  ay  n:j«n  ia  b&>  wwd  arainb  pn  o"n  13«  b.töö 
omo  nramö  nmzh  .ihm  ibw  n  3 1  w  « 1  n  n  3  ^  a  n  by  in  n»*a  D*ty&n 
,prpa  wnnh  mnna  icaai  «  y  T  rcron  p^y)  anaa  i«  B"ya  bbn  ^lyn  ipk 
nw«in  rwöo»  ,wa  j«bbb«,i  i"i  p«jn  na  bg>  ncaa  nmai  ,'«'*  m«  ,abiy  ma1» 
hbbiö  nnn  n«r  Tiyi  ^abi  ,(14/15  ist  ^wu  npnyn  ,"wm  «naiboi 
ami  Sa  iüi«  *«öff„  :jpm  bbn  ^sa  niawn  np-ny  pn  mw«in  .wan  b&> 
a<a  pn  «ba  iüi«  bbn  ^apa  iai«  bbm  nbnb  apa  iai«  bbm  [nys>  pi 
iö1,«  •'«am  —  iai  ppba  iaib  ai«  yw  ab«  —  mpan  n«  pbßis  boi«b> 
«w  *)«  ,maib  s«aty  nai  ran  anpn  hm  [nuy  bbnty  w»  /'pap  nywi 
ppb  vn«a  niöK^  rwbtfn  nabna  a:a«  ,(a"y  ;'"•  pariy  p^y)  K^an  rrn 
ary  (B'aan  ,,"^i  ^bd)  psböa«i  n^öt^  vmai  ^bö  nyoiy^  ^00  \)w  im«ai 
bi«  a«rw„  :ia«ty  ,10a  ihd  i:b  pTiam  ,iian  nmb  viai  anpm  lam  n« 
«bo„  :viö*hp  vmai  p^ba  iai  iaib  niaiö  trn  n«rb  ^«i  /iai  ppba  101b 
a  n  ^  1  a  i  anpo  ki,i  vmai  bb>d  nabn  iüi«  «int^  aipüai  /'b^k^  b^ü  pn 
^ana  nnw)  ,mar\  iiaa  by  «b  ba«  (binab  bia^  iö^v  maa  byi  ,nan  naib 
mm  ,iqbni  dibi  .nvatran  ^Da  DBiin  nöb»  naxböa  n_ai  pya  ••n^i  n«r 
«■Wüna  anb  nißöin  »aun  a^pb  a«  nia^  "»»an  tii  niabn-  nbn  byi  ,(bki 
ba  nabna  pipi  «in  ^a  naia  ny»  «b  wo  bbn  0  ,bSn  at^n  n3iir«in 
•»«öä?  "T'öbn  laitra  aia«  ,vniai  bry  a:wb  bi;ö3ö  nwb  nan  «bet  iy  ^ 
"i&m  (a"y  ns  pmn:B  [^y)  b«wa  mpibna  iain  pt»  ba  wa#  «bty  bbm 
anni«on  B"«5nnb  aais:  n  amiai  a*pmü  vn  «b  bbn  map  np^nyn  nit^ün 
nwiin  w  a^yab  an»  aby:  B-nyn  pijröl  ,(46  ix  "/iwinn  nitran,,  "»y) 
iö«an  nyiöi^na  a;  pca  anb  nbw  nSnan  na:a  w«  "ao  niwba  nyiaan 
c-ö:nn  *]«i  ,boi«»  bsö  pia  bbn  at^a  anb  niaa:n  np^nyn  nairona  anb 
,rnma  ibd  /,iy)  "n?  naia  «bi  nr  naia  «b^(,  wv  -|«  ,nö«n  lyi"1  «b  nuao 
iy„  ny^n  piab  yr  «bi  (aty  nab^  na«baai  a"y  m«  ra  iyty  ,amab  p^b 
^vbaa«!  n^yaty  owe  ii^ym  B^tyiio^  niBty«n  iyt^a  o^ma  w  i«a^ 
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w  «3  iöw  ^«i  .nait&b  py  nö<»  by  pi  aoiö  m  *a  ,w  »wo  rorn  ran 
«d*tk  by  bßinn  nwrwn  — -  poa  —  *ik»  rraiyn  oy  nawna  w  iinöb 
tfbnna  oji  uaipöa  öib3^  ,tt  nbö  naxöj  wk  nioipön  baa  paa  m  iura 

♦osy-iö  nböb  nb^apa  oe;  t«  ;hi»3  aH*  3"* 
.?wa 
oy  pw  *j>  mxanö  my*  nbö   »(i  n  d»)  my*  nsi  ovn  Sa 
wvr  on  *oi»  w»  nö  ba  *a  avian  pinci  ,ppn:n  ppm  piöa  axy  rraiyn 

.nobpb  w«n 

•rra 

oy  Dm  nb  p«  hd  pnen  nbö  .(ra  n"D  d»)  o-ta  ^bn  pnan  js^dS 

*Db  mnsA  pai  .vnnb  *]«  pw  nra  trmcön  böy  bai  ,a"a  pio&a  pnö< 

t:a  naaiöi  —  '"ta  by  propia  —  f  nö  rranyn  oy  pw  *y  pi  awan  pao 

.«"•  n"i  o»  y*nn  Dia  pnv  vöya  noa  lrjyi  pm 

•»"3 

•»na  nbö  by  yiöw»  o^iTcn  ba  .(i  «"V  o»)  *ru  nn«  *»ö«  ^öö 
d^k  —  yatn  "»v  —  D^ib»  km  b«  Dn^a  ik  —  nen  «^  —  n*nnn  Tita 
v  mas»  ir«  •»a  löxyö  n*nao  vhn  .aman  pin  oy  i»ön  Sa  onb  pai  c^isa 
rvaiyn  v'y  pn  nnr®b  »■» sa  -iöik  *:k  a"y  <piDDn  nVnna  voödj  nbö  oy  nb 
aHö\T  avnn  nr  -pn  byi  .piai  prn  iöa  iroyi  —  bö\in  by  jrnpa  —  mj 
(.M3i  ^D)  *ib  Dip&>  nöb  p»b  bßa  «in  *a  iwön  iökö  nro 


,njnb  D^n  Tn 

•nj»ö  »vre 

:(a ,«  p^D  nmy)  n:»ön  nai  »ibS  n:;«n  iö  «a  r"3:  ix  ,*n  maina 
p»Sa  iö«S  dik  a^n»  *Ak  mpön.n«  pboia  DsaiK^  d^ö  ]^n  «So  iöi«  Sbn« 
nnx  Sa  iidö  vnvi»öa  mpiSnön  on*Sy  iTyn  n»«  otowii  :iö«S  /w  "iai 
nnD  nK  iacn  kS  pSi  .  ♦  •  w  p»ba  nöib  on«  a^n,  ^a  jy  ,onS  D^önpn  *dö 

w»y  ,urwb&n  npiSnöna  mö»n 
"iai  p»Sa  iöiS  on«  a^n(,  ro^ann  o^yau  mann  iö  S»  witd  ••bSi 
4D"3ön  ,^"»n  S»  dä'itb  i>5  wm  .S^Söj  pn  wa  mman  mcö  S»  on^cö 
n^npa  cnain  i«^  vcöi  löxy  SSn  nai  on»  ,iö^nn»  if  wi  »m  ,T'a«n 
i^idS  tt»S  "»n^ar  «S  djök  ^vSöaKi  nsyö»  Sy  "iai  p»Sa„  miam  ,,-nnöai 
b»  w*np  pTib  t^mn  wn-ea  Diba  b^ym  «b  reb  -a  ,nawi  tö  b»  inyi 
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,y-n  :ot  nniyn  lea  hd  wth  r*  ynv  rrta  "3  töw  ^j«  3"y  *ia«n 
,*jiSb  oy  aias  anuin  :pjy  nb  w  c;i  ,paa  s'03  ^  W  Dö,|p  T3*3 
«in  m  run  ,pna«b  vwun  y«n  th  niwt  mys  *a  :km  -wen  rwa  nrti 

•ph»i  *w«  pö1 
♦awa 
rv1?  w«  pav  noip  rrtaS  nc  »*  .(j*  r  nv)  inyian  vjd  nanp 
na  werw*  rranya  Sa«  ,nenpn  ;sne  hd  nS  na  "»a  ,on«3an  yrty  ney  «*? 
neb  waa  ba«  ne^p  nt  «n  nra  n:  -a  *|«  r-  nw«ia  t&n«a  arrtn  :  p:vi 
anS-rt  nn«  «a  bmn  mim  piDcn  roia  n?  "bSi  ,'n  ra  anana  btyab  ^«i:at^ 
awa  cnmn  i«ab  ^  3"ie3i  won  m  nanbo  iwn1?  «in  bav  aia  ia 
^:«i  ^a  anb.-rt  wo:  n«  3-iyb  Sa?  n?  *a  :o  !?&>«!  Mü^pn^ü  :i*  «"e 

?  iey  Meten 

hb  mn^  nSa  <a  lestye  "i«i3a  ,('3  ertS  ob>)  nyn  mn^  nbrtb  rrtrti 
nxrte  dj  n?a  ^  bs«  ,»<  a"S  avaa  s:k  n:  •»yn  mn«  loa  ,w  paya  t^-iicn 
na  nai  van  :p:ya  sm  rrany.-rt  nen  mn  <a  .Twen  n«a  naj^a  ntf 
fvmai  artn3  «raanb  n\nn  ■«&♦«  nniaan  by  rvanya  na  wen»1»  atfyi  ,nno3 
owtv  anam  ,iei«  ya*  «in  *a  iwen  ne«1»  ovn  "py.3  -nr«  myai  *nW 
o^nn  twn  aipt^  ia  -i#«  nWwi  nan  ,pyene  pan  bipa  a^rn  cans  uee 

,npi  naan  bipa  pi  mal  t:p  ,nyn  njrr  «vi 

;i"3 
•jmayi  nSa  i^aipas  t^iBb  paa  lar«    .(vb  n"<  Dir)  -aann  -|fiw 
»Tai  by  pn  3Dia  [mnan  pin  i^«a  |«aS  p:y  m  na  *3  .nyjanm  m:yn  jaias 
a»Mn  nrai  nmaai  ns  nr:y  niy«  ,,-my  n^aiynS  nmanb  tt>s  3"y  ? narrte 
o^  .piv  nnyi  nSa  3"j  »nann  nrai  *nfl  m«ipan  frtM  by  nSan  3"aM 
»Sian  ttinsr)  pay  SaS  pea  pina  rh  w  ir  nftrüvi  nS  wnna  pi  -a  /n  n"a 

.a"ma 

♦nwa 
n^-iys  d«  "3  ,ny  »w  oy  om  ir  rhnb  p«  »('«  rs  a»)  «n  nya  »h 
nnaya  pn  las  o^ayoS  km  vmw  'in  Sy  nmp:3  ^«ya  nb  nan  i-rta  w 
SnanS  t^  d«>  ir«  ^"^  r"a  n^ava  ainan  pnne  y)  nn  .aua  laa  m^yi 
"Diioi  nya  nnrSa  nan  «^n  ^aa^  d;i  ,nS  nampn  nyx  nba  ;a  nya  nba 
•fnntf  iea  »a'"1  'a  ma^a  *]:pa  n«  ryn  triß1?  a"j  v  payn  nrai   .p:yn  pmb. 

♦'vn  a^n  :a»  '3  piDB3  law 

♦va 
p:ya  a-rn  nt^-iBw  «S  i"yS  lr  nba  ('r  r:  or)  nm^S  yin  a^^ 
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oy  cm  dw  p«  hd  wy  nbsb   ♦('»  r"  ywt)  im^Ki  *fpjy  'JK 
nmonb  tr  dk  "5  Ds£nca  ipk  nynb  wy  p^bb  ik  „erhören"  prca  w 
iatw  mai  ,nya  3kti  ^"k  by  ab  o"^  my  w«  .^s  ,rraiyn  nmynb 
ny\th  b*w  by  iry  bt^  wn  ^  ,n"apn  B#a  iöw  trun  :awan  *w  awi 
G*öyB  naa  «xwn  p:y  nbö  mcb  d;  *p  ro  :tnö  Tinai   .va*«  ba  ny3  in 

*wbv  «in  awan  pjyb  bwöi  pai  wn  tman  .(a'"1  maiy)  nsj  Bra 
avaa  i^i  nbö  py  a"iö3i  insn  nyj  n$  103  nroy  n«w  nb  nonn  raw 

♦1»  nböb  3";  nb"apö  bw  /;  «"b 

•3 

mab  wa  cntD  ♦('«  'ö  mar)  b*nt?s  sbar  bat  dt«  py  mS  *3 
Bann  aainai  anpin  ipk  mn  .w*n  p:y  bs  by  *teh  3*rrinb  t^  n?  pioa 
*T?  p  my:  tpw  3"n  baw  nnbw  'ob  B»nBwna  pay  aar  "1  abtm  uro 
idd  ^3  m*nb  13-iöM  ,pntE*op  dibi  "übttnTn  b"iü  bf,r  layinyn  p^:a  'nn 
nma  (c3ü?3i  carjya  n?ö  nr  bhto  cpbn  f3ö  ronj  ir;ab  n:ion  n*©? 
'15  n«nBBi  ,wm  ibön  "ö-a  «3:  n#«  mana  [3  m*D?  kw  nsi  an  'n— '« 
3";  *op3  wm  vrny  *]böb  pyv  rrn  "nph  iTS-o  J3  rrcr  naia:  ;n  "jbw 
nnn  mw  msbö  ny:3:  nn\n  r«  rum  .'n  v-a  o  *7na  avib«  m*oa  paön 
wöi  ,rrri.T  ^bö  nsxa«  nx  nx3  w«  b«it>s  -jbD  t^«r  ^d^ö  133  b*w  nsbo 
Bnmsa  bnvs  bs«  ,^»n  bp3T  ^^3  nwo  nnby  "3  ny  bxn^  ^3bü  pp  nun 
n«  iwian  ^ös  nt  byi  an«  *sa  ^sbi  c^pön  "jsb  ano»«  nbi;  p  cnnbaem 
iö3  wii  nn^  11^3  —  bioan  ^1^  —  nisbeon  ^ni^  n»n  jora  mm  ♦vnn-r 
sB3^  bsb  mn  m  (r"3— nw3  t?  '3  a-sbös  cp^Dcna  n«"U»  103  ,nnK  ^j 
p:y  byi  .By3T  T3  *]y^n  :V3  bb>  avon  iüi  mbj  »nbn;  nywn  bKW 
|«y  ^nty  Dtr^  n^aiyn  v,By  nmab  t^  py  nböi  ns  iroan  nsi  g^diö  m 
nyitrn  mb  1:00  *\m  na  ^  iüik  avom  ;y^in  p:y  nb  w  —  ry  wq  — 
pnb  *|banb  nai  ry  fna  «in  pn  ^»nt^  "»»at^  ba  n«  3"J  v^in  (on«  b3 
,t"a  rb  o^aia  miya  nbö  y:  nitncnn  m  psyai  ^yn  ba  nya  imia:a 
pyö  nbö  p  üx  t$b  ynn  ry  «im  Bip  nb»  vb  nyit^n  :nmnB  Dtr^ 

♦'«  '5f  B-'bnna 

maiö  ,ib  yir  nbüb  p«  ^nyib  .(»i '«  D^bnn)  tfpns  ^n  »n  ynr  "a 
,n"^nb  ny it»  B^naw  *]n  sa  iwan  ia»b  i:b  nn  n^in  w*  '»a  .Vi*« 
B^ytt>n  «j-ni  tainan  i^Dnb  b^pö  nr  p«  oji   ?niaibyn  ba  ib;)  Vißb  wk 
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2Z 


~rbxv  poa  wseS  :nana  pcc  p«  .naan  «-a:  bp  cdü  ,a^a  brbriQni  pepcan 
bki  ua  npvna  rw  »nnr  n«r  na  jnwb  nn  .nnvnb  p«&»  neian  o^n 
anic*  bsDi  idpSp  ,mi  "ina  ?Sn:  nna  naa  ?n:aa  mann  ^aa  ,12  oyma 
?"m,wiRl?tt>Rl?en-ccp  -no  pest  na*R  ?v^r  np*ro  nnn\n  unan  cipa  Saar 
.wnrwn  mWn  *?p  lanwo  .avn-nn«  nan  n«  pa#:  nan 
.(nutan  nrarn  «la*»  dpa-ttir  mpn  rp  ":vv  rcai) 


•ra 

.(*'*  «n  ymn)  ij  nn«  "|Sn  bwn  ^  BDB>a  fix-j  epid«  pit>p 
onRaan  3"pi  .wc  p:pa  "incnb  fcnn  «b  na  12c  nSa  *a  iar;a  pia  vwnb 
3"P   ♦ioxv  n«  nnrc  tfaan  hm  ?«  ^  oj  nai  ,wtvd3  ipm:  oba  nro  nm« 
—  *nxn  bp  rrnpsa  —  mä  n'anp  nbaa  nmeS  dm  ^a  n^n«  -pn  V'j  p« 
fpven  pmb  *n«a  os«na  nn   ♦•vona  10p  ;n:i  ivan  n«  pnn  :nr:yi 
»rna.naa  ma  «in  o;a«  ,pm  uscra  »in  pt^y  ana*  nai«  awan  pai 
onnan  mm  *ib  obw  wpttäi  ,02m  ip^  nn«  nab  «in  dj  V«in  i#«a 
.npttn  pao  nna  v;aab  ;wwa  rob  nan  «htm  &mn  naa 
.ra 
,vpa  nba  nwaa  ymt  oba  cmcan  *?a  .(»n  7  pmi)  vpa  mar* 
v«  vy  na«is>  na  ba  ta*  ,#«n  iyp*?  :piaa  rpna  laa  nwYetp  ona  ^ 
cin3  app*  R^aian  conn  npM  TT  n«  pnsn  *a  b°j  pb   »aSn  ^v  at^^na 
nS  mvaa  Dnran  nma  'Da  nrr^an  by  Änwn  rp  rcoa  n^«  p-a^cp 
^an  «im  «:vya  nmo  jwSa  nmpn1?  nan  rya  nSa  *a  i-pn  ,pno  w 
.Ofen-Schaufel  «"Sm  ,m3na  nnpia  n^«n  b«  D^pn -j^trnS  D-tran^a  ian»K- 

,"pim  ?]«„  piba  dp?  nSa  no  ^idS  p«   ,(r"ö  ctr)  mwb  opra 
,nr  pav  nS  p*  op?  n^a  n^anpa  "a  /'*p^j  ;irnau  ppa  n«a  ruob  pa:  nn^i 
prn  na11«  ^npnb  wb  ^ .  a'iaai  jTOn  nrpa  :D",nS  a^nVap\nrr 
»naSi  npibn  n«  r\mb  o^n  na  1^«  nTDn  ma  :paa  ,(<  »1  na^a)  naiyr 
aew  dmS«  "»a  (a^  '?  osSnna  dv  Saa  cpir  S«i  :^idS  3";  t^  pnn  nfei  ,1a 

♦nptt^  nann  n« 


ixnö  cymn«  neun  c*p  m,r  npma  mm  *nv  —  opa  baa 
yanto  ,-jtt^n  «morrrra  *bna  pa  vby  rop  irmntp  ^  ♦nbjw  crrDn-nneraa 
b»  ivhot  pyaa  nSae  inatr:  ^nnror^»,,»  nn«b  nw  ny  nabn  S»  nia« 
ncpn  baa  13  maiy  mmw  1?  "nm.T  njwn«  ♦omasani  o^TDrrmanbnn 
dniiö  «Sab«  ,  ♦ .  nwnun  nrfrtraa  nnntrn  «S  "MPBnn  w%  p]k  .nrnpii 
^B33  mab^m  nnrwn  im  by  cnynib:)  n«  vnna  ^y  "vbs^Kttna,  b# 
nystwi  wan  jnpn  wwn  *i*m  *tS  d-jg  waia  dw  ^  nanea  ,ayrnnK 
nva^nan  minb  sman-rra  rabn  Tim  jirw  wi  mna  w  bw  a^aa 
aymnx  ^py  ,"»web  aianm  b'a  BimsD  pv  onaiy  n#*na  *w«  „T^xatf 
pa  nnnvi  pai  ^ibin  rnsrnun  Tina  wa  .aninvi  Sir  mtn  abiyna  vSji  rw 
3?^pan  .asta'»  nrAvrniwfcfcn  vniyna  vh  apn-vw  bv  ibi:  .tfanrnp  ow 
mnr.„  incDa  nr  by  ran  133  -uriSp  ppv  yi  p*nin  irabri)  cib3  mn  *6  m 
nenn  nc^pn  nr  n«w  ,nvTiiTri  iwd  *»a  ^  wa  mmpai  ipay  ("matwa 
wjn^navi  nina  .yijwnwi  nai  ibi;  wxan  }xa  Arw^rpato  ?ru  pSn  *na 
nwa  ba«  »pFin  utiöiT'w  W  (jourvAa  bäk)  Tabn  aymn«  iksm  nw 
9  ,vr  vh  «im  ;menin  -pia  iay  nx  fSvA  mm  vmn  "nrpia  wnuin 
• , .  ratm  nmvi  *öpö  nyro  i£>«  .nab-asia  *a-by  Y^  ia*ya  «in 
nap  naan,,  mabnn  naib  p|pn  [n-  d&TTntta»  »a\i  [nD^joapSasan 
i\rb  am  ^n  twn  S3  I3ip3  rren  c^an  vmpcD  d"i«  was  ♦,,aaiaS  iTrna 
,Tnren  wnva  n^asn-^s  nmx  pnv  in  nnaa  kS  Sas  ,rnpn  uiavar  ^d^i 
nwri  mp*1  .StOB^riSiaua  pwr1  o-np^«n  Dpn-nn«  rj«   ji«m"0  vS«  map» 

?iain  «SdS  xS  9i  —  bffwbtfiA 
-nna  nn  :na«b  i:nyi  by  nt  «?b  i:m«  Tar  w  S«  nniSvBnn  a^a 
^si«a  [ctrntpya  wmtm  ynv  ovnin«  4111  "i»Aw3Kiiö  in«  apn 
♦  ♦  •  naA  nnn«  nn  i^an  in  inx  «mir  «Sk  ,i:S^  |&n:-[pvi  d^öh 
«in  iru^n  pai  ii«  unj^n  pa  am  S-iann  bv  nayb  i^av  Mn  linmyn 
*?V  n^Ss  nsp^n  ^prrA  ,p»  nbnn  ♦,,nSiwan  :tna  .^S  pjmiran  jpian  n« 
nmivm  a^nnn  maip   ,nn,rn  na^aiiB  Sy  :pa3  nnv  ,mirn  na^anan 

w«i)  anpa  riKap  ^r  rrp-aa^ariB  niwnn  b*wnn  rrenn  nÄ>-inn  nyn 
n^iB  Syw  —  awn  oipan  nni«  m-avm  (nny^  «S  an^iKeni  a^aian  wnia« 
;y-f^^3  •nb«^n-[aa  im«a  n^'1  Spn:  nn«  «S^aa  ,n«xb  nbi  xiaS  *6  ;*owi 
oipan  n«  ym  p  laa  ,,-wSn  nVaian  yiin  nx  d;  ym  ,1?  nbx^  bv  ymb 
•mwpya  "n^^Tfao«  im«  hki  i^k  ^^ayan  inx  win  ayrnn«  iT«om 
•^aa  nm«  iyba  vrabn  /:nin  iana  nJian  mna  nawn  a^nS  d;  hdj  «in 
.,-ian  »ikm  Sy  xb«  n^ya  ir«  n?  bs   «nabna  na«  i«  n^in  "m^nn.-miaaD 
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rnbrwb  nSytp  OTro'^pfi  ibidS  amp  crr  «mb  n#p  naa  b«n^a  di«  n«a 
b«  nwovin  Tpfiön  na%e>  "»maab  p#«-n  r*n  hm»  *t  by  ,v«nBa  nai  "th 
Dir  p«  ivana  nrBni  -wSin  rnna  Dpmrro  pai  i:\ra  ,p*  »fnayn  rrnson 
nnrn  b#  pioa  "om  iiöj  *an  -wnan  «in  vmyia  wenn  oy.-rnn«  ,y:ia-mipi 
va  na-ia  rnaa  «b«  ,naba  vmrrs  vvws  *r  by  «b  pica  mm  .rrmwan 
iaa  ma  bs^a  cynnn«  .newn  wpa  nana  ,ib»  p»a  .rmpnam  pnaan  v,y 
nb^bm  Dn  1b  wir  «atr  ,o"pp  onaia  tid<  *bab  ia  onnw  ,pirna  D^bßaatf 
—  «DTaxan  by  iaba  Dyn-nn«  aw  na  —  osm  btr  pirnn  —  ,Djn--iyx 

♦  •  •  naiy  ibvua  nr  m 
ab«  ,tfe>BJ  n«  -panm  irexy  n«  «ann  wir»«  hw  niDiip^B«n  «b 
-Dib  waa  ,ib#  pöa  ^  nmrawi  [a  ayaai  nrmpn  ja  naa   ♦ib&>  pan  im« 
iD^pb«  na«  n»aa  o#a  uba«  D^baipan   ,rawi  ^:«  b»  n«bsn  cnia^ana 
w  wüds  «bi  nnua  $t  «b  "^«  ,na«n-^paa  by  tras  lbtf  aaa  nroai 

iwami,  laburmbanona  ^d:  piBD 
t> ß»r*w  oya  cya  «b  rnya  ."«na  ab  bya„  t^«  vrvi  cyn-nn« 
by  Dyn-nn«b  ib  nnby  wwi  pnpn  b*>  D-in.vmiay  ♦n*aa  nn  -»bya  bty 
\w>  obiy  ,avon  cbiyn  bv  Ttm  «b  nn«  nyai  *]«  .nainai  t^y-i  ^ba  ,nbpj 
nna«n  nniw  o^mn  mrm  mnp  nm«  *yr  «bi  p  «b  iabi  ,n&nnp  «bai 
nn  ,nban-fa«i  paaon  bjn  oyn-in«  btr  viaiya  |n  }n  m«n  p^na  nbeon 
^a  ma  Shj  ^m-i  mwa  1003  ir«  nc  iyo3  ^ya  m«  A  a^n11  yn  faoS  3"3 
wjtan  ciSa  ,"*]ci;a  dSä>  «xn^  wbn  ira  naona  ^na„  »o^ai  csai«aai  Q>nos 
?aSa  n::pan  np^iöS  ,nva^D  manSaS  nar  Dyn-in«  Sx« 

«Vi  ona  . . .  yr  ba  pcoi  ino  ni^n  ,-^Bn  ntPTnavi  rinn  oyn*nn« 
mTno  dw  sSa  ,km  "noSa^,,  inato  '•a  ,vSy  lOK-ra  tnrr«irA  airns  an  nuaS 
«pinx  mya  «S«  ir«  paaa  hv  n^aa  r,aynan  pjiciS^d  im«  .D^as:D  mpcoi 
oSiya  '»a  ,102c?  Sy  i^ya  «Sk  ir«  /'notn  n«  ^ni«e  naa  nr«  tnaab  iai«n  Ssi 
c«a  -  —  oyrnn«  bw  "n^ban  n^iDiVc^a  D^mptra  .  ♦ .  nm«  K^aS  yr  «S 
-in«  ip  *]*  !nvm  Sty  in«  p-ra  *]«  pn  «S»  di«  amai  rwvi  ^a  tnebnn  '•tS 
»ean  bv  snn  nnn  npB^  Sai  iar  Sa  ♦ .  ♦  Innnpi  iik  «Sa  D*ü#no  ^^«,,  Sa 
. . » ipiaym  diaan  n^i^S  ruTiym  n^paon  «invwi 

♦onap  ^nnty  bw  onn  cSiy-n^aS  laS  n«  nana  nr\i  p«n  mwon 
S«-ii^S  nnapvra  oa^ry  *\yh  \\vr\  S«  ^yn-innS  p:y  nr  p^an  [n^S  unrwa 
o^Sianan  omm  St^  wnen  cSiyn-n^aS  nnv  p^ann  anp  .nm:  nm,T  nTya 
"Dn«Ban  viapua  iiy«  ,rySa  "P]«my^B,   ,a-iyan  msiKat^  ntonx\  onya 

, , .  nan-p  n«naa  in«na 


.tun  ^rubsa^K  snw  b#  nnwsn  m;K  wn   ♦B'nnKS  nix  nr«  wp  nt 
[7  na«n  bwki  niyaa&»  mivn  paean  bp  nbipa  nva#  mawn  ,jwen 

.tot  bab  nmps 
nnrrci  —  übt?  na-unsm  w  iba  ■nm^-op  —  xhv  nAsan 

♦km  rvrnBan 
un«  rwanai  üb  ronp  ,pspn  hv  pm  wn  bt?  pa  ,nnMM  ran 
,rHMM  ran  m  vp:  t^pai  aaio:  bK-it^  nwun  b:a  »orott!  nan  b&>  nrra 
•napn  abn  Tip  piDTn  :atyp  ai  a^pJi  nBanana  wk  ntppi  ..mn  fc^n 
üb  w  wuanab  cn^a  ♦ .  •  ?na^D  b«^v.^  bik  bt?  la^pa  Tip  aaiBM  ?i£pw 
aifcn  n«  b^ipi  na«n  n«  EnaiK^a  ,nai»**iBa  ijk  p«  •vbtro  nnva  B%aan 
vxbKna  ,iyipx  an  nai  jonnn  btt>  abk  bp  bt-db  uk  nna»  -pna  ♦paMi 
TO  npnaa  "npmn  nyi  p«  ,Win  nanba  ^ranbaa  .."aannn  yv„  :Knpb 
KbK  ^p^ekie*  Tina  «S  .minan  raKn  ir  .nmvn  na«n  kSk  ,Tn;3na  pai 
»jßb  a*Kai  uhmv  ük  Mk-i^m  .TVBBMn  naa  m*pn  ^bwd  d^öw  vna 
i:k  .ps*  Sa  Kb  „imm  pnaum  .ra-bpjb  üb  hm  nanban  ♦bKity  "oa  ba 
mna  bpi  nn#an  bp  bmwbi  bmbip  ,b"sibbi  bmbip  bpa  i:öw  bp  a^aa 
♦naba  nwa  \ropa  npMab  KbK  »np^aiBaabi  nanba-mTinb  vb  wia  .«npH 
awni  nun  b&>  nbnxa  i:aip  n«  bwbb  uKtP  »t  bp  üb  furo  npnan  mm 
,irm-nna  w  »Bnmpn  a^san  nrnaa  -pa^n  uana  twib  B"a\a  nniK 
a^inai  rm™aa  otik  urow  an  an  ,nabn  bp  maK  paiaa  wbp  iiay  w« 

.  ♦  ♦  PWTTT 

Hnn«  bn;n  in;:na  n«  o'rara  v«  nn  4nb«  v-rnym  unnasa  ypnnni 
by  anav;n  b^w-n^xb  -jvirrma  ^atyn-nm  jrwsn-si  amp*B«n  m  ,ayrt 
,j»M  i^"nan"n^a  b«  kw  nnas  sa  ,mw  a^paai  crara  —  ,my\  n^no 
n«  nsm   nmiM   miaan   b^   ac^an-Kca   s:Db  vb^n  bv  iav  oipa 
km  p\i  t;  ,iki^  mipa'1  .vnin^  bp  nav  pi-nsa  oipa  »r^vei  rmawitö 

.  .  t  npa 
nb«Ä>  ?avn*nn«b  VBin1«  an  na  :nb«^n  r«  ^bja  b«w  wn  poa 
bv^  "anriBwn-bpa  pai  irra  p«  ••a  ,a^s  awan  «iipn  .km  nnra  nsrp  ir 
paKan  bw-kv  mnM  pa  ant^  ba  j^Birrb  aipa  ^^  sai  »bbai  bba  B^im 
BBiana  pin  bsy  w  w«  ^innBnnn-naty  bt^  mw  pai  ^ca  ntt'a-mma 
bya  na^at^n  ban  bv  a^aani  im  bp  mi  ^no^Ki^b  dhk  nBtr  "ai  ?,Tbp 
ma  (BiKn  nabt^n  nnbmai  cbip  banaam  npaan  [nB',va,,nBbi  ,nMbK  iw 

fn^aa-nTinbin  nBprn*nTip3  *|ina  iDiaai 
nmpna  nitw  i^k  ;mb  jbkj  mns  nKa  ^mb  ntyp  /vk-i  "nai  ^na 
—  ,p-iKn  ba  'onna  a^^aan  nvna«  nai^  mivn  ,ib»>  mnrai  nniöa^mwin 
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Wibi  —  nj  pb  *nn  jo  "in«  a^v  «S3  nVnnn  Rncanvn  in:5?  |«  0133 
ipbm  nrai  nrnnn  nrrrna  khodwi  n«  um  wt  irjbwi  byai  jn:  n»  top 
on*>  ^aap  «ncDinn  nwans?  *m  bat*  1»  uw  ab«  «pn  [ro  n  ck  nrnon 

—  ,bwae  [nn  ab  np  *3ßb  dwü 
naiaai  :a"3  n'na  o:3  iiök»  «an  -nr^a  crn  vnajn?  naa  ovdm 
tbieh  «aya  oti  iTT3  maa  'i  war  «a&n  mm  "pa  »h  nbaaai  .rö 
inna  d»  «jvk  121^31  ran  in  wvb  '•abpiva  swri  —  nbaa-n  nSiSm 
«bi  pnb  [3  ™n  -bassi  naib  t^i  abiba  pi  nam  ht?jd  «St  «na  «eyai 
nbjaa  pi  tm  rcro  «ayan  ">a^b  tfbis*  wn  ibn&h  «aya  wn  ^ebttn-vna 
—  abibai  Sdw3  g:  o«  *a  p  oyan  nb;aa  "nbs  abtt*  nb;a3  dp  ine«  ^abn 
—  ,p"m  «ayo  i3*m  naioai  nna  03  na«  nb:aa  p  neapi  p^ai 
.pmn  ibn  vpiö 

rotp  rnpn  tijj 

A'*«  N"yi  ptwn  b»  paattaui  by  3n3#  na  5^3  .ran  p*un  na™  nam 
öieai  n"a  sj7Di  ]Bp  pyn  napn  71  x*yn  jixan  xnpn  xSc  nvp  man  naxai 
awap  na  nai*?  oipa  c  ttdS  c3ax  .34  isa  m  «pro  TOtn  laxya  Nr,»  inxa 
wonyn»  »6x  mpon  Tya  py  ^  rnu*  K*jn  jpnp  x5?  miyatra  37  is  'x  n*aina 
■wk  Önronunbion  mstw  vya  bb>  o^Dia  vn  ntrxa  jniK^ii'Dtoina  py  ta  nnwsa 
ainst?  na  mj?  'jfi  .aioa  n^iy  tarn  34  isa  avo  iipxa  msnaa  ]xB>y»  S*»  lasya  ntry 
»jßa  '«  nix  36  -rea  ainat*  na  dm  34  isa  awa»  naS  ]wao  Kim  '3  nw  36  Tta 
]iirai  »ivinp  yaj^Taianv»  ota»33<x   ca<3   p^iv,  ni^an  «j^Diai  n»3?QV 

.S<j?^  iaT3w  naS 


♦TiTn-nDi  rojn-mvi  mna  Dyn-in» 

iDicaa  nw/wn  t^«  Sv  np-nra  mapb  nViy  n-mioan  mm  p« 
fTiö  »oya-Sya  ibid  c^  «S«  rnaSa  rnjrnovi  ir«  |nnnn  m   .cyninx  S^ 
•n-na  Sv3  vSv  as3a  SKir^-'Tvxa  pSniy  Kb«  (my  «Si   /at«S  ^nai  wb^ 
ovn-inxa  onrewSi  annn1  "o  (cna^«n  bKity^a  0^3«  an  o^n  p  laa   »pi 

.cnb  iK3 
^?pai  amnn  ,ynw  pjk  na^nai  nann  nnaix  naxv*?  rnw  u  ni3iv 
nwa  ♦laSiynap^m  DVn*nn«  bw  inviy\«  b«  12«  T3on>  m  V3pS  ,mican 
-ns33  n»yjn  S33  pav  «3:a3  ,ib  ••:»  p*o  nn«  ns-^c^  »n^niDen  nnrn  n3-,B;a 
th  Tiaa  -lanan  Sa  b«  mawp  tfjm  .nwi  aftn  ^m  Sk  «nrrw  ^"^' 
owei  Ära  S3  njSsan  S:i3   .n^nia^n  b«  dveix  13^71  «sn^  hhit  .uSdo 
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b  jn  jwb  n:  «3  na«3  nT3j>  *na^y  «t  yvob  wk  pay  ib  nia«n  nai  on«b 

.yd«  n?  DJ»  *bS 
d»  'öjh  nnb  p:y  nr«»  ^dS  V?a  «rcDinn  rotain  «b  r"ya  'a;3i 

.iip  ^o  nair» 
b«n»-  &W  «b  13  «2tv3  nnni  d"&  bw  «ncoinn  «&*D3n  ■jdvA  viynbi 
••dS  ^  tn  P*^3  n?  ^  ^ßDinn  *di  Sa  on»  iaa  ^m»1»  [ns  «b  b*x  'iai 

♦bba  niv  '»S  }«3  13m  «b» 
b»  iyi»ba  «in  p»  'a;n  "fc  by  iapn»  -ica  aw  «b  «neaina  isnai 
jro  n  "nai  DT:y  w  o:n  «ncoinn  ^on  [ni  n  Hau  «in  mya  ba«  jn:  1 
.my  "ieS  niD'«a  nana  «in»  s:ca  «nnn  na?  ,nna  «pn  on 
ntai  nvay  naiy  *v  ppma  p«  b»  yid%«3  pn  km  nbia  d»  «ncDinm 
roa  ksvs  S33  D"3ö->n  na<»  *d  by  aoann  nswn  3»"b  mina  "jn  sb  »*• 
np^yn»  nna  '*»  uiw  *naa  n«  nn&nb  wi  p«  onann  ian*np  "acta  ba« 

•nncDinn  naii  »ean  nan  p:y  wn  nra" 
1315?  an  nbyaa  iTpiai  naaa  13m«  m  '•am 
.^n  pTK  pniP 

*va 
pnr  'via  n"»3  «bean  npinn  bmn  ]iwn  3M  TT  Tiaab  oib»i  nana 

♦owmn  mmn  np\n  ncon  nana  v'i  "»iS^ 
"T  ppvna  pm  pnn  mron  p»*»  pn^nann  na«p  yd»  w  na«  [n 
na«an  naib  »n  'a:«  n»p  «b  pn^anea»  *3«  Tra«»  na  dj  b3«  nvay  naiy 
pm  ina«pn  3"y  rra  vy  *a:a  3"«»a  mnn  nay  nna  pn  n«n  «S  pn^naa 
aw»  jrpbno  «Snai  vnan  »idS  yiv  «maxi  nrp  nvap  naip  *r  pyoa 
ptnob  v^do  pa  pbnb  pnna  ^an»  nai  nie«  «nnn  nay  •»nn«  \sp  «Sa  i^etn 
vh  na»  -na  rn  «"mm  pnnn  SSa  nra  pSnS  p«  ^nynS  nn  nvay  ^aiy  y 
nwsr  n»«  snai»n3  onnana  T3n«n  ^«1  pannS  «n^mm  pa  pn  pSnS  wia 
pn^nan  «n  »nsa  pö-;a  c»  v,»m  piVn  p«  y^cab  p^rna  pa  Sa«  >"3  'jnS 
i«  «nnn  nay  snn  pa  pSin  «bi  ppnna  p«oa  \^n  «^3,n  csanm  y^oa  p»b 
pa  ipbn  «Si  «ncDinna  ipco  nw3  vy  'a:a»  *nna«»  ia3  na«n  T.ynSi  vb 
a*»v  vbw  p^a  ap:  jna  man  naio  'i  rjn  ?"ya  «^ya^n  bya  «b«  jn^i  a^r 
«nooinn  d»  n«"an»  o^i»«nn  onann  ap3  «Si  m  jab  *nn  ja  na«i  nn:S  p  013 
*3y  nn«  ^pn  oi»a  u«m  my  -:bS  ci»a  «in»  na«p  a^v  «pm  a"» 
«pn  i«S  »"»v  «Si  ^«p  inSi3«  |fd  "n  naoi  n"3  «^na  'a;n  a"«»a  «nnn 
'xb  '•nna«»  iaa  San  p^ina  layabi  mnaobn  oi»a  no  'a;  enoa  pDD  csanm 
nr»  nyia  n^abn  «ncDin3»  v'i  on  3nsn  «ni  —  sn3i»n3  ^nansn»  ia3i  ,B3 
S^nnnbi  rmh  n:  )b  ,im  ja  c«n  bnj  pnn  «in  fn:  '.ti  in  oira  \wbn  n« 
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j*»»oan  Ma»  »bv  b"v  toraa  »*pS  ms»  nbv  u«m  a*y  n'-pn  *tS  «3»  mW  iwta  ma  *"hi 
nn  o"vn  wsrw  noi  nSiya  psa  p*  rn  »b^i  .Vwdq  jnn  m1?  Tij»  »»Vi  wS  ty  n»j»S 
■na™  mao?  p»  iy  u»*a  nnjn  nnwi  nmwa  »kdti  imtmroi  *»n  M*n  jna  n  cpa 
a»n»  m^>  ptrS  bwb  bcd  »bW  anna  uS  wo  Mini  b»bw  »S  ia  nin»a  «3m  nne  S*»r 
«r»  myi  .*aStt»n»n  *ia*i  epo  c^aain  B'atrn  pisai  pa  a"«i  .nana  Kpm  uä  i1? 
wnai  «na  Bisai  n"aa*in  M^anc  *ana  »ans  ca  vir  nSpn  »i»?  ms*  mW  nyam  ej»dviS 
nnia  »Miia  i*>»bk  na  pa  Wm  nS'nnn  MB'Dn»»  p»3  pm  rAin  Wa  iidm  n»  iinS  i^bm 
naS  cnnai1?  na»1?  dj?b  nana  iwnn  naaa  «Sn  u»»rn  iidm  Man  bvn  pm  nVin  taa 
»♦öwn  «a  SSa  K^enn^  pn  p  cm  .na  |aa  »nn  p  na«  n*n  qm  *iiaM  nton  tea  iS»bm 
anci  .HBfna  b^aa  n*n  mW  "ia*r  cw  ^  m»an  *b  ncMaff  »aWn»m  MB'an  cfaain 
d»hvi  um  'iai  wu  ^aa  Mine»  yn»  cmt  Kinna  s">  ]  a »  d  a  man  r.s  n*aain  d»db*t 
m»ay  naiv  **i»  p»ma^  y»»oa  pa  p^n5?  mW  hu  iipa*?  \b  n»n  ntn  »afomi  na»  xnr6 
nvpipn  ^3  3*5  nipbioa  b**l  y*oan*  rhynv  Mnai  .xb  im  Ninai  »*iay  nn*  »Mpn  pai 
rvn  :y»  du»  rnBDinai  et?  Mnaanai  iiraS  d»*wdm  nnm  iSm  :jt»  py  napaa  wprw 
nna  »Mpn  Mpin  -p»  mS  i#  »sb^i  yova  »an  ^ao  mwa^i  »n»nnM  Kran  nbao^  mpo 
ntro  nra  r*i  aina  i"ODn  by  wb  nvn  nnan  nta  ynwm  na  p^n  Minai  »naj» 
vm»  mm  n"w  cca  M»an»  noi  ^''op  n//J?a  Mr/n  o»  ]»»♦;  i*»niMiu»»^pa  »*a  o»»n  n«n 
vm»  n«nn  anai  n»nnMa  nupS  Sia»  ^aM  n»nnS  nona  n»S  n»S  »m  3"jj  7>tr  iy»  ubSt 
nnan  n^  i»vn  hbm  txnmh  nana  n»S  n»Mi  a*a  »Ma  M-.aan  niaHW  «na  n^n  M^nc 
]»aj»^i  .Minai  »isj»  nna  npm  1Kptr  n^  D*t8>n  p»aa»  in«a  n>a  nTaia»mna  mW  niya 
aaM  i^atM  ^»  »nn  p»t»»m  pnx»  n**nna  »an  ain^  nnaa  cpaa  ,?*st  n^atM  anatt'  na 
nou  «3  men  man  H**r:Hanj?ppu»  vi  cann  ann  D^y  iwS  mmn»  aiwny  »*3n»  Mina 
no  nair  iciansy  »mihS  aiipi  na  pS  »nn  ja  *um  a^nni  mwina  *i>T3L  p»  Dia  Mnaan 
nou  »b  bv  \pm  ^a)  vhv  n»ownn  b  non^  M*ntri  msya  Min  jwb»  ktbowi  ]iirS 
,«*a  Saai  n»aiBnn  ^aa  Msoa  pi  n:»»n  MDijjn  pED  ^a  M*n  a'»i»  mSt  Mona  ^3«*  «iaan 

:S"r  nSn  km,,-i  piom  V?  -i'xkk  pn  o-awan  pna  pin  wi 

rwna  kmvs  ö'Hed  p"p3  raun  pmn  ri  "•«♦  ^niö  nnmo  nun  mn 

•oVijn  nv  o^m  oiSw 

nnvai  htdv  ^013?  *r  ppvna  p««»  *th  nai  b«  «»d  ^  pö^a  «*n  nt^-ncö 

♦wk3  loa  vth  rxrb  wyb  nB»ia  wi  xnccinn  n^*A  yjiaa  NS  mnwi 
»w  «S  "jnpn  "03  Hp*"!«  :b"?T  r"v  'Dea  b"r  pnn  et»  ana  naa  jwn 
k^d-»  p:v^  "»^d  ^m  Vüra  in^oi  fnVuS  Sir)*»  irs  «wb*  v^ä-*ö  newn  p^Sa 
tid^ö  wnenS  «in  a^inö  nnt^  mDW:  «nsa  pamo  cipa  S:ö  ba«  «n^nw 
♦Ott»  pfc'oa  "no«n  "iid^«S  höwd  in^iai  V'ay  "nvav  naiy  »t  y^D"1  i*«m 
iS  }^^«d  p«  pn  ,SwaD  jnn  «S  niy  ^oS  SSa  "oivi  «^  Kneoina  ja  Syt 


*P 
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di»ö  Kinn  ">"Dy  nn«  *Kp  KSa  i^bk  tick  iöiö  b«-)^^  ciaya  i^ck  caam 
nTay  ■nav'?  "OW  na  mneb  tick  oipa  b:a  wby  nnain  mata  pK»  ?jk» 
la^i  inv  ny  my  inw  n»iy  »in  ip*ma»  nrai  m  sb  n«  Tiayb  rny  iS  nnbi 
caain  hki»  p*?i  .D^iyiaan  v»yabi  viaib  d^döi  nsnia  wn  lp^nan»  laba 
13112  i»kd  iTn  n»npn  uniin  naiw  »a»a  1113  S"r  iraah  nai  *b  byt^ 

11DK»  pTTl  nK  pCB  iT3  fp  »"VO  n2iai31  HDSnb  D^K  "I  Pp  (»"£3)  Kia3H  «Wl 

\naip  hbn»  rthaani  cmi  bm   .pfrn  ow  ^2  nTay  "naip  *r  p*mr6 

«msa  t^k^ö  ry  K"32nm  na»  '03  »n  »"Kim  -psfim  a'aain  cpoisn 
rnvrB  n»iyn  bKi»*  :wb  nn  Ski»^i  m  awy  m  rya  S"r  v,»i  nana 
jna»n»  iick  sB3  paTi  iS^bk  "pSn  -ja  by  ,11102::  m»  «in  nTay  iaiy  nKaiaa 
nTay  naiy  st  y^oS  iidki  'iai  jnnaia  ip^y  km  jnrm  n«aa  n;a  nTaya 
vby  nnxa  nas»  121  ot  naiai  S"ay  iaa  bw  kS»  na  fno  p»ns  kSk 
'03a  n»pi  Ki,i3i  nay  ^n«  "Kp  KSa  Vre«  pfrn  m»  sSa  iniK  y^oS  hdk 

HD  KH1  ,1"3  Pp  'Ö3H3  p^DBI  &1»B1  [n  mplSn  nV31D»  -KT  kSk  '1  P]1  bsybi 

—  .pn'ina  nai  -ja  ,i»tb  'ü3,i  ona 

rem  Wt  tibi«  an;»  na^>  n»«n  «»an*?  »»  *py  Y'ycS  V'an  a'-'aann  na»»  iKa'? 
nazan  vb  »atawa  «in  rnpo  'iai  ian  «Dri  nn  a"aain  a»  ana»  ftöl  E»»*,ßan  lana 
Mai  na  pä  f?a«  rewfj  171  »atenn  «b»b  B»a»n  n*aam»  wen  n«nan  i*j»n  naai  »kot 
D»3Bn  nHio  ^ai  .3*?  nVpn  h,{?  na»  h^w  *wh  nSw  ^»a  if>»u»  mn  ja  ia«  n»n  dh 
,n»S  a\T  hS  »m  mm  naj?  nna  rjn  «laan  »pian  >n^  kd»d  in  k»oti  »-id5?  nsi 
vnano  m  ^3  d*aom  a^aen»  ^v  vwso  k5?  nyai  pa^n  ma  mai  c«oi  ^p»  k^»  n?inn 
Min:n  nay  nn  pa  p^na  hS  a'^  Kcaa  »a^n\-,!P  xisnDa  «as>«  i*yßf?  c:a«  .Vajr 
pto  anS  inj»»  na  Hcnn  ny^a  oj  dösj;^  rp>S  nSia>i  ns  cnS  w»  a^inn  anS  rom 
ann«  0»  b'»  »^w  rna?  Vt.hi  «a?y  n^  ^»pnir  n^ina  npn  n»«  «S  »DS»n»nr  peD 
»oSwn»n  K':n»  wu  »an  bsv  lai1?  cniaia  w»*n  tk  p  pna«  »«  'njn  nSinn*?  ^oix  ün*» 
am  .n^in1?  Ken  |*a  pn  onaia  aSisa»  p*pD?;  nirui  »iay  »ina  »pn  pm»  n  at?a  cw 
«»na  a^aam  n»an»  «ann  npSwo  a»asn  nxnan  nn>an  nn»n  »jnia  ]a  nann?  nana 
,Mi  awn"?  «San  »3  ia«n  kb^cS  p^c  »an  awa  Kinn  naj»  nna  p  aa  n«ai 
n«na  »in  vb  "jinS  jniaf?  n>  ^inV  jma  |»a  'aSar^n  pSnanai  )a  lei5?  i»b«  *h  ^a« 
i»nmai  vb  ninS  n  na  n»  -jinS  n  na  a'rm  *i**a  »«n  »«p  «man  nay  nna  «^a*  bnya 
npn  ha»  xQTj  rbvxm  ]ann  nn  vb  -jinf»  ]nn  na«  "a«  IT  iinS  jnn  »xaia  »o^jwwi 
naa  n«a  n?  j*pi  —  »aai  aj?a  1a  pn  m»nn  ^a  »an  ii6  »m  Mann  yvo  »Sa  ^ai»n 
jDwanpn  vb  -\)rb  nasya  Vanan  jnn  nSinn  i»  ^«S  »»»1  Wim  nyva  na  p  aa  *i»*nn 
)nia  ia»K  iiy1?  na  asn  »a'wvmai  .113«  p  aa  ppraa  «aia  t)«n  inv  w  n'önn  nt 
mb'd»  ca  p  7»w  «»na  «aian  n  ji»2?»  inw  a»»v  ia»«i  ]w^  «Si  'iai  vb  TJnS 
^nn  iid«  S*i  ia»,-n  iid»  nSin  Sa^a  iS»bk  »nn  p  ia«  n»n  ax  «S«  nna«  «S  «B^amai 
»«pi  pa  «B»oa  k^i  «»na  «S  ne  p»pVna  «^  a"aa^nS  mna  n»«n  nt  f?aa  nnm 
vmna  ]^r\  ain  phnh  ns*»»  iaa  »af?»n»n  aa  »ib'?  «"«  ^3«  Mi  1«  «nnan  »-iay  nn« 
n»-sn  n»«n  nv  «nn?i  «nsainn  p»1?  n'anSi  «p»m  «xnn  »la»^  V'st  »nn  p»T««  pns» 
«nia^n  b»d»  na  n«m  «an  n  a»»v  «*?  \wb  «»aa  «S  »aS»n»m  «na  »aS»n»na  ino»»^ 
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*a:  «pn  iia«n  «m  'an  n<»ip  nimb  pn  na«:  «b  jrpay  "«aa  nsn  ^m  Vn 
twrfia  na«:  nby  <«p  jna  n»  Krvnan  "npa  «\n»  «nBawan  p*a  n^aia  ir« 
«im  pbnb  p«»  hö:o  n»niBa  mm  üb  »<  w  «pibm  p«i  ir»v  «bi  |»t  «b 
«b  ba«  n;a  a^aaia  tnpn  ay  prm  «n-«  c»  n:»aan  a»y  m  pp  ry  «na:a 
tnpn  dv  pixia  p«  anai«  vn  nafirma  «wi  «io;a  er  ina«i  nw  iay  pixia 
n»iy»  b«i»s  cy  pann  p«i  v,«a»  pSinS  n«aia  an;b  na«»  n»  a'-aaia 
nay  nr.«  "«pi  pa  pib*n  dw  *ba  ni-ay  naiy  *n  y-ab  tib«»  n«aiaa  vmvo 
nab  ni»yb  bp*  b«i»\i  hm  b«  ib*B«  na«  "«na  ann  nan«i  «b  1«  hwi 
p»-rcnaü  «an»  jvai   «pbnb  p«»  'ö:ö  wiibd  ,t«i  i:b  »••  ja  a«i   ♦»"ai 

THJ8  *p«n  psV  "p13C  *"  1S  *nnn  ^  '^  ^P    P    P^    PKttf    n31D    '0;i1 

iwib  pi  iD»  «b  inb  «^y«n  bya»  •»«■n  «b«  jrpay  '«aa  «an  i  *p  b^yb 
pwiön  »itb3  'a:  enca  a"aam  pas  "jabn  pma  «b  ia«pi  <öi  «pm  «abya 
—  *«b  w  «inn  nay  nn«  "«pi  pa  pbnb  p«»  bwan 
'o;o  n»mBa  n*m  naTwg  a"aam  by  «wip  bi»  p«»  ir«i»  m«i 
siscn  p»bi  «naan  naa  b:  na«n  vw  by  piava  xn\  inyi»  nana  wyib 
V?  jnn  b«  ?ray  "jaa  b&ta  rwi  *iaia  «aia  \»b  :bi»aa  }nn  vh  ny  ^ebi  by 
pva  nh»n  cnai  byi  nai  nw  laioa  b"röan  im  pi  iS  n^in  n:"«»  nxy 
nr«»  rwy  w^m  iaia  my  b-t^aon  ba  pi  nani  #nö  aM,Da  lanaa  caann 
m«n  ^;bd  no«n  fn  n«n  ii;in  iiy  «in»  nTay  naiy  »r  pr^n^  ik  lb  rosm 
•jwnn  iDDai  b"ay  bwao  [nn  «b  ny  •»scbi  iöw»  nt^yn  «ba  iaiy  m  m  lab 
iawi  cbiyn  ppTi  ^a  yn^  mson  »iw  ana  b"in  kibdh  nan  n«  «••an»  imt 
—  ,b"ay  naiö  nxy  cwya  baa  onb  nnbi  dik  *»  'prinb  iwi 
wiet^  rn"cn  "nD'1  t^iBb  o^D-ipn  nana  o^Tao  uk  nb«n  onaiai 
byi  nTay  naiy  *r  v^dö»  "»oa  vp  bit^ao  jnn  «b  my  ^ßb  yr\  b"r  ^oan 
rrnnn  -j-m  u^nn  yin  sin  m  *]nn  nyna  -ny  irM  nr  nyv  iöik  nn«  "jnna 
lamnb  nnso  nn«»  yn  nmn  sbai  nur  «bai  nyn  «ba  -jbin  di«  n^i  cm 
by»  njym  nr«»  naty  ib  nnbi  ib^anb  ^«»"i  nn«  "»«l  pa:n  *]mn  by  trtpnbi 
■jö'd  *]irnn  an:»  nn  «anbi  }«aa  c:  -|bn»  *jma  'jb^b  ipnna  nn«  nam«  nT 
im«  «-od  «in»  nT'ay  iaiy  nny»  ••ö  p  iaa  bbia  i«bn  nn  aMbi 
»n  »"«in  ana»  nn  b"ay  my  ann«  c^aya  nayb  nr  nbna  nnen^r 
fiyn  nn  i»nsnb  pnseo  T'a»  mbaa  bai«  |apn  -jna  pjyn  n«  nana»  na» 
nsnittf  ynva  ba«  onoa  «pn  mnn  nay  *vn  «m  ana»  i  rjn  r"y  «"aa^n 
nnain  mxa  sa"«  dji  rua  nr  osany  b«n»s  ban  ma«  y%Da  ib*E«  "^d*1«  m»yb 
b"r  7'»n  pan»  laa  »"«in  nyn  n«  a-rao  i:«  nrai  b"ay  y^ab  td«»  »"3i 
r,T  «b  an»  na:i  iaia  b«-.»^a  p  p«»  na  b«-»^a  «pn  nn  wna  n« 
nynb  csa«  «inn  nay  nn«  ^«p  «bna  bpnb  »s  n%c»  u-ninama  bw» 


dki  vd  *pnb  «b  bs«  yt  *]inb  jnu  p«n  bv  jyitbo  pi«n  bv  nbinb  b^«o 
iVb«  *«n  bsa  km»  viv  2«  pi  jrv  «b  it  -jinS  iSmdk  «bii  b»  •'«am  rrn 

«,T1  «DM  «3MB1  TT  *]inb  Dnb  *KH  11B'K3  11B«1  m  b"3V    IIB«    IT    ^nS 

♦ro  pb  m,i  p  i3«i  T»b  p  bis  awib  in« 
•»133b  113öS  hd«»  bs  b»  3n3i  rran  'na  3w«D3  yvn  «im  wm 
n3iv  t  fmo  «2:03»  s3dö  d^ödS  «in  e«  bm»*b  1130b  iid« 
rujin  nr«»  nsry  itr»m  1313  nv  b«»3ön  bs  pi  .lbnpsoi  nv3p 
ni«n  •obo  ro«n  *]ii  n»n  nw  nv  «in»  nv3v  n3iv  *v  prn»  1» 
♦b*3V  bi»so  jnn  «b  1157  "»:dSi  ia«3»  n»vn  «b3  i3iv  nr  nn  13b 
i3iv  nV3V  naiv  *T  pvnoi  pin  yv  vbö  «r  »iibü»  jnm  nnvoi 
jbi«3  iisy1?  -onpb  i»b«  p3  pibM  di»  vstti  «bi  bi»3ö  jnn  «b  iiy  ^obs 
nn«  -«pi  »pn  n^«i  37v  1  *p  f"p  «io;n  Hi3i3  pDB  «bi  O"»  «b  1«  in« 
nn«  ^pi3  «pn  *y*ot  an  na«pi  na  «ab»3i  n»p  «-ii«3bi  .mnri  M3V 
«"3m  «na  *r»ipn  pnb  «abv3  «"»im  -n  pi  11a«  «b»  naib  »*  «i,i3i  *i3V 
-«p3  pi  n**  «bi  m«i  i«s3,i  ;a;3  «vi  bs«  'i3i  &w  «b»  p*3ö  iai«  fro  ri 
•jn  d"3öi,i  puv  T«m  jns  «b  -onp  «bi  aw  «b  «^m  «na  «inn  «13?  'in« 
p3  pibM  p«»  invi  n«  D"3öin  na  bvbi  iib*  nf«  bv  n»p  nvi  —  «pvi 

«b  131V.1  0«  pbnb  ,13133  «13D1  p33  BV»  «IIKdS  «,11  «b  1«  «1131    n3V    nn 

—  .w  nen  *Kii3  r«i  ip*mo  im  «S  d«  H3vS  Sid*»  ,im 
n»p  }jv  «S  s:np  «bi  a^r  xb  ^npi  'an  «pvi  -jn«  r:vS  c:a« 
133,1  fö  ina  ,vn  \whn  nT3  c»  «n^i  3"B  •'«ai  «nBDina  i«a 
i3i  di«,i  n«  fb^Kö  |^«»  fn"  «S  'i3i  i:b3«i  ^  jn  lS  ia«i 
m  «»S  mh  [a  i3«i  in:S  p^  Di3  di«  a,,»r  «S  13  «xrs  ib  hd«» 
"»33  «n*1«  m«  KnßDim»  «m  S":v  iS  iid«,i  131  dik.i  n«  pSs3«a  p«r 
pibM  p«  na«3»  (rrm  '131  »n*v  «b  13  «sva  nsnsi  in*1  «S  '131 133.1  ja  ins 
«b»  p^a  na«3  JV3  «nBDin  -jn«  %«ii3  jw  m  —  a^v  «bb  |n^  «b  p3 
«bi  Rn^ian  p»b  n«  vti  n«i  «im  nj  pb  Mn  [0  i3«i  inab  p  bis  *r»r 
ma«i  jn«  «b  p  d;  nap:  «n^i3n  ••im  a*#v  «b»  «pn  p^ib  invi  bv  nbv 
B3  bi»3a  |nn  «b  iiv  ^öb  b"n  na«  •»uro  ioxv3  «in  "|3bn  a^v  «b  13  «XV3 
i»pn»  «"»»lpn  p  pinb  nn  inb  «^^«n  bv3  «b«  —  «inn  n3V  *m  «b3. 
mpibn  nvaiB  [^3  «in  pbi  «abv3  «sim  *]ii  bv  iai«  jw  n  «s:m  «na  rbv 
«3M  bsi  bbs  -jii  bv  iaib  »"  -nvibi  *aw  «b  «pn  1«  [n'1  «b  e«  nt3 
-«a3  «3ni  1310  nb3p3  vt  «to«,i»  iaib  w  p«pov  ^03  «sn  '033  na«i 
p  11a«  anAv  wpnv  wmpn  n:a  pn  1310  nbsp  di»  ib  im  «b»  1«  jrpov 
«b^aa  niDva  nr«  nmi  c«i  ^03  «pn  na«i  annsib  ,t«i  D"»p30  p  bv 
«s»ipn  1:3  rowö  D"30in  na*1»  p  d«i  p^pov  h«03  «3n  y\  piosb  psnx  kS 
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♦rmyn1?  rmyn 

'a  /naina  »*3  p»BDnn  »as  in  pun  tw»  anaw  no  ^  TynS  *n»a  »«n 
*to  )n»  »6  pya  :  i  i*)n  'Bjn  hy  »Htm  nnDDinna  K'Bnpn  aw»f?  vawna  a?»  m* 
HBiDT  H»nm  ]va  1a  *m»a  nen  'Dinn  lana  y»n  nts»p  iB-n^oS  t^bS  a*n&3i  o»tri» 
»nn«  »np  *ni  B»n»ea  n'S  yam  wn»D  »i6  h«ö  »wnm  nn  m  pan  aa»H  n»»iH  'aa 
H*nm  nn«  nana  pn  rnaa  »ncn  rnr»a  wi  to  uh  \bwi  .-v&rb  ki»dp.i  kwi  nay 
ian  i"ff  n»n  kS  nia  dj  Kinn  nay  nna  Ks^om  kwi  nay  nn«  »ap  «Sn  n»o 
nspa  »tynnS  n-uana  «»an  ick  nari  naa  nn«  Sy  n*.  »ma  m  »*n  kSt  p*a  la  «sin 
nn  yan  160  »pn  n»a  bw  «^  pannt*  ian  V'ao  Von  nai  »fif?  ntrp  *nyi  n^p  *?» 
ran  nte  Kpn  yaca  a»&n»  pennt*  mna  n»*n  in  |»kb>  ]aT  ^ai  tnanoa  Kaew  &>n»Da 
.ni  Sy  mb\  n?  Ka  »a  «nna  nsia  1a  «xva  psnna  &»n»Da  nn 
nn»  ]Di«a  H»&npn  ats»B  k 'ki  b"M  \uun  k"k  naa  n&»pn  n«m  K»&npn  ne>N  jyn 
na  a*j  n^y«  «mw  aam  laiaa  uaynw  nwnpn  vsh  b*2W  k"k  nan  n»  nVy«  pS 
vnnyn  n«i  ^*i  »nn  p»r»x  pr&   y\»x\  ann  ny  nta  onam  pi  Wt  «"nS  n»ntr 

:inan  nhvn 
vb  ny  •odS  di»b  i«  nmnnn  di»b  inS  «"yas«  3"yi  «"V  "i  *p  ry  'ö» 
di»b  nay  «b  rrb  n^«  *ai  ^noi  nnnb  nana  n^  n*«i  ü"3  -köS  hwm  [nn 
pS  fw  ja  "otn  TiaS  p1»  did  di«  w^v  «b»  p^a  jn:  n  io«  «^nm  mv  ^dS 
KÄi  'iDi  itk  ^piy  n^  Ji^an^  *6  ^  ton  «m  bi^3ö  jnn  vb  mj?  ^oSi  V'n  m 
jn*»  «S  ^np  «bi  öw  «S  '•inpi  "»os  «pn  tnnn  nsv  ,-in«  ^pi  jrpov  w» 
nnv  nn«  "»«pn  pi  t,d«  ir«n  r"V  ;dö  t^n  t&rton  poo  nö«3i "!3i  taMv 

f«m  W  n*nn  bya  'a  ns^  'Bö  »na  m  ^3?  nun  iD^va  »"«-in  Sa« 
[top  fre«  «m  ni  «ba  nayb  anS  n»c«  d«  nTav  naiv  n"  V'bS  imö  «rr 
«":p  [b^d  b"r  rrm  niyn  ^n»  nro  n»y  «"öini  wncnS  pn^D  ra  niSas  S31« 
nay  nn  pa  pbnS  p«  b«-!»1  s3n  S«"!»^  ibib  S«-i»ni  n»  p3  pbnb  ana 
nann  Tpoa  p^p  b«i  mnS  onma  »"«in  nan  w  [3  «S  d«i  «anoS  mnn 
nn«S  i:ii3  p:y  S33  iTönn»  nwö»  ja^a  «":am  b":n  i"»n»  n«"ii  d^i»«^ 
KirBJi  1:311  Sv  "jSa  i:n:«i  naiai  n333  pn  pSnS  p«»  os-n  Sv  lann  ma  am 
•jn  «san  «S  coain  n«n  »"laiai .  naaa  i^b«i  p:y  oi»a  pW?  p«» 
pSnS  S"D  «S  •»»■na  iK^an  «biai  «S  i«  «inn  nsy  nn  pa  pi^n 
^»v  «Sn  jw  m  "jn  yy  Sa  «^n  «S  caa-in  «m  iTki  p«  nrnioSn  sSh 
r:y  '•dS  D3a«  «D^ican  ma  i»^nn  1331  m  pb  'nn  ja  i3«i  Tö?  p1  Bia 
n«  «sanS  ins:  nn  «S  *6  i«  «inn  nsy  nnn  *np  pa  pbn4?  S"B  «St  [va 
y^ßS  iid«t  »".7S3  maipa  -;»a  prs  m,m  'iai  iniS  p  bis  a^v  «Sn  pn 
nn»  -an  «cn  d»  snsi  j*  'D  i»;b  mb  *"'D3  «in  in«n   .nvay  "»-oiy  n» 


Dia  nyap  nnw  nmn  ro*»n  dj  ^ana  naiai  21  "py  bya  nroi  min  b^ 
irmo  by  pbn  ^an  by  Sca:  ruaa  Svw  pbn  «d^diS  psnonm  ,n^nnn 
a"j  Dia  mn  iirem  ,nriiTai  rrnna  nrr;n  rvura  ,D?fti  runa  by  cidö  pbm 
nwwn  m  pa^na  owaa  ttroKtfai  .nrvr  bs>  ?a-,a  nomi  nmn  W  nbi&ab 
myaan  anrnna  —  kbu  mmi  nnoa  yikäw  utikd  nb«  b#  *raan  oasa 
yn  by  D^aa  uroapa  —  bx-s^a  pbj  p]Sn  nwo  yanab  anp  psny  na  #•«> 
onaiy  i:k  nn  ,mwi  biaab  "ania  dw#  a^a  ,nya 13  on  o\»«a:&>  axan 
n«y  ,,r»  ,irby  n*««>  hVrun  msn  fö  D^aye:  »MM  dwij  «d-bw«  #aa 
«rwpan  rrcpaa  iS^qk  nypb  pny  i^dk  **  iTninrtn 
Tim«  mp  ton  bnj  »an  ponn  «in  .onaön  o*ihnn  ditöa  biaa  ,p 

!nVn  ira^a 
naiyb  o^wian  o^;n  dp  uanba  »nrarn  pa  trjnptr  nya  tnaya 
uaS  fwrA  pp  o^bi  uybab  tfwwn  ^-nntri  d^tdp  o^j  ,to  baa  wra« 
tfnron  o^anm  ona-ian  nrn«  *:aa  baa  .mr;  nawai  dwö  ran  wipa  lyn 
pya  n?  ,vnbjfi  ^mnn  i:?a-ia  wnbm  rftrwi  ntarn  umaa  rnp:a  ,w?S 
?  ninM  naA  poDs  *a  wn  tob«  mökh  ?rby  «nn  na  ,wnn  Sa  ,1m 
pron  ,iBDa  p«  niTn  b#  ronun  nbi^bsM  *a  ,nrn  nan  n\T  irasa  Bxn 
mann  ,mirn  ?ia«nb  mbibyn  ,rnyaa  myaab  .nvfori  b&>  cpncb  pienni 
opw  ira-ai  irryb#  ,mp:  ik  ?j.Tby  p  *ö  Skto*  nnpm  baTO*  «n  ,S«i^ 
ta  tsnan  mm  ?"pö#n  mn  —  »o^n  «31*  :^  hSkh  pnnn  oycn  ir; 
n«  p«  rnn  n«bD3n  '^n  "oinn  niw  ""cv«  ,nnnK  piK3  iS  t;is  cipa  ,jkd 

?TVb  QWV\  D^T30 

Ina»  o^D^Dm  D^povn  jo  nb«  ipi^  —  hViw  *n  *Vi3  ~  ^i«  i« 
nn  '•iffh  rsna  nnnr  nSK^n  lpojn  im  Äwn  lans  ,wi  n»«  »pnmcn 
%bi«  ?p"nvn  ^TO^binS-^rmn  waiö  b^  inrn  cipa  ds;dS  rwnw  pn«a 
Dipab  p^b  awn  mmn^  nyn  narp  *a  ,i«na  na  ipt»  kSi  i«a:^  ,nVn  ipns: 
nwan  ^mroi  mvi  ,*«pn  min  rano»  nvn  nanp  sa  ?nnasno  mpa 
pny^  —  bsm  dS^d  iD^anS  D^axna  njrtrr  na  '•Syaty  n?  «S  —  rnpm 
«min  waia»  nvn  nar.p  -a  ?mnV  »nv  mav  n^ef  nwnpn  Y^n  Sx  n*:» 
iS  myvan  papn  mna  o^nn  o^nb  wn  ^i«n  mma  pjid  Sa  pjid  «r 

?Dip  ^a 
?nnsny  Tr  ^a  .nn^  ^a  ,m 
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rrnn  ,cyn  rvnn  nyiana  byic  na  im  ova  nma  kw  iaa  ,ibrcn  waac  n« 

♦nia«  p«  nwn  p^bn 
iaaa  p5?ön  r«  nynb  "j^ea  m  n«  t^  cn  :-aib  wby  "nwan  oy 
#aa  by  maybi  bnpnb  nra  ny  rvb*wn  rvaiabn  nyiann  **naa  irn«  iaa» 
b#  warn  "ainbn  ?anen  jwinnm  cbiaab  osaa  npnp  *ba  na  #mbi  ,DnaiK 
,"pb  "jtp  ?k-  ♦ .  }nani  pvi  fniD  p-nan  *va  bat  —  b*rra^  fix:  bsnt^  oy 
-rraixbn  wiara  nana  ntnn  "jr^i  .'jmn  o^aisbn  im  to  ;nca  by  nb:n  *a 
Hin  at^a  ,yaan  ,nlaian  n:n  ba«  «mram*  km  nyiann  n.iu  p  *a  «rnay 
mayn  nrawbn  twi  n«  "pawi  nbian  nwero  iab#  *:nm  ?:nan  ,p  .pao 
>anm  man  .la-a11  piai  wn  mpab  vn  ,mpan  biw  nn  n«  cep  ,imnaa 
nina  iraabi  ncnab  i:b  hm  rar;  bacai  ,vw.VKba  laiay  sba  by  tw  "po 
laavp  nya  naeaa  nary  lab  vn  ,ia*nn  ,12m«  canei  jr  inaian  nei  ,ambn 

♦«iab  rnyb 
D^mpan  ,Dvaixbn  trna  oa  lrn  Dvnoa  iab#  to  ranan  o^pnna 
ia?aia  &nna  Dipl  Dtwrp  intp  ,ov  «a-tp  .nipnn  oa  na  nnw  «b^aai  ,ontnwn 
mipa  nvnb  npcs  abt»  paa  ,naaa  irb;  wbbiana  piyat?  ,p«n  nmaa  wan 
nfin  -aircn  *bna  baai  o-nwam  cwaan  baa  lab  rinaatn  .Tb«  rawi  ,wi>ta 

nanban  nsa  »obiya  an«  ry^  «btr  nai  ptn«n  jan  yr«  nam 
tmh»r\  tron  n«  .nnann  nabaan  n«  onatv  baa  w  nacoai  ,n,,a^vrr 
Sa  pn  ,nab  d^it  mjniKan  *  *  ♦  ona«  (B*na«  n^nw  naaa  nnpb:^ 
^rb^a  by  i«a^  nwnm  manan  nviann  rmxn  naba  ba«  xssmab  -pix 
Dil  (nsDnn  nnon  ?]ia  b^a  msutp  ,niai^n  msn«n  ^aw  b«w  *ü  law 
o.T'by  n»a  nan  ,nbnan  ^oina  o^a^bian  nbtyaa  aaty  rinn  nx^a^  nb«  bv 
n^Hi^M  n&wn  by  ,iasby  «lab  nnM  finvwv  nbna  ^n  nnacn  i  a  ••  b  v  i 

♦nbbawT 
.o^a^bian  pa  iTmann  rnpbnnn  oy  »ri'Diin  jtina'n  nnn«  biaa  cy 
nTöpa  nnai  n*a^b  n"nnb  iepp  D%ai«bn  i«iyi  c^a^bn  ,D^abisn  ,D%a^-ipwn 
nwirtn  ni2n«n  mbiaaa  hmnwi  nnnnn  manban  v,v  p-iaa  ,oa^v  nwia 
irwpw  oninM  bty  "tyia„n  ü:  *nea  ,aiipn  i^nva  napHDön  «b  \s-na  wki  ,ib«n 
;pin«n  jara  iaaj?b  rrn»  naaa  san  wm  raian  cj  baa  .D^aaty  c^aa^b  w 
nia-im  nnrr  bty  poie  "nban  pvan  ,wiw  w  aban  ;mm  ranan  im« 
nx  piab  baia  b^a^i  n»va  n^y  am  inaai  onaa  n^m  ib^a  i:ia«  n^«  ,nn%T 

xnna  ia^n  ;va 
.bKii^a  ni^aa  o^bx  rjb«  vn  na^  («sn;ain  na^a  oa  *xa  nau?  by  nan 
tp   ,wn  "«ann  ?a^a  d^  c;  lab  m^i  /(iraa  na^iaca  n^d:k  na  ntraa  nnmnt^ 


WD«n  baa  erpan  n«  ikSö»  a^aas«  anaw  v,p  ,nvrrcan  vmbisa  nnsa 
.bora  mm  nsnwn  abr  wi  lbapi  ^^  tu  ,tfaa  tpnai  nnaanna 
,jvibam  amappn  nvmei  ppin  baa#  ,win  naa  *BTa  na^pna  anatma  t|w 
H3jn«i  nriD&>  nnaxpn-naann  v,p  .a^aw  a^patr  pa  nn«  n#aa  ,ianaw  na^pna 
rvo  «naipnb  naipna  na»  laipa  m  pw  .piacon  wvi  ranon  npmn  v,p  nS 
pa  naaiaa  «aaa  iaw  »tho  rmen  bnaaa  nvi  ,mvin  ra^a  ro  ,^-nan 
nbiaa  ni2ft?  na  nsrp  ab  ,1»  n  'Sa  sp-nan  ,rain  man  apn  am  ♦ . .  a^apn 
*t  /man  imaa  inat^a  ijw  rnaawm  mabaan  nrnrn  |nwb  man  mw 
b-na  n«  rwbn  nrt^  ,mnan  Sab  nan  ,prbp  mbip  ea  ,ninnannn  spin  v,ap 
n^aia  /nipaa  wp  •'aiabm  pnpn  irm  n«  a^pb  npww  maa  wiann 
iraia  ap  n-it^  np^aa  apan  np  a^arn  ja  jara  «a^a  ,mipa  n#aa  «nnb 
♦ . .  dwi  ma«atf  »man  inwa  —  p^ton  B>b»an 

♦iaap  *na  nannan  n«aa  ny  IM  nnana  nwn  nabaan  npainni 

,btw  ap  bt^  waai  ir:a  an  ,T3*rotö  a-ar^o  lpnna  nrana  maa  v,ap 
aipa  ,kwi  maba  a*antf  nnn&>  nrmren  koty*  nianaa  "atna-amn,  -jinn 
o^  vn  ♦  ♦  ♦  pnro*n  jara  ibbn  asben  rman  v,ap  ""awb-apia,,  ppa  ia  vw 
anna  ,nw  mvraa  nma  a*apia  „np-anai  mac  naraea  a^aba  *»abK  amr 
arm  nvnb  im  am  (inratpö  ab)  nviwbiai  nrmabo  nmpai  a^aa 
m  naöb  a;  «S-aai  —  wwprp  "pna  *m  aaanan  aaina  —  annven 
mab  a*aa  btt>  ann«  nrnn  biabi  ,\T)iaan  wn  at&nan  n«  rnainS  .arnain 
a:a«  vn  a^baSrn  cn^na  xmaa  vn  W'pm  Str  rrna  pn  ^  "wbn#  /n 
/D-pimi  B^iasr  —  kmh  pxn  rr»a  bp  a"j  m  nnaaa  pbia  —  k^ii  "»a^v  irn« 
••naa  bnat^  ■wmn  nan  «a  ,nKn:a  ;Sa«  i*wn?n  ninan  nwanm  n^ab  b^ibx 
•»nann  ron  bp  ^avpni  nnarmn  na  Sp  b^  p^c^m  ^"a-nan  ma^Mi  nwmon 

.n::an  ^aa  vbp  pani  apn  S» 

nana  a;  '•a  ,t«p  ^na  tAesm  man  pmi  na  b;  m«nS  irar  ,m  *r  bp 
Sbia  «in  ,mTa  nyn  bw  ^m-in  toioi^  wau  »bann  ^ap  Saa  «in  n:w  m 
mia^a  nrn^a  miapn  nvawSnr  »«a-a  -[n^S  w  ,iS^  n-owSn  mip^n  n«  aa 
•iavpa  maa  pp&nn  b:  r«  #p-in«n  B^pna  bhi  ^nm  iraiaa  nSiSa  mppi 
rrott  V^  "»teban  astan  aain  [na  w«  »kbtt'k  a-ipa  mxnt«  lann  wjtd  ^a 
baia  —  tirra  j,tSp  nanS  a»^  —  nvr^n  rnaa  v'ep  ba«  ,ia%n«a  vzbx 
jotvvü  iapi  Saa  nauAn  tnnn  bj  b^  ,omnM  a^anm  awan  ix  ;aian 
maipan  rtmst  anipai  B^aia  mrn  a^ina  aa  .anwa  maa  n^awbn  np^aam 
a^annn  awm  ananan  la^pna  are»  ^a-n"«  rniaa  n\n  nra  *[cnm  — 
•nww\  'mm  nraixbn  w\n  Sp  b;  niwi  napa  npovn  ip^a^n  iSSm  D^awn 
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mnmi  ntnyn  unawa  no-'-pn:  ^t^n  05:03  .mov«m  nvmnan  n^nwann 
nntsnb  nae>  «3  nn«  ir«  na-isn  bya  annaai  :p«win  nbbinai  wmb 
jrrm  «S  onn  a^ra  ♦  ♦ .  pmn  nstp  njn  f  i«n  nxpa  a^ayn  baa  ri  ^ani 
ü^j  —  a"ai*Am  o^mn  —  "irxan  *:aa  ,p  —  Ipri  pjdS  maa  nyp  *6i 
pnS  ,mno  wSy  nvnS  hm  "px  i&»k  -ixaan-ra-ian  nn«  bj?e3  mm  ,133™« 
iwnron  ay  ay_  »p3*1  toS  oy  nna  „naxy  *»a  nawn  Tina  vavp  nya 
d^bikS  o^n  wu&  ay  ,rnnva  n^awb  m  ay  ,mnva  mim  ay  ,mnva 
♦man  pwi  .anTnawi  a.Tanrb  nvtPUNn  »na  mva  Tpen  ay  .annvö 
win  "wan  bj  «a  bt  byi  aneyi  /aiabn  pninn  a;  ,nyiT  maa  ,iay  tfan 
ns^aa  umso  me  ,npBej  lAir  nvsrn  na  mnnenn  »rraabn  layan:  «lAir 
baa  nn*n:  uama  nx»a#n  mpSnan  roaai  ^axaaw  a*«nn  a^nn  a^aiy 

♦nmia 
onai  a^tunn  w  naa  *6  !omi  warn  awa:n  1*0:  a:n  by  *6  ba« 
-i^b«  *k  as  «impn  p«  nai«  by  n"irw  uwra  ,nrm  naa  *]pa  anaian 
papvn  anan  ^ae  SicaS  aa  -i^k  ,ttb&»  nvnan  ra-ia  nTa  m  b^nb  nvi 
■put  n«  pantp  ,in«  Ban  nxb:  nsi  ,nr»nn  anwa^  nyaan  'bya  ia  wsrw 
an^a  »von  nai  ns  a"n«  vby  i*np  uay  -»Svwa  ann«^  nitab  —  njwn 
".vaani  n:a\,  nx  :b"2cnb  n\i  i^c«^  na  Vm  —  b:os  nyn  Tina  a^aan 
.nb«  ira*  ny  1»  a"pn:&»  n^M  naiwi  b^  win  nraia  n«  anayi 
nniB"1  n«  ^iyS  na  nxv  ,n^pn  f|rwm  ?]vBn  Sva  /sonn  s«ann 
Sa  •»•»na  a"a  a^awnn  a-ra-^an  am«  ,1:^  nvawbm  nvrnan  Taia  nxaa 
,n»^wi  "in1  m  b*xrb  (nvi  pm^a  »ittns-njwa  tränen  mnM  aann  Sa«  (nai« 
vnaim  aj?n  nn  ixva  iat^  ranan  im»  ,ia::  ^n  nit»^ai  y  •»an  ranan  n« 
^mnn  ra-ian  :nVua  inaba  bj  snn*n  evS  a^n  n«3tin  vaar^  «nbaman 
anS  'm  ,anavnSj  bxw  i^tr  a^pa  Saat^  ,-iaiaa  ana  bir  mxaa  ,baSaan 
•'B'i«1?  piap  ,jo3  wik  «inva  piap  nna  aa^pai  nww  aawa  .a^n  a^a  pyaS 
mv^a  iS-b«  ,va"i  fjk  arv  «S  inva  trin  ^na  pirpS  www  nx  ej^  ,inra 
♦nvwn  B«vn-rn3jiK3  vby  i«at»  d^ti  mam  bv  mvn  invn 
i^y  Sa»  »wm  ranan  pny:  (B^arn  btr  nwpn  anwTO  na^  nv^a 
p*,2t  ima^in  Saaa  *Saa  nrva  "Bin  bv  jaw  aipaa  in1  ib  vpm  bmw  pixa 
v«a  a«-  ,m»vn  «''BinSi  pSiab  ei^b  jarrxi  no-ixS  ,1-iebS  ,npnwA  btv.i 
nv;Ba«n  nmaa  "i:n^  —  ij:b,'i/,  n^^Datr  »nwrvi  nwnn«  n«  pi  varnS 
K2»a  ;m  b»  sma  »jtwi  ,Tncan  "incan  aj?m  .nSiw  mx-ixa  mm  Sp 
pn  o;  iS  ,vaam  ftru  1S  iDBa^^mnn  raian  bxmyan  mxban  vry  ntt  i^an 
.niOTW  iß»B3  n«  tt;i  prjci  "laan  bv_  «nroon  mx-i«n  nn«a  «a^n  ivnn  i^aS 
nan«a  iSiji  moa:  iaty  ,nSij;a  nT»a»  iian^j  w  ^iipn  B^paa  at»3^  nna 


w  rrnrrri  "wjfci  rrnrfc»  titit  ? 


♦nwm  ."w 


tt"Din  iSDD-pt^n 


,1  mmn 


•^O^BDn  T31DPI 


j  .# 


,*öikS  inva  »na  nS  nvw  ,«n  nai«  bi  bv  arpm  p*nn  wna  im 
«rna  ,Taya  n3  -nro  nb  wen  tnipn  nn  3«&>n  uaap  ^mi  ik  -na 
v  ,mnn  abiyi  n&piwn  nvnn  niawn  SdS  *a  ,w»  awi  min  **ty  .«naai 
♦ins  D3  nvPttn  rvfcuan  ntySiy  nabn^  linKn1»  ana^  ,nS«3  avana  pS 
dikS  Tina  .pro  mu  by  ,man  pxa  inatra  ,i:ay  W  -ranKn  naipna 
nnvbbaa  nnvi  b*n«n  px  *nr?  wbpn  ötö  3";  ib  hm  .laxy  mttna  law 
pn  *a  ♦n^Kwn  nai«n  bwa  inaa  *ahrn  Tia  /ai*6  rana  nnwieai 
«a^ayn  ik^d  wo  btu  D"J  vm  am«  mbm  [P  rmra  ,anaTK  by  ena«»a  pn 
lrniaa  pi  (mnan  abiya  innn  S;Sn  a^aaoa  d:  «Sk  a^aaica  pi  kS  an«! 
Ssp  ,b*ot^  nimm  mm  Sp  mnnnhria  nni*6  Aw  nn  bv  nrnonn  wxb 
*]Sn  ^«i^-^nxn  rsiai  jix^ni  maaa  nny  dj  p^>«  awria  Sann  w 
lOTs  v'ey  SSantw  *]Sn  ^bVinai  iw  ib  mnn  new  1211  by  nayn  nnn  ib 
♦anwisynon  SaS  «rnam  -nabnn  .awaan  naan  ppntpan  invon  vowt 
v/ay  m  ,bK"W  pao  iw  -"'ay«  n«w  nb«  ,wp  *an  1»  laniw  bat* 
,irwp  a^bbianab  ,an*n  mn-nxi  wa  v,ay  ,nsabiyn  Dnejflwn  nnn  n-a: 
v*\nxn  a^ayn  "nb  vn  btoj  «warn  a.Tnwna  ba  •>&>«  awp  avjpch 
nniTn  rma  man  n*  swabi  a^yanb  a.Tpya  baa  ib-wm  ,  o.rn vimnbi 
ay  niban  mw  irty  mua  ,Ski^  n^a  n«  a^n  Saa  nwy1?   ,an  aay  W 
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